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Uhlands Schriften 
Geſchichte der Dichtung und Lage. 


Zweiter Band. 


Stuttgart. . 
Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1866. 


Buchpruderei der 3. ©. Cotta’fhen Buchbandlung in Etuttgart. 


Vorwort des Herausgebers, 


Der erite Theil dieſes Bandes bringt den Schluß ver Vor⸗ 
lefung, welde Ubland im Sommer 1830 über „Geſchichte ver 
deutichen Poeſie im Mittelalter” gehalten bat. 

Was bier zur Veröffentlihung kommt, ift das eigens für den 
Vortrag vom Berfafler geichriebene Heft, in melches jedoch einzelne 
Abfchnitte aus dem früheren Foliomanufcripte aufgenommen worben 
find. Die letzteren betreffen Heinrih von Beldefe, Hartmann von 
Aue und die Sage vom Gral. 

Die „Geſchichte der deutſchen Dichtkunft im fünfzehnten und 
fechzehnten Jahrhundert” beruht dagegen lediglich und gleihmäßig 
auf den eigenhändigen Heften, melde Uhland fir die im Sommer: 
halbjahre 1831 gehaltene Vorleſung ausgearbeitet hat. Einzelnes 
hat der Verfaſſer übrigens in ſpaterer Zeit noch nachgetragen. 

Mein Verfahren bei der Herausgabe eintſpricht demjenigen, 
welches beim erſten Bande beobachtet worden iſt. Bemerkungen und 
Zuſätze, welche von mir herrühren, find durch eckige Klammern und 
den Anfangsbuchſtaben meines Namens kenntlich gemacht; ebenſo 
iſt, was Keller und Pfeiffer beigetragen haben, bezeichnet. 

In der „Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt im fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert” vom Terte ſelbſt etwas auszuſcheiden, 
hab' ich kaum eine Veranlaſſung gefunden. Zu meinem lebhaften 
Bedauern muſten dagegen die allenthalben ausgehobenen Proben 
aus den beſprochenen Dichtungen mit Rückſicht auf den Umfang des 
Bandes meiſtens beiſeite gelegt werden; was Uhland ausgewählt, 
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was er der Mittbeilung für werth erachtet, bleibt indeſſen auch jo 
fortwährend erſichtlich. 

Die Vorzüge, welche die Behandlung dieſes litterargeſchicht⸗ 
lichen Zeitraumes auszeichnen, wird niemand verkennen, ich meine 
insbeſondere den ſcharfen Blick, mit welchem Uhland überall auch 
in der ungewandteſten Darſtellung das wirklich Poetiſche nachweiſt, 
die warme Hingebung, mit welcher er alles wahrhaft Volksmäßige 
aufſucht. Und daß an Außerungen des Volksgeiſtes gerade dieſe 
Periode ſo reich iſt, mag dieſelbe, wenn ſie auch keine Fülle dich— 
teriſcher Schöpfungen hochbegabter feinerer Geiſter aufweiſen kann, 
für Uhland beſonders anziehend gemacht haben. 

Tübingen, 24 Februar 1866. 
- Wilhelm Ludwig Holland. 
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Vorleſungen, an der Univerſität Tübingen gehalten in den 
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Bweiter Hanptabfchnitt. 
Heiligenſagen und Rittergedichte. 


Bon den beiden Elementen des Lebens und der Poefie der Deutichen 
im Mittelalter, dem germanischheibnifchen und dem romanifchhriftlichen, 
bat uns bisher vorzugsweiſe das eritere beſchäftigt. Wir treten nun 
in diefem zweiten Hauptabfchnitte auf die Seite des andern. Nicht als 
fänden mir in irgend einer ber organischen Bildungen, nach melden 
unfre Darftellung ſich eintheilt, das eine oder das andre diefer Elemente 
rein auögefchieben, in ihrer Verbindung berubt ja eben das Charalteri- 
ſtiſche des Mittelalterd; es handelt fi) nur davon, welches von beiden 
vorwiege, oder inwiefern die Verſchmelzung wirkli vollbracht fei. Die 
deutiche Helbenfage ift ung aus einem feit vielen Jahrhunderten befehrten 
Bolle, aus den Händen chriftlicher Bearbeiter zugelommen, fie fonnte 
darum auch, wie wir gefehen haben, die Spur diefes Durchgangs nicht 
verläugnen; aber wir haben doch, vorzüglich mittelft der Denkmäler 
altnorbifcher Poeſie, ihren beibnifchen Urfprung erkannt und fie hat fi, - 
diefem gemäß, fortbauernd ihr eigenthümlich germanifches Weſen er: 
halten. Die Dichtungen, zu denen wir jeßt übergeben, werben ſich uns 
vorzugsweiſe als chriſtlichromaniſche Pflanzungen erweiſen, aber dennoch 
zugleich als ſolche, die auf deutſchem Boden angelegt und gepflegt wor⸗ 
den ſind. 

In der Betrachtung der Heldenſage konnten wir von umfaſſendern 
Überbliden ausgeben. Der epiſche Cyklus, das frühere Lebensalter, 
befien Erzeugnis und Ausbrud er ift, lag abgerundet und abgefchloffen 
bor und und erft von diefem vollendeten Ganzen ftiegen wir einerfeits 

Uhland, Schriften. II. 1 
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zu den unterfcheivbaren Beitandtheilen, aus denen es zuſammengeſetzt 
ift, hinauf, anderjeits in die Zerfplitterungen und Bereinzlungen hinab, 
in welchen fich die alte Sagendichtung aufgelöft hat. Dagegen im Ge: 
biete diefed zweiten Hauptabfchnitts fehen wir eine neue poetüiche Zeit 
erft allmählich ſich heranbilden; ihre Anfänge ſchon fallen in die Periode 
unfrer gefchichtlicden Darſtellung und mir fchreiten von ihnen aus zu 
den größern Entwicklungen vor; mir beginnen bier mit dem Einzelnen 
und fchließen mit den volleren Dichtungskreiſen. 

Indem wir das Chriftenthbum begleiten, wie ed unter die deutſchen 
‚Böller eingehend überall auch dichteriſchen Eamen augftreut, fo wird 
fih und, nad den Hauptzügen, folgender Stufengang ergeben: zuerft 
poetifche Bearbeitungen der heiligen Schrift, dann auch der Apokryphen 
des neuen Teftaments und über diefe hinaus eine ftetö weiter berbreis 
tete und verbielfachte Legendendihtung. Neben diefer kirchlichen und 
mönchiſchen Richtung erhebt fi) aber bald auch eine andre, heroiſche 
und ritterliche. In diefer, welche von romaniſcher Seite ſich den Deut: 
ſchen mittbeilt, tritt zunächſt germanifches Heldentbum in chriftlicher 
Weife hervor, im Farolingiichen Epos, und bildet fih dan imwer mehg 
eine verfeinerte Nitterlichleit heran, in den Gedichten von Artus und 
der Tafelrunde. Endlich verbinden fich beide Richtungen zu einem geilt: 
lichen Rittertbum oder einer ritterlien Prieſterſchaft in dem Fabellreiſe 
vom heiligen Gral. In diefem aber nimmt zugleih das Ganze feinen 
rechten Durchbruch dahin, daß die auf religiöfe Gegenſtände aberglau: 
bifh angewandte Dichtung, den Anſpruch auf reelle Geltung aufgeberd, 
in einer veinpoetifchen und phantaftiichen Entfaltung ausblübt. 


— — — — — 


1. poetiſche Bearbeitungen der heiligen Schrift. 


Die deutſchen Schriftdenlmäler bis zum Ende des Ilten Jahrhun⸗ 
derts, aljo der ganzen Sprachperiode des Althochbeutichen und Alt: 
‚niederbeutfchen, find, mit wenigen Ausnahmen, geiftlihen Inhalte. ! 

I Berzeihnet in Y. Grimms d. Gramm. Thl. 1. (Iſte Ausg.) Göttingen 
1819. Koberftein $. 2829. [R. v. Raumer, die Einwirkung des Chriften- 
thums auf die althochdeutihe Sprade. Stuttgart 1845. 8.) 
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Darunter find wieder die bedeutendſten: Überfehungen und Bearbeitungen 
bibliſcher Bücher, in Proſa und Verſen. 

Den chriſtlich gewordenen Voͤlkern in ihrer Landesſprache den In⸗ 
halt der heiligen Urkunden ſelbſt zu erſchließen, war ſchon frühzeitig 
von frommen. und unterrichteten Männern der verſchiedenen deutſchen 
Eprachftämme als Bebürfnis erlannt. Eie fuchten bemfelben in Werten 
abzuhelfen, melde theild ganz, theils in bebeutenden Bruchſtücken auf 
una gelommen find. Die midhtigften find, nach den Sprachſtämmen, 
jolgende: 

Gothiſch: die profaifche Bibelüberfegung tes Ulfilas, Biſchofs der 
Gothen in Möfien, 1 aus dem Aten Jahrhundert, zivifchen 360—380. 

Angelfähfiih: eine Paraphrafe (die fogenannte cäbmonifche) des 
alten Tejtaments (herausgegeben von Fr. Junius, Amſterdam 1655. 4.) 
in eiwa 5000 allitterirenden Zangzeilen, muthmaßlich im 8ten ober 9ten 
Jahrhundert abgefaßt.? 

Altniederdeutich: die altjächfiiche Evangelienharmonie in allitteriren: 
ven Seilen. Die Beit der Abfafjung giebt Grimm a. a. O. S. LXV fo 
an: „vielleicht noch aus dem Schluß des achten, lieber aus ber erften 
Hälfte des neunten Jahrhunderts.” Bisher waren nur Bruchſtücke davon 
gebrudt; namentlich das in Docens Miscellan. zur Geſchichte der teut: 
ſchen Litteratur 11, 7—27. Ganz neuerli aber ift ein vollſtändiger 
Abdrud erichienen: Heliand oder die altjächfiiche Evangelieriharmonie. 


t Grimm a. a. O. S. XLIV— VI. Koberflein 8. 12. files gethifche 
Bibelüberfegung nad) Ihres Text mit lateinischer Üüberſetzung zwifchen den Zeilen, 
ſannnt Spradhiehre und Gloſſar von Yulda, herausgegeben von Zahn. Weißen- 
fels 1805. 4. Ulphile partium inediterum in Ambrosienis palimpsestis ab 
Angelo Majo repertarum specimen, conjunctis curis ejusdem Maji et Caroli 
Octavii Castillionei editum. Mediolani 1819. &. Göttingifche gelehrte An- 
jeigen 1820, Et. 40. 41., €. 398 ff. von Grimm. Ulphile gothica versio 
epistolee divi Pauli ad Corinthios secund®, quam ex Ambrosiane biblio- 
Iheee palimpsestis depromptam cum interpretatione, adnotationibus, glos- 
sario edidit C. O. Castillioneus. Mediol. 1829. Angezeigt von 3. Grimm, 
Jahrbücher der Litteratur B. 46, 1829, ©. 184 ff.; von Graff in den Jahr⸗ 
buchern für wiffenfchaftliche Kritit 1880, Nr. 1. [Renere Ausgaben von H. €. 
v. Gabelent und Löbe 1843, Gaugengigl 1848, Uppfiröm 1854, Maßmann 
1867, Stamm 1858. &.] | 

2 [Ausgabe von Grein in feiner Bibliothek der angelfächfiichen Poefie I, 
If. 1857. K.) 
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Herausgegeben von A. Schmeller. Münden u. |. w. 1830. 4. Schon 
Klopitod hatte die Herausgabe dieſes Wertes beabfichtigt. 

Die Iateinifche Vorrede befagt, daß Ludwig der fromme einem be: 
rübmten ſächſiſchen Dichter die Arbeit aufgetragen. Sie fteht in Eckharts 
Francie orientalis II, 324 f. und a. a. O. [Echmeller, II. ©. XIII] ab» 
gedrudt und lautet fo: 


„Cum plurimas reipublice utilitates Ludovicus piissimus Augustus 
summo atque preclaro ingenio prudenter statuere atque ordinare conten- 
dat: maxime tamen quod ad sacrosanctam religionem seternamgue ani- 
marum salubritatem attinet, studiosus ac devotus esse comprobatur. Hoc 
quotidie sollicite tractans, ut populum sibi a deo subjectum sapienter in- 
struendo ad potiora atque excellentiora semper accendat, et nociva queque 
atque superstiliosa comprimendo compescat. In talibus ergo studiis euus 
jugiter benevolus versatur animus, talibus delectamentis pascitur, ut me- 
liora semper augendo multiplicet et deteriora vetando extinguat. Verum 
sicat in aliis innumerabilibus infirmioribusque rebus ejus comprobari 
potest affectus, ita quoque in hoc magno opusculo sua non mediocriter 
commendatur benevolentia. Nam cum divinorum librorum solummodo 
literati atque eruditi prius notitiam haberent, ejus atudio atque imperii 
tempore, sed dei omnipotentis atque inchoantie mirabiliter actum est 
nuper, ut cunctus populus sus ditioni subditus, theudisca loguens lingun, 
ejusdem divine lectionis nibilominus notionem acceperit. Precepit namque 
cuidam viro de gente Saxonum, qui apud suos non ignobilis vates habe- 
batur, ut vetus et novam testamentum in Germanicam lingnam poetice trans- 
ferre studeret, quatenus non solum literatis, verum etiam illiteratis, sacra 
divinorum pr&ceptorum lectio panderetur. Qui jussis imperialibus libenter 
obtemperans, nimirum eo facilius, quo desuper admonitus est priuns, ad 
tam difficile tamque arduum se statim contulit opus: potius tamen confldens 
de adjutorio obtemperantie. quam de sum ingenio parvitatis. Igitur a 
mundi creatione initium capiens, juxta historiee veritatem queque excellen- 
tiora eummatim decerpens et interdum quedam, ubi commodum duxit, 
mystico sensu depingens, ad finem totius veteris ac novi testamenti, in- 
terpretando more poetico, satis faceta eloquentia perduxit. Quod opus tam 
Iucide tamque eleganter juxta idioma illius lingu® composuit, ut audientibus 
ac intelligentibus non minimam sui decoris dulcedinem preestet. Juxta mo- 
rem vero illius poematis omne opus per vitteas (Iſt vittea das angelfächfifche 
fittö (cantilena), Grimm, Gr. I, 254, englifch fit (Percy, II, am Ende des 
Stoffars)?) distinxit, quas nos lectiones vel sententias possumus appellare.“ 
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Die Brüder Grimm, die beiden älteſten deutſchen Gedichte S. 35 bes 
merlen: „Es wäre vielleicht die Anwendung der Eage von Ludwig dem 
frommen auf fie (die altſächſiſche Evangelienharmonie) in Zweifel zu zie⸗ 
ben.” In der Einleitung zur Grammatik ift diefer Zweifel aufgegeben. 
Ludwig der fromme, nach deſſen jussis imperislibus das Werk ausge: 
arbeitet wurde (welches nach dieſer Vorrede ſich auch über das alte 
Zeftament erftredt bat), geb. 778, wurde 813 im Auguft von feinem 
Bater, der 814, 28 Januar ftarb, zum Mitlatfer angenommen; er 
ftarb 840. Hiernad wäre die Evangelienharmonie wirklich in ber erften 
Hälfte des Aten Jahrhunderts gefertigt (vgl. Pertzs Monumente. T. Il. 
©. 519 oben. Über Bernlef fieh ebenvafelbft S. 412). 

Noch kann hier angeführt werden: Niederdeutſche Bfalmen aus der 
Karolinger Zeit zum erftenmal herausgegeben durch F. H. v. d. Hagen. 
Breslau 1816. 4. (Koberftein 8.23. Nr. 7.) Bol. Göttingifche gel. Anzeigen 
1819. ©. 925— 27: „Die Überfegung war nur beftimmt, als Hülfgmittel 
deö Lateinischen zu dienen, folgt daher diefem Wort für Wort, fo daß 
die Wörter zwar deutfch find, die Wortftelung aber undeutſch. Sie 
fann alfo bloß zur Kenntnis der Wurzeln und Endungen, nicht zu der 
des Sprachgebrauchs nützen.“ 

Althochdeutſch: Otfrieds poetiſche Bearbeitung der Evangelien, in 
Reimzeilen. um 870, das Hauptwerk der althochdeutſchen Sprache, 
wie die altſächſiſche Evangelienharmonie das der altnieberdeutſchen; 
gedruckt in Schilters Thesaurus antiqu. teuton. T. J. Eine neue kritiſche 
Ausgabe wird gegenwärtig von Graff 1 veranſtaltet. 

Difried war Benedictinermönd im elſäßiſchen Klofter Weißenburg, 
von Geburt muthmaßlid aus Schwaben (Grimm, a. a. O. LVII). 
Seinem Werke find Zufcriften in deutfchen Reimen an Ludwig den 
Deutfchen, König des fränkiſchen Oſtreichs, und an den Biſchof Salomo 
bon Conſtanz, ſowie eine lateiniſche in Profa an Liutbert, Erzbifchof 
zu Mainz, vorangefchidt. Über Anlak und Zived tes Werks äußert 
er fih in der letztern. 

Auch 3. V, 25, 14 ſpricht Otfried von Freunden, die ihn ‚gebeten. 
Im Eingange des Werkes felbft, B. I, €. 1, hebt er wiederholt hervor, 
warum die Franlen, diefes eble, vielfach gejegnete Voll, nicht aud 


1 (Erfhienen 1881, eine neuere von Kelle 1856. 8] 
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deflen theilhaftig fein follen, taß in ihrer Zunge das Lob Chrifti ger 
fungen werde, ber fie zu feinem Olauben berufen, eine Etelle, die wir 
ichon bei andrem Anlaß angeführt. 

Bor Otfried fällt eine profaifche Überjegung von Tatiand Evan: 
gelienharmonie, von unbelanntem Berfafler, „wohl aus der erften Hälfte 
des 9ten Jahrhunderts.” Grimm, a. a. O. LV. Auf ihn folgen: eine 
gereimte Pſalmenüberſetzung, „vielleicht no aus dem Schluß des Yten 
Jahrhunderts“, ebendafelbft, und die profaiihe von Notker, vom 
Schluſſe des 10ten Jahrhunderts (Edhilter, Thes. B. 11); fodann 
Willerams Paraphraſe des hohen Lieds, aus ber zweiten Hälfte des 
11ten Jahrhunderts, gleichfalls in Profa gefchrieben (Echilter, Thes. 8. 1); 
bievon befindet fih eine Pergamenthandſchrift auf der öffentlichen Bib: 
liothek zu Stuttgart, von welder 5. Wedherlin, Beiträge zur Geſchichte 
altteutſcher Sprache und Dichtkunſt. Stuttgart 1811, Nachricht giebt, 
nebit den Varianten zum Schilterifchen Abdrude; er jet diefelbe, ©. 40, 
in die ziveite Hälfte des 12ten Jahrhunderts. 

Bor das 12te Jahrhundert ift eine gereimte Bearbeitung des erften 
Buchs Mofis und eines Theils des zweiten zu feßen, wovon kürzlich Graff 
in der Diutisca, B. III, 9.1. 1829. S. 40 ff.) ein großes Stüd hat ab: 
bruden laſſen.? Er bezeichnet es: „aus dem 12ten Jahrhundert” (aus 
biefem ift der Codex, vgl. S. 22), fügt aber bei: „Vieles deutet auf 
ein höheres Alter des Gedichts, als die Schrift vermuthen läßt.“ Das 
Stüd beginnt, tie die angeljächlifche Baraphrafe, mit dem Fall eines 
Theil der Engel (Apokal. 12, 7 ff.), welche durch eine neue Schöpfung, 
die des Menſchen, erjebt werden follen. 

Im 13ten Jahrhundert eröffnet Rudolf von Ems feine poetiſche Welt: 
chronik mit Erzählung der altteftamentlichen Geſchichten, aber nicht mehr 
unmittelbar nach der Bibel, d. h. der Vulgata, fondern nach Gottfried 
von Viterbo (deſſen Pantheon bis 1186) und der Historia scholastica (des 
Petrus Comeſtor, um die Mitte des 12ten Jahrhunderts), welche Quel⸗ 
len er ſelbſt angiebt (Doc. Misc. II. 42 und 46), |. Grundriß ©. 248. 

Verdeutſchungen wenigſtens einzelner Theile der Bibel find wohl 
auch das ganze Mittelalter hindurch da und dort verfucht worden. 


1 [Hattemers Dentmale des Mittelalters B. 2 und 8. 1844 ff. 8.) 
2 (Ausgaben, nach verfchiedenen Necenfionen, von Maßmann 1837, 
Hoffmann v. F. in den Fundgr. 2, 9 ff., Diemer 1249 und 1862. 2.] 
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Bon den poetifchen Übertragungen des Hohenliebes wird bei ber 
lyriſchen Poeſie die Rebe fein. 

Was nun über jene ältiften Bearbeitungen beiliger Schriften in 
Beziehung auf die Geichichte der Poefie zu fagen ift, faſſe ih in fol: 
gende Bemerkungen zufammen: 

1. Der poetifhe Werth diefer frommen Denkmäler kommt auf 
feine Weiſe demjenigen bei, welcher ihnen als Hauptquellen für bie 
Kenntnis der älteften deutſchen Eprachftämme beizulegen if. Sie er: 
jegen uns durchaus nicht den Verluft der gleichzeitig vorhanden gewe⸗ 
jenen Volksgeſänge. Aber abgejehen von dem Poetiihen, mas ſchon 
in der Lebensfrifhe und Anjchaulichkeit der älteften Sprachbildungen 
felbft liegt, find uns die in Verſen gefchriebenen Werke für die Ge: 
ſchichte der dichterifchen Formen von großer Bedeutung. Won dieſer 
Seite haben wir die wichtigſten derjelben ſchon im vorigen Abfchnitt 
betrachtet; wir haben in der altfächfiichen Evangelienharmonie das, 
unter den wenigen, reichhaltigfte Üiberbleibfel deutſcher Allitteration, in 
Otfrieds Evangelien das erfte, wenigſtens das erfte beveutende Denkmal 
deuticher Reimpoeſie Iennen gelernt und fo in diefen nur durd ein 
Menſchenalter getrennten Schriftwerfen die Grenziteine der beiden Haupt: 
formen, des germanischen Stabreim® unt des romanischen Endreims, 
erfannt. Auch das angeführte Bruchftüd der mofaifchen Bücher, muth⸗ 
maßlih aus dem I1ten Jahrhundert, ift merlwürdig, indem es uns 
den Zuftand der deutfchen Reimkunft in einer an poetifchen Urkunden 
febr armen Periode andeutet. | 

2. Als eine getreue Übertragung, eine Bibelüberfegung im evange⸗ 
liſchen Sinn, kann nur die ältefte, die gothifche des Ulfilas, bezeichnet 
werben. Auch die profailche Überfchung von Tatians Evangelienbar- 
monte enthält fi) eigener Zuthat. Dagegen find die übrigen, verfifi« 
cierten Bearbeitungen mehr oder weniger umſchreibend, laſſen manches 
Apokryphiſche einfließen, verbreiten fi) auf allegorifierende Erklärungen 
und Nutzanwendungen, machen überhaupt Anfichten und Behandlungs: 
weife ihrer Zeit geltend. Bon dem Verfaſſer der altſächſiſchen Evan: 
gelienharmonie heißt es in der ſchon angeführten Vorrede: 

„Igitur a mundi creatione initiam capiens, juxta historie veritatem 
queque excellentiora summatim decerpens et interdum quæedam, nubi 
commodum duxit, mystico sensu depingens, ad finem totius veteris ac 
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novi testamenti, interpretando more poetico, satis faceta eloquentik 
perduxit.“ | 

Ebenſo Otfried in der Zufchrift an Liutbert: 

„interdum spirituelia moraliaque verba permiscens“ u. |. w. 

Diefe fogenannt myſtiſchen Abſchweifungen find ihrer Richtung nad) 
keineswegs poetiih und aud in der Ausführung großentheils troden. 
Aber die ;sreiheit der ganzen Behandlung giebt dem Bearbeiter Anlaß 
und Raum, die bewegteren Stimmungen feines Innern und die Ans 
jhauungen aus dem eigenen Leben zum Ausdrud zu bringen, mobei 
er durch die Hebung des Etils, welche überhaupt ſchon mit dem Rhyth⸗ 
mus verbunden ift, getragen wird. Otfried insbefondre hat über feine 
Arbeit den Haud) eines innigen Gemüths verbreitet, das feine Sehn⸗ 
fuht nad dem Höheren empfindungsvoll ausfpricht, er vergleicht Diele 
mit dem fchmerzlichen Heimmeh eines Berwaiften in der Fremde (2. I, 
C. 18, V. 73—84). Daß es ihm nicht an dichterifcher Fähigkeit fehle, 
zeigt fchon was wir aus feiner Einleitung ausgehoben, das Lob ber 
Franken und die bildliche Auffaffung der Verskunſt; ſchön und lebendig 
ıft, unter andern Vergleichungen, die Stelle, worin er den Herrn bittet, 
ihn ſo gelind zu beftrafen, tie eine Mutter, wmelche die Hand, womit 
fie eben ihr Kind geichlagen, ſchirmend vorhält, wenn Sjemand daſſelbe 
zu beihädigen droht (B. III, C. 1, ®. 61 ff.). Auch aus der Über: 
jegung der mofaifchen Bücher, 11tes Jahrhundert, möge eine treffende 
Vergleichung bier angeführt werden (Diutisca III, 53): 

Afer ist iz umbe die riuwe, 

saman ein gezartez tuoch wider zesamine siuwe. 
Daz tuoch stünte michel baz, 

unzez ganz was, 
Swie wol ez werde gebüzet, 

den siut man da chiuset. 

Im Einzelnen ift wohl auch mander Anklang aus der frifcheren 
Bollöpoefie in diefe gelehrteren Werke übergegangen. Grimm hat a. a. D. 
S. LVIII nadjgewiefen, daß jchon bei Otfried Wendungen des fpäteren 
Minnefangd vorlommen, wovon ich bei dieſem fprechen werde. Die 
Stellen Mo. 25, 27: „Und da nun die Snaben groß wurden, warb 
Efau ein Jäger u. f. w.“ und €. 27, 5: „Und Efau gieng bin aufs 
Feld, daß er cin Wildpret jagte und heimbrächte“ find in der ange: 
führten Überfegung fo gegeben (Diutisca HI, 71): 
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Esau vür ze holze 
mit pogen joch mit polze; 
Mit netzen joch mit hunten 
vieng er hirze unde hinten. 
Er chund ouch fahen 
reher dei vehen. 
Mit druhen joch mit stricche 
besueich er die hasen vil dicche. 
Er vie mit deme spiezze 
die ebere razzen, 1 
Man glaubt bier die Laute eines alten Jagdliedes zu vernehmen, ber: 
gleihen einige Brucftüde, vom Ende des 10ten Jahrhundert?, auf 
und gelommen find. | 
3. War e8 auch bei biefen geiftlichen Werfen mehr um die Er: 
bauung, al® um die Poeſie zu thun, fo hatte man doch die entfchiedene 
Abſicht, durch Anwendung der poetifhen Formen auf biblifhe Gegen: 
fände den weltlichen Gejang zu verdrängen und zu erfegen, die Poeſie 
der bekehrten Völker gleichfalls chriftlich zu machen. Bei den Angel: 
ſachſen finden wir diefed in einer Tegendenhaften Überlieferung ausge— 
drückt. Beba (geb. 673, gejt. 731) erzählt in feiner Historia ecclesiast. 
Anglor. lib. IV, c. 24, Cädmon, ein Kuhhirte, fei bis in fein vor: 
gerüdtes Alter fo unkundig des Verſemachens geweſen, daß, wenn er 
zuweilen einem elite angemohnt, wo die Gäſte der Reihe nach Lieder 
fangen, er, fobald er das Exnitenfpiel (citharam) fich ihm nähern fah, 
vom Mahle aufgeftanden und fi) nach Haufe begeben. Als nun dieſes 
wieder einmal gefchehen, fei im Traume der folgenden Nacht ein Unbe: 
lannter zu ihm getreten, der ihn aufgefordert, etwas zu fingen. Er 
ihüßte feine Unfähigkeit vor, wegen der er fich auch vom Gaftmahle 
zurüdgezogen. „Du haft das Vermögen zu fingen“, erwiderte der Frembe. 
„Was denn“, fragte Cädmon, „willft du, daß ich ſinge?“ „Die Schö- 
pfung“, antivortete Jener, und Cädmon fand fih alsbald befähigt, ein 
kurzes Lied zum reife des Schöpfer8 anzuftimmen, das er auch beim 
Erwachen vollftändig im Gedächtnis behielt. Die Obern des Klofters, in 
defien Dienfte Cädmon geftanden zu fein fcheint, erhielten hievon Kunde 
und nach einigen eitern Proben feiner Geſchicklichkeit veranlaßten fie 


1 Wernhers Maria 187: der rezze wolf. 
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ihn, ihre Orbenstracht zu nehmen und ſich gänzlich der Abfaflung reli- 

giöfer Poefie zu widmen. Nachdem er von feinen Brüdern in den 
Geſchichten der heiligen Echriften und den Lehren des Chriſtenthums 
unterrichtet tvorden, brachte er das Ganze ihres michtigften Inhalts in 
Berfe. Beda beſchreibt das Verfahren hiebei auf folgende fonderbare Weife: 

„At ipse cuncta, que audiendo discere poterat, rememorando secum 
et quasi mundum animal ruminando in carmen duleissimum convertebat, 
sueviusque resonando doctores suos vicissim auditores sui faciebat.“ 

Auch rühmt Beda von ihm: 

„Et quidem et alii post illum in gente Anglorum religiosa poemata 
facere tentabant, sed nullus ei sequiperari potuit. Namque ipse non ab ho- 
minibus, neque per hominem institutus, canendi artem didicit, sed divi- 
nitus adjutus gratis canendi donum accepit.“ 

Beda, der von Cädmon (welcher 680 geftorben fein foll, Grimm, LX VI) 
nur etwa um 50 Jahre abitand, giebt das Lied, welches diefer im Traume 
gedichtet haben fol, Iateinifch überjeht und König Alfred (871—901) in 
feiner angelfächfifchen Übertragung von Bedas Kirchengeichichte hat das: 
felbe wieder angelſächſiſch gegeben, vielleicht in der urſprünglichen Faſſung 
(Conybeare, Illustrations ofanglo saxon poetry. London 1826. S.3—7). 

Aus jener Schule der Nachfolger Cädmons, wenn auch nicht von 
ibm ſelbſt, ftammt nun die vorangeführte cäbmonifche Paraphraſe des 
alten Teſtaments. 

Aus Bedas Erzählung aber erjehen wir den beftimmten Gegenſatz 
des weltlichen Gejanges, zu dem Cädmon ſich ungeſchickt fühlte, und 
des geiftlichen, der ihm im Traume kam; wir erkennen die Abficht, eine 
neue, hriftliche Dichtkunft auf göttliche Eingebung zu begründen. 

Wenn die altjächfiiche Bearbeitung der heiligen Schriften, laut der 
Vorrede, einem bei jeinem Bolfe berühmten Dichter übertragen wurde, 
fo zeigt fich hierin das Beitreben, mittelft der getwohnten Formen der 
Poeſie dem neuen, chriftlihen Inhalte Eingang zu verichaffen. 

Dtfried endlich fagt in der Zufchrift an. Liutbert ausdrücklich, daß 
fein Werk dur die Abficht veranlaßt worden, den ärgerlidhen Gefang 
der Laien zu verbrängen. Sein Werl und die übrigen ſchwanken in 
ihrer Beftimmung zwiſchen Gefang und Vorlefen. Ihr großer Umfang 
fonnte fie begreiflih nur dazu eignen, abichnittweile, nad der Art 
liturgifcher Lectionen, vorgetragen zu werden. 
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4. Gleichwohl waren die Bearbeitungen der Bibel in den Landes: 
ſprachen nicht ausreichend, eine neue, chriftliche Poefie vollamäßig zur 
Entwidlung zu bringen. Auf der einen Seite wurde die Wirkſamkeit 
jolcher Übertragungen von der Kirche ſelbſt abgeſchnitten; während fie 
immer mehrere Gegenftände religiöfer Berehrung aufftellte und während 
apokryphiſche Überlieferungen allgemeine oder doch teituerbreitete Gel: 
tung getvannen, wurde, in völligem Widerfpruche mit jenen Beitrebungen 
früherer Zeit, im Laufe des Mittelalterd das Bibellefen ver Laien und 
die basfelbe möglich machende Verbreitung der beiligen Schriften in der 
Volksſprache mehr und mehr ein Gegenftand kirchlicher Miſsbilligung 
und Verbote. (Das Nöthigite hierüber ift zufammengeftellt in Raumers 
Geh. d. Hobenft. VI, 248—50 unter Anführung von Hegelmaiers 
Geſch. des Bibelverbots.) Auf der andern Seite waren bie Völker jelbft 
nicht geneigt, fi auf den Kreis firengbiblifcher Vorftellungen zu be: 
ſchraͤnken, eö lebte in ihnen die fchöpferifche Bhantafie, welche ſich mächtig 
und gebrungen fühlt, große und veiche Sagenkreiſe zu geftalten, und 
jo wurde, von den bemerkten Richtungen der Kirche felbft begünftigt, 
eine breite Bahn chriſtlichmythiſcher Dichtung eröffnet. 


2. Bearbeitungen apokryphiſcher Schriften. 


Augufti, Dentwiürbigleiten aus der hriftlichen Archäologie, Bd. III, Leipzig 
1820, &. 3—60: Über die Verehrung der heiligen Jungfrau Maria. (Hierauf 
folgt die geſchichtliche Betrachtung der einzelnen Marienfefte.) 

Die Berehrung der Märtyrer und Heiligen, die Gewohnheit, an 
ihren Gräbern zu beten, und die Sitte, dad Gebet an fie zu richten 
und fie ala Fürfprecher bei Gott in Noth und Gefahren anzurufen, be 
gann ſchon in der Mitte des vierten Jahrhunderts berrichend zu werden. 
(Zeugnifie in Schrödhs chriftlicher Kirchengeih. Tb. IX. ©. 167 ff.) 
Diele Verehrung gieng zuerft zu den Apofteln, fpäter zu den Engeln 
und zuleßt zu der Jungfrau Maria über (Augufti S. 28 f.). Die Marien: 
verebrung beginnt im fünften Jahrhundert, namentlich von ber Zeit an, 
wo der von Nellorius angefochtene und von den Kirchenverfammlungen 
zu Epbefus (im Jahre 431) und zu Chalcedon (451) fanctionierte Ausdruck 
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eoroxocç eine beſondre Bedeutung und Wichtigkeit erhalten hatte 
(Ebd. 13). Die erſtere dieſer Verſammlungen ward in der dortigen 
Marienkirche (und zwar ſchon der Mapa hMeorodxoc) gehalten; ba dieß 
nun bon den Geſchichtſchreibern als Teine befondre Merkwürdigkeit an- 
geführt wird, fo ift anzunehmen, daß ſolche Weihungen fchon früher 
gebräuchlich waren. Bon diefer Periode an werden die Marienlirchen 
allgemein (Ebd. 29 f.). Damals ſchon fand ber alerandrinifche Patriarch 
Cyrillus, ein eifriger Verfechter der heiligen Jungfrau, der auch wäh: 
rend der Synode zu Epheſus in der dortigen Marienkirche zum Lobe ver 
Mutter Gottes gepredigt, für nöthig, fi und feine Glaubendgenoffen, 
dem Neftorius gegenüber, gegen ben Vorwurf einer VBergötterung ber 
Maria und gegen ben Verdacht, ald ob man die Mutter dem Eohne 
gleichfegen wolle, zu verwahren (Ebd. 34 f.). Bon jener Zeit an war 
die Marienverehrung in der griechifchorientaliichen fowohl, ala in der 
römifchfatholifchen Kirche, in ftetem Wachsthum begriffen; fie fteigerte 
fich bei den Völkern des Abendlandes während bes Mittelalter zu dem 
Grade, daß, wenn aud nicht in kirchlicher Sanction, doch in allge 
meiner Anficht und Übung, neben der Anbetung und dem Preife ber 
Gottesmutter nicht bloß der Dienft jedes andern Heiligen ein unterge- 
ordneter war, fondern fogar die Verehrung des Erlöfers felbft und ber 
übrigen Perfonen der Gottheit merklich in den Schatten trat. Zur 
Rechten ihres göttlichen Sohnes thronend, ift fie die Königin der Himmel 
und der bimmlifchen Heerfchaaren. 

Mas die kanoniſchen Schriften des neuen Teftamentö bon ben 
Lebensumftänden Mariend enthalten, war ben mit fo eifriger Andacht 
auf fie gerichteten Gemüthern nicht genügend. Die Evangelien melden 
nichts von ihrer Geburt, von ihrem Leben vor der Verkündigung, von 
ihrem Schickſale nach dem Tod ihres Sohnes und von ihrem Ende. Auch 
über die Begegniffe der heiligen Familie auf der Flucht nach Agypten, 
über die ganze Kindheit Jeſu, bis er in feinem zwölften Jahre im Tempel 
lehrend erfcheint, war aus ben Büchern der Schrift nichts zu entnehmen. 

‚Tradition und Dichtung füllten diefe leeren Räume. Überlieferungen, 
wie fie fchon frühe bei den Kirchenlehrern fich finden, wurden geſam⸗ 
melt und erweitert, Andeutungen der Schrift felbft entwidelt und aus: 
gemalt, Belanntes analog auf andre Perfonen und Fälle angewendet, 
die Wunder vervielfältigt, und auf diefe Art eine Reihe apokryphiſcher 
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Werte gebildet, melde, die Ramen von Apofteln an der Stirne tragend, 
jih für meitere Evangelien ausgaben. 

Hier kommen uns folgende in Betradt: 

1. Evangelium de nativitate Marie, dem Matthäus zugefchrieben 
und angeblih von Hieronymus (Ende des vierten Jahrhunderts) aus 
dem Hebräifchen ins Lateinifche übertragen. Es beginnt mit den Eltern 
der Maria und geht bis zur Geburt des Heilands. 

Gebrudt in J. A. Fabrieii Codex apoeryphus novi testamenti. 
T. I. Hamburg 1703, ©. 19—38. C. Chr. L. Schmid, Corpus omnium 
apocryphorum extra biblia. P. I. 8. Sabamar. J. C. Thilo, Codex 
apocryphus novi testamenti etc. Tom. I. Leipzig 1832 (Göttingifche 
gel. Anz. 1838, Dec. St. 197—199). 

2. Protevangelium Jacobi, griehifch,, umfaßt, außer dem Zeitraum 
des vorigen, die Geburt Ehrifti, die Flucht der Clifabeth mit dem Kleinen 
Sobannes vor dem betblehemitifchen Kindermord und den Tod des Ha: 
charias. Der vorgebliche Verfaſſer fagt am Schluffe (ec. 25): Ego autem 
Jacobus, qui et historiam scripsi, tumultu facto in Jerusalem, quem 
quidem suscitavit Herodes, subduxi me in desertum (Apoftelgeich. 
12, 1. 2. Es ift Herodes Agrippa, Enkel des Herodes magnus, ge: 
meint). Gedruckt gleichfalls bei Fabrieius T. I. S. 66-126. 

3. Evangelium infantiee Christi, unter dem Namen bed Apoftels 
Thomas (c. 1: Avayxuiov yynoduns &yo Owuas 6 Iooanyilrnc 
u. f. w.), ein Brudftüd von fieben Capiteln in griechiicher Eprache, 
Wundergeihichten aus der Knabenzeit Jeſu (nicht? von der Flucht nad) 
Ägypten), gebrudt bei Fabricius T.), ©. 159—167. Ebendafelbft, ©. 
168— 211, ein anderes Evangel. infantie, von Henric. Sikius aus dem 
Arabifchen lateiniſch überfegt, viel reichhaltiger, als das griechifche Frag: 
ment, beſonders auch die Ereigniſſe auf der Flucht nad; Agypten begreifend 
und auch in dem, was beiden gemeinfam tft, oft in der Erzählung abiveichend. 

4. Über den Tod Mariens find zweierlei Apokrypha vorhanden: 

a. ein griechifches, zuerft gebrudt in Aretins Beiträgen zur Geſch. 
u. Litter. B. V. Münden 1805, ©. 629 ff.: Sancti Joannis, theologi 
et evangeliste, in dormitionem sanctissime deipare (eis r7jv 
xolunoıw zig Vnspuylas Heoröxs). Ex binis biblioth. (elect.) Mo- 
nacens. codic. mse. edid. et versione illustravit Fr. Xav. Berger. 

b. Ein lateinifches: Melitonis epise. Sardensis liber de conventu 
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apostolorum ad mortem Marie, Meriseque resurrectione et adscen- 
sione in coelum, in Biblioth. max. patr. ed. Lugd. Tom. UI, P. II, 
S. 212—216. 

Diefe unechten Gvangelien giengen vom griechiſchen Orient in das 
Abendland über, wo fie fih in Latein und aus biefem in ven Landes: 
iprachen verbreiteten. Bon der Kirche wurden fie zwar nicht anerkannt, 
vielmehr ausbrüdlich für apokryphiſch erlärt. Das Decret des Pabftes 
Gelafiud vom Jahr 488 (Decreti P. I. Distinet. XV. can. 3. 
Corp. jur. can. Pithoe, 14 fg.) bezeichnet eine Reihe ſolcher Schriften, 
darunter: $ 41: Liber de infantia  salvatorie, apoeryphus. $ 42: 
Liber de nativitate salvatoris, et de sancta Marie, et de obstetrice 
salvatoris, apoeryphus. $ 55: Liber, qui appellatur 'Transitus 
sanctee Marise, apoeryphus. ! Der kirchlichen Nichtanerkennung unerach⸗ 
tet entfprady aber derInhalt dieſer faljchen Evangelien zu jehr den Rich- 
tungen der Zeit, um nicht von- der Geiftlichleit begünftigt, vielfach 
bearbeitet und von den Meiften geglaubt oder doch gerne gehört zu werben. 

Wir betrachten die bedeutendern poetiihen Bearbeitungen in 
deuticher Sprache. Dabei heben wir die Hauptbilder dieſes chriſtlich⸗ 
apokryphiſchen Sagentreifes hervor. Am Inhalt, der Geſchichtserzählung, 
baben die Bearbeiter hier fo wenig geändert oder zugetban, als es bei 
der Behandlung der echten Evangelien der Fall war. Die allerdings 
bemerkbare Verſchiedenheit hinfichtlich der Stufe ihres dichterifchen Sinnes 
zeigt fich tbeild in der Auswahl der behandelten Stoffe, theils und vor 
züglich in der mchr oder weniger lebendigen Auffaflung, Aneignung und 
Reproduction der lateiniihen Grundlage. 

1. Das ältefte und in Beziehung auf die Dichtergabe des Ber: 
faſſers ausgezeichnetfte der bier aufzuzählenden Werte ift des Pfaffen 


1 Bgl. Febricius T. 1, 135, Note a: Viri docti testantur in mse. codici- 
bus lıoc decretum referri jam ad Damasum, jam ad Gelasium, jam ad 
Hormisdam papam. Ex qno colligunt primum forte autorem ejus Dama- 
"sum, interpolatores multos non Gelasium modo sed et Hormisdam alios- 
que recentiores. — Sententiam hanc mirifice confirmat magna, que in 
exemplaribus hujus decreti occurrit, varieias u. f. w. Namentlich fehlt, 
nad Seite 137, Note g: in Conciliis Reg. T. X da8 Buch de infant. salvat. 
Welchem Pabfte das Decret angehöre und welche einzelne Bilchertitel interpoliert 
fein mögen, ift hier nicht weientli, wo es fi nur im Allgemeinen von der 
Berbreitung und Geltung derartiger Schriften handelt. 
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Wernhers Gediht auf die Jungfrau Maria, um 11701 gefchrieben. 
Der Dichter nennt fich felbft und bezeichnet die Zeit ver Abfaflung; von 
Beidem nachher Mehreres. Das Gedicht iſt aus der einzigen vollftän: 
digen Handfchrift herausgegeben von Otter, Nürnberg 1802.? Zwar 
trägt auch hier noch die Sprache und der unvolllommene Reim das 
Gepräge des zwölften Jahrhunderts, aber ein in Docens Misc. II, 
104—8 mitgetheilte® Bruchftüd dieſes Gedichts (121 Berszeilen) hat 
bierin nody alterthümlichere und freiere Formen, fo daß wir das volls 
fändige Eremplar als eine Überarbeitung anzufehen haben. Ob dieſe, 
bei der fortfchreitenden Ausbildung der Poefie in der letzten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts, vom Dichter felbft vorgenommen worden, oder 
ob fie von einem kritiſchen Schreiber der folgenden Zeit herrühre, läßt 
Docen unentichieben und es wird hierüber auch nicht mit Eicherheit zu 
beftimmen fein. Für die letztere Anficht fpricht die häufig vorlommende 
Erneuerung von Dichtwerlen ded zwölften Jahrhunderts durch fpätere 
Überarbeiter; der erftern Zönnte gerade für diefen befondern Fall zu 
Etatten lommen, daß die Formen body nicht rein und burchgreifend in 
die Regel des dreizehnten Jahrhunderts umgetvanbelt find und daß, 
wie wir feben werben, ber Berfafler fich wirklich) mit der Theorie des 
Verſes befchäftigt zu haben fcheint. Hätte er aber felbft, aus Grund» 
lägen vorgefchrittener Verslunft, Hand an fein Wert gelegt, jo würbe 
er eben auch durchgreifender verfahren fein; auch würde er die Stelle 
Ric. I. 107: | 

Het ich ein zunge 

diu als daz eisen ch(l)unge 

gesmidet uzer stale 

diu mir diu rede gebe 

jane mohte ich christenlicher schar 

nimmer gesagen gar 

wie sich die maget zierte 

gegen dem himelischen wirte 

der si gemaheln sold(e) 

und samt ir bowen wolde 

durch sin barmunge n. |. w. 

ı [1172 nad) Feifalif ©. XXIII. 8.) 
? [Wieder von Hoffmann in den Zundgruben 2, 147, von Feifalit, Wien 

1860, VBrucflüde von Greiff, Wien 1862. .) 
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Kae fo abgeſchwächt haben (Otter S. 64): 

Nie wart sö wol sprechender man, 
der ie von buochen sin gewan, 
daz ez tobte im einen 
ze sprechen von der reinen 
vollekliehe näch ir werdicheit, 
an die got sinen fliz leit, 

‘ als er ei gemäheln wolte 
und bi ir bfen scholte u. ſ. w. 


Das Gedicht theilt ſich in drei Bücher (liet, S. 57: liber secun- 
dus, S. 127: daz ander liet, daz dritte ©. 230), deren Inhalt 
am Schluffe vesfelben kurz zufammengefaßt wird: Mariens Urjprung, 
ihre Vermählung, die Geburt des Heilands. Die Duelle (der orthabe, 
Urheber) des Werks wird genannt: der Evangeliſt Matthäus, deſſen 
Rede in hebräifcher Zunge verfchlofien war, bi8 Sanct Hieronymus, 
durch den Brief zweier Bilchöfe, Chromatius und Heliodorus, aufge: 
fordert, das Lieb in Latein geweitert hat (S. 5 f. 58). Alfo das oben 
angeführte Evangelium Mattheei de nativitate Marie, dem der Name 
des Hieronymus, als Überjegers, vorgefegt ifl. Auch die Correfpondenz 
des Lettern mit den genannten zwei Bifchöfen findet fi) bei Fabricius 
T. 1, © 7—10. Die Vergleihung ergiebt, daB das deutſche Gedicht 
zwar dem Gange diejed apokryphiſchen Vorbildes folgt, dabei aber im 
Einzelnen abweicht, überhaupt reichhaltiger als dieſes ift, namentlich 
auch über die in den: Evangelium de nativitate Marise ausführlicher 
behandelte Periode hinausgeht. Das Meifte, mas in biefer Quelle ver: 
mift wird, findet fi) in dem ziveiten der vorgenannten Apofrupben, 
dem Protevangelium Jacobi, obgleich in einzelnen Zügen verfchieden. 
Einmal beruft fih Wernher auch auf den Evangeliften Lukas (E. 120). 
Er bat alfo (wenn man nidt etwa annimmt, daß ihm das Evangelium 
de nativitate Marie in größerem Umfang, als uns jet, vorgelegen) 
entweder weitere Quellen benübt, als er im Cingange angiebt, oder 
bereit eine Compilation aus mehreren Schriften diefer Art vor ſich 
gehabt. 

Wir verfuhen es, durch nachfolgenden Auszug des deutſchen Ge: 
dichts einen Begriff vom Inhalt und der Behandlung zu geben: 

I. Der Dichter beginnt mit Preis und Anruf der ewigen Königin, 
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von der die wahre Sonne geboren ward. Er bittet die Himmlifche, feine 
Gedanken mit geiftlihem Thaue zu begießen, daß er ihr Lob und ihren 
Geſang mehren möge. Was Matthäus von ihr geichrieben, war tn 
bebräifcher Zunge beichlofien, bis Hieronymus es in Latein (in die 
senfte lattne, vgl. 7) geweitert hat. Das Wafler warb da zu Weine, 
die Milch verwandelte fi) in Ol, die Wuſte warb angebaut, als viele 
neue Rede verlündet ward. Zween Bilchöfe fandten ihm ihren Brief, 
daß er die Schrift, welche jchlief, mit Predigt erwecken, die füße Lehre, 
welche befdhattet war, entbeden möge. Da ward bie eingewundene 
Königsfahne ausgebreitet, daß die chriftlihe Schaar fi um fie zu ſam⸗ 
meln eile, zu geiftlihem Sturm und Siege gegen den Lindwurm. Bon 
ber Finſternis follen auch wir zu dem ewigen Licht erfiehn. Hieronymus 
hieß der Lehrer, der ſich mit diefem Buche ein Haus vor Gott (hin ze 
gote) gezimmert bat. Er wuſte wohl zu fpredden von der Lilie und ber 
Roje (diu den dorn niht enhät). Ihren Berftand fucht der Dichter, 
daß er mit deutſcher Rebe das Buch zuwege bringe, damit es Alle leſen 
mögen, die Gottes Kinder fein wollen, damit aud die Laien und die 
Frauen von der Mutter und dem Kind erfahren, das Löwe zugleich und 
Lamm tft, Leben und Tod, Thau und Blume, Einfalt und Weisheit. 

Die Erzählung bebt an von Mariens frommen Eltern, Joachim 
und Anna. Diefe leben zwanzig Jahre in Tinderlofer Ehe zufammen, 
Joachim wird, diefes Unſegens wegen, als er einft im Tempel opfern 
will, von dem Prieſter Ruben 1 ausgewiefen. Er beichließt nun, fich 
von feinem Weibe zu ſcheiden, und zieht mit feinen Heerden in bie 
Wüſte. Die verlaffene Anna figt mweinend in einem Baumgarten, ba 
feht fie in den Äſten eines Lorbeerbaumes ein Neft, um das Sperlinge 
köhlich fliegen und ihren Jungen Speife bringen. Sie wendet fich 
Ingend zu dem, der mit Regen und Sonne die Erbe fruchtbar macht, 
der in Luft, Wald und Wafler Leben und Freude fchafftl. Bevor fie 
ausgefprodhen, fieht fie einen Engel vor ſich ftehn; ihr Sinn ift von 
Furcht bewegt (S. 29: ir sin fuor enwedelen), wie Federn und Laub vor 
dem Winde. Der Engel aber grüßt fie mit der Botfchaft, daß fie einer 
Zochter genefen werde, von welcher ver kommen folle, der aller Welt 


1 $m Ev. de nativ, Mar. c. 2 heißt der Priefter, pontifex, Iſaſchar; 
Ruben heißt er im Protev. Jac. c. 1. Dagegen ift bei Wernher S. 19 Annas 
Bater Nadhar genannt. 

Uhland, Schriften. II. 2 


18 


Bater fei. Anna dankt dem Himmel mit Gebet und alten; ihr ift wie 
einem, der, in ſchwerem Traum unter einem Baume liegend, feinen Seins 
den nicht zu entrinnen glaubte und nun beim Erwachen alle feine Noth 
verſchwunden ſieht. Auch Joachim in der Einöve-erhält durch den Engel die 
frohe Botjchaft und kehrt, auf. deſſen Mahnung, nach Haufe zurüd, nad 
bem er dem Herrn ein Lamm geopfert. Anna hartet ſein vor dem Thore 
der Stadt, auf einer Höhe ftehend, wie die Getreuen gerne thun, die 
liebe Sreunde auf dem Wege haben und oft an die Warte-gehn (S. 44). 

(Leicht erkennt man in diefer apokryphiſchen Erzählung eine Wieber: 
bolung defien, mas das echte Evangelium des Lulas, Gap. 1, von Zu 
charias und Elifabeth, den Eltern des Täufer Johannes, berichtet, 
Bol. au 1 Sam. 1.) | 

Als die Himmelroſe geboren ward, die ihre Eltern Marie nannten, 
floß Honig und Milch aus der Erde und Heil regnete vom Himmel, 
Nah dem dritten Jahre wird fie den Jungfrauen übergeben, die im 
Tempel Gott dienen. Hier erwächſt fie fo in Tugend und reinem Ge 
müthe, daß alle Gottesfürdhtigen vor Freude darüber weinen. 

U. Sie leuchtet wie die Sonne aus allem ihrem Gefchledhte. hr 
Antlitz ift fo edel (tugentliche), ihre Augen fo föniglich, ihre Gebärbe 
jo rein, daß die Leute fie mit heiliger Scheue (mit vorhten) anfchauen. 
Mit Arbeit in Leinwand und Seide und mit eifrigem Gebet bringt fie 
die Zeit bin. Täglich kommt der Gottesengel Gabriel geflogen und 
bringt ihr das Himmelbrot. Was man ihr jonjt von Speije giebt, das 
fendet fie den Armen in die Stadt. Weber Falten noch Wachen ver: 
mag ihre Farbe zu trüben. Hoffart und weiblicher Zorn finden an 
ihr feine Statt, mit Zucht ift fie umgürtet. Ihre Tugenden treiben 
Äfte und greifen weit um fich (die begunden ouch esten und vil witen 
umbe vähen, ©. 661). Srante, die fie ſehen und anrühren, gehen 
geheilt von bannen. Der Bilhof (Oberprieiter) Abiathar mwirbt um fie 
für feinen Sohn; aber fie will allein Gottes Dienerin und Braut big 
an ihres Lebend Ende bleiben. Da erhebt Abiathar an einem hoben 
Feſte die Hände gen Himmel und Hagt vor allem Volke über Marien, 
die, gegen die Sitte der andern Jungfraun, die edelſten Freier 


1 [Nady Feifaliks Lesart: Diu reine und diu beste Begunde ir tugende 
este Wite ze breiten. K.] 
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verihmähe. Ex mahnt an Aarons grünende Gerte, 1 durch die einft ber 
Etreit der Priefter geſchieden worden (4 Mof. 17). Jeder Unverehlichte 
bringe morgen feine Gerte; Gott möge dann erzeigen, weſſen Braut 
Maria fein fol! Am nädften Morgen drängen die Jungen und die 
Reichen, wohl gebadet und wohl gekleidet, fich mit ihren Gerten zu; 
ever hat die feinige bezeichnet. Auch die Armen folgen dem Gebote; 
unter ihnen ein greifer, leibesichwacher Mann, der Witwer Joſeph. Er 
bringt eine Heine Gerte, die er von der Wurzel kurz und unjcheinbar 
abgerifien, zum Zeichen, daß fein Gemüthe nicht nach Freuden ftebe. 
Der Bilchof betet am Altare, da kommt die Stimme Gottes: die Gerten 
follen über Nacht an heiliger Stätte niebergelegt werben, von weſſen 
Stabe dann am Morgen eine Taube fih aufichwinge, ver fei Marien 
zum Gemahl erforen. Reiche und Arme empfangen des andern Tags 
ihre Gerten zurüd, aber, zur Beichämung ber Hoffärtigen, gefchieht fein 
Zeihen. Da heißt der Bilchof Die Menge auf dem Friedhof beten, er 
ſelbſt, mit feinem priefterlichen Schmude angethan, flebt im Tempel, 
brennt Myrrhen und Weihrauch, bis ein Engel ericheint und ihn bie 
Heine Gerte fuchen heißt, melde ganz überfehen und von Joſeph, der 
fih zu gering däuchte, nicht zurüdbegehrt worden. Joſeph erſchrickt, ala 
der Bifchof ihn anruft, doch empfängt er das Reis; lang und greis ift 


I Beiehungspoller ift das Wunder mit der Gerte im Ev. de nativ. Mar. 
e. 7: Nec mora, cunctis audientibus de oraculo et de propitiatorii loco 
(Num. VII, 8. 9) vox facta est secundum Esaie vaticinium (Es. XI, 1), 
requirendum esse, cui virgo illa commendauri et desponsari deberet. Li- 
quet enim Esaiam dicere: „Egredietur virga de radice Jesse, et flos de ra- 
dice ejus ascendet, et requiescet super eum spiritus domini, spiritus 
supientiee et intellectus, spiritus consilii et fortitudinis, spiritus scientie 
et pietatie, et replebit eum spiritus timoris domini.“ Secundum hanc ergo 
prophetiam cunctos de domo et familie David nuptui habiles non con- 
jugatas virgas suas allaturos ad altare predixit, et cujuscunque post 
allationem virgula florem germinasset, et in ejus cacumine spiritus domini 
in specie columbe consedisset, ipsum esse, cui virgo commendari et 
desponsari deberet. c. 8: Erat autem inter cæteros Joseph, homo de domo 
et familia David grandevus, u, ſ. w. Nach dem Protev. Jac. c. 9 fleigt die 
Taube, wie bei Wernher, aus der Gerte auf: nai ds nepıcrapa nAdev in ring 
aßöds, xal insrucdn indvo r7s mpalns Todny. Schon Epiphanius weiß, 
daß Joſeph durch das Loos Marien aus den Tempeljungfraun erhalten (ara 
ıljpor). Yabricius I, &. 32 f. Note hı. 
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ihm der Bart, er muß weinen, und als er die Gerte aufhebt, ſchwingt 
eine Taube ſich von ihr, ſchwebt eine Weile und hebt ſich dann gen 
Himmel, von wo fie hernieder gelommen. Ein lauter Schall wird um: 
ber gehört, das Volt Iobt den Herrn. Joſeph und Marie, die felbft 
das Wunder gefehen, müflen. ſich dem Spruche des Himmels fügen. Da 
ftebt fie, wie die Blume, die an ber grünen Wieſe ihren lichten Schein 
ferne fprenget (S. 91). Die Thränen fallen ihr von den Wangen auf 
das Gewand. Sie empfängt von Joſephs Hand einen goldnen Ring. ! 
Doch er will nur ihr Pfleger fein, er giebt fie in die Obhut von fünf 
Sungfrauen, die fie felbft aus ihren Gefpielen wählt, dann zieht er von 
Haufe nach der Stadt Sapernaum, wohin er zum Schiffbau berufen ift. 

Die Priefter des Tempels? ſchicken ben ſechs Jungfrauen Purpur 
und Seide und bitten fie, mit ihrer Kunſt zur Belleivung der Kirche (zuo 
dem chirchgeruste, S. 101) bebälflich zu fein. Auch fenden fie Flache 
zum Spinnen. Die Frauen werfen das 2008, wem ber Purpur und die 
Seide zulommen fol; den rauhen Flachs fürchten Alle. Das Loos fällt 
Marien zu und bie Anbern nennen fie darum, nicht ohne Neid, ihre 
Königin. Der Engel aber, der ihr täglich die Himmelſpeiſe bringt, 
macht den Scherz zum Ernſte. Licht wie der Tag ericheint er vor den 
Erſchrockenen und Spricht zu ihnen, ihr Spott fei eine Weiffagung, Maria 

erde Königin über all diefe Welt werben. 

Hierauf folgt (S. 104) die meitere vorſagende Erſcheinung eines 
Engels, als Maria am Brunnen im Hofe fitt; 9 als fie noch fehr gerne 

1 Sie ift dem Sofeph bloß verlobt (Josebes gemahele, &. 92), Ev. de 
nat. Mar. c. 10: Joseph igitur a Judsa in Galileam veniens desponsatam 
sibi virginem uxorem ducere intendebat. 

2 'Eyivero di duußslıov röv lepdov Asyoveav: (beginnt der Abfchnitt 
©. 101. Templi pontif. im Protev. Jac. c. 10) weajsansv naranscasua rö 
væẽ xvple. 

3 Das Ev. de nat. Mar. c. 9 hat nichts von der Eriheinung am Brunnen. 
Im Protev. Jac. hängt diefe mit ber Berfiindigung unmittelbar zuſammen. 
C. 11: Et accepta hydris exiit haurire aquam. Zt ecce vox dicens illi: 
„Ave, gratia plena, dominus tecum, benedicte tu in mulieribus.“ Circum- 
spiciebat autem Maria in dextra et einistra, ut sciret, unde nam ista vox 
facta esset. Et tremefacta intravit in domum suam, et deposuit hydriam, 
et accepta purpura sedit super sedem suam, ut operaretur. Et ecce an- 
gelus domini adstitit in conspectu ejus, dioens: „Ne timeas, Maria! Invenisti 
gratiam apud dominum.“ Alſo zuerft die Stimme, dann bie fihtbare Erfcheinung. 
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mehr von ihm gehört hätte, verbirgt er Augen und Mund und den 
Schein feines Angefihts, wie man mit den Kindern zu Tpielen pflegt. 
Endlich die Verfündigung felbft. Sie ſitzt in einer Kammer und fpinnt 
bie feine Seide, die fie im Looſe geivonnen, al8 der Engel Gabriel zu 
ihe niederfährt. Der Glanz, den er von Gottes Augen bringt, ift fo 
groß, daß fie die Arbeit aus den Händen finfen läßt. An vie Eyyäh: 
Iung biefe® wundervollen Ereignifies reiht der Dichter andächtige Ber 
trachtungen. Zuletzt aber wendet er fcheu des Herzend Augen von ben 
echabenen Geheinmiflen; wen Gott bazu fendet, der fchreibe, wenn 
ers vermag, von ihr, die fo herrlich ift, daß bie Engel fie begierig an- 
ſchauen! 

Mit Mariens Beſuche bei Eliſabeth ſchließt das zweite Lied. Der 
ungeborne Johannes fpürt am Herzen feiner Mutter, daß die Mutter 
deſſen gelommen, ber eine Blume fein fol, darin der befte aller Geifter 
saften möge (und der ein blüme sin scholte dä aller geiste beste 
inne hete reste, &. 126.1). Sefaj. 11, 1 f. | | 

II. Das writte Lieb erzählt, wie Joſeph (S. 133 der vil alte prüt- 
degen) nad neun Monaten zurädlommt und Marien ſchwanger finbet, 
wie er in der Nacht durch einen Engel hierüber belehrt wird, wie die 
Mähre Yebern gewinnt (6. 144 Daz merre d6 vedere gewan, von 
der frowen wolgetän witen fuor ez ze gazzen) umb wie nun Beibe - 
durch Das Urtheil des Waflers, das den Trinkenden, wenn er fchulbig 
iR, verzehrt, ſich reinigen müflen; eine Anwendung der im 4 B. Mof. 
Gap. 5 angeordneten jüdiſchen Unſchuldsprobe, aqua redergutionis ? 
(S. 148 f.: ja was diu urteil genant ein wazzer zelötipfe). Gie 
üben hierauf nach Bethlehem zur Schatzung. Maria hat unterwegs 
em Geficht: auf der einen Seite ber Straße fieht fie eine traurige 
Schaar, bänderingend, in eifernen Banden, auf der andern eine lichte, 
fieubenreiche, in meißen Gewanden. Ein Engel, ver ſich in Geftalt 
eines Fünglings zu ihnen gefellt, giebt bie Deutung auf das Schidfal 
ver unglaubigen Juden und der befehrten Heiden. (Aus dem Protev. 
dee. e. 17, vgl. 1 Mof. 25, 23.) Sie kommen erft um Mitternacht zu 
dethlehem an; Maria, vie Entbindung nahe fühlend, nimmt ihre 


1 [geifafif ©. 162. 9] 
⁊ Protev. Jacobi c. 16: rö vdop r7s dliykang xupie. 
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Herberge in einer engen Felshöhle. Als Joſeph, der nach Hülfe ausge 
gangen, zu dem Fels zurüdfehrt, liegt Maria in einem großen Lichte, 
es ift der Glanz der eivigen Sonne; fie küfst das Kind, das an ihrer 
Bruft liegt, das Hein zu fehen ıft und groß zu fagen; das den Tod ver: 
treibt, dem die Erbe bebt, bas die Berge erfchüttert, bier hat es „ge 
büttet“ in der engen Höhle. Rind und Efel neigen die Kniee, ihren 
Schöpfer zu ehren (vgl. Jeſaj. 1, 3). Der Engel Schaar fommt, dem 
neugebornen Herrn zu dienen. Die Hirten beten an; als er, ber ge 
treue (weere) Hirte, ihnen feine Botjchaft befcheert, da waren fern und 
nahe viel mächtige Könige und Herzoge, die in hohen Ehren ſchwebten, 
denen ſandt' er nicht feinen Engel; daran ließ er Har werden, daß Nie: 
mand jo arm und fo gering ift, der ihm nicht willkommen mwäre, jtellt 
er nur fein Vertrauen auf den Herrn. Sieben große Zeichen geichahen 
bei Chrifti Geburt, welche geiftlich gedeutet werben. (Sie finden fich 
iweber im Evangelium de nativitate Marise noch im Protevangelium 
Jacobi.) Eines derjelben ift der Stern, ber die drei Könige nach Beth: 
lehem leitet. Die Befchneivung, die Darftellung im Tempel, ber Auf 
bruch nad Agypten folgen in gebrängter Erzählung; der Kindermord 
mit lebhafter Theilnahme des Dichters ©. 219. 

‚Bald aber wird Herodes, der über Gott fiegen wollte, von jchred: 
lichem Siechthum ergriffen und ftürzt ſich in der Verzweiflung von einem 
hoben Steine. Sofeph führt Marien und ihren Sohn aus Agupten 
zurüd: der Nacht? entronnen war, fährt bei Lichter Sonne wieder heim. 

Der deutiche Erzähler dieſer Begebenheiten hat es nicht auf ein Ge: 
dicht abgefehen. Er hebt an und hört auf, fo weit feine Duelle reicht, 
ohne auf die Abſchließung zu einem poetifchen Ganzen Bedacht zu nehmen. 
Er ift von der evangelifchen Lauterkeit diefer Duelle überzeugt. Er 
ſpricht von dem mit Recht verworfenen Lügenberichte des Juüngers Leucio, 1 
beffen Rede mit bürren Zweigen ftehe, da fie Feine Wurzel habe. Mat: 
thäus, der Evangelift, gebe die rechten Worte, die weder Moos noch 
Moor trüben möge (S. 11). Darum fchreibt auch Wernher diefem 
Buche von der Gottesmutter eine magifche Heilkraft zum Beiten der 
MWöchnerinnen zu (S. 128%). Uber fchon die Bilder, worin er bie 

1 [Zeifalit ©. 140. 8.) | 


2 Das Er. de nativ. Mar. enthält nichts hievon, es war aber ohne Zweifel 
ein überlieferter Aberglaube, den der Dichter vorfand, 
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Wahrheit feiner Erzählung bekräftigt, dort die wurzellofen Zweige, bier 


die Hardurchfichtige Waldquelle, verglichen mit den trodinen lateinifchen 


Worten im Briefe des Pfeudo: Hieronymus (Fabricius, I, 8 f.): 

Sed factum est, ut a Manichei discipulo nomine Seleuco (fonft auch 
Lencins genannt), qui etiam apostolorum gesta falso sermone conscripeit, 
hie liber editus non edificationi sed destructioni materiam exhibuerit, et 
quod talis probaretur in synodo, cui merito aures ecclesie non paterent. 
Cessent nunc oblatrantium morsus, non istum libellum canonicis nos 
superaddimus scripturis, sed ad detegendam hzereseos fallaciam, apostoli 
atque evangelistee scripta transferimus u. |. w., 
ſchon dieſe Vergleihung deutet an, in welchem Sinne der deutſche Be 
arbeiter verfahren. Die Geftalten, die ihm überliefert find, Täßt er un: 
verrüdt und unverändert ſtehen, aber er bekränzt fie, wie die Bilber einer 
einlamen Kapelle, mit den frifchen Blumen ferner andächtigen Poeſie. 

Im Eingang des zweiten Buchs (©. 58 [Feifalil ©. 32) wird gelagt: 

der priester heizet Wernher 
der des liedes began. 

von dem er urchunde nam, 
der ist (ouch) vor Christe 
ze einem &wangeliste 
gesegent unt gewihet, 

niht in got versthet: 
Math@us ist der ortlıabe. 

Otter, Vorrede S. VIII, fließt aus dieſen Worten, daß der 
Verfafier Diakonus geweſen fei: „Evangelift ift dem Epiftler entgegen: 
geſetzt. Der Evangelift mufte das Evangelium verlefen und erklären 
md dieß war das Amt der Diakonorum.“ Geſetzt auch, es könne das 
Rort Evangelista in diefer Bedeutung nachgetviejen werden, fo ift doch 
in obiger Stelle zunächſt von dem Evangeliiten Matthäus die Rebe. 
Nur durch die Bartifel ouch märe eine Beziehung auf den Verfaſſer ge: 
ventsar. Aber in dem Sinne, in mweldem Matthäus ein Evangelift 
war, konnte er ſich nicht wohl einen ſolchen nennen. 

Der Sinn ift vielmehr diefer: derjelbe, von dem das Lied genommen 
it, hat auch ein Evangelium geſchrieben, ift auch zum Evangeliften geweiht. 

Die Zeit der Abfaſſung iſt am Schluffe (S. 229) beitimmt. 

Auf den Pabſt Hadrian IV, der am Iten September 1159 ftarb, 
folgte Aleranver III, ihm warb aber zugleich ein Gegenpabft, Victor IV 
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(1159—1164), gewählt, und nad) dieſem noch brei weitere: Paſchalis LIL, 
+ 1170 (11682), Galigtus III, 1168-1178, und Innocenz III, bis 1180 
(Raumers Hohenft. II, 124 f. 221. 507). In den breizehn Jahren von 
ber itreitigen Wahl Alexanders III, 1159-1172, waren eö alfo, wenn man 
diefen felbft mitrechnet, eigentlich vier Herren, die fi) um den Stuhl ftrit- 
ten. Das Umfahren des Stuhles zu Land und Dkeere begieht fih ohne 
Zweifel darauf, daß Alexander, wegen Abneigung der Römer gegen ihn, 
fih 1161 auf normannifchen Fahrzeugen nach Frankreich einſchiffte und 
exit 1165 nach Rom zurückkehrte; auf dem Hinweg hatte er einen furcht⸗ 
baren Sturm und bei ver Rüdfehr große Gefahr von einer piſaniſchen 
Flotte zu beftehen (Ebd. 145. 197). Der fiegreiche Feldzug des Kaifers 
Friedrich I nach Polen, welcher bier gemeint wird (ein früherer fand 
1157 ftatt, Ebd. 59), fällt in das Jahr 1178. (Godofrid. mon. in 
Freher. Germ. rer. script. 244. Hahns Neicyahift. III, 254. Rau 
mer ſchweigt davon.) Zwiſchen dem dreizehnten Jahre nad Ausbruch 
des Schiöma und der glüdlichen Beendigung dieſes polnifchen Heerzugs 
wurde nun das Lied gebichtet (dö wurden diu liet elliu driu getibte(t) 
under diu (vgl. ©. 15. 181), alfo im Laufe des Jahres 1173. 
Anfpielungen auf Beitverhältnifle kommen noch folgende vor: 
©. 62 [Feifalik ©. 34] (bei Mariens jungfräulichem Leben im Tempel): 
Selig swester wären dö 
in Salomönis templö, 
die wären gehöhet, 
sit sint si gar zestöret, 
nd habent ez besezzen 
riter gar vermezzen, 
die werent ez mit chreften 
vor der heidenschefte. (Aud Misc. II, 105 f.) 
(1187 wurde Jeruſalem von Saladin wieder erobert.) 
©. 158. 159 (bei Augufts Weltherrichaft und Auflegung des Zinfrs): 
daz gebote muose ergän 
An widerstrit und sunder wän; 
daz ahten die rihterre 
von Röme, diu sö meere 
dennoch was und s0 häre; 
nf ist ei genidert abre. 
Vermuthlich mit Bezug auf den Zuftand des Schisma. 
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Für den Verfafler des Gebichts, den Pfaffen Wernher, bält man 
einen Mönch diefes Namens im bairifchen Kloſter Tegernfee.? (Koberſtein 
6.47, R. 1. In den bier angeführten Stellen liegt dafür Fein Beweis.) 
Unter dem Abte Rupert, 1155— 1186 (Freyberg 69. 85, Günthner 164), 
erſcheint in den Urkunden dieſes Kloſters als ein Mann von gelehrter 
Kenntnis und Betriebfamleit der Schulvorftand (scholasticus) Wernher. 
Er ftarb als Diakonus im Jahre 1197. Unter andern an ihn gerich⸗ 
teten Schreiben findet fich im Cod. Tegerne. eines von feinem Freunde 
Dito, worin biefer fagt: peto, ut mappam, quam etism pridem. 
mihi promiserae, facias et regulas rhythmimachie a te factas 
mihi transmittas. (Pe, Thesaur. anecdotor. T. VI, P. II, S. 555.) 
Es ift aus diefer Stelle, in Verbindung mit andern Umſtänden, wahr: 
ſcheinlich gemacht worden, daß Wernher der Verfertiger, d. h. Abfchreiber 
und Abzeichner, der Peutingerifchen Karte (Itinerarium Theodosianum, 
jest in der k. Hofbibliothel zu Wien befindlich), eben der hier verlangten 
mappes, fei. Die regulee rhythmimachise (?) zeigen ihn als einen Kenner 
der Iateinifchen Verskunſt. Daß damals zu Tegernfee auch beutfche 
Voefie befannt und geübt war, beweift ein Schreiben des Markgrafen 
Berthold von Iſtrien an den Abt Rupert, worin erfterer ſich Fibellum 
Tevtonicum de Herzogen Ernesten zur Abfchrift ausbitte. (Pe 1. 
ec. ©. 13a.) Metellus, ein Mönch desfelben Klofter® um 1160, kennt 
deutfche Lieber von Rüdiger und Dietrih (Grimm, Heldenf. 44). In 
einem andern Schreiben erden vom scholasticus Wernher Glosae 
super Macrobium, „et si que super Georgica apud vos sint,* 
verlangt. Weiter fchreiben Cenobite Burani ad O.... Tegern- 
kBensem: 

Obsecramus, charissime, benignitatem tuam in omni obedientie promp- 
tissimam, ut semins vel herbas utilium ac salubrium radicum, qu® sunt 
spnd vos, familiaribus tuis indubitanter et indilste mittas. Hortulum 
namque his germinibus habilem constituimus et excolere decrevimus, in 
quo quid seminemus, nisi vestra eoncesserit benevolentia carens prorsus 
iavidia, penitus non habemus. Si vero in hoc ne domno scholastico 
Werinbero absente injuriam timetis inferre, sciatis id eum permisisse, se 
ipsum quoque, ei non retraheret aliquod impedimentum, pro expletione 
hujas onlturee affuturum. Quippe tam intimo, tam sincero charitatis affectu 


1 [Dieb wird jet bezweifelt. Vgl. Feifalils Vorrede ©. XVI. fi. 8] 
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nobis ferventissime adheret, ut etiam corporale damnum, si oecasio poe- 
ceret, nostri causa leve penderet u. f. w. (fsreyberg S. 290). 

Iſt ed nun, nach Zeit und Umftänden, wenn auch nicht erwieſen, 
doch wohl glaublich, daß diefer Wernher von Tegernjee das Lieb von 
Marien verfaßt, fo ift es anziebend, ihn uns borzuftellen, wie er, im 
Kloſtergarten beichäftigt, über fein Gedicht nadfinnt, in dem er mit 
Vorliebe aus der Blumenmwelt fih Bilder nimmt zum Gleichniö der ge 
feierten Himmelrofe. 

Über Wernher von Tegernfee |. „Über den Berfaffer der Peutingeri⸗ 
ſchen Tafel,“ von Sebaftian Güntbner aus Tegernfee, in 2. Welten: 
rieders Beitr. zur vaterländiichen Hiftorie, Geographie, Etatiftik u. |. w., 
3. IX, Münd. 1812, ©. 156 ff. 

Alteſte Gefchichte von Tegernfee, aus den Quellen bearbeitet von 
Mar Freih. v. Freyberg. München 1822, ©. 180. 

Eines ſpätern Wernhers Gedicht vom Leben ver heiligen Jungfrau, 
nad des Verfaſſers Angabe aus einem Buche des heiligen Dionyfius 
verbeutjcht, mit dem Tode Mariend endigend, findet fi in einer 
Heibelberger Bapierhanbichrift bom Sahre 1382. Willen ©. 451. (Bgl. 
Grundriß ©. 549.) 

2. Konrads von Fußesbrunnen Gedicht von Jeſu aindheit (S. 896: 
Daz ich von siner kinthait Also gesprechen müsse u. ſ. w.) in v. Laß⸗ 
bergs Cod. Wasserb. ©. 89—118, 3047 Berfe. 

Der Verfaffer nennt fich jelbft am Schlufle ©. 118a: 

Der ir [ber Rebe] begunde, daz bin ich 
von Fuozizbrunnen Kuonrät 
und si ouch vollendet hät. 1 

Laßberg fagt, vor dem Abdrud des Sigenot: „Fuozizbrunnen iſt, 
nach einer Mittheilung des Grafen Friedr. v. Mülinen, das heutzutage 
fo genannte Schwendelnbad im Canton Bern, welches bis ind fünf: 
zehnte Jahrhundert erftern Namen führte; e8 war, nach gedachter Aus- 
Zunft, eine Befitung der alten Freiherrn v. Signau, und der Dichter 

Konrad möchte wohl diefem Haufe angehört haben.““ Er war ohne 


1 (Das Gedicht ift feither gebrudt: Gedichte des 12ten und 18ten Jahr⸗ 
hunderts von Hahn. Quedlinburg 1840. ©. 67 ff. Die Kindheit Jeſu, herauz- 
gegeben von Teifalil. Wien 1859. 8.] 

2 [Schon Pfeiffer in Haupts Zeitichrift 8, 160 f. Hielt bie ſchweizeriſche 
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Zweifel ein Geiſtlicher, denn er hat dieſe Rede in Latein geleſen (S. 
1184), gebraucht öfters Worte der Schrift nach lateiniſcher Überfegung 
und bezieht ſich einmal auf einen Ausſpruch des sanctus Benedictus 
(S. 113). Gleichwohl klagt er felbjt über feinen Weltfinn, im Eingang 
6. 895 [3. 55 ff. Feifalik. 8.] | 

Die Beichreibung eines Gaftmahls (E. 102), wovon nachher, ift 
auch wirklich etwas meltlicher Art. 

Rudolf von Ems, geft. um 1254, ermähnt in feinem Wilhelm von 
Drleans dieſes Dichters, Er fagt zu frou Aventiure, Cod. Lassb. 
©. 13, e. 2: 

Hetent ir künde gwunnen 

Des von Vuozesprunnen, 

Sö were iu aber baz geschehen 
Danne an mir, des muoz ich jehen. 

In den Misc. II, 153 heißt es nach einer Münchener Handſchrift: 
Des von Vuozsprvnnin, wobei Docen unrichtig Unspunnen vermuthet. 

Der vordere Theil des Gedichts, faft die Hälfte des Ganzen, von 
der Aufnahme Mariend in den Tempel bis zur Flucht vor Herodes, 
ftimmt in der Hauptfache mit der Erzählung Wernhers überein; nur tft 
die Behandlung mehr ſummariſch ala bei dieſem. Erft mit der Flucht 
nad Agypten fängt der eigenthümliche und ausgeführtere Beſtandtheil 
des Gedichts an. Als die Flüchtigen im Gebirge berbergen, fehen fie 
in einer finftern Höhle die Drachen gegen dem Kinde fpielen. Wölfe, 
Löwen und Bären (!) fommen aus dem Walde, ihren Heren zu fehn, 
und legen fi) dem Sinde zu Füßen. Das Lamm flieht nicht vor dem 
Molfe, noch dag Rind vor dem Löwen. Am vierten Tage fommen fie 
in eine waſſerloſe, ausgebrannte Wüfte; fie erblicken fern einen hoben 
Baum; fie ziehen dahin und laffen ſich in feinen Schatten nieder. Der 
Baum ift ſchönes Obſes voll, nad dem es Marien lüftet; er iſt aber 
zu bo, um es zu erreichen. Da gebeut das Kind dem Baume, ſich 
zu neigen, und, als fie genug gebrochen, erlaubt es ihm, fich wieder 
aufzurichten. Aus der Wurzel desfelben läßt e8 eine fühle Quelle rin 
nen. ©. 103 ff. [3. 306 ff. Feifalik.] 

Die heilige Familie trifft ‚auf zwölf Räuber (schöchman), welche 


Abkunft bes Dichters nicht für erwiefen und ſetzte deffen Heimat nad) Oſterreich; 
dieſe Bermuthung iſt ſeitdem durch Diemer zur Gewiſtheit erhoben. K.] 
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unter dem Borwand, Neifende von Ägypten und zurüd durch die Müfte 
zu geleiten, ihnen ihr Gut abnehmen. Sie werfen jevesmal das Loos, 
wen der Gewinn eines Tages zufallen fol. Derjenige, dem es für 
beute fiel, wird von ben Andern verfpottet, als fie jehen, daß es arme 
Leute find, die fie von ferne für Kaufleute mit Saumthieren bielten. 
Als er aber das ſchöne Kind mit lachendem Mund und fpielenden Augen, 
die wonniglihe Mutter und den ſchneeweißen Alten mehr und mehr be 
trachtet, wird fein Sinn milder und er führt fie gaftfreundlich in fern 
Haus ein. Sein Weib badet und fpeift das Kind, S. 107 [S. 32 bei 
Feifalik]), e8 wird fchlafen gelegt. In einem buftigen Grasgarten, im 
Schatten eines Baumes, wird den Gäſten ber Tiſch bereitet. Berg und 
Thal hallen wider vom Gefange der Vögel, ein reiner Quell, durch die 
Kiefeliteine dringend, erklingt mie Heine Gloden (in schellen wise). 
Das Amt der Truchlefie und Schenken verjehen der Wirth und fein 
Weib, denn fie haben Feine andre Diener. 

Am Morgen weift der Wirth ihnen den Weg. Sie fommen durch 
das Gebirg ze yspen (Ägypten? [Feifalif S. 38 lieft ze Splene]) in 
die houbetstat. In dem Tempel, two fie berbergen, S. 1085 [©. 38 
f. Feifalik), fallen die Abgdtter auf den Eſtrich und zerbrechen in Stüde. 
Der Herzog, dem die Stadt unterthan ift, Antifrotitus, kommt dahin, 
©. 1085 [S. 41 Feifalik]. 

Er erkennt in dieſem Kinde den, vor dem jene Götter von ihrem 
Throne gefallen, fällt nieber und betet an; mit ihm befehrt fi) das 
Voll. Indeſs ftirbt Herodes und Joſeph wird vom Engel gemahnt, 
wieber heim zu fahren. Die Räuber, von denen zuvor erzählt worden, 
haben inzwifchen einen harten Strauß zu beftehen gehabt. Leute, 
die fie berauben wollen, feten fih zur Wehre, ©. 1095 [S. 45 
Feifalik]. Ä 

Die spiesgenossen iverben theils erſchlagen, theils verwundet. Auch 
Jenen, der unfern Herrn bewirthet (unsers herren gastgeben) trägt 
man für tobt heim. Sein Weib hat damals, als fie das Jeſuskind 
babete, den Schaum bon dem Babe aufgehoben; wenn ihr irgend etwas 
gefehlt und fie nur wenig davon (des heilwäges) aufgeftrichen, mar 
fie fogleich genefen. Damit heilt fie nun. auch ihren tobtwunden Dann, 
©. 1105 [S. 50 Feifalik]. | 

Die andern schächere, nachdem fie vergeblich ihr bie Zoftbare 


Salbe feil gemadt, befchenken fie fortan immer jehr reichlih, um in 
Notbfällen von ihr geheilt zu werben. (Mehrere Heilungen Ausfäkiger, 
Beieflener u. |. w. durch das Badwaſſer und bie Windeln bes Syefus- 
"Kindes erzählt das Evang. infant. arab.) So kommen die Leute, welche 
die heilige Yamilie bewirthet hatten, zu großem Reichthum. hr Haus 
wirb mit Toftbaren Deden und Teppichen befpreitet und bebängt, ©. 
11la [S. 54 Feifalik]. 

Als nun Joſeph auf dem Rückweg von Agypten wieder auf die 
Haide fommt (und vant die wegescheide, dä der stic hin abe gie 
ſS. 55 Ferf.]), beichließt er, wieder in bemfelben Haufe einzufehren. 
Die Gäfte, denen dieß Haus fo vieles verdankt, werben aufs herrlichfte 
bewirthet. Der Dichter beichreibt ausführlih das Gaftmahl, das ihnen 
im Garten gegeben wird. Bon mohlgefleiveten Knechten werben fie mit 
Speifen und Föftlichen Getränken eifrig bedient. Der lautre Brunnen, 
der durch den Garten fließt, wird nur noch dazu gebraudt, den Wein 
darin zu Fühlen; aud des Schlaftrunfs wird nicht vergeflen. Beim 
Beiterzieben geleitet und beſorgt der Wirth die Gäfte noch einen 
fernen Weg. 

Diefem Schädher, den Gott felbft heimgeſucht, hat er auch die gute 
Aufnahme wohl vergolten. Als Iener neben ihm am Kreuze bieng und 
ihn feiner zu gedenken bat, Sprach der Herr: „Du follft noch heute mit 
mir in mein Reich fahren.” 

Sm Ev. infant. arab. ce. 23 treten, fommetrifcher, beide Schächer auf: 

Hinc digressi cum in terram desertam pervenissent eamque latrociniis 
infestam esse audirent, Josephus et diva Maria regionem hanc noctu trajicere 
parabent. At inter eundum, ecce! duos in vis lstrones conspiciunt dor- 
mientes et cum illis multitudinem latronum, qui illorum socdi erant, 
itidem stertentium. Erantque duo isti latrones, in quos incidebant, Titus 
et Dumachus [ex gr. Seoud xoc], dicebatque Titus Dumacho: „Rogo te, ut 
istos libere sinas abire, ne socii nostri illos animadvertant.“ Recusante 
autem Dumacho, rursus Titus, „cape tibi,“ inquit, „a me quadraginta drach- 
mas et pignus habe zonam hanc meam!* quam dicto citius illi porrigebat, 
ut ne hisceret aut loqueretur. Vidensque domina diva Maria hunc latronem 
ipsis benefacere, ait illi: „Dominus deus te ad dextram suam recipiet et 
remissionem peccatorum tibi largietur.* Et. respondit dominus Jesus et 
dixit matri sum: „Post triginta annos, o mater, crucifigent me Judei 
Bierosolymis, et duo isti latronen mecum una in crucem tollentur, Titus 
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ad dextram ineam et Dumachus ad sinistram ; et ab illo die prescedet me 
Titas in paradisum.“ 

Als die heilige Familie heimgelommen und Joſeph vernimmt, daß 
Archelaus, Herodes Sohn, feines Vaters Reich an fi) genommen, gieht 
er fich in die Stadt Nazareth zurüd. Es folgt nun eine Reihe von Wun⸗ 
bern, welche Jeſus hier ala Kind verrichtet, ©. 1135 [S. 66 Feifalik]. 

Joſeph bat wieder zu feinem Zimmerwerkzeuge gegriffen. Nun wirb 
einmal bei ihm ein spanbette beftellt, fein Knecht aber fägt die Holz 
ftüde zu kurz. Der Kleine Jeſus fieht feine Noth. Ziuch du hin, 8 
ziuhe ich her, ruft er dem Knechte zu und fo ziehen fie die Hölger in 
die rechte Länge. 

Eined andern Tages, ©. 114a [S. 69 Feifalif], zerbricht Jeſus 
am Brunnen ben Krug feiner Mutter, da trägt er das Waller im Rod: 
Ichoße beim und kein Tropfen geht verloren. Die andern Kinder wollen 
ed nachmachen und zerfchlagen ihre Krüge, aber wie viel fie Wafler in 
ihre Schöße gießen, es hilft ihnen nichts, als daß fie naß werden. Als 
fie nun fih nicht getrauen, nach Haufe zu geben, heißt er fie die Scher: 
ben auflefen und macht die Krüge wieder ganz. 

Ein Mann, auch mit Namen Joſeph, ftirbt in der Stadt. Jeſus 
giebt feinem Pflegevater ofeph die Gewalt, den Namensbruder (ge- 
nannen) vom Tode zu ermweden. Auf Joſephs Gebot fteht der Todte 
auf, ©. 114b [E. 72 Feifalik)], 

Des libes sö bereite gar, 
als dem nie z&he geswar. 

Beim Spiele der Knaben fällt einer zu Tode. Die spilgenözen 
zeiben Jeſum, daß er jenen geftoßen. Jeſus ruft ben Tobten vor 
befien Verwandten an: „Sieh auf und fprich, ob ich dich ſtieß!“ Der 
Knabe verneint es, da heißt Jeſus ihn aufftehn und leben. 

Einft machen fie an einem Waſſer fleine Gruben und leiten durch 
Finnen, die fie im Sande ziehen, Wafler darein, um fo Fiſche zu 
fangen, teil fie feine, Nete haben. Jeſus hat den Rath dazu ge: 
geben, ©. 115a [E. 74 Feifalik], 

Der rät geviel in harte wol, 
als kinden kintlich rät sol. 

Ihm kommen die Fiſche, ſowie er fie in feinen Weiher ſchwim⸗ 
men beißt, die Andern müflen Brot in die Ninnen treuen. Ein 
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Judenſohn ftraft ihn, daß er bie Kinder am Eamftag zur Arbeit ver 
leite, und tritt ihm feinen Weiher zu. Aber von des Kindes ſtra⸗ 
fenden Worten fällt er tobt zur Erbe. Joſeph, den Zorn der Juden 
fürdtend, wendet fih an Marien, daß fie bei ihrem Sohne Für 
Iprach einlege. Auf der Mutter Bitte erweckt Jeſus den todten Jüng⸗ 
ling wieder. . | 

Nahe bei der Stadt. liegt ein Berg, mo Löwen ihre Höhle haben. 
Niemand wagt bort Ader, Holz oder Gras zu nutzen. In diefe Höhle 
geht das Jeſuskind eines Tags. Die Löwen kommen ihm entgegen und 
empfangen ihn als ihren Herrn, BI. 1165 [S. 79 Feifalik]. | 

Am Abend begleiten ihn die Löwen gegen die Stadt. Alle Leute 
entfliehen vom Felde, vor dem Thor aber heißt er die Löwen umkehren 
und fie gehorchen. Dem Volle, das ihm nun. entgegenzieht, hält er feine 
Verfiodtheit vor, BI. 117a [S. 83 Feifalif]. 

Eine andere Gefchichte ftebt BL. 117a [S. 84 Feif.]: Jeſus kommt 
mit andern Kindern zu einer Zeimgrube. Er bittet fie, ihm den Leim 
zu Hopfen, und macht dann daraus fieben Tleine, aber mohlgebilbete 
Vögel. Ein Jude fommt herzu und da es eben Samftag iſt, verweiſt 
er ihnen, daß fie den Tag nicht ehren; beſonders wirft er auf Jeſus 
die Schuld. Diefer bat feine Bügel vor ſich an die Sonne geſetzt, ber 
Jude tritt haftig herzu und will fie zertreten. Da fchlägt Jeſus bie 
Hände zufammen und die Vögel fliegen lebendig davon. 

Zacharias, ! der Juden schuolmeister, madt an Joſeph das An: 
finnen, feinen Sohn,. der mit Zauber umgehe, zur Schule zu fchiden. 
As aber Jeſus die Bedeutung deflen, mas er leſen oder nadjfprechen 
fol, wiflen möchte, und fich erbietet, wenn ihm der Schulmeifter fage, 
was Aleph bedeute, diefem dagegen zu jagen, mas Beth fei, wird er 
mit feiner Kunſt aus ber Schule gewiefen. Er verfichert den Schul: 
meifter, daß er deſſen Zukunft, die diefem felbft unfund fei, wiſſe und 
getvuft habe, noch ehe denjelben die Mutter geboren. | 

Der Dichter fchließt mit Angabe feiner Quelle und feines Namens 
DL 118a [Feifalik S. 88 Note). | 

Das Yateinifhe Buch, welchem ver beutiche Dichter folgte, kann 
weder mit dem griechifchen noch dem arabilchen Evangelium infantiee, 


1 Evang. Thom. c. 6: Zaxyaiog. Ev. inf. arab. c. 48: Zacheeus. 
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beren wir oben unter 3) erwähnt, ganz geftimmt haben. Die Wunder- 
gefchichten von ber Kindheit Jeſu müflen im Morgen: und Abendlanbe, 
unter Chriften und Mahomedanern, in manigfachen, nad Reichhaltigkeit, 
Auffaffung und Bufammenftellung der einzelnen Züge verſchiedenen Erzäh: 
[ungen umgegangen fein. Der Koran jelbft nimmt Bezug darauf. So heißt 
es in Sure V (ber Koran u. |. m. über). von Wahl, Halle, 1828, ©. 98): 

„Dann [am Tage des Gerichts] wird Gott fagen zu Jeſu, dem Sohne 
der Maria: Gedenk an meine Güte gegen dich und gegen deine Mutter! Siehe! 
ich ftärkte dich durch den heiligen Geiſt, daß du fchon in der Wiege, wie her- 
nad in deinen herangewachſenen Jahren reden Eonnteft u. |. w.i Auf meinen 
Befehl ſchufeſt du die Geftalt eines Vogels aus Thon, fo daß auf meinen Willen, 
da du den tobten Vogel anhaudgteft, ein wirklicher lebendiger Vogel daraus ward.” 

Bol. Sure III. (Wahl ©. 50.) Aud das Wunder vom Balmbaum 
bat der Koran, Eure XIX (Wahl ©. 259), doch in andrer Verbin: 
dung. Vgl. Nofenöl, I, 259 f. So umfaßt auch Latona, als fie den 
Apoll gebiert, einen Palmbaum, Nitih, Mythol. Wörterbuch 249. 
Weiteres aus orientalifhen Duellen |. in (v. Hammers) Rofenöl, 1 Boch. 
Stuttg. u. Tüb. 1813, ©. 259—65. Noch ift als deutſches Volksbuch 
gangbar: Unſers Herm Jeſu Chrifti Kinderbuch u. |. w. (angeblich aus 
dem Staltänifchen), |. die teutichen Vollabücher von J. Görres, Heibelb. 
1807. ©. 250 ff. Pgl. Diutisca, II. 399. 

Konrad von Fußesbrunnen erwähnt am Anfange feiner Erzählung ' 
BL. 895 [S. 5 Feifalik] auch eines älteren deutſchen Gedichts von 
unjrer Frauen, worin Meiſter Heinrich von ihrer Mutter Anna be 
richtet, wie diefe von drei Männern drei Töchter gehabt, die fie alle 
drei Maria genannt und deren eine unfern Herrn zur Welt geboren. 

Wenn au die Darftellung Konrads von Fußesbrunnen im Ganzen 
weniger von bichteriiher Wärme durchdrungen ft, als bie des Pfaffen 
Wernher, jo bricht doch aud bei ihm der Stral ver Poefte hindurch. 
Als Joſeph mit den Hebammen zur Felshöhle zurüdlommt, mo inbeis 
Maria den Heiland geboren, heißt es ©. 97a: ? 

Der stein was vil vinster @ u. f. w. 


1 Ev. infant. arab. c. 1 gedentt geichſaus dieſes Sprechens in der Wiege, 
wie der Koran öfters. 

2 [Abweichend bei Feifalik, des Prieſters Wernher driu liet von der maget. 
S. 94 f. 8] 
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Weder das Ev. infant. arab. c. 3 noch das Protev. Jac. c. 19 
bat eine fo erhabene Beichreibung diejes göttlichen Glanzes. 

3. Das Gedicht des Pfaffen Konrad von WMariend Himmelfahrt 
(Von unser vrouwen hinevart, S. 118a); vollftändig nur m v. Laß: 
bergs Waflerburg. Handſchrift S. 1186 — 1294, 1104 Berfe; am Ende 
unvollftändig in einer Berliner Papierhandſchrift, hinter Barlaam und 
Joſaphat, Grundr. ©. 271 ff., wo der Eingang abgedruckt ift, ſowie der 
Schluß in den Worten des’ Thomas (Laßb. Hoſchr. S. 1285).1 Es 
folgen in der vollftändigen Handichrift noch 88 Verfe. Der Verfafler 
nennt fi im Eingang, ©. 11856: Ich armer pfaffe Kuonrät geborn 
von himelfürte (Grunbriß 272: Henneswürte, [l. Heimesfürte. 8.]). 
Auch dieſes Dichters erwähnt Rudolf von Ems, und zwar in feiner 
Alerandreis, wo gleichfalls eine Reihe erzäblender Dichter namhaft ge 
macht wirb: 

Noch ist der meister möre, 

an den ich suoche läre; 

von Heimesfurt her Kuonrät, 
der wol von gote getichtet hät, 
den darf niht riuwen sin were. 

Ein Jäger ohne Kunft des Jagen, der aber eifrig (striteo) darauf 
it, folgt dem Wilde durh Wald und Gefild, Ebnes und Rauhes, Berg 
und Thal, und fällt zuletzt das Thier, das einem Andern entgeht, ber 
Kunft hat, aber mindern Willen. So iſt es mit jeglicher Kunft; bat 
fe jhweren Beginn, fo lafje man darum nicht ab! Nach traurigem 
Anfang kommt oft ein fröhlid Ende. Stäte (steete, Beharrlichkeit) 
frommet an allen Dingen. 

So rechtfertigt der befcheibene Dieter jein Unternehmen. Reid; 
tum und hohe Geburt, Kunft, Zucht und Hofweife, mas einem Mann 
m diefer Welt zum Preife gereichen möge, daran fei er wenig voll: 
Iommen. Aber ibm wohne das Vertrauen bei, daß Gott den Willen 
des Armen über eines Reihen argen Rath fchäße. 

Er fpriht ſodann davon, wie man bie heiligen Schriften aus dem 
Hebräifchen ins Griedhifche, aus diefem in Latein gebracht und hiernad) 
auch Manches deutſch gebichtet worden fei, damit ein jeglicher Mann, 
der auch der Bücher unkundig fei, vernehmen könne, was ihm zu hören 


1 [Bollftänbige Ausgabe von Franz Pfeiffer in Haupts Zeitſchrift 8, 161 ff. .] 
Uhland, Sqriften II. 3 


zieme. Zuletzt bezeichnet er feine Quelle: als vie h. Zwölfboten ſich in die 
Lande getheilt, habe der Evangelift Johannes fieben Bisthümer geftiftet; 
eines derfelben, Sardania, habe er dem Milto übertragen und biefer 
babe, auf Exrfuchen der Chorheren in der Stabt Lodica, niebergefchrieben, 
was er über das Ende unfrer Frau von ihrem Pfleger Johannes er 
fahren. Hiemit iſt alfo die oben unter 4) angeführte apokryphiſche Er⸗ 
zählung unter den Namen von Johannes und Melito angezeigt. In 
der Lombardica historia (Jacobi de Voragine), que a plerisque aurea 
legenda sanctorum appellatur. Argentins 1502. Fol. wird Cap. 114: 
De assumptione beatee Marie virginis: „ex quodan: libello apocrifo, 
qui Johanni evangelistee aseribitur* eine Erzählung gegeben, welche 
offenbar dieſelbe ift, der das beutiche Gedicht gefolgt. Die griechtiche 
Quelle ijt gleichfall3 oben angegeben worden. 

ALS unfer Herr am Kreuze ftarb, hieß er feine Mutter und feinen 
Sünger Johannes einander an Mutter und Sohnes Etatt fein (Joh. 19, 
25—27). Eie blieben nun beifammen, bis er bie Zwölfe nad) ver: 
fchievenen Eeiten ausfandte, die Heidenfchaft zu befehren. Johannes 
fuhr nah Afien und empfahl zuvor Marien einem frommen Manne 
ze Siön üf dem berge, nahe bei der Etadt Jerufalem. Nach zwei 
Jahren, als fie allein in ber Kammer fitt, um den Tod ihres Eohnes 
meinend (denn mit Weinen ift ihr am mohlften), erſcheint ihr der Engel 
Gabriel, ©. 1206 [3. 195 ff. J: 

Sam diu sunne durch ganzez glas 
sö kom er zuo ir in daz hüs, 
äne krach und äne süs. 
Er verlündet ihr, daß fie am dritten Tage von biefer Mühſal fcheiden 
werbe, um als Himmelsfönigin zu thronen; längft haben ſich Die Engel 
mit Lob und Sang auf fie gefreut und bereitet. Zugleich überbringt er 
ihr ein fchneeweißes Kleid und eine Friedenspalme,! glänzend mie ber 
Morgenftern, die man vor ihrer Bahre tragen fol. Maria Hagt, wer 
fie begraben und vor dem Haß der Juden fchügen werde. Alle, die 
fih ihrer annehmen follten, feien tobt ober jo ferne, daß fie ihr nicht 
zu Statten fommen mögen. Sie verlangt nad) Johannes, den ihr 
Sohn ihr zum Sohne lief. Wie einft der Weiffage Habacuc? bei der 
1 81.1225. [3.241 ff. 349 ff.] Bgl. Jac. de Vorag.: Palma autem illa u. f. w. 
2 Auch bei Jac. de Vorng. 
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Wirbellocke gefaßt [3. 301] und mit den Eſſen, das er ſeinen Schnittern 
bringen wollte, nach Babylon entrafft ward, um Danieln bet den Löwen zu 
ipeifen (Bom Drachen zu Babel B. 32—38), jo wird Johannes, als er des⸗ 
jelben Tages zu Epheſus Gottes Wort fingt und |pricht, von einem Engel 
enthoben und vor Wariend Thüre gebracht. Auch die übrigen Apoftel 
(die zwelf nötgestallen) finden ſich aus allen Landen unerwartet vor 
dem Hauſe zufammen. Johannes führt fie zu Marien ein, BI. 1226. 
Der Dichter fühlt fich zu ſchwach, die Freude diefes wechfelfeitigen Be: 
grüßens wiederzugeben. Der Herr ſelbſt erfcheint fichtbar in der Apoftel 
Mitte (3. 424: Er sprach zuo in: „Pax vobis!*) und empfiehlt ihnen 
feine Mutter; am dritten Tage werde er kommen und diefe zu fich nehmen. 
Er heißt Marien freudig fein und beruft fie, feinen eigenen Thron zu 
zieren. Sie foll nicht nad Menſchen Sitte fterben, der Tod fol ihr 
nicht wehe thun. Sie. legt fi nun nieber, in dem fchönen, weißen 
Gewand, und giebt den Geilt auf, als wäre fie entichlafen. Chriftus 
jelbft Iehrt feine Diener (sine holden), wie fie es mit ihr halten follen. 
Sie wird auf eine Bahre gelegt und barüber ein koſtbares Seidentuch 
(ein pfelle tiure) gebreitt. Sie liegt nicht da, wie eine anbre 
Leiche. Bon ihrem reinen Leibe geht ein lieblicher Geruch. Dem 
Lieblingsjünger Johannes wird die Palme zu tragen gegeben. Paulus, 
Betrus und zween andre Apoftel tragen bie Bahre. Sie ftimmen einen 
Pſalm an und die Stimmen der Engel aus der Höhe Hingen barein. 
Eine lichte Krone ! ſieht man über der Bahre fchmeben, ähnlich dem 
reife, der um den Mond in feinem vollen Scheine geht. Noch 
ätherifeher macht ſich diefe Scene bei Jacobus de Voragine: 

Elevantes itaque Petrus et Paulus feretrum, Petrus incepit cantare 
se dicere: „Exiit Israel de Aegypto, alleluja,“ Cæteri autem apostoli can- 
tam dulciter prosequuntur. Dominus autem feretrum et apostolos nube 
pretexit, ita quod ipsi non videbantur, sed tamen eorum vox audiebatur. 
Affuerunt et angeli cum apostolis concinentes et totam terram sonitu mir 
suaviiatis replentes. Excitati omnes ad tam dulcem sonum et melodiam 
de civitate velocius exeunt u. f. w. 

Die Erzählung vom Priefter etwas ausführlicher, als im deutſchen Gebicht: 

Religquus autem populus ab angelis, qui erant in nubibus, cacitate 
percussus est. 


1 Bei Jac. de Vorag. nichts von diefer Krone. 
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Die, welche glauben, erhalten das Geficht wieder, die Übrigen 
bleiben auf immer blind. , 

She Weg gebt von der Stadt Jeruſalem gen Joſaphat, wo fie 
Marien begraben wollen. Die Juben, als fie den Inuten Gefang hören, 
wollen das Begängnis ftören. Der Bilchof 1 eilt herzu und das Boll 
ihm nad. Wie ein Rajender fällt er mit beiden Händen bie Bahre 
an und will fie nieverreißen. Aber er bleibt an ihr leben, wie ber 
Vogel am Kloben. Seinen Begleitern gebt es nicht beſſer. Mancher 
entbrennt von wildem euer, plötliche Krankheit wirft fie nieder und 
das Feld liegt mit Kranken beftreut. Dem Bifhof wird feine Hand 
von Petrus entbunden, als er reuevoll erflärt, an Chriftus zu glauben. 
Ihm wird der Palmziveig übergeben, er beftreicht damit die Seinigen, 
die ihm den Glauben nachiprechen, und fie werden fogleich gefund; nur 
fünfe meigern fih, ſeine Lehre anzunehmen, und fterben eines jähen 
Todes. Die Leiche wird nun ungehindert in das Grab gelegt, das in 
einen Fels gehauen tft und worin nie zuvor ein Menfch lag. Die 
Wache währt zwo Nächte und zween Tage. Am dritten Morgen frühe 
fommt unfer Herr und befragt die Apoftel um ihren Rath, was nun 
mit Marien geichehen fol. Simon Petrus erwidert, daß ja in feiner 
Hand alle Dinge bejchloffen jeien, daß er die Gedanken des Menichen 
kenne, bevor fie geichehen; aber das würde wohl fteben, daß neben 
dem gefrönten Könige die Königin throne. Ex möge dem edeln Leibe 
die reine Seele wiedergeben und fie ewiglich bei fich in feinem Reiche 
ala Fürbitterin der ſündigen Menjchen leben lafien. Dem Heren gefällt 
diefer gute Rath. Er gebeut ihnen, den obern Stein von dem Grabe 
abzunehmen, und heißt bie Seele zu dem Leichnam widerkehren, 3. 884 ff. 
Als nun unjre Frau ohne Noth des Leibes und der Seele den Tod 
übertvunden, dankt fie ihm der großen Ehren und bittet ihn, allen 
feinen Geichöpfen ebenfo gnädig, als gewaltig, zu fein. Die Auffahrt 
des Herrn mit feiner Mutter wird befchrieben [3. 906—978]: Wis 
gneedec als gewaltic u. f. m. 

Als die Zmölfboten eben von einander fcheiden wollen, kommt 
eilend Thomas (der nötgestallen einer) daher. Sie begrüßen ihn 
und halten ihm vor, daß er ſich wieder verfäumt, wie er auch nach ber 


1 Jac. de Vorag.: princeps sacerdotum. 
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Auferſtehung des Herrn erſt nachgekommen und dann nicht glauben ge⸗ 
wollt, was ſie geſehen. Thomas aber ſagt ihnen, daß der Herr ihm 
gnädiger geweſen, als ſie es ſeien. Er habe auf dem Wege den Geſang 
der Engel gehört und geſehen, wie die himmliſche Heerſchaar ihre 
Königin empfangen. Sie aber hab' ihm ihren Gürtel herniederfallen 
laſſen, den er bier zum Zeugnis vorweiſe.! Die Zwölfe werben nun jeder 
wieber in fein Land geſetzt, wohin fie zuvor ausgefandt waren [8. 1101]: 

Und beschach daz in sö kurzer frist, 

als ein ouge zuo geslagen ist 

und wider üf geblicket hät. 

Bol. Aretin, Beitr. IX. 1152 f. 1174, Nr. 75 u. 76. 

4. Die Gedichte, von denen bisher die Rede war, behandeln jedes 
nur in einzelnen Partieen die Iegenbenhafte Gefcichte Marien und 
ihres Sohnes. Umfaſſender ift diefelbe erzählt in dem Marienleben 
Philipps, des Karthäufers; die Erzählung beginnt hier von den Eltern 
ver h. Sungfrau, mie bei Wernher, und enbigt mit ihrer Himmelfahrt. 
(Diz buch heist Maria leben. Grundriß 253. Marien leben get 
hie vz. Willen 465.) 

Diefes Gebicht ift nur durch Inhaltsanzeigen und Auszüge befannt: ? 
Grundriß 251 ff. Docens Misc. II, 66 ff. Vgl. 1,75 f. (Tenzels) 
Monatl. Unterred. 1697. ©. 537—66. Wenn die Senaifche Pergament: 
handſchrift nach Docens und v. d. Hagens Angaben (Misc. II, 94. 
Srundriß 251) wirklich noch aus dem 13ten Jahrhundert ift, fo gehört 
das Merk doch wohl erft dem letten Theile dieſes Jahrhunderts an. Die 
Anzahl der Handichriften zeigt, daß es ziemlich verbreitet war. (Sin der 
E. Sandbibl. zu Stuttgart findet es fi, mit fehlendem Schluſſe, in einer 
von Mergentheim herftammenven Pergamenthandſchrift hinter der Welt- 
chronik Rudolfs von Ems, Diutisca 11, 55. Vgl. I, 74.) Auch niederbeutfch 
iſt es vorhanden. Der Verfafler ſelbſt fcheint, wenn er auch hochbeutich 
geichrieben, doch fein Oberbeutfcher 3 geweſen zu fein; darauf deuten feine 


1 Jac. de Vorag. hat nur foviel: Thomas autem cum abesset et rediens 
eredere recusaret, subito zonam, qua corpus ejus precinctum fuerat, ab 
sere —— illesam, ut vel sic intelligeret, quod totaliter fuisset assumpte, 

2 [Yet herausgegeben von Heinrich Rückert. Quedlinburg 1853. 8.] 
3 (Bol. Franz Pfeiffers Beiträge zur Gefchichte der mitteldeutfhen Sprache 
und Litteratur ©. XV. 8.) 
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Reime, beſonders im weichen Gebrauch des t (z. B. 6chaten: entladen 
Misc. II, 86). Der Verfaſſer nennt ſich ſelbſt am Schluſſe: 
Bruoder Philipp bin ich genant, . 
Got ist mir leider unerkant. 
In dem orden von Carthüs 
‘ Geschriben han ich in dem hüs 
Ze Seitz ditz selbe buechelm; 
Sand Jösep was der maner min. 
Er fagt au, daß er das Buch den deutſchen Herren ſende, weil fie 
gerne Marien ehren und den Chriftenglauben mehren (Grunbriß 255. 
vgl. 253. Misc. I, 76. Willen 464). Auch feine Quelle verdankt er 
ihnen (Misc. I, 76. Vgl. Grundriß 253). Maria mar die Batronin der 
deutfchen Ritter, noch von der Kirche ihres Spitald zu Serufalem ber; 
fie hießen darum auch Marianer. 

Wenn der 5. Joſeph den frommen Karthäufer zu feinem Werke 
gemahnt bat, fo hat er ihn nicht zugleich dichteriſch infpiriert. Docen 
(Misc. II, 97) bezeichnet dasſelbe, nach den vorliegenden Proben richtig, 
fo: „es fehlt dem Ganzen an Erhebung; ohne Glanz und Ton, wie es 
ift, vernachläßigt e3 felbft die äußeren formen ver Kunſt.“ Wirklich 
ift die Sprache unbeholfen, die Verskunſt, außer dem häufig unvoll: 
kommenen Reime, darin mangelbaft, daß fie, gegen die Regel des 
13ten Jahrhunderts, in klingender NReimgeile eben fo viele Hebungen 
bat, als in ftumpfer; die Darftellung fällt ins Abgeichmadte, gerade 
two fie ein Übriges thun mil. So beſchreibt er die Geftalt der h. 
Sungfrau, in Nachahmung meltlicher Gedichte, bis ins Kleinlichfte; er 
vergißt weder die wohlgeflodhtenen Zöpfe, noch das Weiße in den Augen 
(mildfarb, glänzend, als das weiße Glas), noch das Grübchen im 
Kinne, noch die langen, ſchmalen Finger, noch felbft die reinen, fchönen 
Nägel. (Misc. 11,75 f. Eine ähnliche Beichreibung bes jungen Jeſus, 
ebd. 90 f.) Biel mürdiger und enthaltfamer bat der ältere Wernher es 
veritanden, in einfachen, ebeln Zügen und bichterifchen Bildern die mehr 
als irdiſche Schönheit und zugleich die jungfräuliche Demuth Mariens 
darzuftellen, z. B. S. 60. An Wundern aus der Kindheit des Heiland 
ift Philipps Erzählung reicher, als Konrads von Fußesbrunnen, 5. B. 
wie Jeſus mit drei Händen voll Korns den ganzen Ader feines Pfleg: 
vaters befät und daraus die reichite Ernte aufgeht. (Monatl. Unterred. 
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1697. ©. 549 f.; auch bei Fabricius I, 212.) Dagegen Scheint bei Philipp 
ſowohl, ala bei Konrad das Mährchen zu fehlen, in welchem das griechiiche 
Fragment des Ev. Thom (c. 7) abbridt und das im Ev. inf. arah. 
e. 37 erzäblt ift, wie nemlich der Knabe Jeſus in der Werkitätte eines 
Färbers aus Einem Keffel in allen Yarben färbt; ein Mährchen, das 
fi) aud in einem perfilhen Buche von der Kindheit Jeſu finden und 
weshalb er bei den Perfern für den Patron ver Färber gelten foll. 

Fabricius, I, 156. Testimon. de Er. inf. Henric. Sike in not. ad Ev. 
inf., arab. et lat. a se edit. Traj. ad Rhen. 1697. &. 55: Apnd Persas 
quoque wasdıza ista Christi miracula percrebuisse, patet ex iis quee legun- 
tur in Augeli de la Brosse lexico Persico ad voc. Tinctoria ars; refertur 
inquit, in apoeryplio Persarum libro de infantia Christi, quod salvator 
tinctoriem artem exercuerit, item quod unica tinctura pannos cujuslibet 
ooloris exhiberet. Qnapropter hunc tinctores Pere® pro patrono veneran- 
tar et tinctoriam domum officinam Christi appellant. 


Allgemeine Bemerkungen über dieſe Apokryphen und ihre Vehandluut 
in dentſchen Gedichten. 


1. Die chriſtliche Religionslehre ſträubt ſich dagegen, daß ihre 
geſchichtliche Grundlage mit Fictionen vermengt werde. Ob das für 
geſchichtlich Anzuerkennende, nad) evangeliſcher Anſicht, auf die apoſto⸗ 
liſchen Schriften beſchränkt, oder, nach katholiſcher, durch Tradition 
erweitert ſei, immer muß im Grundſatz das Factiſche vom Symboliſchen 
ſtreng getrennt bleiben, während in den Glaubenslehren der alten Welt 
durchaus die Symbolik vorherrſcht. Handgreifliche Fictionen ſind nun 
die angeführten Pſeudoevangelien, nicht bloß indem ſie die Namen der 
Evangeliſten an der Stirne tragen, ſondern auch dem Inhalte nach in 
dem Meiften, was fie über das aus den echten Religionsurkunden Ent: 
nommene erzählen. Man erlennt die Abficht, für beftimmte Dogmen 
weitere Zeugnifle aufzuftellen, als fih aus den h. Schriften felbft bei: 
bringen ließen. Eo ift Mariend Leben im Tempel, ihre Beauffichtigung 
durch die Jungfrauen, während der Abweſenheit Joſephs, ihre Recht: 
fertigung durch das Prüfungswafler, die Herbeiziehung der Hebammen, 
welche feine Spur einer Gebärerin an ihre finden, offenbar berechnet, 
näher zu beweiſen, daß fie, wie Bruder Philipp ſich ausdrückt, „Magb 
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war vor ber Geburt, in der Geburt, nach der Geburt“ (Misc. II, 82). 
Sowie man den Zweck durchſchaut, jo erfennt man auch leicht die Bes 
chaffenheit der Mittel; großentheils find es alt: und neuteſtamentliche 
Erfheinungen und Wunder, welche wiederholt und auf andere Gegen: 
ftände angewendet werden. E83 zeigt ſich aber auch in mandıen dieſer 
apokryphiſchen Erzählungen eine Richtung, welche dem Geift und ber 
Sittenlehre des Chriftenthums geradezu entgegen ift. Wenn Diejenigen, 
welche dem Jeſusknaben fein Spiel verberben oder font Leides thun, 
von feinem bloßen Worte tobt binfallen oder nur mit verborrten 
Gliedern davontommen, fo jagen die Juden nicht mit Unrecht zu Io: 
fepp: Heiz in, daz er segenen lerne! (Konr. v. Fuß. BL. 116 4.) 
Fabricius bemerkt zu einer ſolchen Erzählung (1, 162, n. g. ad Ev. Thom. 
c. 3), daß der verborrte Feigenbaum das einzige nicht wohlthätige 
Wunder Chrifti jei. Die abenteuerlichiten Heilungen und Teufelsaus⸗ 
treibungen durch die Kleider und Windeln des Jeſuskindes find bes 
ſonders im Ev. infant. arab. auf mwiderliche Weife gehäuft. Aber auch 
da, wo die Abfichtlichkett und dumpfe Befangenheit nicht herricht, wo 
eine freiere, unſchuldige Thätigkeit der Vhantafie fich regt, wird doch 
die Würbe bed Gegenftandes nicht felten durch das Spielende ber 
Mährchen verlegt; die Wunderwerke des Heinen Jeſus erinnern oft all: 
zu ſehr an die Kunftitüde der Tafchenfpieler. Bet folcher Bewandtnis 
bat ſchon frühzeitig die katholiſche Kirche, in dem ſchon angeführten 
Derrete des Gelafius, diefe Echriften als apofcyphifch verworfen. Noch 
weniger dürfen wir und wundern, wenn Luther ſich ſehr nachdrücklich 
dagegen erklärt. Er fagt u. A. (in der Kirchenpoftill, über das Evan⸗ 
gelium nach dem Chrilttage): 

„Es find etliche fürwitzig geweſen, denen nicht benügt an dem, das bie 
Schrifft ſaget, haben wollen wiflen, was doch Chriſtus in feiner Kindheit 
begangen habe, ba ift ihrem Fürwitz recht geichehen, hat fih erfür gethan ein 
Narr oder Bube und ein Buch ertichtet von der Kindheit Chrifti, fich nichts 
gefurcht noch geihämt, feine Lügen flrzulegen, und gaufelt einher, wie Chriſtus 
jey in die Schule gangen, und desjelbigen nerrichten Iefterigen Alfenzens viel 
mehr. Scherzt alfo mit feinen Lügen über dem Herren, den alle Engel anbeten 
und fürdhten, und alle Greatur zittern, daß der Bub werth wäre gemeien, man 
Hätte ihm einen Mühlftein an feinen Halß gehenget und erfäufft im tieffen Meer, 
daß er feinen und aller Herrn nicht höher geſchätzt bat, denn an dem er feinen 
Gauch und Affen hätte Noch findet man, die fol Buch druden, leſen und. 
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glauben; das bat der Bube wollen haben. Darumb fage Ich: folche Bücher 
folten Babſt, Bifchoffe und hohe Echulen, wenn fie Ehriften wären, verbrennen. 
Aber nu machen fie noch viel ärgere dazu und find Blindenleitter, bleiben auch 
Blindenleitter.” (Monat. Untere. 1697. S. 553 f.) gl. Tiſchreden Gap. 9. 

2. Soweit die Schattenjeite diefer Schriften. Gleichwohl ift nicht 
zu verfennen, daß fie neben dem Dogmatifierenden und Aberglaubiichen 
ein wirklich poetiiches Element in ſich tragen, welches ihrem Inhalte 
wohl auch die Verbreitung durch jo viele Jahrhunderte und unter den 
Böllern verfchiedenen Glaubens gefichert bat. Sie find auch, wie zum 
Theil ſchon die abweichenden Auffaflungen zeigen, nicht die Arbeit irgend 
eines Einzelnen, ſondern das Ergebnis eines allmählihen Wachsthums 
und einer Bereinigung verichtebenartiger Beſtandtheile. Ihren Urfprung 
Ichreibt Luther gewiſs richtig dem Fürwitze zu, melcher ſich nicht mit 
dem begnügt, was die echten Evangelien berichten; nur ſcheint für 
diefen Yürwig auch eine gelindere Bezeichnung zuläfiig zu fein. Die 
innige Betrachtung der evangeliichen Geichichten, die rege Theilnahme 
an dem Schichſal der Perjonen, Tonnte nicht gleichgültig vor denjenigen 
Beitabfchnitten ftehen bleiben, über die in der h. Schrift felbft Feine 
näbere Auskunft gegeben it: die Abkunft und Jugendzeit Mariensg, 
ihr Schickſal nad dem Tode des Erlöſers und ihr Ende; das Leben 
Jeſu bis zu Seinem zwölften Jahre und befonder® was ihm auf ber 
Flucht nad) Ägypten begegnet. Die Phantafie, in jenen Jahrhunderten 
ſtets gefchäftig, duldet feine leeren Räume; fie ergriff die in der b. Schrift 
gegebenen Grundzüge; dieſe im Geifte der Zeit weiter entfaltend, er: 
füllte fie den Umkreis der heiligen Geſchichten, in derſelben Weife, wie 
die weltlichen Sagentreife fi ausgebildet. Es war die Aufgabe, die 
Gebenebeite unter den Weibern, die von feinem Manne wuſte, aber 
den Sohn Gottes zur Welt gebar, fo aufzufaflen, daß ihre Jugend als 
eine Weihe zu diefem wundervollen Berufe, daß auch ihr Ende als eine 
verherrlichende Beglaubigung beöfelben erfcheine; es kam darauf an, 
fih den Herrn der Welt in Kindesgeftalt zu denken, ihn, den auf der 
Mutter Schooße die Weifen anbeteten und ber zwölfjährig im Tempel 
lehrte, fich beim Spiele feiner Alterögenofien vorzuftellen. Sehen wir 
biebei mehr auf die Geftaltung und den Ausbrud im Ganzen, ald auf 
alle einzelnen Züge, jo finden wir die Löjung ber Aufgabe fo weit vor⸗ 
bereitet, daß fie fpäter in ber bilbenden Kunft vollführt werben konnte. 
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In der Natur des Gegenſtandes lag es, daß die Darftellung, beſonders 
der Kindheit Jeſu, eine fomboltfche war; der Baum, der ſich feinem 
Winke neigt, die Quelle, die unter feinem Finger aufipringt, die Löwen 
und Dracen, die fi ihm fchmiegen, die Vögel aus Lehm, die, vom 
Zufammenjchlagen feiner Hände zum Leben erweckt, auffliegen, zeigen 
fumbolifih in dem Kinde den Herrn und Schöpfer der Welt. Selbft 
das Abenteuer, wie er aus Einer Farbe alle hervorruft, ift nicht ohne 
ſymboliſche Bedeutung ber jchöpferifchen Entfaltung des Manigfaltigen 
aus dem Einen. Überall waltet in diefen Erzählungen die Bilder: und 
Mythenſprache des Drients; fie erinnern uns an den homerifchen Hymnus 
von Hermes, der, Morgens geboren, am Mittag die Cither ſchlug: 
Hoo; ysyovog udoo Huarı Eyaıdagıkev, 

an Apollo, der (Callimach. hymn. in Delum ®. 86 f. 162 f. Fabri⸗ 
cius 1, 169. n. b.) noch unter dem Herzen der Mutter (droxdAnıoc) 
teiflagt, eben wie nach dem Ev. inf. arab. c. 1 und nad) dem Koran 
(bei. Eure XIX. Wahl S. 260. Bol. Rofenöl, I, 261.) Jeſus in der 
Miege feine Sendung verkündigt. Das Anftößige ift, mie bereits be 
merkt worden, zumeift die Verwebung dieſer Eymbolif mit der evan: 
geliichen Geſchichtserzählung. 

3. Als diefe apokryphiſchen Darftellungen an die deutichen Bearbeiter 
übergiengen, waren die Wunber fchon fo reichlich auf minder bebeutende 
Heilige gehäuft, daß eine Vermehrung derfelben in Beziehung auf den 
MWeltheiland und feine Mutter bereite Aufnahme finden mufte. Die 
Bearbeiter geben, was fie in ihrer Iateiniichen Quelle gelefen, mit dem 
Ausdrude tiefer Andacht wieder. So wenig fie aber kritiſchen Zweifeln 
Raum geben (obgleich vielleicht Einzelnes, 3. B. das Abenteuer in ber 
Werfftätte des Färbers, welches zu bunt 'erfcheinen mochte, nicht ohne 
Abficht meggelaffen worden), fo iſt ihnen doch das richtige Gefühl nicht 
abzuftreiten, daß fie in das Gebiet der Poefie getreten, daß es fich bier 
nur von einer poetifhen Wahrheit handle. Sie laſſen daher das Über: 
lieferte dem Inhalte nach unverändert, aber fie heben ed, nah Map: 
gabe ihrer Fähigkeiten, in das Licht der Poeſie. Am meiften bat 
Wernher das Bild der heiligen Jungfrau geiftig erfaßt und dichteriſch 
zu verflären geſucht. Aber auch die Übrigen fuchen wenigſtens in ber 
Einleitung oder fonft an gelegener Stelle einigen Schmuck poetifcher Aus: 
malung anzubringen, ungefähr fo, wie in alten Evangelienbüchern um den 
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Rand der Pergamentblätter ſich blumige Arabesken winden, unter deren 
Laubwerk wohl bin und wieder auch weltliche Figuren ſich blicken laſſen. 

4. Ihre poetiiche Vollendung aber haben dieſe geiftlichen Gebilde, 
wie wir ſchon angedeutet, nicht in den Gebichten, fondern in der Malerei 
erlangt. Die erbabene Ruhe, wie fie dem Göttlichen zukommt, eignet 
fih vorzugsweiſe für die Darftellung der bildenden Kunſt. Bruder 
Philipp erzählt mit einfaden Morten, wie der ägyptiſche Herzog Eufro⸗ 
difius, als er aus dem Tempel gieng, die b. Familie gewahr murbe, 
die dort Herberge genommen, Misc. II, 87 [3. 3428. ©. 93 bei Rü- 
dert). Bel. damit Konr. v. Yußesbr. BI. 1086 [S. 41 bei Feifalit]. In 
zahllojen Bildern der deutihen und italiäniſchen Echulen ift die dort 
geichilverte ftille Gruppe dargeſtellt. Die Poefie fonnte bier au nur 
anbeuten, bie Ausführung mar Sade der Malerei. Gott bat den 
Menſchen, wie Mofes ausipricht, nach feinem Bild erfchaffen. Der 
Geift Gottes ift, nach dem Evangelium, zum Fleiſche geworben; dieſes 
Bild Gottes in der Menfchengeftalt nachzuweiſen, diefen göttlichen Geift 
in feiner Menſchwerdung fichtbar zu machen, liegt nur im Bereiche 
der bildenden Kunft und ift die höchfte Aufgabe des hriftlichen Künftlers. 
Wenn die Naturreligionen des Alterthbums in der Darftellung des ganzen 
Körpers mittelft der Plaftik ihren angemefleniten Ausprud fanden, jo war 
das geiftige Chriftenthum vorzugsweiſe auf das Antlig, auf das Auge, 
ala den Epiegel des Geiftes, alſo auf die Kunft des Malers angewieſen. 

Die Grundlagen der chriftlichen Malerei find, außer den Evangelien 
felbft, eben jene apokryphiſchen Schriften mit andern legendenartigen 
Erzählungen, 3. B. der vom Zuge der drei Könige. Immer aber find 
die beiden Sauptgeftalten biefelben wie in unfern Gedichten, die jung- 
fräuliche Gottesmutter und ber Gott in Kinbeseinfalt. 


3. Marienlegenden.“ 


Außer den Darftellungen, welche die eigenen Lebensumſtände ber 
b. Jungfrau betreffen, war im Mittelalter eine Menge von Erzählungen 
1 [Bgl. darüber aus neuerer Zeit: Marienlegenden, herausgegeben von Franz 


Pfeiffer. Stuttg. 1846, wieder Wien 1863. %. H. v. d. Hagen, Geſammtabenteuer 3, 
468 ff. N. Diele Marienlegenden gehören eigentlich dem alten Baflional an. P.) 
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verbreitet, worin dieſelbe vom Himmel her auf die Schichſale einzelner 
Menſchen, die ihr beſondre Verehrung widmen, hülfreich und rettend 
einwirkt. Fruhzeitig kommen ſichtbare Erſcheinungen dieſer Schutzheiligen 
vor, ſelbſt ſchon in Verbindung mit einer Art ritterlichen Mariendienftes. 
Bon Narfes,1 dem Überwinder der Oſtgothen (552) wird erzählt, daß 
. die Jungfrau und Gottgebärerin, die er befonders verehrt, ihm fichtbar 
(avapavdov) die Zeit vorgefchrieben, wann er Krieg führen Tolle. 
In jenen Marienwundern des Mittelalters ift es nun vorzüglich darauf 
abgejehen, die Kraft der mütterlichen Yürbitte bet dem göttlichen Sobne 
auf den äußerften Grad zu fteigern, jo daß ber verworfenſte Eünder, 
wenn er nur noch den Finger der Gotteömutter nicht ganz gelaflen, 
noch feiner Begnabigung ficher ift. Indem nun aber hiebei, eben um 
ben bezweckten Eindrud zu verſtärken, bie ruchlojefte Gottverläugnung 
durch Verehrung und Anruf Mariens aufgewogen wird, indem zugleich 
diefe Verehrung als eine bloß äußerliche, als ein wahrer Bilbervienft, 
bezeichnet ift und, diefem entiprechend, auch das Werk der Rettung auf 
die finnlichfte Weife, ſelbſt durch Herabfteigen der Marienbilder vom 
Altare, vollgogen wird, gehören dieje legendenhaften Erzählungen zu 
den merkwürdigen, aber unerfreulichiten Zeichen der Ausartung des 
Chriftentbums in Götzendienſt und fittenververblichen' Aberglauben. 
Gebrudt find zwei deutfche Dichtungen diefer Clafle, etwa vom 
Schluſſe des 13ten Jahrhunderts, im 3ten Band des Laßbergiichen Lieder: 
ſaals. In ber erften, ©. 71 ff., deren Berfafler fich „eren frünt der 
ſry“ (2.1. 296) nennt,? madt ein Ritter, der all fein Gut vertban, 


1 Auguftt, 111, 49: „Als ein vorzüglicher Maria⸗Ritter mar der Feldherr 
Narſes, der Beitgenoffe des Belifarius und Überwinder des Totilas und Tejas, 
berühmt. Bon ihm erzählt Evagrius (a. 586) Histor, eccles. lib. IV, c. 24 
Folgendes: Dadi roiruv ol dupysvouevor 79 Naodr, 05 ourog eo Yalov Arralg 
re xal allaıg sudeßelarg dgwdıovro, ca einora yapalpııv nal rıv napddvor nal . 
Yeoroxov, ag avapavdır aurjv ol dıanelsvesdtar Tov naıpov öre solsualv 
Sdor. Auch dergleichen Erſcheinungen ber heiligen Jungfrau, worauf das avapar- 
dov auegy hindeutet, fommen in diefer Periode ſchon häufig vor. Der verbächti« 
gen Erzählung des Gregerius von Nyffa (tes Jahrhundert) von der Erſcheinung 
der h. Jungfrau (in Begleitung des Apoftels Johannes), welche Gregor der 
Wunderthäter (in der Mitte des Sten Jahrhunderts) gehabt haben foll, ift ſchon 
oben Erwähnung geſchehen.“ 

2 [Bgl. auch Marienlegenden, herausg. von %. Pfeiffer, Nr. XX, &.187 ff P.] 
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aber ftet3 mit feiner Frau die WMarientage beſonders gefeiert, einen 
Bund mit dem Teufel, worin er Gott und alle Heilige verſchwört und 
nur Marien vorbehält; dafür aber muß er geloben, nad) Umfluß eines 
Sahres feine Frau dem Böſen zu ftellen, welchem dieſelbe durch ihr 
- fleißiges Gebet zur Mutter Gottes bejonders zuwider if. Der Teufel 
verfpricht ihm dagegen Gold .und Gut, deſſen auch der Nitter bei ber 
Heimkehr fein Haus voll findet. Als das Jahr um ift, feßt er fich mit 
feiner Frau auf und reitet nad dem Drt im Walde, wo der Bund 
geichlofien worben. Auf dem Wege kommen fie zu einer Kapelle, bie 
Marien geweiht ift. Die Frau verlangt abzufteigen und tritt hinein, 
um eine Tagzeit zu beten. Der Ritter wagt nicht, die heilige Stätte 
zu betreten und bleibt unter der Thüre ftehen. Da befällt ihn bie 
Reue, auf feinen Knieen ruft er die Mutter Gottes an und vergießt 
Thränen, die fie in ihren Schooß auffängt; unbemerkt wifcht fie mit 
ihrer Hand ihm die Augen. Aber die Zeit brängt und er ruft feine 
Frau vom Gebet ab, auf diefe jedoch ift Schlummer geſunken, an ihrer 
Stelle und in ihrer Geſtalt jet fih Maria in den Sattel; er fieht fie 
an und wieder an, fie gefällt ihm tauſendmal befler, ala je zuvor, und 
er dünkt ſich unfelig, daß er die bingeben will, für die er viel befler 
fein Leben ließe. Der Teufel erfcheint, um feine Beute zu empfangen, 
wird aber von Marien durch Borhaltung des Kreuzes und des mit den 
Thränen des Ritters begofienen Gewandes verjagt. Laut fchreit er durch 
die Wollen und reißt die Berge entzivei. Sie führt hierauf den Ritter 
zu der Kapelle zurüd, wo feine Yrau noch ſchläft. Maria ruft bier 
ihren Sohn an, daß er ihr den Sünder laffe. Aber das Chriftusbilv 
wendet fi ab von ihm, bis fie e8 weinend mit der Hand ergreift. 
Mit ausgebreiteten Armen fleht fie für ihren Schüßling, da fteigt Chriftus 
vom Kreuze nieder und nimmt ihn zu Gnaden auf. Der Ritter und 
fein Weib erbauen mit dem empfangenen Gut ein Klofter zu unfer 
Frauen Ehre und begeben fich ſelbſt darein. 

Die zweite Legende (ebend. S. 253 ff.) erzählt gleichfalls, doch 
unter verfchiebenen Umftänden, von einem Bertrage mit dem Teufel, 
welcher dadurch vernichtet wird, daß der Nitter, welcher Gott ver: 
ſchworen, nicht auch die Mutter Gottes verläugnen wird. Auch bier 
werden bie hölzernen Altarbilver mimiſch in Bewegung geſetzt. Eine 
Cräblung in nieberdeutfher Mundart meldet von einem Bifchofe 
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Theophilus, der, als man ihm wegen weltlichen Sinnes jeine Präbende 
genommen, feine Seele dem Teufel verfchrieb und felbft auf die Mutter 
Gottes, obſchon mwiberftrebend, verzichtet. Dennoch wird fie feine Für⸗ 
bitterin bei ihrem Sohne, der ihm am ſchwerſten bas anrechnet, daß er 
auch auf fie Verzicht gethan. Romantifche und andre Gebichte in alt- 
plattbeuticher Sprache u. ſ. w, herausgegeben von Bruns. Berlin 1798. 
©. 289 ff. (Enthält mehrere Legenden.) [Ausgabe von Hoffmann 1854. 
©. Gödekes Grundriß ©. 106 f. 8.] 

Eine Reihe von Marienwundern enthält die Heibelberger Pergament: 
handjchrift 341. Diefe Sammlung poetifcher Erzählungen und anberartiger 
Gedichte des 13ten Jahrhunderts beginnt mit denen von geiftlichem 
Inhalt und geht dann auf die weltlichen und ſchwankhaften über. Die 
Überfchriften der einzelnen Stüde f. bei Willen ©: 417 ff. 4 2. 
Nr. 6, Nr. 18. 

Großentheils deſſelben Inhalts ift der Koloczaer Coder (Mailath 
XI ff. Inhalt des ganzen oder); die gebrudten Stüde find aber nicht hie: 
ber gehörig. Eine Bergamenthandichrift des 13ten Jahrhunderts im Klo: 
fter Neuburg bei Wien enthält nach der in Diutisca III, 272—4, Nr. 12 
gegebenen Nachricht gleichfalls mehrere ſolche Marienlegenvden, 3. B. 
von. einem Ritter, der nichts als Ave Maria lernte und auf deilen 
Grabe diefe beiden Worte aus einer Lilte wachen. (Dieſes wird fonft 
auch von einem ſchweigſamen Karthäufer erzählt.) Auch die erfte ber 
zwei Erzählungen bes Liederſaals findet fidh dort, aber in anderer Ber: 
fification.. (©. 273 f.)! 

Da außer jenen zwei Stüden keines in beuticher Sprache durch 
ben Drud zugänglich ift, fo hebe ich, zu näherer Charalterifierung dieſer 
Legendendichtung, den Inhalt einiger altfranzöfiichen Gedichte aus, der, 
aus gemeinfamer Quelle Iateinifcher Klofterichriften, ohne Zweifel aud) 
in beutichen Bearbeitungen vorhanden war. 

1. Fabliaux et contes des po&tes frangois des 11—15 siecles, 


1 Epäterer Zufa: Zwei Marienlegenden aus der Heidelberger Handſchrift 341 
find abgedrudt in: Altes und Neues für Geſchichte und Dichtlunft, herausgegeben 
von Bothe u. Vogler. Heft I. Potsdam 1832. S. 173 - 187. Die erfte (BL. 38 ff.): 
Ditz ist ein mere gut von einer vrowen und ir sun wolgemut; die zweite 
(81. 50-52): Ditz ist ein schones mere von einem ritter lobewere. (Bgl. 
Brower, Antigquit. et annal. Trevirens T. II, &. 92.) 
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publies par Barbezan, nouv. &dition par Mé0on. T. I. Paris 1808. 
S. 82 ff. Ein Nitter, der große Liebe zu Marien bat, reitet auf 
en Turmier. Er hört von einer nahen Kirche zur Meſſe läuten und 
begiebt fich jogleich dahin. Man fingt der 5. Jungfrau nad einander 
drei Meflen und er weilt noch immer im Gebet, obgleich jein Knappe 
ihn mahnt, daß die Stunde des Turniers vorübergebe. Als er endlich 
dem Orte des Nitterjpielö zureitet, kommen ihm fchon die Andern ent- 
gegen, die von da zurüdiehren. Alle preifen feine Waffenthaten und 
Viele ftellen fih ibm als Gefangene dar. Es zeigt ſich, daß bie, zu 
der er in ber Kirche gebetet, ftatt feiner auf dem Turnier geftritten. 
Er kehrt nit in die eitle Welt zurüd, ſondern widmet fich in einem 
Klofter ganz dem Dienfte der Heiligen. 

2. Ebend. I, 347 fi. Ein Ritter, der einer Dame zulieb alle 
Turniere beſucht, Tann durch Feine Bewerbung ihre Gunft erringen. 
Zuleßt räth ihm ein frommer Abt, ein Jahr lang täglich 150 mal den 
Gruß an die Mutter Gottes, das Ave, herzufagen, nur mög’ er ja 
niemals über Nitterfpiel oder Jagd ſich daran verfäumen. Durd ihre 
Fürbitte werd’ ihm dann geholfen werben. Der Ritter ruft nun Tag 
und Nacht in feiner Kapelle die Gottesmutter an. Als fchon das Ende 
des Jahres herannaht, reitet er an einem Sommermorgen auf die Jagd, 
verliert fih im Walde von feinen Leuten und fommt zu einer verfal: 
lenen Kapelle. Sogleich fteigt er ab, niet vor dem alten Marienbilbe 
nieber, fpricht feine 150 Grüße und Hagt feinen Liebestummer. Da 
eriheint ibm plögli Maria, fchönen und Haren Angefichts, mit leuch⸗ 
tender Krone und glänzendem Gewand, und fragt ihn, ob bie fchöner 
jei, für die er feufje? Erſchrocken wirft er fich nieder, fein Geficht vor 
der großen Helle mit den Händen bedend. Sie heißt ihn ohne Furdt 
iin, er foll die Geliebte feines Herzens haben, aber bevenfen foll er 
fi), welche von beiden ihm bie liebere fei. Die Wahl des Nitters ift 
ſchnell getroffen und Maria fichert ihm zu, droben im Paradieſe werd’ 
er fie finden, aber es fei billig, daß er auch um fie ein Jahr lang die 
täglichen 150 Abe ſpreche. Der Ritter läßt fi) die blonden Haare ab: 

| khmeiden, in Sehnſucht und beftändiges Erinnerung an ihre bimmlifche 
Schönheit bringt er als Mönch das Jahr hin. Am Schluſſe deflelben 


Ä holt fie, als treue Freundin, ihn von der Erde ab zum bauernben 
Leben. 
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3. Ebend. II, 420 ff. (Von Gautier de Coinſi, einem Bene 
bietiner, + 1236.) Bor einer alten Kirche, die ausgebeflert wird, bat 
man ein neues Marienbild für dieſelbe aufgeftellt. Auf dem Plate 
pflegen fih die jungen Leute zum Ballfpiel zu verfammeln. Einer 
derjelben will feinen Ring, den ihm feine Freundin gegeben, bamit er 
nicht verloren oder zerichlagen werde, über das Epiel in Sicherbeit 
bringen und tritt zu dem Bilde. Es erfcheint ihm in folcher Schönheit, 
daß er mweinend Davor nieberfniet und ſich ganz der herrlichen Geftalt 
zu eigen giebt, indem er den Ring an ihren Yinger ftedt. Das Bild 
fchließt fogleih den ausgeftrediten Finger, jo daß Niemand den Ring 
wieder herauszuziehen vermag. Doch nad) einiger Zeit hat ber Jüngling 
den wundervollen Vorgang vergeſſen und vermählt fih mit berjenigen, 
von der er den Ring erhalten. Aber in der Brautlammer ſelbſt tritt 
die h. Jungfrau zweimal im Traumgefichte vor ihn, zeigt ihm den Ring 
und mahnt ihn, erjt milder und dann droßend, an fein Gelübte. Da 
ſpringt er auf, eilt in der Nacht davon und begräbt fi in eine Ein- 
fiebelei, wo er fein Leben lang Gott und Marien dient. (Eine ähnliche 
Erzählung in dem Nouv. rec. p. Méon. T. II, 293 ff.; hier jedoch ift 
e3 ein heidniſches Steinbild im Colifeum zu Rom, dem der Ring an- 
geitedt wird, und Maria, um Hülfe angerufen, zwingt baflelbe, ihn 
zurückzugeben.) 

4. Ebend. II, 427. (Bon demſelben.) Ein Mönch, der die Mutter 
Gottes bejonders verehrt und Tag und Nacht vor ihrem Bilde betet, 
wird von einer abicheulihen Krankheit befallen. Schon hält man ihn 
für tobt und beginnt die Obfequien, als fie, den Andern ungejehen, 
zu ihm fommt und ihn an ihrer Bruft trinken läßt, wodurch er boll- 
fommen geheilt wird. 

5. Nouveau recueil de fabliaux et contes etc. par M&on. T. U. 
Paris 1823. ©. 154 ff. Eine Nonne, Sacriftanin ihres Kloſters, betet 
mit beſondrem Eifer vor dem Bilde der Gottesmutter und erhält be#- 
halb die Gabe, Kranke durch Berührung zu heilen. Gleichwohl wird 
fie, durch Einwirkung des Böfen, dahin gebracht, daß fie fich entführen 
läßt; fie legt ihr Nonnenkleid vor dem Bilde nieder. Zwei Jahre be 
barrt fie in ihrer PVerirrung. Als fie nach diejer Zeit reuevoll zum 
Klofter zurückkehrt, wird ihr die Kirchenthüre von der Schußheiligen ge 
öffnet, die inzwifchen den Dienft und die Heilung der Kranken für fie 
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verjeben hat. Sie tritt wieder ein, ohne daß jemand ihre Berfehlung 
erfahren, die fie nun durch ftrenge Kafteiungen abbüßt. 

6. Ebend. I, 443. Ein Dieb empfiehlt fih, fo oft er auf den 
Diebftapl ausgeht, dem Schutze der Mutter Gottes, auch thut er bon 
dem Geftohlenen den Armen Gutes. Er wird ergriffen und aufgehängt. 
Aber fie, die er im Herzen anruft, kommt ihm zu Hülfe. Zwei Tage 
lang bält fie ihre weißen Hände unter feine Füße, daß er Feine Noth 
leidet. Die, welche ihn aufgehängt, wollen ihn nun mit den Schwertern 
durchftechen, doch vergeblich, denn fie hält ihre Hände vor. Sie nehmen 
ihn ab und preifen das Wunder. Er aber geht noch am nemlichen 
Tag in ein Klojter. Ohne Zweifel dieſelbe Erzählung, welche ſich in 
der Heidelberger Handſchrift 341 deutſch befindet, mit der Überfchrift 
(Villen €. 418 Nr. 11): 

Ditz ist ein mer(e) gentzlich 

von einem diebe vreislich. 
Ebenfo im Coloczaer Eoder Nr. XV [= Pfeiffers Marienlegenden Nr. 
VI, ©. 47 ff.]. 

Sowie übrigens in einem Theile dieſer Erzählungen die poetifch 
lebendige Darftellung nicht zu verfennen ift, ober, wie in derjenigen von 
dem Ritter, welcher von der irbifchen Geliebten fich zu der himmlifchen 
Schönheit Mariend wendet, die fomboliihe Auffaflung das Abftoßende 
mildert, jo ift auch wohl anzunehmen, daß in manden der ungebrudten 
Stüde ein edlerer Beift der Legende in lieblichern Bildern hervortreten werbe. 

Wie Maria in zahlreichen und vieltönigen Lobgeſängen gefeiert wurde, 
werden wir im nächſten Hauptabichnitte, vom Minneſang, abhandeln. 


4. Weitere Heiligenfagen. 


Altdeutfche Gedichte, welche das Leben und das Märtyrthum bei- 
liger Männer und Frauen, die Wunderkraft ihrer Reliquien, ihre bülf: 
reihe Erfcheinung, die wunderbare Rettung und Heilung glaubiger 
Menſchen und die hiedurch veranlaßte Gründung frommer Stiftungen 
zum Gegenſtande haben, find in bebveutender Anzahl auf ung gelommen. 


Vieles ift noch gar nicht oder nur auszugsweiſe gedrudt. Aber aud 
Uhland, Schriften. II. 4 
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von dem Belannten hebe ich vorzüglich nur Dasjenige aus, mas ent⸗ 
weder durch innern Werth, ober dadurch, daß es in Deutihland ent: 
fprungen over hier ſich eigenthümlich angelnüpft (denn ein großer Theil 
ber Legenden mar der ganzen europäiſchen Chriftenheit mittelft ber latei⸗ 
nifchen Rircheniprache gemein), oder auch als das Werk eines ſonſt 
namhaften Dichter beſondre Beachtung verdient. 

Ich führe die einzelnen Etüde nach der Zeitfolge ihrer jeßigen Ab» 
faflung auf. 

a. Anno, 


ein Gebiht aus der erjten Hälfte des 12ten Jahrhunderts in 876 
furzen Neimzeiln, mit unvolllommenem Reime. Es ift mehrmals 
herauögegeben, namentlich von Martin Opitz, Danzig 1639, auch in der 
Züricher Ausgabe der Opitziſchen Gedichte; ſodann in Schilters Thesau- 
rus ®. I; zulegt: Der Lobgefang auf den h. Anno u. |. w., herausgegeben 
von Goldmann. Leipzig 1816.1 Der Heilige dieſes Gedichts ift der im 
Sabre 1075 verftorbene Erzbiihof Anno von Köln, ala Kanzler Hein: 
richs III und nachheriger Reichövertvefer während der Minberjährigfeit 
Heinrichs IV geichichtlich wohl befannt. Ich juche mit Folgendem einen 
Begriff von biefem Gedichte zu geben, das ſowohl von Eeiten der poe: 
tiichen Behandlung als der darin ausgefprochenen Anficht des Heiligen: - 
weſens zu den merkwürdigſten gehört: 

Mir hörten oft und viel fingen von alten Dingen, mie fchnelle 
Helden fochten, mie fie fefle Burgen brachen, wie fich liebe Freunde 
fchieven, wie getvaltige Könige all zergiengen; nun ift Beit, daß mir 
denken, wie wir felber follen enden. 

In der Welt Beginn ſchuf Gott feine Werke zweifach: diefe Welt 
ift das eine Theil, das andre tft geiftig. Beide miſcht' er zu Einem 
Werke, das der Menſch ift, Leib und Geift zugleich, der erfte nach dem 
Engel. Seine andern Werke ſah Gott recht gehn: Mond und Sonne 
geben ihr wonniges Licht, die Sterne halten ihre Fahrt ein, das Feuer 
nimmt aufwärts feinen Zug, Donner und Wind ihren Flug, die Wollen 
tragen den Regenguß, nieder wenden die Waſſer ihren Fluß, mit Blumen 
zieret fi das Land, mit Laube dedt fi der Wald, das Wild hat 


1 [Neuere Ausgaben von Karl Roth, Münden 1847, von Bezzenberger, 
Quedlinburg 1848. Bol. Holkmann in Pfeiffers Germania 2, 1. 8.) 
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ſeinen Gang, ſchön iſt der Vogelſang, jeglich Ding hat noch das Geſetz, 
das ihm Gott von Anfang gab, nur die zwei Geſchöpfe, die er die 
beſten ſchuf, übertraten ſein Gebot. 

Fünf Welten (Weltalter) führte der Feind zur Hölle, bis Gott 
ſeinen Sohn ſandte. Auf hub der des Kreuzes Fahne. Die Zwölfboten 
hieß er in die Lande fahren, vom Himmel gab er ihnen die Kraft, daß 
fie überwanden die Heidenſchaft. Rom überwand Petrus, die Griechen 
der weife Paulus, Andreas ſiegt' in Patras, in Indien Thomas, 
Matthäus in Äthiopien, Simon und Judas in Berfien, ˖ Jakobus in 
Serufalem, Johannes predigt in Epheſus und noch wächſt aus feinem 
Grabe Himmelbrot. Piel andre Märtyrer erfüllten mit ihrem Blute 
Chriſti Willen; durh Kampf und Mühjal kamen fie zu ihrem Herrn 
und find bei ihm in Ehren. 

Die trojanifchen Franken follen des immer Gott danken, daß er 
ihnen jo manchen Heilgen gefandt. Alſo ift es in Köln bewandt, wo 
ihrer eine ſolche Menge raftet: die von Sanct Mauritius Heere und 
elftaufend Jungfraun, um Chrifti Xieb’ erfchlagen; manche Bilchöfe, die 
dort zeichenhaftig (munderthätig) waren, und vor allen ver heilige Anno; 
darum loben wir Chriftum mit Sange! 

Zu Köln war er geweihter Bischof, in der jchönften Burg (Stadt), 
die in deutichem Lande je ward, war Richter der frömmite Mann, ber 
je zum Nheine fam. Die Stadt erfchien um fo hehrer, von fo weiſer 
Herrſchaft erleuchtet, feine Tugend war um fo glängender, weil er einer 
fo hehren Stadt pflegte. 

Der Dichter geht nun Über auf den Urſprung und die weltgejchicht- 
liche Bedeutung der berühmteften Städte. Ninus, der Stifter ber Heer- 
fahrten, baute Ninive; fein Weib Semiramis Babylon, von wo die 70 
Zungen ausgiengen und two der weiſe Daniel fein Traumgeſicht von 
den Vier hatte, welche vier meltumgreifende SKönigreiche bezeichneten. 
Es werben hiernadh die vier Weltherrichaften aufgezählt: die babylonifche, 
die des Cyrus und Darius, die des griechiſchen Alexander, ber mit 
feinen Heeren bis zu den goldnen Säulen an der Melt Ende brang, 
mit zween Greifen in die Luft fuhr und in einem Glaſe ſich in das 
Meer nieverließ; endlich das römiſche Weltreich. Cäſar ward von Rom 
ausgeſandt, tiber deutſche Lande zu fechten. Schwaben, Baiern, 
Sachſen bezwang er, zuletzt auch die edeln Franken, die gleich ihm von 
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der alten Troja herſtammten. Aber mit Hülfe der Deutfchen befiegte 
Cäſar felbft den Pompejus und gewann die Alleinberrfchaft. Unter 
feinem Neffen Auguftus ward Augspurg und bald auch von Agrippa 
Köln geftiftet, zuvor Schon Maren andre Rheinſtädte erftanden. In 
Auguftus Zeiten geſchah es, daß Gott vom Himmel nieberfah. Da 
ward geboren ein König, dem bie Himmel dienen, Jeſus Chriftus, 
Gottes Sohn, von der heiligen Jungfrau Maria. Des erfehienen Gottes 
Beihen zu Rom: aus ber Erbe fprang lautres Ol und rann über 
das Land; um die Sonne ftand ein Kreis, roth wie Feuer und Blut; 
denn zu nahen begann, woher uns allen die Gnabe kam, ein neues 
Königreich, dem alles Weltliche meichen muß. 

Sant Peter, des Herren Bote, Üüberwand zu Rom ten Teufel, 
richtete dort des heiligen Kreuzes Zeichen auf und fchrieb die Burg zu 
Chrifti Eigen. Bon da fanbt’ er drei heilige Männer, den Franken zu 
prebigen: Eucharius und Valerius, aber der dritte, Maternus, verichieb 
auf dem Wege. Da kehrten die Zween zurüd und Hagten es Sanct 
Petern. Er aber ſandte feinen Stab, den legten fie auf des Maternus 
Grab, ! fie hießen ihn wieder vom Tod erftehen und in Sanct Peters 
Gebot mit ihnen nad Franken gehn. Als der Todte ſeines Meifters 
Namen vernahm, war er alsbald gehorſam; da erichloß fich die Erbe, 
er hielt fih am Gras und erhob fi eilig aus dem Grabe, darin er 
. vierzig Tage gelegen. Pierzig Jahre lebt' er noch. Zuerſt Iehrten fie zu 
Trier, darnach befehrten fie Köln und hier ward Biſchof derjelbe Mann, 
der vom Tod eritanden. Da geivannen bie drei Boten bei den Franken 
zu Gottes Dienfte viel manden Mann, mit befjerem Streite, als mit 
dem Cäfar fie einft überwunden. Sie Iehrten diefelben wider Sünde 
fechten und vor Gott gute Knechte fein. Diefer Lehre pflegten auch 
Pohl, die nach ihnen Bifchöfe waren, dreiunbbreißig in der Zahl bis 
auf Sanct Anno. Ihrer find nun fieben heilig, bie fcheinen uns vom 
Himmel, wie das Siebengeftirne zu Nacht, Sanct Annos Licht ift bebr 
und gut, unter die andern bracht! er feinen Schein, wie der Jachant 
(Hyacinth) in den goldnen Fingerring. 

Diefen theuern Mann mögen wir nun zu Beifpiel haben, ihn mögen 
ala einen Spiegel anfehn, die nad Tugend und Wahrheit trachten. 


1 Brower, Antig. et annal. Trev. T. II, ©. 98. 
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Als der dritte Kaiſer Heinrich fi ihm befahl (anvertraute) und er 
zu Köln mit Lob empfangen warb, ba gieng .er mit bes Volkes 
Menge, wie die Sonne, die zwiſchen Erd’ und Himmel geht und beibent- 
balb fcheinet. So gieng der Biſchof Anno vor Gott und vor Menfchen. 
In der Pfalz (als Reichsverwalter) war feine Tugend eine jolde, daß 
ihm das ganze Reich ſich beugte; zu Gottes Dienft erzeigt’ er fi, als 
ob er ein Engel wäre. Dffen war er feiner Worte, über die Wahrheit 
fürchtet er Niemand; ein Löwe faß er vor den Fürften, ein Lamm 
gieng er unter Dürftigen. Den Thörichten war er Iharf, den Guten 
milde; Waifen und Witwen lobten feine Sitte. Predigt und Ablaß 
fonnte einer jo göttlih thun. Wenn die Leute nadıt3 alle jchliefen, 
ftand er auf und befuchte manches Münfter mit feinem reinen Gebet; 
fein Opfer trug er mit fi. Der Armen fand er viele, die nicht Her- 
berge hatten und fein warteten. Wo das arme Weib mit dem Finde 
lag, der Niemand fi annahm, dahin gieng ber heilige Biſchof und 
bettet’ ihnen wohl. So mocht' er mit Recht heißen Vater aller Waiſen. 

Selig ftand das Reich alles, da er des Gerichtes pflegte, als er 
zum Reiche ben jungen Heinrich zog. Weld ein Richter er wäre, warb 
weithin fund. Bon Griehen und England ſandten die Könige ihm 
Gabe, fo that man auch von Dänemark, Flandern, Rußland. Die 
Münfter ziert’ er überall, ſelbſt ftiftet” er viere, ein fünftes ift Siege: 
berg, feine liebe Wohnftätte, wo nun fein Grab if. Es ift Siegburg 
gemeint, wo noch in ber Reliquienfapelle der Klofterfiche das Grab 
des 5. Anno gezeigt wird. 

Damit aber nicht die große Ehre feiner Seele jchadete, jo that ihm 
Gott, wie der Goldſchmied thut, wenn er eine Spange wirken will; 
das Gold fiedet er im Feuer, wohl ſchleift er die Golpiteine; alſo ſchliff 
Gott Sanct Annon mit mander Mühfal. Dft feindeten ihn die Landherrn 
an; oft verrietben ihn die, bie ihn behüten follten, und verläumbeten 
ihn, die er zu Ehren gebracht. Zuletzt warb er mit Waffen aus der 
Stabt vertrieben, wie Abſalon einft feinen Bater David vertrieb. 
Hernach begann der üble Streit, als dem vierten Heinrich das Reich 
verworren ward. Mord, Raub und Brand zerftörten Kirchen und 
Land von Dänemark bis Apulien, von Kärlingen (Frankreich) bie 
Ungarn. Denen Niemand miberftände, wenn fie wollten mit Treue 
jufammen gehn, bie ftifteten große Heerfahrten gegen Blutsfreunde und 
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Hausgenofien. Das Reich Lehrte ferne Waffen in feine eigenen Adern, mit 
fieghafter Rechte überwand es fich felbit, daß die getauften Leiber un- 
begraben umhergeworfen lagen, zu Aaſe den bellenven, ben grauen 
Waldhunden. Als das Sanct Anno nicht zu fühnen vermochte, ba 
verdroß ihn, länger zu leben. 

Er fuhr gen Salfeld in Thüringen, auf dem Wege that fich ihm 
der Himmel auf und er ſah die göttliche MWonne, die er feinem welt⸗ 
lichen Manne fünden durfte. Wie er da auf feinem Wagen im Gebete 
lag, umfieng ihn ſolche Manntraft, daß man fechszehn Noffe vor den 
Wagen fpannte. Damals däucht' ihn, daß er jähe, was irgend künftig 
wäre. Sehr nahm fih8 zu Herzen ber heilige Dann und von da be 
gann er zu fiechen. | 

Sn einer Nacht hatt’ er ein Traumgeficht, mie er in einen könig— 
Iihen Saal fäme, zu wundervollem Geftühle, wie e8 mit Recht im 
Himmel wäre. Allenthalben war es mit Gold behangen, Toftbare Steine 
leuchteten überall, Sang und Wonne war groß und manigfalt. Da 
faßen viele Bifchöfe, der Bilchof Bardo war ihrer einer, Sanct Heribert 
glänzte wie ein Golbftein, unter ihnen war Ein Leben und Ein Muth. 
Noch Stand ein Stuhl ledig, zu Sanct Annos Ehren war er hingefett, 
o wie gerne wär’ er da gejeflen! Das wollten aber die Fürften nicht 
geftatten, wegen eines Fledes auf feiner Bruft. Auf ftand der Herren 
einer, Arnold, einft Bilchof zu Worms, führt! ihn bei Seite und er: 
mahnt’ ihn mit freundlichen Worten, diefen Flecken hinweg zu thun, dann 
fei ihm der ewige Stuhl bereit. Als nun Eanct Anno vom Schlaf 
erftand, mußt’ er mohl, was er thun follte, den Kölnern ſchenkt' er 
feine Huld wieder, mie jehr fie feinen Haß verſchuldet hatten. 

ALS darauf die Zeit fam, da er, feinen Lohn zu empfangen, zu 
Gottes Gegenwart aufftieg, da that er und, wie der Aar feinen Jungen 
thut, wenn er fie ausfliegen lehrt; er ſchwebt über ihnen und ſchwingt 
fih auf, das thun dann auch die ungen gerne Aljo wollt’ er uns 
lehren, wie wir ihm nach follten fahren. Uns bienieven zeigt er, meld 
Leben im Himmel fei. An feinem Grabe noch wirft’ er fchöne Zeichen, 
die Siehen und die Lahmen wurden da gejund. 

Ein Bogtmann Bolprecht, der filh dem Teufel ergeben, begann 
eine® Tags, als er mit Arnold, feinem Herrn, ritt, Gottes Heilige zu 
läftern und zulett auch Sanct Annon. Da fprangen ihm plößlich beibe 
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Augen aus und er fiel zu Boden. Als er aber Beichte getban und des 
Heiligen Gnade anrief, wuchſen ihm in den leeren Aughöhlen neue Augen. 

Das Gedicht, das ich hier in feinen Hauptzügen erfennen zu laflen 
verfuchte, ift nicht nur durch poetifche Bilder und lebhafte Darftellung, 
fondern vorzüglid auch durch die Kühnheit feiner Anlage ausgezeichnet. 
Es erzählt nicht in der gewöhnlichen Weife fchnurgerade fort ober ver 
webt in die Erzählung einzelne, fromme Betrachtungen, jondern es ftellt 
feinen bejondern Gegenftand in einen ibealen und teltgefchichtlichen 
Zufammenhang, es umkreiſt in rafchem Flug alle Weltreiche und ſchwingt 
fih zuleßt zum Himmel auf. Was wir bei fo vielen andern Legenden 
vermifien, eine würdige Anficht von dem Beruf ihrer Heiligen, das 
fommt uns bier entgegen. Einiges für und Störende, wie 3. B. das 
letzte Wunder, wird uns nicht abhalten, die einfache Größe des Ganzen 
zu erlennen. | 

An die Stelle der meltlihen Lieder fol ein geiftlicher Helbenjang 
treten; eine Abficht, die wir in ber religiöfen Dichtung mehrerer ger: 
manifchen Völker ausgefprochen fanden. Die Helden dieſes neuen Ge: 
fanges find die Heiligen, fie fämpfen den großen Kampf gegen Un: 
glauben und menjchliche Verberbnis, fie begründen das neue, geiftige 
MWeltreich, dem alle irdiſche Herrichaft weichen muß, fie lehren ung den 
Auffchiwung zum Himmel, wie ihn der Aar feine ungen lehrt. 

Es ift bemerkt worden, daß das Annolied beſonders in der Auf 
zäblung jener Weltherrichaften Mehreres zum Theil wörtlich mit der 
Kaiſerchronik, der ich am Schluffe des vorigen Hauptabfchnitt3 erwähnt, 
gemein habe. Ein beitimmtes Urtheil über diejes Verhältnis iſt mir 
nicht möglich, da ich die noch ungebrudte Kaiſerchronik nur ftellenmweife 
inne. H. Hoffmann äußert fih in den Yundgruben für Gefchichte 
deutfcher Sprache und Litteratur Th. I, 251 hierüber fo: 


„Man bat neuerdings geftritten, ob das Lieb auf den h. Anno ein ur- 
ſprünglich fir fi) beftehendes Gedicht fei ober der Kaiſerchronik angehöre. 
Ich fimme gegen beide Annahmen: das Annolied ift nemlich meiner Meinung 
nad) älter als die Kaiferchronit, kann alfo aus diefer nicht entlehnt fein; feine 
Urſprünglichkeit fcheint mir aber nur theilweife zuläflig, weil wahrſcheinlich fein 
weltgefhichtlicher Anfang aus einer ältern Reimchronik herrührt, woraus auch 
der Berfafler der Kaiferchronik jchöpfte; daher denn auch wohl in beiden Gedichten 
diefe merkwürdige Übereinfiimmung.“ 
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Verhält fich dieſes aber auch wirklich fo, d. h. ift jener weltgeſchicht⸗ 
liche Überblid vom Verfaſſer des Annolieves felbft aus einer ältern 
Chronik in fein Gedicht aufgenommen oder von einem Andern, wenig: 
ften3 in diefem Umfang und der örtlichen Übereinftimmung, interpoliert 
worden, fo wird dadurch der urfprünglice Wertb und Beſtand bes 
Liedes nicht aufgehoben; denn die ſchönſten Bilder und die Idee bes 
Heiligenberufes felbjt find gerade nur dem Theile der Dichtung eigen, 
welcher fih auf den b. Anno bezieht, und der Ausflug in die Welt 
gefchichte war, wenn nicht in dem, was aus ihr herbeigezogen wurde, 
doch in der Beziehung auf den befondern Gegenftand eigenthümlich. 
Entſchieden aber ift noch keineswegs, daß nicht eine Chronik, melde 
ihrer Natur nad) Compilation ift, das einzelne, ausgezeichnete Gedicht 
benütt haben Tönne. 


b. Drendel und Breibe. 


In dem vorangeführten Marienleben von Philipp, dem Karthäufer, 
wird erzählt, wie Maria ihrem Sohne einen Rod gemacht, ohne Naht, 
und der mit dem Kinde fortgetvadhien (Grundriß 297. 271). An diefe 
Legende vom ungenäbten Rod Chriſti ift in den Abenteuern bes triert: 
hen Königsfohnes Orendel eine Brautfahrt angelnüpft, ähnlich den in 
ber Heldenfage vorlommenden Fahrten Dtnits, Rothers, der Hegelinge. 
Wenngleich dieſes Gebicht in der älteften Geftalt, in der wir es be 
fiten, nur in einem Augsburger Drude von 1512 ? vorhanden ift und 
bier manche entftellende Änderung erfahren hat, fo läßt doch der barin 
noch berrichende unvolllommene Reim. vasfelbe als ein Erzeugnis des 
12ten Jahrhunderts vermuthen (Hoffmanns Fundgruben I, 213). Es 
befteht in 6949 Reimgeilen. Der Stil ift der des vollsmäßigen Helden: 
lieds und wir haben es deshalb bei ber Erörterung des epiichen Stils 
benützt. 

Der Eingang des Gedichts berichtet die ſeltſamen Schickſale des 
grauen Rockes Chriſti. Maria hat ihn aus der Wolle eines ſchönen 
Lammes geſponnen, die h. Helena (ſehr anachroniſtiſch) ihn gewirkt. 

1 Bgl. Altd. Wäld. B. II, 28. Willen, Geſch. d. Krenzz. I, 13f., Nr. 81. 

2 [Menue Ausgabe von H. v. d. Hagen. Berlin 1844. 8. Orendel und Bride 


von 2. Ettmilller. Zürich 1858. Überfehung von 8. Eimrod. Stuttgart und 
Zübingen 1845. ®.] 


| 
| 
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Er ift gewirkt und nicht genäht. Chriftus bat darin die heiligen vierzig 
Tage gefaftet; nach feinem Tode verlangt ein alter Jude von Herobes 
den Rod zum Lohne 23jährigen Dienſtes. Der Jude wäſcht ihn am 
Brunnen und breitet ihn an die Sonne, aber des Heilands rofenfarbes 
Blut bleibt daran. Da heißt Herodes den Rod aus dem Gefichte 
Ihaffen; er wird in einen fteinernen Sarg verichlofien und 72 Meilen 
vom Strand in den Grund des Meeres geworfen. Eine Sirene bricht 
den Earg auf und ber Rod ſchwimmt ans Ufer. Hier liegt er volle 
acht Jahre, im neunten fommt ein armer Waller, der vielgemanderte 
Tragemund, in Eypern auf den Sand, um ein Schiff nad) dem heiligen 
Grabe zu ſuchen. Er findet den Rod und hebt ihn auf, als eine Gabe 
Gottes. Er will ihn tragen um der Eeele des Mannes willen, ber 
darin ertrunfen. Er wäſcht ihn im Meere, aber das rofenfarbe Blut 
bleibt ganz früh. Der Waller erräth, daß es Chrifti Nod fei, durch 
den des Epeereß Stich gegangen; nicht ihm, noch irgend einem Sünder 
gegieme, den Rod zu tragen. Er wirft ihn wieder in die Meeresflut. 
Ein Fiſch, der Wal genannt, verichlingt den Rod und trägt ihn weitere 
at Jahre im Magen, bis er dem Helden bes Gebichtes zu Theil wird. 

Drendel ift der Eohn des mächtigen Königs Eigel zu Trier an der 
Mofel. Als er zu feinen Jahren gelommen, empfängt er an Gt. 
Stephans Tage das Echwert und meiht es Marien. E3 foll nun eine 
Braut für ihn gewählt werden. Alle benachbarten Königstöchter find 
ihm blutsverwandt. Rur eine, fern überm Meere, weiß ihm fein Vater 
zu nennen; es ift Jungfrau Breide, bie Ichönfte der Weiber, der das 
heilige Grab dient und viel der Heidenſchaft. Es werden 72 Schiffe 
gezimmert. Drendel will nur ſolche Gefährten, die freiwillig mit ihm 
ziehen. Er läßt goldne Sporen auf den Hof fchütten, die Ritter, vie 
ihm folgen wollen, heben fie auf; nur ein Paar bleibt zurück, daraus 
der junge König unſres Herrn Bild maden läßt, zum Opfer in Jeru⸗ 
falem. Eie fahren die Mofel hinab nad Koblenz, dann auf dem Rhein 
in dag Meer. Nach dreijähriger, abenteuervoller Irrfahrt nähern fie 
fih dem 5. Lande, als ein Sturm fich erhebt und die 72 Kiele ver 
ſenkt. Drendel allein wird and Land getrieben. Die Kleider finb ihm 
abgerifien. Drei Tage bringt er in einem Loche zu, das er mit ber 
Hand in den Eand gegraben. Am vierten Morgen hört er daS Meer 
saufchen. Ein Fiſcher fährt heran, dem Drenbel, der fich für einen beim 
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Fiſchfang Verunglüdten ausgiebt, als Knecht zu dienen fich erbietet. 
Meifter Eife, jo heißt der Fiſcher, ein Greis von 72 Jahren, will die 
Kunft des Fremblings prüfen. Drendel, der noch nie gefiicht bat, hebt 
feine Hände zu Gott. Dann wirft er die Garne aus und fängt in 
furzer Zeit das Schiff vol Fılde. St. Peter Hilft ihm dazu Sie 
fahren nun nad) dem Haufe des Fiſchers. Es ift eine Burg mit fieben 
Thürmen, darauf dem Meifter 800 Fiſcher dienen. Seine Yrau Steht 
an der Zinne mit ſechs Dienftfrauen, alle koſtbar gekleidet. Vierthalb⸗ 
taufend Fiſche lieſt Meifter Eife auf, einen, ven Wal, fchneivet er auf 
und findet in deſſen Magen den grauen Rod. Orendel, der feine Blöße 
nur mit Laub bedeckt hat, bittet um benfelben, aber Eife will ihn nicht 
umfonft geben. Brendel dient darum ſechs Wochen, bis gegen Weib: 
nachten. Ta meint der Meifter, der elende Mann foll dieſes Feſt über 
nicht jo nadt vor ihnen geben, man fol ihm ein Gewand Taufen. Des 
Fiſchers Frau lauft ihm dürftige Belleivung und ein Paar große rin 
derne Schuhe. Orendel Hagt Gott feine Noth, Marie, die ihren Sohn 
für ihn gebeten, endet ihm durch den Engel Gabriel dreißig gülbne 
Pfenninge, mit dem Trofte, daß feine ertrunfenen Ritter bei Gott im 
Himmelreihe fein. Mit den Pfenningen fol er den grauen Rod 
faufen, den der Herr bei feiner Marter getragen. Darin fei er befler 
beivahrt, als in Stahlringen, fein Schwert mög’ ihn dadurch verwunden. 
In demfelben foll er fünfzehn Kämpfe gegen vie Heiden fechten. Orendel 
begiebt fich auf den Markt, wo man den grauen Nod feil bietet. Da 
thut unfer Herr um des jungen Königs willen ein großes Zeichen. Der 
No ſchleißt, mo man ihn angreift, auseinander, als ob er faul wäre. 
Sp muß der Meifter ihn um bie dreißig Goldpfenninge ablaffen, gerade 
um fo viel, al3 einft unfer Herr verlauft ward. Als aber Orendel ihn 
zu fi) genommen, erjcheint er nagelneu. In diefem Rode zieht nun 
Drenbel zum b. Grabe, mo er für die fchöne Breibe, der eine Gottes: 
ftimme fein Kommen zum voraus verfündigt hat, viele und ungeheure 
Kämpfe gegen die Heibenfchaft fiegreich beiteht, in welchen Breibe mit: 
unter auch felbit dag Schwert führt. Sie fest ihm Davids Krone auf 
und er vermäblt fi mit ihr, aber, nah dem Geheiß eines Engels, 
bleibt immer ein Schwert zwiſchen ihnen liegen. Er geräth in Gefangen: 
Schaft, auch Breide wird entführt, doch ſtets ift ihnen der Simmel wieder 
hülfreich. Drendel wird überall ver graue Rod genannt. Anfangs wird 
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er um feiner unfcheinbaren Kleidung willen gering geſchätzt. Als er 
aber zum erjtenmal auf dem Tempelhof zu Jeruſalem ein wildes Roſs 
befteigt und die rindernen Schuhe nicht in den Stegreif bringen fann, 
ſendet ihm Chrift vom Himmel durch den Engel Gabriel goldne Schuhe 
hernieder. Drei Erzengel, Schwerter in Händen, reiten mit ihm in ben 
Etreit. Al er auf einer heipnifchen Burg gefangen liegt, fchreibt die 
Gottesmutter felbft einen Brief, den eine Turteltaube zu feinem Heere 
bringt und, als eben der Priefter die Meſſe fingt, auf den Altar fallen 
läßt. Nachdem Drendel feinen Vater zu Trier von der Belagerung 
eines beibnifchen Heeres entfeßt und die Heiden, die fih ihm unter: 
worfen, getauft hat, befiehlt ihm der Engel, den grauen Nod zu Trier 
zu laflen, wo der Herr am jüngften Tage fein Gericht halten und alle 
feine Wunden zeigen werde. Orendel läßt drei Priefter holen, verfchließt 
den Rod in einen fteinernen Sarg und empfiehlt ihm das Land von 
Trier. Er befreit noch das b. Grab, das in die Geiwalt der Heiden 
gefallen, und lebt in deſſen Dienfte mit Breiden und dem Meifter Eife, 
den er zum Herzog des h. Grabes beftellt bat, bis die Engel ihre Seelen 
hinführen. 

Diefer ungenähte Rod! nun (tunica inconsutilis) war die berühmte 
Hauptreliquie der Kathedralkirche zu Trier und ift vielleicht ? noch dort 
zu ſehen. In den Antiquitat. et annal. Trevirens. auctor. Browero 
et Masenio. Leod. 1670 findet man biejes Kleinod umſtändlich be: 
fchrieben und die Geſchichte feiner Eriwerbung und Verehrung ausführlich 
abgehandelt. Die Legende ift dieſe: der h. Agricius, der im Jahre 327 
von Antiodhien als erfter Bifchof nah Trier fam, bracdte den unge: 
näbten Rod nebit andern Heiltbümern dahin, als ein Geſchenk, das 
ihm die h. Helena, Mutter Eonftantind des großen, für feine neue Kirche 
mitgegeben (I, 216 fg.). In den nadfolgenden Kriegsunruhen und 
Berheerungen war aber die Reliquie verſchwunden und Jahrhunderte 
lang verfchollen, bis im Jahre 1196 Erzbiſchof Johann I fie im Altare des 
b. Ricolaus wieder auffand (II, 91), Doch murbe fie abermals ber 


1 Der Anlaß zu der Legende vom ungenäbten Rod Ehrifti liegt im Evange⸗ 
lium Joh. 19, 23: Der Rod aber war ungenäbet, von oben an gewirfet durch 
und durd). ' 

2 [Geſchrieben vor den neuen Ausftellungen desfelben im Fahre 1844 und 


fpäter. 8] 
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Öffentlichen Verehrung entzogen und erft im Jahre 1512, mährend ber 
Anweſenheit Kaiſer Martmilians I bei einer Reichsverfammlung zu Trier, 
von neuem, unter Veranftaltung allgemeiner Gebete, aufgefuht und 
entdeckt. Bei ihrer öffentlichen Ausſtellung follen fich gegen hunderttauſend 
Menfchen verfammelt haben. Dan war damals fo glüdlich im Finden 
beiliger Gewande, daß zu gleicher Zeit in einer andern Kirche zu Trier 
auch das Kleid der heiligen Jungfrau zum Vorſchein fam. Der ungenähte 
Rod wurde anfangs nur zufammengefaltet, wie er aufgefunden worden 
mar, vorgezeigt, aber auf inftändiges Begehren der Menge breitete 
man ihn vor aller Augen aus, worüber die Meiften, wunderbar be 
wegt, in plögliche Thränengüſſe ausbrachen (II, 328 fg.) Matthias 
Agricius, ein trieriicher Geiftlicher, beichreibt das Ausfehen desfelben 
u. X. in folgenden panegprifchen Verſen: 
Vix etiam cuiquam certum didicisse colorem 
Cuntigit, usque adeo variat decor undique fusus, 
Puniceusve rubor certat ferrove, crocove, 
Ut coram aspexi: fugiuntque herentque tuentum 
Pendentes oculi: jurares numen inesse. 
Non tot multicolor pallentibus arcubus Iris 
Induitur formas, quas versat imagine tota, 
Quot rutilant varii variante decore colores. 
Atque ea sanguineis nonnunquam interlita guttis 
Arida prodit adhuc sudati semina roris, 
Dixeris ethereo demissam a culmine vestem. 
(II, 421. Bol. IT, 91.) 
Eine päbftlihe Bulle vom Jahre 1514 gewährte den Befuchern und 
Verehrern bes heiligen Rockes reichliche Indulgenzen (II, 556). Da man 
auch anderwärt das Kleid Chrifti zu befigen behauptete, fo fand fich 
Calvin zu der Bemerkung veranlaßt, daß man frevelhafter mit dem Rod 
bes Herrn umgehe, als einft die Kriegäfnechte, die fich gefcheut hätten, 
ihn zu gertrennen, während man ihn nun zivar nicht in zwei Stüde, 
aber in zwei ganze Röcke zerichnitten habe. Hiegegen ereifert fich der 
Jeſuit Bromer jehr und vertheibigt insbeſondre ben verjährten Beſitz⸗ 
ftand der Kirche zu Trier, indem er re auf das Edietum uti possi- 
detis beruft (I, 217 fg.). 
Der Umitand, daß die Legende von der Eriwerbung des Heilthums, 
wie fie fich zu Trier erhalten, mit der Erzählung unfres Gedichtes nichts 
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gemein bat, beftätigt die Anficht, daß in letzterem die legendenhafte 
Überlieferung fich eines alten Heldenlieves bemächtigt habe. Wir fahen 
auch im Dinitäliede eine Brautfahrt der deutichen Helbenfage zu einem 
Kreuzzuge umgewandelt. Der ungenäbte Rod, welcher beſſer vor Schwert» 
Schlägen ſchützt, als ftählerne Ringe, entipricht St. Georgs Hemde, 
welches Wolſdietrich mit gleicher Eigenfchaft trägt und welches auch mit 
ibm gewachſen ift. Aber auch in diefem glaubten wir ein gefeites Ge⸗ 
wand, ein Notbhemb, wie e8 ſchon in den norbifchen Sagen vorkommt, 
. briftlich umgetauft, zu bemerken; ein ſolches kann nun auch die An: 
Inüpfung bes Liedes von Drendel an die Legende vom Rode Chrifti 
veranlagt haben. Die Engel leiften in dieſem Liebe die ähnlichen, bülf 
reichen Dienſte, wie im Otnitsliede der Zwerg Elberih. a es kommt 
fogar ein wonnefamer Zwerg Alban vor, der Breiden durch zween hohle 
Berge in den Kerker des gefangenen Drendel führt. Weil er aber 
treulo8 an ibnen handeln will, wirb er von einem Engel mit einer 
dreiftwangigen Geifel gezüchtigt. Chriftliche und heibnifche Figuren find 
bier ſeltſam vermifcht und die Geifel, die im Nibelungenlieve der Zwerg 
Alberich führt (B. 1991), ift in die Hand bes Engels übergegangen. 
Auch der proſaiſche Anhang des Heldenbuchs ſetzt Drendeln mit ben 
Helden der deutichen Sage in Verbindung: 

Bl. 208: Kunig ernthelle von Trier was der aller erste held der ye 
geboren ward. Der für übermer mit vil schiffen. wenn er was gar ein 
reicher künige. Do giengen jm die schiff alle vnder. doch kam er myt 
hilf eines fischers auß, vnd was lang zeyt by dem fischer vnnd half jm 
schen. Darnach kam er gen Jherusalem tzü dem heyligen grabe. Do 
was syn frawe eins küniges tochter. die was geheyssen frauwe Brigida, 
wes gar ein schöne fraw.1 Darnoch ward dem künig geholffen von andern 
grossen herren das er wider kam gen Trier. vnd starb do, vnd liget zü 
Trier begraben.? Also ertruncken jm alle syn diener, vnnd verlor gar vil 
gütz auff dem mere. | 

Des ungenähten Rockes wird hier gar nicht erwähnt. (Vgl. Hor: 
mayr I, 17. III, 25. Drenbil, Gaugraf im Chiemgau. Orendelſall, 
Pfarrdorf, Oberamt Öhringen.) 


1 Die Legende der heil. Brigida bei Jac. de Vorag. CC bat mit ihr 
nichts gemein. 
2 was nicht mit dem Liebe flimmt. 
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c. Der arme Heinrich, 


ein Gedicht Hartmann von Aue, vom Ende bes 12ten Jahrhunderts, 
in 1520 Zurzen Reimzeilen. Es ift mehrmals berauögegeben, be: 
fonders mit ſchätzbaren Unterfuchungen über den Mythus besfelben 
u. f. w. durch die Brüder Grimm, Berlin 1815. Später mit nod 
ftrengerer Kritik des Tertes in K. Lachmanns Auswahl aus den body. 
Dichtern des 13ten Jahrhd. Berlin 1820 [fpäter von W. Müller 1842, 
bon Haupt 1842, von Wadernagel 1855 abgefonvert, ferner im alt 
beutichen Lejebuch. 8.]. Ganz neuerlich iſt erfchienen: Der arme Heinrich 
u. ſ. w., metrifch überfeht von K. Simrock. Nebit der Sage von Amicus 
und Amelius und verwandten Gedichten des Überſetzers. Berlin 1830. 

Heinrich von Aue, ein Ritter in Schwaben, der mit allen Gaben 
des Glücks reichlich gefegnet ift, wird von der Mifelfucht (dem Ausſatz) 
ergriffen. Er fährt nach Monpelier und Ealerno, um bei ven Ärzten 
Heilung der fchredlihen Krankheit zu fuchen. Am eritern Orte wird 
fie für unheilbar erklärt, am letztern befchetbet ihn der befte Meifter, 
daß er nur durch das Herzblut einer reinen Jungfrau, welche freiwillig 
für ihn den Tod leide, geheilt werben könne. Heinrich giebt den Ge: 
banken an feine Genefung auf, entfchlägt fich feiner Habe bis auf ein 
Gereute (neuangebautes Land), wohin er vor den Menſchen flieht. 
Dieſes Gereute baut ein freier Meier, den Heinrich ftetö wohl gehalten 
und der nun zum Danke feines Herrn treulich pflegt. Beſonders aber 
nimmt die zmölfjährige Tochter des Meiers ſich des Kranken liebreich 
an und in ihr bilvet fi, als fie die Bebingung feines Genefens er: 
fahren , der fefte Entichluß, fich für feine Heilung zu opfern. Sie läßt 
nicht ab, bis er mit ihr nach Ealerno zieht. Schon ftreicht der Meifter 
fein Mefler, um ihr das Herz aufzufchneiven, als Heinrich, der es bon 
außen gehört und durd einen Ritz der Wand in die Kammer geblict, 
ungeftüm Einlaß verlangt und zum großen Leidweſen des Mägdleins 
erllärt, daß er ihren Tod nicht ertragen könne. Eie ziehen wieber nad) 
der Heimat, aber auf dem Wege wird Heinrid durch die Gnade des 
Himmels frifh und gefund. eine Freunde ratben ihm, ſich zu ver: 
mäblen, und er umfängt ald Gemahlin die, von der er Leben und Ge: 
nefung bat und bie er zubor fchon im findlichen Epiele fein Gemahl 
zu nennen pflegte. 
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Die Brüder Grimm baben den Grund dieſer Dichtung als eine 
alte, bier in dem Gefchlechte, deſſen Dienftmann der Dichter war, an- 
gelnüpfte Opferfage nachgewieſen, welche in manigfadhen Geftaltungen 
vorlommt und deren urfprüngliche Bedeutung iſt, daß das Unreine 
durch die Hingebung des Neinen geheilt werde. Die Reinigung vom 
Ausfage durch Blut insbefondre kommt fchon im alten Teftamente vor. ! 

Der Gegenftand des Gedichtes, wie ich ihn nur in Umriflen an⸗ 
gegeben, Tann herb und fchwierig erfcheinen. Aber ver milvelte und 
innigfte unter den altveutichen Dichtern bat durch feine Behandlung 
über das fchroffe der alten Eage ein fo fanftes, gebämpftes Licht aus⸗ 
gegofien, daß diejes Gedicht als eines der gebiegenften und anmuthigften 
des beutichen Mittelalters daſteht. Die jungfräulidhe Retterin faßt und 
verfolgt ihren Vorſatz fo mit innerlicher Begeifterung, daß fie in ihrem 
freubigen Muthe den Hörer jelbft über die Schreden der graufamen 
Dpferung hinwegſetzt und es glaublich macht, wie ihre Eltern, wie ber 
anfangs widerftrebende Meifter, wie Heinrich felbft, für den fie ſich 
opfern will, untiberftehlich bis zum Puncte der Entſcheidung mit bin- 
gerifien wurden. 

Ich babe diefe Erzählung bier eingereiht, nicht bloß, weil die 
enblihe Wendung ein Önabenwunder ift, ſondern meil das Ganze in 
religiöfem Einne aufgefaßt ift. 

Der Dichter, der fich auf eine gefdiriebene Quelle beruft, fagt im 
Eingang, er habe fi) genannt, um nicht ohne Lohn feiner Arbeit zu 
bleiben, damit nemlich, wer nach feinem Leben diefe Mähre leſe over 
lagen böre, feiner Eeele vor Gott gedenken möge; man jage, wer für 
des andern Schuld bitte, erlöfe ſich felbft damit. Diefe Stimmung, mit 
der er anhebt, verbreitet fich über das ganze Gedicht. Er zeigt vorm 
berein an des armen Heinrichs Geſchicke die Hinfälligkeit alles Irdiſchen 

1 Bol. Das Ausland 1833. 3 Mai. Nr. 128, ©. 492. „In der Nähe 
von Agra wollte fih ein Mohammebaner, der mit dem Ausſatze behaftet war, 
iebendig verbrennen. Es befteht nemlich unter den Hindus ein Aberglaube, der 
and auf die Mohammedaner libergegangen ift, daß durch einen ſolchen Tod der 
Ausfag, der oft in Familien fich vererbt, in denfelben ansgerottet wird. Wahr- 
kheinfich wirkt aber am meiften Lebensüberdruß zu ſolchen Selbſtopferungen mit, 
die in Indien Samadh genannt werden. Sobald die Behörde von dem Ent- 


ſchluſſe des Kranken in Kenntnis gefett wurde, unterjagte fie den Verwandten 
des Kranken, ihm dazu behülflich zu fein.” 
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(Grimm S. 2 ff.). Diefem Unbeftanbe, diefem fchmählichen Verſinken des 
Erbenglüdes gegenüber erhebt ſich dann in der Begeifterung bes helden⸗ 
müthigen Kindes der Blid zu einer andern, unvergänglichen Herrlich⸗ 
feit, zu der dieſes reine Weſen, als freiwilliges Opfer für die Rettung 
ihres geliebten Herrn, ſich auffchwingen will. Schon bei ihren kindlichen 
Epielen wird der Geift angedeutet, den der Himmel ſelbſt in ihr erweckt 
(Grimm ©. 6 f.): 
Ä Iedoch geliebte irz aller meist 

von gotes gebe ein süezer geist. 

In voller Reife aber fpricht fih ihre Gefinnung in den beredten Worten 
aus, wodurch fie die Einwilligung ihrer Eltern zu ihrem kühnen Ent: 
ſchluſſe fih erringt (Grimm ©. 11—17). 

Beſonders aber zeichnet fi) Hartmanns Gedicht vor andern Dar: 
ftellungen diefer Opferſage am Schluß noch dadurch aus, daß nicht das 
blutige Opfer äußerlich vollbracht und durch ein ebenſo gewaltſames 
Wunder die Tobte wieder ins Leben gewedt wird, fonvern daß bie 
freitvillige Hingebung geiftig vollendet wird und dann die Genefung nur 
leife, wie ein Thau, vom Himmel ſinkt. Das alte Blutopfer ift rein 
innerlich geworden und ber Dichter fpricht feinen Sinn Har in den 
Worten aus: 

Do erzeigte der heilige Krist, 
wie liep ime triuwe ist, 

und schiet st dö beide 

von allem ir leide 

und machete in d& zestunt 
reine unde wol gesunt. 


Ein jpäterer Dichter des 13ten Jahrhunderts, Gottfried von Straf. 
burg, rühmt von Hartmann (Triftan 4626): 

Wie lüter und wie reine 

sin kristalllniu wörtelin 

beidiu sint und iemer müezen sin! 

st koment den man mit siten an, 

st tuont sich nähen zuo dem man 

und liebent rehtem muote. 


Sin keinem feiner Gedichte hat wohl Hartmann von Aue diefe Klare, 
anmuthende Beredſamkeit ſchöner dargelegt, als im armen Heinrich. 


a un mn mw ww V⏑ 
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Von den übrigen Werken des Dichters, von jeinen Lebensumſtänden 
und von den Beziehungen, die fi) dafür auch aus dem armen Heinrich 
ergeben, wird jpäter die Rede fein. 


d. Gregor vom Steine. 


Diejer Legende ift bier nur zu erwähnen, um eine Züde in der 
Kenntnis unfrer ältern Poeſie zu bezeichnen und nothdürftig zu ergängen. 
Der Dichter des armen Heinrichs hat auch einen Gregor gebichtet. 
Aber die einzige Pergamenthandſchrift diefes Werks, melche fich zu Straß: 
burg befand, wird feit mehreren Jahren vermisst. Sonft ift (außer 
einem abgerifienen Pergamentblatte im Befike Prof. Veeſenmeyers zu 
Um) nur eine Bapierbandichrift in Wien vorhanden, ! deren Beichaffen 
beit kritiſche Sprachlenner nicht zur Herausgabe einzuladen fcheint. 
Gleichwohl wäre, in Ermanglung eines. beffern Codex, zu münjchen, 
daß wir, was auch ein fchlechterer nicht ganz verbunleln könnte, von 
der poetiſchen Auffafjung einer ber bebeutfamern Heiligenfagen burch 
einen jo ausgezeichneten Dichter endlich Kunde erhielten. ? Gregor vom 
Stein ift eine chriftliche Odipusfage. Sch gebe von ihr nach den Gestis 
Romanorum,3 einer im Mittelalter gangbaren Sammlung lateinifcher 
Erzählungen, mit geiftlicher Anwendung, einen kurzen Begriff: 

Gregor ift der Sohn eines Kaiſers, in verbrecherifcher Liebe mit 
der eigenen Schwefter erzeugt. Er wird, um die Schande zu verbergen, 
in einem verfchlofienen Faſſe ins Meer ausgefeht. Die Wellen treiben 
ihn ans Land, in die Nähe eines Klofters, deflen Abt ihn erziehen läßt. 
Sein Bater ftirbt auf einer Bußfahrt im h. Lande. Um feine Mutter, 
als Erbin des Kaiſerthums, wirbt ein Herzog von Burgund. Als fie 
diefen abweiſt, verheert er ihr Land und fie muß fich mehrere Jahre 
lang in einer feſten Stabt verichlofien halten. Dabin Tommt, vom 
Eturme verichlagen, Gregor, der inzwiſchen herangewachſen und mehr: 
haft geworden ift. Er Fämpft, ihr unerfannt, für die bevrängte Frau, 


erlegt den Herzog und befreit ihr Land. Man bringt in fie, fi dem 


1Buüſching, der Deutichen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. II, 
120—24. wein u. |. w. von Benede und Lachmann, &. III. 

3 (Ausgaben haben wir jeither erhalten von K. Greith im spicilegium 
vaticanum 1838, von Lachmann 1838. 8.] 

3 Gesta Romanorum cum applicationibus moralisatis ac mysticis [S.81). 

Uhland, Edriften. II. 5 
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zu vermählen, der allein das Reich vor ähnlicher Gefahr ſchirmen könne. 
Eo wird er Kaifer und Gemahl feiner Mutter. Sie felbit madıt, 
mittelft einer Schrift, die fie einft zu ihm in das Faß legen ließ, bie 
gräßliche Entbedung. Gregor zerbricht feine Lanze und geht nachts in 
Pilgertracht mit bloßen Füßen von dannen. Er kommt zu einem Fiſcher, 
der ihn ſechszehn Meilen weit ins Meer hinein zu einem einfamen 
Felſen überfährt. Hier läßt er fich in Fefleln anfchmieven und die 
Echlüffel zu diefen ing Meer werfen. Schon fiebzehn Jahre hat er dort 
gebüßt, mas er nicht verichulbet, als ber Pabſt ftirbt und eine Stimme 
vom Himmel ruft: „Sucht einen Mann Gottes mit Namen Gregorius 
und beftellt ihn mir zum Statthalter!" Die ausgefchidtten Boten haben 
fchon durch manche Reiche vergeblich geforicht; da kommen fie auch zum 
Haufe des Filchers, der fich, auf ihre Nachfrage, an den Namen jenes 
Pilgrims erinnert, ihn aber längft für tobt hält. An demjelben Tage 
jedoch fängt er einen Fiſch, in deſſen Eingeweide ſich die ind Meer ge: 
worfenen Echlüffel finden. Sie fahren nun nad) dem Felfen über, mo 
fie Gregor noch am Leben finden und zum Statthalter Chrifti be 
rufen. Als er in die Stabt eingeführt wird, fchlagen alle Gloden von 
felber an, zum Zeichen, daß er der Erforene jei. 

Auch ala Volksbuch wird diefe Legende in Görres deutfchen Volks— 
büchern ©. 244 angeführt. (Vgl. Willen, Heibelb. Bibl. 350, 6.) 

Sn den ferbiihen Volksliedern fommt fie, in doppelter Geftalt, 
nicht unter dem Namen Gregord, fondern Simeons des Fünblings vor 
(Talvj, I, 139. Wila, I, 226), auch fonft mit veränderten Neben: 
umftänden. 


e. Engelhart und Engeldrut, 


ein Gedicht Konrad von Mürzburg, eines fehr fruchtbaren Dichters, 
beſonders in Erzählungen, aus der zweiten Hälfte des 13ten Sahr: 
hunderts. Es ift nur noch in einem Drude des 16ten Jahrhunderts, 
Frankfurt 1573,1 vorhanden, worin e8, wie in ſolchen Fällen immer 
geichah, zugleich in die neuere Mundart übertragen worden. Es fcheint 
von dieſem Drude nur ein einziges Exemplar befannt zu fein, das ſich 
auf der Wolfenbüttler Bibliothek befindet. Daraus ift in Efchenburgs 


1 [Neue Ausgabe von M. Haupt. Leipzig 184. 8] 
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Denktmälern altveutfcher Dichtkunft, Bremen 1799, €. 41 ff. ein Auszug 
gegeben, wonach der Hauptinhalt des Gedicht biefer ift: | 
Engelbart, der Eohn eines Edelmanns in Burgund, will frembe 

Länder befuchen. Beim Abſchied giebt ihm fein Vater drei Apfel mit. 
Wenn er Jemand auf der Reife treffe, der mit ihm Gefellichaft machen 
wolle, ol’ er vemfelben einen der Äpfel geben. Berzehre jener den 
Apfel ganz, ohne ihm etwas bavon zu reihen, fo fol’ er ihn meiben; 
geb’ er ihm aber einen Theil davon, fo fol er feine Freundfchaft an: 
nehmen. Bor allen Dingen empfiehlt ihm ver Vater die Treue. Der 
Sohn verfpricht, diefer Weifung zu folgen, reitet davon und ihm be: 
gegnen nach einander zwei junge Leute, die mit ihm Gejellfchaft machen 
wollen, aber beide nicht Probe halten, ſondern bie Apfel allein ver: 
ehren. Darauf begegnet ihm ein Dritter, an Geftalt ihm felbft voll: 
fommen ähnlich. Diefer nimmt den Apfel, Tchält ihn und giebt dem 
Schenker die Hälfte zurüd. Engelbart wählt ihn zum Gefährten. Sein 
Name ift Dietrich von Brabant und der Zweck feiner Reife gleichfalls, 
fremde Dienfte zu nehmen. Eie kommen zufammen nad) Dänemark und 
werben dort am Hofe wohl aufgenommen. Der König hält fie, ihrer 
Ähnlichkeit wegen, für leibliche Brüder; fie verfichern aber, daß nur 
ibre Gefinnungen brüberlih und dazu vereint feien, ihm ihre Dienfte 
anzubieten, um von feiner Tugend zu lernen. Ihr Erbieten wird an: 
genommen, fie machen fi am Hofe überall beliebt und leben mit ein: 
ander in der treueften Freundſchaft. Der König hat eine Tochter, mit 
Namen Engeldrut, von ausnehmender Schönheit. Die beiden Jüng⸗ 
linge gefallen ihren Augen und bald auch ihrem Herzen [3. 1045]: 

Denn was den augen sanfte thut, 

Das dünket auch dem herzen gut 

‚Und ist ihm [zwar] wohl damitte. 

Herz und augen han die sitte, 

Daz sie gehellen unter [e]in; 

Das auge muß das herze sein 

Zu lieblichen dingen 

Leiten und bringen 


Der großen Ähnlichkeit wegen ift fie von beiden gleich ftarf eingenommen, 


zuletzt aber entſcheidet der Name Engelhart, weil er ihr am beften klingt 
und am meiften zu dem ihrigen ftimmt. 
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Aus Brabant kommt ein Bote an Pietrichen, der ihm den Tod 
feined Vaters meldet und ihn zurüdberuft, um fein Land in Beſitz zu 
nehmen. Nicht minder fchmerzlich, als der Verluſt des Vaters ift ihm 
die Trennung von feinem Freunde. Er bietet diefem einen Theil feines 
Erbes an, wenn er mit ihm ziehen wolle; er macht einen zweiten Ber: 
ſuch und will lieber den ganzen Befit feines Landes, als Engelbarts 
Umgang verlieren. Diefer hält es aber für Undank, des Königs Dienfte 
ſchon wieder aufzugeben, veripricht jedoch, ſobald er den däniſchen Hof 
verlafie, zu Dietrihen zu fommen. So fcdheiden die Freunde. Bald 
hernach ftirbt die Königin von Dänemark. EngelbrutS Schmerz um 
den Tod ihrer Mutter, vereint mit ihrem Liebeskummer, macht fie fehr 
niedergeſchlagen und ſchwermüthig. hr Vater fucht fie aufzubeitern 
und fällt darauf, ihr Engelbarten zum Kämmerer zu geben [3. 1844]: 

Der kann dir alle schwere 
Mit freuden gar vertreiben, 
Teutsch lesen und schreiben, 
Harfen und singen, 

Tanzen und springen 

Kann er aus der maaßen wol, 
Damit er alle stunden soll 
Kurzweile machen dir u. ſ. w. 


Als nun Engelbart der Königstochter bei der Tafel aufmartet, läßt er 
beim Vorfchneiden das Mefjer aus ber Hand fallen, mit einer Ber 
wirrung, die auf einmal fein Herz verräth. Das Verhältnis, das ich 
zwiſchen ihnen entipinnt, wird aber von dem eiferfüchtigen Auge Ritſchiers 
von England, der des Königs Schmeiterfohn ift, beobachtet. Er ver 
räth dem König eine nächtliche Zufammenkunft der Liebenden im Garten. 
Ein Zweikampf ſoll über Schuld oder Unfchulb entſcheiden. Engelhart, 
der ſich ſchuldig weiß, fürchtet einen unglüdlihen Ausgang und fällt 
auf das Mittel, feinen Freund Dietrich für fih kämpfen zu laflen. Er 
begiebt fich zu diefem nad Brabant und fie verabreven, Einer des 
Andern Rolle zu fpielen. Engelbart bleibt in Brabant zurüd und wird 
für Dietrichen gehalten. “Dietrich fommt auf den beftimmten Tag in 
Dänemarf an und beitehbt den Zweikampf. Er haut feinem Gegner 
eine Sand ab und will ihm das Leben nehmen, als ber König dem 
Kampfe Einhalt thut und Dietrichen, der immer noch für Engelhart 
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gehalten wird, die Hand feiner Tochter zur Belohnung verſpricht. Die 
Hochzeitfeier wird angeftellt, aber Dietrich legt ein Schwert zwiſchen ſich 
und Engelbrut; eine Treue, die ihm fein Freund bei feiner Gemahlin 
erwidert. Sogleich nach der Hochzeit kehrt Dietrich nad) Brabant zurüd 
und Engelhart fommt von dort wieder nach Dänemark. Hier erhält er 
bald darauf, da der König ftirbt, die Krone und lebt mit Engeldrut 
im größten Glücke. 

Nicht Tange hernach wird Herzog Dietrich von einer ſchweren Krank: 
heit, der Mifelfucht, befallen. Er läßt ſich ein Gartenhaus am Wafler 
bauen, wo er für fi) allein wohnt und Erleichterung feiner Beſchwerden 
hofft. Hier erfcheint ihm einmal im Traum ein Engel, der ihm als 
das einzige Rettungsmittel andeutet, bin zu Engelbart zu reiten und 
ihn zu beivegen, daß er feine beiden Kinder töbte und den Kranken 
mit deren Blute beftreiche. Bu der Wahl diefes Mittels kann aber 
Dietrich fih auf keine Weiſe entichließen. Indeſs beivegt ihn der Mangel 
an Pflege und die Hintanfegung, die er in feinem eigenen Haufe und 
Lande erfahren muß, zu dem Entfchluffe, nad) Dänemark zu gehen, mo 
fein Freund ihn auf das liebreichlte bei fich empfängt. Auf die drin 
genden Anfragen desſelben, ob er denn nicht irgend ein Heilmittel für 
feine Krankheit wiſſe, erzählt Dietrich, nach vieler Überwindung, feinen 
Traum. Engelbart, im Kampfe der Freundſchaft mit der väterlichen 
Liebe, bittet Gott, feinen Entichluß zu lenken, und hält fich enblich 
verpflichtet, dem Freunde, der das Leben für ihn gewagt hat, das 
Leben feiner Kinder zum Opfer zu bringen. Er nimmt dazu einen 
günftigen Augenblid wahr; fein Herz empört fich jeboch wider die That, 
indem er über ben fchlummernden Kindern fteht und im Begriff ift, 
fie zu töbten [8. 6256]: 

Viel sanfter überwunden 
Hätte er zween starke riesen, 
Denn er gesiegen mocht an diesen 
Kleinen kindern. 
Und bald darauf ſ8. 6284]: 
Bis er zuletzt manchen kuss 
Gab den kindern beiden 
Und er aus seiner scheiden 
Das schwert mit nassen augen scheidt. 


70 


Er Tchlägt ihre Häupter ab und bringt das Blut zu feinem Yreunde, 
der dadurch auf einmal von feiner Krankheit geheilt wird. Engelbart 
geht mit ſchwerem Herzen, voll Freube über feines Freundes Genefung 
und voll Betrübnis über das dazu angewandte Mittel, zurüd und fragt 
nad) feinen Kindern. Die Wärterin, die fie zu ihm bringen foll, findet 
beide fpielend auf dem Bette, jedes mit einem rothen Faden um den Hals. 
Über dieſes Wunder geräth ihr Vater in freudiges Erftaunen. Dietrich 
kehrt nach Brabant zurüd und beide Freunde leben von nun an fehr 
glücklich. Das Gedicht ſchließt mit folgender Nutzanwendung [3. 6497]: 

Daß ein herze wohlgemuth 

Daran ein eelig bilde gut 

Zu läuterlicher treue nehme 

Und sich der falschen untreu schäme, 

Wenn er hört in seinen tagen 

Von so fremdem wunder sagen, 

Als den viel trauten gesellen zweyn 

Um ihre hohe treu erschein. 


Die Gefchichte Engelharts und Dietrich ift in den Hauptzügen die 
felbe, welche unter den Namen Amicus und Amelius in den Chronifen 
des Mittelalter erzählt wird, namentlich in: Vincentii Bellovacensis 
spec. hist. 1. 24, ce. 162—164 Chronicon Alberici in Leibnig3 access. 
historic. II, 108—110; nad dieſen al8 Anhang zu Eimrods Über: 
feßung des armen Heinrichs. Amicus und Ameliud werden in die Zeit 
Karls des großen verjeßt und find von ber Kirche heilig geiprochen worden. 
Obiges Wunder fommt daher auch in ihrer befondern Legende vor (Grimm, 
Armer Heinrih 187 f.). Doc mögen fie die Heiligfpredhung haupt: 
fächlih dem Wunder verbanten, das ſich, nach dem Chronicon Alberici, 
nach ihrem Tod im Dienfte der Kirche zugetragen. Der Pabſt Hadrian 
ließ den Kaifer Karl auffordern, der römischen Kirche gegen den Lango—⸗ 
bardenlönig Defiderius zu Hülfe zu lTommen. In dem Heere, welches 
Karl nad Italien führte, befanden ſich Amicus und Amelius, eriterer 
von deutſchem Geſchlecht, aber in Frankreich angefeflen, letzterer ein 
Sohn des Grafen von Auvergne. Beide fielen in der Schlacht, in 
welcher Karl den Sieg erfämpfte. Zum Dank dafür und zur Begräb: 
nisftätte für die Umgelommenen ließ Karl eine Kirche dem b. Eufebius 
und feine Gemahlin eine dem Apoftel Petrus zu Ehren bauen. Amelius 
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wurde in einem ſteinernen Sarge in der Peterskirche, Amicus ebenſo 
in der Euſebiuskirche beſtattet. Am Morgen aber fand man den Leich⸗ 
nam des Amelius zuſammt dem Sarge neben dem des Amicus in der 
vom König erbauten Kirche, weshalb er und die Königin dieſelbe auf 
das reichlichſte begabten. 

Dieſe Erzählungen von Engelhart und Dietrich, Amicus und Ame: 
us, Ludwig und Alexander, wie fie in dem noch gangbaren Volkls⸗ 
buche von den fieben weilen Meiftern, 1 wo bie gleiche Geſchichte vor: 
Iommt, genannt find, bewähren, wie fehr im Vergleiche mit dem 
äußerlich gewaltjamen Opfer und Heilwunder, wie es bier erfcheint, die 
Eage in der dichterifhen Behandlung Hartmanns von Aue, im armen 
Heinrich, fi innerlih und geiftig gehoben bat. 


f. Die Beilige Elifabeth. 


Sente Elsebede leben, ein großes erzählendes Gedicht, in kurzen 
Neimzeilen, vermuthlih noch aus der 2ten Hälfte bes 13ten Jahr: 
bundert3, iſt neuerlich durch die reichhaltigen Auszüge, melche Graff im 
lten Bande der Diutisca, Heft 2 und 3, aus der im Archiv zu Darm: 
ftabt befindlichen Pergamenthandichrift gegeben hat, befannter geworben. ? 

Die b. Elifabeth war eine Tochter des Könige Andreas II’ von 
Ungarn. Eon im vierten Jahr ihres Lebens mard fie mit Ludwig, 
dem nachherigen Landgrafen von Thüringen, verlobt und aus ihrem 
Vaterlande dahin gebracht. Als fie 14 Jahre alt mar, wurde fie im 
Jahre 1221 mit dem Landgrafen vermählt. Aber fchon in ihrem zwan⸗ 
jigften zog derfelbe nad) Italien, um Theil am Kreuzzuge zu nehmen, 
und nur fein entfeelter Leichnam kam zurüd. Er war vor der Über: 
fahrt zu Otranto geftorben. Schon früher war es ihre Freude, 
Hungernde zu ſpeiſen und Kranke zu pflegen. Der Pabſt Gregor 1X 
empfahl fie der beſondern Zeitung ihres bisherigen Beichtvaterd, Kon: 
rads von Marburg. So lebte fie in Marburg, mo fie ein Hoſpital 
geſtiftet, widmete fih der Sorge für Arme und Kranke und gab bie 
färkiten Proben von Demuth und Entfagung. Dort verblühte fie 1231 


1 [Karlmeinet S. 306. 880. Das altfranzöffiche Gebicht ift perautgegeben 
von 8. Hofmann. Crlangen 1862. 8.) ’ 
2 [Ausgabe vorbereitet von Max Rieger. K.] 
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im 24ften Sabre ihres Lebens, den Anftrengungen erliegend, nachdem 
fie fchon vorher, oft lange in ihr Inneres zurüdigegogen, ohne Nahrung 
ober nur bei färglicher, geitärkt erfchienen. Der Ruf der Wunder ver: 
berrlichte bald ihr Grab. Kranke kamen und kehrten bergeftellt zurüd, 
felbit Todte wurden wieder erweckt. Der Pabſt orbnete eine Unter: 
fuhung an. Die damit beauftragten Geiftlichen erließen eine Auffor⸗ 
derung, daß Alle, die ſich durch das Verbienft der Landgräfin geheilt 
glaubten, vor ihnen erfcheinen und Zeugen beibringen follten. Die 
Zahl derſelben war fo groß, daß man nicht Zeit hatte, Alle zu ver: 
nehmen. Nur das, was am Harften fchien, warb aufgezeichnet und 
bezeugt und dann dem Pabit ein noch vorhandener Bericht erftattet. 
Gregor IX ſprach fie 1235 heilig. (Schmidt, Geſchichte des Großherzog: 
thums Heflen, 8. 1. Gießen 1818. ©. 142 f.) 

Zu der Erhebung ihrer Gebeine fand fich Kaiſer Friedrich II jelbft 
zu Marburg ein und weihte der Heiligen einen goldnen Becher, woraus 
er zu trinfen pflegte und worin nun das Haupt Eliſabeths aufbewahrt 
wurde (Die Vorzeit 1823. ©. 313). Ihr zum Denkmal und zur Aufnahme 
ihrer Überrefte wurde noch im Laufe des 13ten Jahrhunderts die Eli- 
fabethenfirhe zu Marburg erbaut, eines der berühmteften Werke alt- 
deuticher Baukunſt. Ä 

Über das Geſchichtliche vgl. Elifabetb die Heilige, Landgräfin 
von Thüringen und Heflen. Nach ihren Schidfalen und ihrem Cha: 
ratter dargeftellt von K. W. Juſti. Neue fehr verm. und verb. Aufl. 
Marburg 1835. Bon dem. Züge aus dem Leben ber h. Elifabeth 
u. f. m. Die Vorzeit 1823. ©. 254. Ebd. Die Kirche der h. Elifa- 
beth zu Marburg und ihre Kunſtdenkmäler. Die Vorzeit 1824. S. 1 ff. 
Ebd. Konrad von Marburg, Beichtvater ver h. Eliſabeth und eriter 
Snquifitor in Teutichland, in Pölitzs Jahrb. der Geſch. und Staate- 
funft. B. 1. 1829, Juni. ©. 555 ff. 

Das Gedicht von der h. Elifabeth wird won einigen Schriftftellern 
dem Konrad von Marburg felbft zugejchrieben (Grundriß ©. 299. Rofen: 
franz, Geſchichte der deutfchen Poefie im Mittelalter S. 202). Allein 
die Auszüge in der Diutisca zeigen Har, daß dieſes nicht der Fall ift; es 
wird von Konrad in der dritten Perſon rühmend gefprochen. 

Der Werth dieſer gereimten Lebensbefchreibung ift übrigens mehr 
ein geichichtlicher, als ein poetiſcher. Nicht als ob fie überall im 


4 


13 


Einzelnen, in der Erzählung manigfacher Wundergefchichten, Glauben 
verdiente. Aber fie enthält ebenfo gewiß manche lebendige Züge aus 
einer naben Bergangenheit und giebt und merkwürdige Blicke in bie 
innere Geſchichte des Zeitalters. Ein frommes, Tiebevolles Gemüth 
fteigert fich mehr und mehr in ascetifcher Übertreibung, das jugendliche 
Leben welkt unter dieſen unnatürlichen Anftrengungen und Entbehrungen 
frübe dahin, aber den Zeitgenofjen erglänzt um das fchöne, erblaßte 
Angeficht der Heiligenjchein. 

Ein fpäteres Elifabethenleben in Reimen von Johannes Rote, der 
bis 1440 lebte, ift gebrudt in Menckenii Script. rer. germ. T. II. 

Aus der großen Anzahl einzelner, in poetifcher Form bearbeiteter 
Legenden habe ich bisher vorzugweiſe foldhe ausgehoben, welche in 
Deutfchland erwachſen find oder fich hier auf eigenthümliche Weife ans 
gelegt haben. Ich bezeichne nun, um auf die größern Kreife übergehen 
zu können, nur litterarifch noch einige, welche zwar dem Inhalte nad) 
in das allgemeine Gebiet der Martyrologien gehören, aber durd die 
Namen ihrer Bearbeiter und den Werth der Bearbeitung jelbft auf 
Beachtung Anfpruch machen. 


. Barlaam und Joſaphat, 


ein Gedicht des Rudolf von Ems, von der Mitte bes 13ten Jahr⸗ 
hunderts, in kurzen Neimzeilen, berauögegeben von %. K. Köpfe, 
Königeberg 1818, 1 

Joſaphat ift der Sohn eines indiſchen Königs, vor deffen Palaft 
Barlaam, ein alter Weifer von der Inſel Senaar, als Juwelier erfcheint, 
aber feinen köſtlichſten Evelftein nur dem Königsfohne felbft zeigen mill. 
Diefer Juwel ift das Chriftenthum, in welchem Joſaphat von Barlaam 
unterrichtet wird und dem er dann feinen chriftenverfolgenden Water 
jelbft und defien Bolt zuwendet, zuletzt aber, der Krone entfagend, mit 
feinem Lehrer als Einfiebler in der Wüſte Iebt. 

Des deutfchen Bearbeiters Duelle war eine lateinifche, welche jedoch 


1 (Bon Franz Pfeiffer. Leipzig 1843. Vgl. Gödeles deutiche Dichtung 
im Mittelalter S. 186 fl. Das altfranzöfifche Gedicht fiber Barlaam haben 
P. Meyer und H. Botenberg fir den Titterarifchen Verein in Stuttgart heraus- 
gegeben und mit ausführlichen litterarhiftorifhen Unterfuchungen begleitet. 8.] 
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wieder auf eine griechiſche zurüdgeht.! Darüber finden fich die litte 
rariſchen Nachweifungen in Fr. W. Val. Ehmidts Necenfion von Dun- 
lops history of fiction in den Wiener Jahrbüchern 1825. 

Die Belehrung im Chriſtenthum beitebt großentheild in Apologen. 
Die Bearbeitung Rubolfs von Ems ift beſonders dadurch merfwürbig, 
daß fie zeigt, mit welcher Meifterfchaft diefer Dichter um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts den Ausdrud seiftiger Beziehungen zu handhaben 
wuſte. 


h. Der heilige Georg, 


ein Gedicht Neinbot3 von Doren, gedrudt in ben deutfchen Gedichten 
des Mittelalter® von v. d. Hagen und Büſching. B. 1. [Aufleßs 
Anzeiger 4, 186. K.) 

Der Heilige dieſer byzantiniſchen Legende erleidet fein Märtyr: 
thum unter den Verfolgungen des Kaiſers Dacian. Der ritterliche 
Charakter des Drachentödters iſt hier noch nicht entwickelt. Reinbot 
hat ſeine Arbeit auf Anlaß Ottos, Pfalzgrafen am Rhein und Herzogs 
von Baiern, und der Gemahlin desſelben im zweiten Viertel des 13ten 
Sahrhunderts unternommen. Er hat den Stil Wolframs von Efchen: 
bach vor Augen gehabt und feine Darftelung hat lebendige Farbe. 

Von einem ältern Lied auf den h. Georg, in der Versweiſe Dt: 
frieds, aus dem Schluß des Iten oder Anfang des 10ten Jahrhunderts 
ift nur ein Feines Bruchſtück vorhanden, gedrudt u. a. in Wilfens 
Geichichte der Heidelberger Bücherſammlung ©. 547 f. 


i. Der heilige Alexius, 


ein Gedicht Konrads von Würzburg, des Verfaflers der Erzählung von 
Engelbart und Engeldrut. Bon erfterem ift Nachricht gegeben, mit 
einzelnen Stellen daraus, in Oberlins Diatribe de Conrado Herbipo- 
lite. Straßburg 1782.2 


1 Griechiſch herausgegeben von Boiffonade. Paris 1832. Daraus deutich 
von Piebredht. Miünfter 1847. Die tiefer liegende Quelle hat Liebrecht entdeckt, 
worüber eine Abhandlung in Cberts und Wolfe Jahrbuch 2, 314 fi. Bol. 
Meyers Ausgabe. 8.] 

? [Ausgaben von Maßmann, Quedlinburg 1848, von Haupt in feiner Zeit⸗ 
ſchrift 3, 535 fi. &.] 
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k. Der beilige Sylveſter, 
von demjelben. Bon dieſem bisher ganz unbelannten Gedichte findet 
fih ein umftändlicher Auszug, nad einer Pergamenthandſchrift zu Trier, 
in Graffs Diutisca 3. 2, ©. 3 ff. ! 


l. Leben der heiligen Martina, 


ein Dichtwert Hugs von Langenſtein, vom Schluſſe des 13ten Jahr: 
hunderts, gleichfalls im Auszuge, nach einem Coder zu Baſel, bekannt 
gemacht in Diutisca B. 2, S. 115 ff.? 


5. Das karolingiſche Epos. 


Die Heiligen, deren Sagen wir bisher abgehandelt, erweiſen ihr 
Märtyrthum, nach dem Vorbilde des Erlöſers ſelbſt und ſeiner Apoſtel, 
im unerſchrockenen Belenntnis ihres Glaubens und im Dulden für den⸗ 
ſelben. Sie fteben vereinzelt mitten unter einer herrſchenden Heidenſchaft 
oder verſenkt in ihr innres Leben im Getümmel der Welt. Aber, mie 
im Leben felbft, jo trat auch in der Dichtung bie chriftliche Kirche mehr 
und mehr als eine mehrhafte, äußerlich ftreitbare hervor. Kriegeriſche 
Bölkerfchaften, deren Kampfmuih die milde Lehre des Chriftenthums 
leineswegs gebrochen hat, treten im Eifer des neuen Glaubens gegen 
die Feinde desſelben in Waffen und ihr Kreuz iſt ein Schwertheft. Gegen 
die ſpaniſchen Araber ſchirmen die Franken ſiegreich ihr Land und ihre 
Kirche und bald ziehen die europäiſchen Völker über Meer, um demſelben 
Volle das heilige Grab zu entreißen. 

So erfteht ein chriftliches Helbentbum und ber erite Sagenkreis 
desielben ift das Tarolingifche Epos. Die Betrachtung des lehtern kann 
für jeßt nur eine fummarifche fein. Dasjelbe hat ſich urfprünglich in 
der altfrangöfiihen Poefte ausgebilbet, welche nicht unmittelbar in un- 
jeen Bereich gehört und, mas biefen Fabelkreis betrifft, noch meift 
in den Handſchriften begraben Liegt. Aber audy von dem, was im 
12ten und 13ten Sahrhundert daraus auf deurfchen Boden verpflanzt 
wurde, ift ein großer Theil noch ungedrudt. 

1 [Ausgabe von W. Grimm. Göttingen 1841. 8.) 


2 [Ausgabe für den litterarikchen Verein in Stuttgart 1856. 8. Bol. 
Peiffers Germania 8, 15 ff. H.) 
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Die einzelnen deutſchen Gedichte werde ich nachher befonders angeben. 
Über den Sagenkreis im Allgemeinen geben Auskunft: Dippolbt, Leben 
Kaifer Karla des großen. Tübingen 1810, in der Beil. D.: Poefieen und 
Sagen von Rarl dem großen. Görres, die teutfchen Vollsbücher. Heidelberg 
1807. ©. 99 ff. aus Anlaß des Volksbuchs von den Hatmonsfindern. 
5. W. Bal. Schmidt, Über die italiänifchen Heldengedichte aus dem Sagen 
freis Karls des großen. Berlin 1820. Derf. in der fchon angef. Recenfion 
von Dunlops history of fiction, Wiener Jahrb. der Litt. 1825. 3. 31. 
„Über das altfranzöfifche Epos“ habe ich in der Beitfchrift „Die Mufen“ 
vom Jahre 1812 eine Abhandlung eingerüdt, worin ich von den Gedichten 
diefes Heldenfreifes Nachricht gab, welche mir aus altfranzöfiichen Hand: 
Ichriften der Pariſer Bibliothef befannt getvorden waren. Zu demſelben 
Kreiſe gehört: Der Roman von Fierabras, provenzaliſch, herausgeg. 
von Imm. Belker. Berlin 1829. Auch in der Einleitung und ben 
Anmerkungen diefer Ausgabe ift Vieles aus ben altfranzöfiichen Ge 
dichten, zum Theil nach meinen Mittheilungen, abgevrudt. [Karl: 
meinet €. 852 f. K.) 

Sch gebe bier, nah dem Zufammenhang des Bisherigen, von dem 
Geſichtspunct aus, welchen diefer Sagenkreis als Legende darbietet. 

Karl der große tft in die Zahl der Heiligen aufgenommen morben. 
Als feine und feiner Glaubensftreiter Legende können mir betrachten: 
Turpini historia de vita Caroli magni et Rolandi, gedrudt in Reubers 
Seriptor. rer. germanic. Frankfurt 1584. 

Aus derjelben hebe ich Folgendes aus: 

Als Karl der große von der Befiegung vieler Länder ausruht, 
fiebt er am Himmel eine Eternftraße, die ſich vom frieſiſchen Meer 
erhebt und bis nach Galicien binzieht. Nachdem er fie mehrere Nächte 
betrachtet und über ihre Bedeutung nachgedacht, ericheint ihm in herr: 
licher Geftalt der Apoftel Jakobus und hält ihm vor, baß er, der fo 
viele Länder und Stäbte erobert, noch nicht das Land Galicien, wo 
feine, des Apoftels, Gebeine verborgen liegen, von den Earacenen be 
freit habe. Karin habe der Herr erwählt, dasfelbe frei zu machen und 
die Straße dahin zu öffnen. Der Sternweg am Himmel bedeute, daß 
er mit einem großen Heere nad Galicien ziehen und nad ihm, bis 
and Ende der Welt, alle Völker dorthin zu der Kirche und dem Sarge 
des Apojteld wallfahren werben. Dafür fei dem Kaifer die himmlifche 
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Krone und hienieden bis and Ende der Tage ein gepriefener Name 
beitimmt. Auf folde dreimalige Mahnung fammelt Karl feine Heere 
und bricht nad Spanien auf. 

(Hiebei ift zu bemerken, daß die Milchſtraße, die wir aus ber 
Heldenfage ala Iringsſtraße kennen lernten, in ber dhriftlichen Bezeich⸗ 
nung des Mittelalterd die Jakobsſtraße hieß, ſowie die zahlreichen Waller 
nah Compoftella in Galicien, dem Heiligthume des Apoſtels Jakobus, 
Yalobsbrüber genannt wurden. Die leuchtende Himmelsftraße mar 
Borbilb des irbifhen Pilgerweges. J. Grimm, Irmenſtraße und Ir: 
menfäule S. 15—20. 2. d. Hagen, Irmin ©. 38—41. Eine via 
Jacobitana fommt bei Zurpin ©. XI, C. XI, C. XIV vor.) 

Die Stabt Pampelona belagert Karl drei Monate lang; da ruft 
er den h. Jakob an und die Mauern ftürgen zufammen. Er unter: 
wirft fih das Land mit Schwert und Taufe und ftößt feine Lanze 
in das Meer. Bon dem Golde, das ihm ald Schatung gezollt wird, 
fiattet er beſonders St. Jakobs Kirche aus. Nach dreijährigem Auf: 
enthalt Tehrt er nah Franfreih zurüd, wo er die Jakobskirche zu 
Paris ftiftet. 

Bald jedoch ift er zu einer neuen Heerfahrt nad) Spanien genöthigt, 
welches der afrilanifche König Aigoland nah Karla Abzuge überwältigt 
bat. Die Heere treffen fich auf der Ebene am Fluſſe Gera. Am Abend 
vor der Hauptichlacht, ala die Chriften ihre Waffen zurichten, fteden 
Viele ihre Speere auf den Wieſen am Strome aufrecht in bie Erbe. 
Am Morgen finden fie biejelben feſtgewurzelt, berindet und belaubt, 
und müflen diefelben am Boden abjchneiven. Diejenigen, denen dieſes 
begegnet, erlangen in der Schladht die Märtyrerpalme. Zmölftaufend 
Chriften fallen, daruntet der Herzog Milo, Rolands Vater. Karls 
Roſs wird getöbtet und er Fämpft zu Yuße mit feinem Schlachtichwerte 
Gaudioſa (Joyeuse). Der Sieg bleibt unentſchieden. Aigoland zieht 
fh gegen Leon, Karl nach Frankreich zurück. Aus den Wurzeln jener 
abgehauenen Zangen aber erwachlen große Efchengebüfche, welche noch 
dort zu ſehen find.! Nachdem Aigoland große Verftärkung an ſich ge 
jogen, dringt er in Gasconien ein und bemächtigt fi der Stadt Agen. 


1 Das Wunder mit den Lanzen wiederholt fi Cap. X; offenbar liegen 
verichiedene Darftellungen derfelben Schlacht zu runde Bgl. C. XVI. 
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Karin läßt er einlaven, mit einer Heinen Schaar Bemwaffneter im Frieden 
zu ihm zu kommen, und veripricht dafür dem Kaifer ſechszig Pferde, mit 
Gold, Eilber und andern Echäten beladen, zum Beichen feiner Freund: 
ſchaft. Damit bezwedt er nur, Karln perjönlich kennen zu lernen, um 
ihn nachher in der Schlacht erlegen zu können. Karl, der dieſes merkt, 
nähert fi mit 2000 Kriegern der Stabt Agen bi auf vier Meilen 
und begiebt fi) von da mit nur Sechszigen auf einen Berg in ber 
Nähe der Stabt, von wo man diefe überfeben Tann. Dort läßt er 
auch jene zurüd, vertaufcht feine Kleider und geht, eine Lanze über die 
Schulter und mit umgelehrtem Schilde, wie es Brauch der Boten im 
Krieg ift, mit einem einzigen Gefährten zur Stabt. Bor Aigoland ge 
führt, jagen fie: „Karl hat uns gefandt; er tft felbft, wie du befohlen, 
‚mit 60 Kriegern gekommen und will dir dienen, wenn bu ihm giebft, 
mas du verfprodhen. Darum komm auch bu mit Sechszigen und ſprich 
mit ihm!” Aigoland waffnet fi) und heißt fie zurüdfehren und Karln 
fagen, daß er feiner warte. So bat Karl feinen Feind Tennen gelernt 
und ausgeipäht, wo die Stadt am ſchwächſten if. Er fommt wieder 
zu den Seinigen, fammelt ein großes Heer und belagert die Stabt, aus 
der Aigoland mit feinen Unterlönigen heimlich entfliehen muß. Sie 
wird eingenominen und 10000 Earacenen erliegen dem Schwerte ber 
. Chriften. | 

Aigoland ſetzt fi in Pampelona und läßt Karln mwiflen, daß er 
ihn bier zum Kampf erwarte. Mit einem ungeheuren Heere, beflen 
Schall man 12 Meilen weit vernimmt, zieht Karl dahin. Seine vor: 
nehmften Helden werden genannt, insbeſondre Turpin, Erzbiſchof von 
Nheimd, der das Volk Chrifti zum Kampf ermuthigt und felbft die 
Waffen führt, Roland, Karla Neffe von feiner Schweſter Bertha; Bal⸗ 
duin, Rolands Bruder, Dliver, Ganelon, der nachher zum Verräther 
wird. Diefes find die berühmten Streiter Chrifti, die feinen Glauben 
in der Welt ausbreiten. Denn wie er felbft mit feinen zwölf Apoſteln 
die Melt eroberte, fo erwarb Kaifer Karl mit diefen Helden Spanien 
zur Ehre bes göttlichen Namens. 


&. XI, ©. 72: Isti preefati sunt viri famosi heroes, bellatores poten- 
tibus cosmi potentiores, fortiores Christi proceres, Christianam fidem in 
mundo propagantes. Ut enim dominus noster Jesus Christus una cum 
duodecim apostolis suis et discipulis mundum acgquisivit, sic Carolus, rex 
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Gallorum et imperator Romanorum, enm his pugnatoribus Hispaniam ac- 
quisivit ad deeus nominis dei. 

In der Schlacht vor Bampelona fommt Aigoland um und die Ca: 
racenen erleiden eine fchredliche Niederlage, der nur wenige entrinnen. 

Karin wird gemelbet, daß bei Nagera ein Rieſe, mit Namen Ferracut, 
von der ſyriſchen Küfte mit einem großen Heere angelommen ſei, um 
ihn zu befriegen. Dieſer Riefe tft 12 Ellen hoch, fcheut weder Epeer 
noch Pfeil und hat die Etärfe von 40 Männern. Karl zieht deshalb 
fogleih vor Nagera. Ferracut kommt aus der Etabt und verlangt, 
daß ihm ein Franke zum Zweikampf geitellt werde. Mit den Helden, 
bie Karl nad) einander gegen ihn fchickt, wird er leicht fertig, indem er 
fie nur unter den Arm nimmt und wie Lämmer zur Stadt trägt. Nur 
ungern geftattet Karl noch feinem Neffen Roland, ſich zu verſuchen. 
Diefen faßt Ferracut mit Einer Hand und nimmt ihn vor ſich aufs 
Roſs. Aber Roland vertraut dem Herrn, ergreift den Riefen am Bart 
und reißt ihn mit fi vom Pferde. Sie fämpfen bis zum zeiten 
Tage, Roland, der fein Schwert verloren, nur noch mit einem Stab 
und mit Steinwürfen. Am zweiten Mittag wünſcht der Rieſe einen 
Schlaf zu thun. Eie machen Stillſtand und Roland legt felbft ihm 
einen Etein unter das Haupt. Nachdem Ferracut auögefchlafen, Täßt 
er fih von Roland die Geheimniffe und Hauptlehren des chriftlichen 
Glaubens erklären. (Eine ähnliche Erörterung fand fchon früher zwiſchen 
Rarln und Aigoland ftatt.) Die Faffungskraft des Rieſen reicht jedoch 
richt völlig aus und er will über die Wahrheit diefer Lehre den Aus: 
gang des Zweikampfs enticheiden laſſen. Er bringt den Gegner unter 
fih, aber diefer erfaßt den Dolch des Riefen und ftiht ihn damit töbt- 
lih dur) den Nabel, die einzige Stelle, mo er verwundbar tft, wie er 
ſelbſt zuvor thörichter Weile verratben hat. Die Chriften dringen mit 
den Saracenen, welche den fterbenden Rieſen in die Stabt tragen, in 
dieſe ein und befreien ihre Gefangenen. 

Nachdem Karl zur Ehre Gottes und des h. Jakobus ganz Spanien 
fih untertvorfen, nimmt er auf dem Heimzug nad Frankreich zu Bam: 
pelona Herberge. Damals fiten zu Saragoſſa zween faracenifche Könige, 
Rarfir (Marsirius) und fein Bruder Beligand, Karls Herrfchaft unter: 
geben. Ihnen entbietet er durch Ganelon, entweder ſich taufen zu 
lafien oder ihm Schatzung zu fenden. Sie fchidlen hierauf 30 Pferde, 
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mit Gold und andern Schätzen beladen, 40 mit dem füßeften und 
teinften Weine, für Karls Kriegsleute, und taufend fchöne Sarace 
ninnen. Dem Ganelon aber bieten fie 20 Pferde mit Gold, Silber 
und koſtbaren Stoffen an, wenn er die Helden in ihre Hand gebe. Er 
gebt es ein, kehrt mit den Schäben zum Kaiſer zurüd und fagt ibm, 
Marfir wolle Chrift werben und bereite fih, zu Karln nad Frankreich 
zu fommen, um dort die Taufe zu empfangen und fortan fein Land 
von ihm zu Lehen zu tragen. Karl glaubt Ganelons Worten und auf 
deſſen Rath befebligt er feine liebiten Helden, Roland und Oliver, mit 
ihren Genoflen und 20000 Chriften im Thale Ronceval (in Runciavalle) 
die Nachhut zu halten, während er jelbit mit dem übrigen Heere durd 
die Engpäfle der Porenäen ziehe. Dieſe Nachhut, die ſich ven gefähr: 
lichen Geſchenken Marfird bingegeben, wird von ihm und Beligand mit 
50000 Saracenen überfallen und in heißem Kampfe aufgerieben. Bon 
den zwölf Genofien find nur noch Turpin und Ganelon, die mit dem 
Kaiſer vorangezogen, Balduin und Thiebrich, welche ſich in die Wälder 
gerettet, und Roland, der allein zurüdbleibt, am Leben. Er hat nod 
die leßte Anftrengung gemacht, indem er nur mit hundert Chriften, bie 
er um fich verfammelt, unter die Saracenen, welche fchon eine Strede 
zurüdgegangen, eingebrochen ift und den fliehenden Marfir erichlagen 
bat. Aber auch jeine hundert Gefährten find umgelommen und er allein, 
von vier Lanzen durchſtochen, reitet durch die Wälder dem Engpaſſe zu, 
durch welchen das fränkische Heer gezogen. Aber oberhalb Ronceval 
fteigt er ab, unter einem Baume, neben welchem ein Marmorftein aus 
der Wieſe emporragt. Noch hat er fein treffliches Schwert Durenba. 
Diejes entblößt er, hält es in der Hand und blidt eö traurig an: „D 
ſchönes, leuchtendes, treufeites Schwert, wer joll dich ferner führen? 
Durch did ift das Volf der Ungläubigen vertilgt, die ehriftliche Satzung 
aufgerichtet, der Preis Gottes ausgebreitet worden. Deines Gleichen war 
nie und wird niemals fein. Der bich verfertigt, bat nie zuvor, noch 
nachher ein ähnliches geſchmiedet. Wen du berührt, deſſen Leben mar 
zu Ende. Eolite dich ein feiger Kriegsknecht oder ein ungläubiger Sa- 
racene haben, das wäre mir bittrer Schmerz.” Da fchlägt er das 
Schwert, damit es nicht in fremde Hand komme, dreimal auf den Mar: 
morftein, aber der Fels wird von oben bis unten burchgeipalten und 
das zweiſchneidige Schwert bleibt unverlett. Darauf ftößt er in fein 
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Hom, tie Donnerhall (tube sua cœpit altisona tonitruare), ob er 
etwa noch einen veriprengten Chriften berbeirufe, der fein Schwert und 
fein Roſs nehme. Er bläft mit foldher Gewalt, daß das Horn entzwei⸗ 
Ipringt und jeine Halsadern reißen. Der Schall dringt acht Meilen 
weit bis zu den Ohren des Kaiferd, der in einem Thale gegen Gas: . 
conien bin, das Karla Thal genannt wird, feine Zelte aufgefchlagen bat. 
Karl will fogleich umkehren, um ihm Hülfe zu bringen. Aber Ganelon 
jpricht: „Kehre nicht um, mein König! Roland bläft alle Tage; er bebarf 
deiner Hülfe nicht; er verfolgt ein Wild und läßt fein Horn durch den 
Wald erſchallen.“ Bald darauf aber hält der. Erzbiſchof Turpin, noch 
in demjelben Thale, in Gegenwart des Kaiferd eine Todtenmefle für 
die Erjchlagenen. Da geräth er plötlich in Entzüdung und hört den 
Geſang der himmlifchen Chöre. Der Erzengel Michael führt Rolands 
Eeele zum Himmel, während die Teufel den Marfir zur Hölle raffen. 
In demjelben Augenblide fommt Balduin, Roland Bruder, auf dem 
Roſſe des Helden dabergeiprengt; er fam eben noch zum Verſcheiden 
dieſes Märtyrer und bat umfonft nach einem Trunke Waſſers gefucht, 
den der Sterbende von ihm verlangt. Karl ehrt um mit dem ganzen 
Heere und findet jeinen Neffen entjeelt im Grafe liegen. (Noch hält er 
fein Schwert in die Hand gellemmt und läßt es Niemand; als aber der 
Kaiſer hinzutritt, öffnet fich die tobte Hand. Striders Karl d. gr. ©. 90.) 
Nachdem Karl über der Leiche geweint, ſchwört er beim allmächtigen Gotte, 
nicht zu raften, bis er die treulofen Saracenen erreicht. Er verfolgt fie mit 
feinem Heere; die Sonne ſteht ftill und der Tag verlängert fich zu breien, 
bis er am Ebro die Unglaubigen trifft und an ihnen feine Helben rächt. 
über Ganelon wird ein Gottesgericht gehalten; Dietrich kämpft als An: 
Häger, Pinabel für den Angefchuldigten. Dur Pinabeld Top wird 
der Verräther überwiefen, an vier wilde Pferde gebunden und in Stüde 
zerriſſen. Nicht lange überlebt Karl den Untergang jeiner Helden. Er 
ſtirbt zu Aachen, nachdem mancherlei Zeichen feinen Tod verfünbigt. 

Das lateiniſche Buch in 32 Gapiteln, aus welchem der vorftehende 
Sagenumriß entnommen ift, giebt fih das Anjehn, ala wär’ es vom 
Erzbiſchof Turpin von Rheims jelbit, dem Zeitgenoflen Karla bes 
großen, verfaßt. Es hebt in Form einer Zuſchrift an: 

Turpinus, dei gratia archiepiscopus Remensis ac sedulus Caroli m. inı- 
peratoris in Hispania consocius, Leoprando, decano Aquisgranensi, salutem 

Uhland, Gäriften. 11. 6 
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in domino. Quoniam nuper mandastis mihi apud Viennam, cicatricibus 
vulnerum aliquantulum sgrotanti, ut vobis scriberem, qualiter imperator 
vester famosissimus Carolus m. tellurem Hispanicam et Gallicianam a po- 
testate Saracenorum liberavit, mirorum gestorum apices ejusgue laudanda 
super Hispanicos Saracenos trophea, que propriis oculis iatuitus sum, 
quatuordecim annos perambulans Hispaniam et Galliciam una cum eo: quod 
exercitibus suis pro certo scribere vestreque fraternitati mittere. non ambigno. 
Und fo benimmt ſich der Verfafler durchaus als Augenzeuge und Theil: 
nehmer. Dieſes Buch, welches überall das Verbienftliche der Begabung 
der Kirchen und der Züge gegen die Unglaubigen hervorhebt, iſt auch 
vom Pabſte Calixtus II auf der Kirchenverfammlung zu Vienne im Jahre 
1122 wirklih als echt beftätigt worden: 

Magnum Chron. belgic. in Struvii Scriptt. rer. germ. €. 163: „Idem 
Calixtus papa fecit libellum de miraculis s. Jacobi et statuit historiam 
». Caroli descriptam a beato Turpino, Remensi archiepiscopo, esse au- 
thenticam.* (Eichhorn, Allgemeine Geſchichte der Cultur und Fitteratur 1, 
Göttingen 1796. Crläuterungen ©. 40.) 

Die Legende des heiliggefprochenen Karls des großen, mie fie na: 
mentlich Jacobus de Voragine im 14ten Jahrhundert in feine Legenden: 
ſammlung aufgenommen bat, ift auch ein bloßer Auszug diefer Historia 
Turpini. 

Daß legtere Teine biftorische Geltung babe und nur für die Sagen: 
geichichte in Betracht Tomme, mie es der ausgezogene inhalt fogleih . 
ergiebt, ift begreiflich Tängft anerkannt. Wenn man aber, eben von 
poetijcher Seite, die Historia Turpini in früherer Beit für den Urquell 
der Dichtungen vom Kaifer Karl und feinen zwölf Genofjen angefehen 
hat, fo war dieß nur bei völliger Unbelanntfchaft mit dem altfrangöfifchen 
Gedichtkreife und bei einer fehr oberflächlichen Betrachtung des Buches 
jelbft möglih. Daffelbe gewährt, mozu wir e8 auch benüßt haben, 
eine jummarifche Überficht des Iegendenhaften Beſtandtheils der faro- 
lingifhen Sage und tft auch als ein bebeutendes Glied in der Kette 
fagenhafter Überlieferung anzuerfennen, indem es vielleicht die ältefte 
BZufammenftellung mehrerer Dichtungen diefes Kreifes ausmacht, dur 
fein Tirchliches Anfehn und die Abfaffung in der allgemeinen Kirchen: 
ſprache ſich überall Zugang verfchafft und durch Übertragung in die 
romanischen Vulgarfprachen noch weitere Verbreitung erlangt bat. Aber 
die Anficht des Buches zeigt unzweifelhaft, daß es nicht ein Keim ber 
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Sage, fondern vielmehr ein Auszug ſchon entfalteter Dichtungen ift. 
Die Charaktere der Hauptbelvden find ſchon fertig aufgenommen und 
hinwider werden mande Helden genannt, von denen bier nichts Be: 
fonbres gemeldet wird, mährend fie in den romanijchen Gedichten viel 
befungen find. Indem nun der falſche Turpin bereitö eine reiche Aus: 
bildung der Sage vorausfest, Tann auch die Zeit der Abfaflung nicht 
viel früber, als die päbftliche Sanction vom Jahre 1122 angenommen 
werben und wird hiernach in den Anfang bes 12ten Jahrhunderts zu 
legen jein. Aber ſchon im Jahre 1066 wurde die Schlacht von Haftings, 
durch welche die normannifche Eroberung Englands entichieden wurde, 
mit einem Liebe von Roland, der auch Turpins Haupthelb ift, eröffnet. 
Guilielmus Malmesburiensis, in ber erften Hälfte des 12ten Jahrhun⸗ 
derts, berichtet lib. 3 de gest. reg. Angl. (ad ann. 1066): tunc cantilena 
Rollandi inchoata, ut Martium viri exemplum pugnaturos accenderet, 
inclamatoque dei auxilio, preelium consertum, bellatumque acriter. 
(Eihhorn a. a. D. ©. 47.) Noch mehr aber ergiebt die Vergleichung der 
Historia Turpini mit dem Reichtum altfrangöfilcher Heldengedichte, daß 
jene nicht die Quelle von diefen geweſen fein könne, wenn auch die 
Gedichte in ihrer jegigen Abfafjung, obgleich nicht im Volksgeſange, 
der ihnen zu Grunde liegt, großentheils ſpäter als Turpin find. Selbft 
die legenvenhafte Eeite und auf diefer die fpanifchen Feldzüge giebt die 
Historia Turpini nur unvollftändig. Karla Nugendabenteuer bei den 
ſpaniſchen Saracenen, feine Wallfahrt nach Jeruſalem, die Kämpfe in 
Epanien gegen Fierabrad, lauter Gegenftände ausführlicher altfranzö⸗ 
ficher Dichtungen, find dort entweder, wie die beiben erftern, nur 
angebeutet, 1 oder, wie ber dritte, gar nicht berührt. Der unbefannte 
Verfaſſer des lateiniſchen Werks meist felbft auf die von ihm meit nicht 
erihöpfte Fülle der Überlieferungen von Karl dem großen hin: 

C. XX, ©. 80: Sed si quem magne ejus gesta audire delectaverit, 
enarrare nobis magnum est et onerosum. Quemadmodum Gealafrus, ad- 
miraldus C[Tjoleti, illum in provincia exulatum ornavit habitu militari 
in palatio C{[T}oleti, et quomodo idem Carolus postea ob merita ejusdem 
Galafri oceidit in bello Braimantum, magnum ac superbum regem Sare- 
eenorum, Galafri inimicum, et qualiter diversas terras et urbes acquisivit 
et trino nomini subjugavit, et quomodo abbatias multasque ecclesias per 


18.73.80. C. XX Beziehung auf Karls Jugend bei den Earacenen. 
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mundum institnit, et quomodo multorum sanctorum corpora et reliquias 
in auro et argento collocavit, et qualiter Rome imperator fuit, et domi- 
nicum sepulcrum adiit, et qualiter lignum dominicum secum attulit, unde 
multas ecclesias dotavit, scribere nequeo: magis deficit manus et calamus, 
quam ejus historia. 


Auch ein andrer lateinifher Roman, der eben die Wallfahrt Karls 
in das h. Land erzählt, wird von ben Litteratoren meiter hinauf, als 
die Historia Turpini, noch in das I1te Jahrhundert, geſetzt. (Lebeuf, 
Examen critique de trois histoires fabuleuses, dont Charlemagne est 
le sujet, in ber Histoire de l’acad. des inser. T. XXI.) 

Außer diefen Gedichten von legenvenhafter Richtung umfaßt aber 
der altfranzöfiiche Fabelkreis noch eine ganze Claſſe andrer, welche nicht 
unmittelbar religiöfe Beziehung, fondern die Kämpfe des Königs mit 
feinen Bafallen zum Gegenitande haben. Diefe andre Seite des fränfi: 
‚Shen Epos geht bei Turpin völlig leer aus. hr gehört insbefondre 
das Gedicht von den vier Söhnen bes Herzogs Aimon an, beflen 
Inhalt bei ung noch im Vollsbuche von den Haimonskindern ver: 
breitet ift. 

Der hiernach ermeiterte Umfang der Farolingifchen Heldenfage iſt 
in ten allgemeiniten Umrifjen dieſer: 

Nachdem Karl, in früher Jugend durch die Ränke feiner Stief: 
brüder von feinem Erbe verftoßen und in bie Dienfte eines faracenifchen 
Königs in Spanien eingetreten, fich den väterlichen Thron wieder er: 
kämpft bat, muß er fich in Kriegen mit Auswärtigen und mit miber: 
ipenftigen Vaſallen zwölf Genoſſen dur Streit gewinnen, die ihm fortan 
als geharnifchte Apoftel zur Seite ftehn, um mit ihm bie Sache ber 
Chriftenheit zu führen. Sie ziehen zum b. Grabe und durch eine Glorie, 
die im Tempel über ihren Häuptern erfcheint, werden fie als Streiter 
Gottes anerlannt und geweiht. Als foldhe kämpfen fie in vielfachen 
Feldzügen gegen die heidniſchen Sachſen und gegen die Ungläubigen in 
Spanien, bis fie endlich, nach vielen wunderreichen Thaten und Schid: 
falen, durch Ganelon verratben, im Thale Ronceval gemeinfamen Helden: 
und Märtyrertod erleiden. Karl ſelbſt und einige aus der Zahl bleiben 
zwar am Leben, doch nur um jene zu rächen, zu verherrlichen und zeit: 
lebens zu betrauern. An diefen Kern des Epos aber fchließen fi in 
auffteigender Linie, zu Pipin und Karl Martell, und in abfteigender, 
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zu Karls Nachfolgern und den Nachkommen feiner Helden, ſowie in 
Nebenzweigen, noch viele andre Heldengeichichten an. 

Den Zufammenbang der zahlreichen und manigfaltigen Gedichte 
dieſes Kreiſes bilden innerlich: der alterthümliche Heldengeift, nicht mehr 
mythiſch riefenbaft, zuweilen fchon der Galanterie zugeneigt, aber voll 
heroiſcher Freubigkeit; der religiöjfe Nimbus, ver die Helden umgiebt; 
die durchgehende Charakteriftil der "bebeutendern unter ihnen: Karls 
mbige, zuweilen ftarre, mehr leitende, als felbitthätige Größe, des 
Herzogs Naimes von Baiern bedächtiges Alter und meifer Rath, Ros 
lands adyilleifches Feuer und feine innige Waffenbrüderfchaft mit dem 
beitern Olivier, Ganelons Yalfchheit und Tüde; endlich der Helden ge 
meinfamer Untergang und das borahnende Hindeuten darauf in den 
meiften Gebichten, welche noch die früheren Abenteuer daritellen; äußer: 
(ih aber: die Gleichförmigkeit eines epifchen Stils und beftimmte epiſche 
Bersarten. | 

Bon diefen, beſonders dem romanifchen Alerandriner, als identiſch 
mit den epifchen Verſe ver deutichen Helbenlieber, ift bei der gefchicht- 
lichen Erörterung bes letztern gehandelt worden. 

Die Berfafler der altfranzöfiichen Gedichte in ihrer jeßigen Geſtalt 
find, vielleicht ohne Ausnahme, Geiftliche. Mehrere derfelben nennen 
ih. Aber fie beziehen fich, wenn auch im Widerfpruche damit, auf den 
ſchon herlömmlichen Vollsgefang der Jongleurs, und fie felbft noch be: 
fimmen ihre Arbeiten für den Geſang. Nicht die Erfindung der Sagen, 
\ondern die Bereinigung und Ausbildung der rhapfodifchen Gefänge zu 
größern Sompofitionen war hier, wie anberwärts, das Geſchäft Der: 
jenigen, welche das Epos in Schriftiverfe auffaßten. 

Dieſes nordfranzöſiſche Epos, erzeugt in einem germaniichen Volks⸗ 
ſtamme, dem frärififchen, aber abgefaßt und auögebilbet in einer Mund 
art, welche aus dem Siege berborgieng, den bie Sprache des gebilbetern, 
untertuorfenen Volles über diejenige feiner Eroberer dapongetragen, zeigt 
und, im Vergleiche mit dem alteinheimifchen Epos, folgende mejentliche 
Umwanblungen ber Heldendichtung: 

1. Über die Genoflenfchaft der zwölf Helden ift der Heiligenfchein 
der Legende gekommen. Sie find ftreitbare Apoftel und einer aus ihrer 
Zahl macht, wie Judas, den Verräther. Als Karl und feine zmölf 
Kämpfer zu Serufalem mehrere Reliquien und vor allen die Dormen- 
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frone des Heilands empfangen, da fängt diefe auf einmal an, zu er 
blühen und fo föftlichen Geruch um fich zu verbreiten, daß fie Alle mei- 
nen, im Baradieje zu fein. (Fterabras Cap. 12. Bongarfius ©. 128 ff.) 
Eo ift der neue Glaube zur Poefie erblüht und dieſe hat über die alte 
Heldenwelt neuen Glanz und Duft ergoflen. 

2. Das Zufammentreffen ver chriftlichen Helden mit den maho— 
medaniſchen Arabern hat einen neuen, bedeutenden Beſtandtheil in die 
Dichtung eingeführt. Der phantaftiiche Glanz der maurifchen Welt tritt 
in anziehende Zufammenftellung mit dem freudigen, aber rauhern Helben- 
thum ber fränkiſchen Reden (beſonders im Agolant und Fierabras). 
Diefe neue Erwerbung, bie fpäterhin immer mehr ins Abenteuerlicdhe 
verfolgt wird, ericheint bier noch in lebendiger Friiche, das frembe Leben 
it anfchaulich und mährchenhaft zugleich vargeftellt, jo daß man wohl 
den Eindrud fühlt, der von wirklichen, kriegeriſchen und nachbarlichen, 
Verhältniſſen des fränkischen Reichs mit den ſpaniſchen Arabern in die 
Poeſie übergegangen ift. 

3. Aber auch im urfprünglich germanifchen Beitande der Helden: 
dichtung iſt eine beveutende innere Veränderung vorgegangen. Die 
beivegende Kraft in ber beutichen Helvenfage war die gegenfeitige Treue 
des Königs und feiner Gefolgihaft. In demjenigen Theile des alt: 
franzöfiihen Epos, welcher dem legendenhaften gegenüber der weltliche 
genannt werden Tann (mohin der Roman von Biane und die Haimons⸗ 
finder gehören), ſtehen König und Bafallen fich feinbfelig entgegen und 
zwar jo, daß das Intereſſe auf der Seite der Lehteren ruht. Der König, 
in den beutichen Liedern der Hauptheld, ift bier nur nod bie Folie 
feiner Vaſallen. Die Dichtung ift aber hierin ganz dem Geifte ber 
Zeit felbit gefolgt. Diejenigen, welche feit zufammenhalten mußten, um 
fih der neuen Lande zu bemächtigen, entzweiten ſich über den Befik 
derfelben. Die Könige ftrebten nach concentrierter Herrfchaft, die Ba- 
fallen nach Unabhängigkeit. Auch in den fpäter entwidelten deutſchen 
Sagen, namentlih der vom Herzog Ernft, finden wir ben gleichen 
Ziwielpalt. Und wie überall in der Oppofition die beivegtere Kraft fich 
äußert, fo trat auch die Heldendichtung auf diefe Seite. Geſchichtlich 
aber hat der Kampf fo geendet, daß in Frankreich die Königsgewalt 
über die wiberfpenftigen Vaſallen fiegte und deren große Gebiete zur 
Einheit verband, in Deutichland dagegen die Fürſten ſich felbjtändige 
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Zandeshoheit errangen und jo der Zuftand der Zerfplitterung und Auf: 
fung eintrat. 

Was im Übrigen die biftorifhe Grundlage des altfranzöfifchen 
Epos anbelangt, fo find zwar im Allgemeinen die Saracenentriege in 
Spanien und ein verberblicher Überfall, ven die Vasſsken im Pyrenäen⸗ 
gebirge auf die heimkehrenden Helden machten, gefchichtlich beurkundet, 
dagegen dürfte die Nachforfchung über manche andre Theile der Dich 
tung und über einzelne Züge derſelben den ähnlichen Erfolg haben, wie 
die Unterfuchung von Rolands Grabe zu Blaye, worin man ftatt ber 
erwarteten Rieſenknochen ein Häufchen Gebeine fand, welche faum Fingers: 
länge hatten. Solche Refultate gaben 3. B. die Unterfuchungen von 
Foncemagne, Willen u. X. über den fabelhaften Zug Karl des großen 
nah PBaläftina. Karl, als der chriftliche Heros, warb auch an die Spike 
der großen Zeitbeivegung, der Kreuzzüge geftellt. Nur 150 — 160 Jahre 
nah Karla Tode findet fich diefe Sage von feinem Heerzuge nad Con: 
fantinopel und Serufalem fchon in emer Iateinifhen Möndhschrontf. 
(Berb8 Monum. II, 730). 

Der karolingiſche Sagentreis hat fih von Frankreich aus der ita: 
liäniſchen und ſpaniſchen Poeſie mitgetheilt. In der erftern find auf 
ihn, ernfthaft oder ironisch, die Epopdien Bojardos, Arioftos und An- 
drer gebaut. Bon den Spantern ift er in Romanzen, profaifchen Ro: 
manen und Schaufpielen vielfach bearbeitet worben, und zwar auf 
eigenthümlich patriotifche Weile: Karl wird hier von den mit dem 
Maurenkönige Marfilio verbundenen chriftlihen Spaniern befiegt und 
Roland von dem Caftilianer Bernardo del Carpio, wie der Rieſe An: 
täus von Hercules, in freier Luft erbrüdt. 

Sin deutfcher Sprache find, ſchon vom Schluſſe des 11ten Jahr⸗ 
hundert? an, mehrere ber altfranzöfiichen Gedichte dieſes Sagenkreiſes 
bearbeitet worden, ohne daß jedoch derfelbe bier zu neuer und eigen: 
thümlicher Dichtung ſich ausgebilvet hätte. 

Ich zähle die Bearbeitungen auf, melche, ganz oder in Bruchftüden, 
noch vorhanden find: 

1. Das Gedicht des Pfaffen Kunrat von Karl dem gro: 
den, vielleicht noch vom Schlufle des 11ten Jahrhunderts, unter 
Heinrich IV (Grimms Gramm. Einl, LXIX). Der Verfaſſer nennt ſich 
am Ende des Werks, unter Angabe feiner Duelle. 


Auch einzelne franzöfiiche Worte und Formen bezeichnen den Ur 
Sprung. Die Reime find noch unvolllommen und die Sprache neigt in 
das Nieberbeutice. | 

Die Straßburger Hanbfchrift, nad) welcher das Gericht in Schilters 
Thesaurus T. II (4621 ®.) abgebrudt worden, tft unvollftändig. Eine 
Ausgabe nach der vollftändigen Heidelberger Hanbichrift erwartet man 
von W. Grimm, mobei man fich zugleich Unterfuhungen und Aufichlüfle 
über den ganzen Sagenkreis wird verfprechen bürfen.! Kausler in 
Stuttgart bat ein einzelnes Pergamentblatt aufgefunden, deſſen Inhalt 
in eine Lücke ver Straßburger Handſchrift fällt. 

‘m 13ten Jahrhundert hat der Strider eine erweiternde Über 
arbeitung diefer Dichtung in bie Reimweiſe feiner Zeit vorgenommen, welche 
gleichfalls in Schilters Thesaurus T. II gebrudt ift.? Das Gedicht hat 
den lebten fpanifchen Feldzug und den Untergang ber Helden in Ronce 
val zum Gegenftand, den wir bereit? aus Turpin kennen. Es mag 
ungefähr gleichzeitig mit diefem und eben darum feine altfranzöfifche 
Quelle älter, als berfelbe fein, was zu der früher geäußerten Anficht 
über die Entftehung der Historia Turpini ftimmt. Der tapfere Era 
bifchof, welchen letztere den Fall der Helden überleben laflen muß, damit 
er ſolchen befchreiben kann, geht im Gedichte mit ihnen unter. 

2. Gedicht von den Haimonskindern. Davon find nur einzelne 
Stellen gebrudt. Bon dem entfprechenden altfranzöfifchen Gedichte ſtehen 
größere Bruchftüde in der Einleitung zu J. Beklers Ausgabe des pro- 
venzaliichen Fierabras.⸗ 

Der Inhalt dieſer Heldengefchichte ift aus dem noch gangbaren 
deutfchen Volksbuche genugfam befannt. Sie ift eine ber beften und 
Träftigften Dichtungen dieſes Kreifes. 

3. Malagis. Diefes gleichfalls noch ungebrudte Gedicht meift 
ausdrücklich auf eine welſche Quelle hin. Die Sprache ift urfprünglich 
niederdeutſch. Malagis ift der Dheim ber Haimonsfähne, ein berühmter 
Zauberer. Das Gebicht enthält feine Jugendſchickſale. E3 beginnt mit 


. I [rihienen Göttingen 1838. Dort if aud Kauslers Fragment be 
nützt. 8.] 

2 [Neue Ausgabe von Bartſch. Oneblinburg 1857. 8.] 

I Bollſtändige Ausgabe von Michelant für den Titterarifchen Verein in 
Etuttgart 1862. 8.) 
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einer ergeklichen Erzählung von der Hochzeit feiner Eltern, die in Kur 
niſchs Handbuch der altveutichen Sprache und Litteratur, Leipzig 1824, 
©. 78 ff., nach der Heibelberger Handſchrift abgedruckt ift: 

Herzog Buovo von Aigremont heirathet die fchöne Drutvane, 
Schweiter des Grafen von Monpelier. Zu der feitlichen Hochzeit fommen 
alle Könige der Chriftenheit. Aber Drumane verlangt von ihrem Bräus 
tigam, daß er alle Arme und Elende, nah und ferne, zu ihrer Hochzeit 
lade. Als nun diefelben herbeigelommen und in den Saal getreten find, 
fagt fie zu Buovo, diefe feien ihres Vaters Geſchlecht und follen vor 
ihr ber zur Kirche gehn, daß es Jedermann fehe. Der Herzog wundert 
fh, daß fie dieſe armen, ſchlecht beffeiveten Leute um ſich haben wolle, 
befler thäte fie, ihre Bertvanbten in Buntwerk und Zobel in ihrem Zuge 
prangen zu laflen. Aber Druwane ſchwört, daß fie nimmer fein Weib 
werde, wenn nicht diefe Bettler, ihre nächſten Freunde, mit ihr geben. 
So ſehr der Herzog fich deflen fhämt, muß er es doch gefchehen laſſen. 
Zween zerlumpte und beftäubte Bettler führen ihn. Bor, nah und 
neben der Braut geben Krüppel, Stumme, Blinde. Als fie in ber 
Kirche angelommen, fiehbt man eine wunderbare weiße Hand und hört 
eine Stimme, welche fpridt: „Geb, Drumane, in Gottes Geleit! Die 
Ebre, die du Gott getban, fol deiner Frucht zu Statten kommen.“ 
As Drumane bieß vernommen, fällt fie nieder auf ihre Kniee, dankt 
Gott von Herzen und fpricht demüthig ihr Gebet. Da kommt eine 
große Klarheit vom bimmlifchen Throne herab. Die Bettler und Krüppel 
werden alle fchön, ihr Leib ift licht und Har, ihre Kleider werben fo 
berrlih, ala wären fie vom Himmel gebracht; die Blinden werben fehend, 
die Stummen fpredhen. Ind jeder hebt ein eignes Spiel an, der eine 
ſchlägt die Handtrommel, der andre ftreicht meifterlich die Fiedel, von 
Trompeten ift großer Schal. Die Gloden klingen von felber, die 
Pfaffen fingen und Alle ftimmen ein: „Deo gratias.* So große Ehre 
geſchah nie einem Weibe, als damals Druwanen; das that Gott, ber 
es alles vermag. Zum Schlufle wird fie noch einmal von der weißen 
Hand gefegnet. Am Tiſche fiten die Bettler, die Gott felbft gekleidet, 
an ihrer Seite. Als aber die Mahlzeit ein Ende hat, bittet der Herzog 
feine Braut, ibm zu fagen, warum fie fo die Armen fidh erwählt. 
„Herzensfreund,“ ſpricht fie, „als ich von Liebe zu euch Schmerzen em: 
pfieng, da bat ich Gott von Herzen, daß ihr mich gleichertveife lieben 
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möchtet, ich wollt' ihm dafür ewiglich dienen. Da erhörte Gott mein 
Gebet und darum nahm ich zu ſeiner Ehre die Armen zu mir. Ihm 
will ich auch fortan dienen, denn durch ſeine Gnade iſt es kommen, 
daß ihr mich habt zu Weibe genommen.“ 

4. Dgier von Dänemarf, nur handſchriftlich, zu Heibelberg, 
vorhanden. | 

5. Gedicht von den Ahnen Karls des großen, hand: 
Schriftlih zu Wien. Nähere Rotiz von feinem Inhalt iſt noch nirgends 
gegeben. (Grundriß ©. 164.) ! 

6. Valentin und Namelos, gebrudt in StaphoritS Ham: 
burg. Kirchengeſchichte. B. IV. 

1. Wilhelm von Dranfe, in drei Theilen, von brei verſchie⸗ 
denen Berfaflern. Der mittlere Theil von Wolfram von Eichenbacdh, hei 
deflen Hauptwerken ich auf dieſes Gedicht. zurüdfommen merbe. 

Brucftüde von zwei bisher unbelannten niederdeutſchen Gedichten 
dieſes Kreiſes, die des einen vormals im Beſitze des veritorbenen Pro: 
feſſors Conz, die des andern, mir gehörend, find zum Drud gegeben 
in Maßmanns Dentmälern deuticher Sprache und Litteratur. Heft 1. 
Münden 1828. ©. 149 ff. ? 

So weit von dem karolingiſchen Sagentreife, wie er ſich in der alt 
franzöfiichen Poefie geftaltet bat und aus dieſer in deutichen Gedichten 
bearbeitet worden ift. Ein großer Theil diefer Bearbeitungen ift in 

niederbeuticher Mundart, oder doch hinneigend zu vieler, gefchrieben. 
Sie weiſen fomit nad) den Gegenden des Nieberrbeines und der Maas 
bin, wo die beiden Sprachen ſich begegneten und wo die Heimat der 
Karolinger und der ältelte Sitz ihres Reiches war. Ob nun dieſe 
Dichtungen, welche zwar nur noch in frangöfiicher Sprache und erft aus 
diefer in der deutſchen auf und gefommen find, aber ihrem Inhaͤlte 
nad dem germanifchen Frankenſtamme angehören, nicht eben darum doch 
ihre. Orundlage in deutichem Gefange haben, ift eine Frage, welche mit 
großer Wahricheinlichkeit bejaht werben kann, ohne daß jedoch eine 
urkundliche Nachweiſung möglich wäre. Die Ausbildung und Entwidlung 


1 Nun unter dem Titel „Die gute rau“ von Emil Sommer heraus- 
gegeben in Haupts Beitfchrift II, 885—481. $.] 

2 [Ausgabe des ganzen cylliſchen Gedichtes unter dem Titel „Karlmeinet“ 
für den litterarifchen Verein in Stuttgart 1858. 8] 
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des Dichtungskreifes aber gehört unbeftreitbar ver altfrangöfifchen 
Poeſie an. _ 

In Deutichland fehlt es darum keineswegs an eigenthlimlichen Über 
hieferungen von Karln dem großen. Nur haben fie keinen vollen Sagen- 
cyklus zu Stande gebradt. Karl, der fich der alten, deutichen Helden⸗ 
lieder fo treulich angenommen, follte doch nicht in der ihm felbit ange 
borenen, fondern in einer fremden Sprache den vollen Dank der Voefie 
empfangen. Dieſe Ericheinung läßt ſich wohl erflären. Sn Gallien . 
war die Macht des fränkiſchen Etammes, aus weldem Karl hervor: 
gegangen; einem großen Theile von Deutihland war Karl feinblich 
erfhienen und dann war im Mutterlande eben jene uralte, heimifche 
Helbenfage jchon vorhanden und feitbegründet. Und ſowie die Heroen 
derſelben, die längft in mythifcher Größe umherwandelten, dem jüngern 
Helden, fo glänzend er in der Geſchichte aufgetreten, die Anerfennung 
in der Poefte erſchweren mochten, fo ftand auch er feinerfeitö zu gewaltig 
da, um in ihrem Sreife eine untergeorbnete Stelle einzunehmen. Darum 
brach er fich eigene Bahn, da, wo neue Bildungen der Sprache und 
des Gefanges fich eröffneten. 

Spuren volksmäßig⸗ deutſchen Geſangs von Karln dem großen und 
feinen Helden mögen in jenem modus Carelmanninc gejucht werben, 
der und, wie ich früher erwähnt, in einer Hanbfchrift des 10ten Jahr: 
hunderts nur noch genannt ift,1 mit untergelegtem Tateinifch : Tirchlichem 
Texte; ſodann in dem gleichfalls ſchon berührten Rolandöton und dem 
im Coburgifchen Geſangbuche von 1621, zur Bezeichnung der Tonweiſe, 
gegebenen Liedesanfang: „DO Roland, lieber Roland.“ Ä 

Sch babe bei Aufzählung der deutichen Kaiſerſagen die von Karin 
dem großen auögejeht, um fie bier im größeren Verbande und in ber 
Bufammenftelung mit der altfranzöfiihen Sagenbildung nachzuholen. 
Die erheblichern find folgende: 

1. Der eiferne Karl. (Grimm, deutiche Sagen II, 112 f.) Diele 
Sage wird erzählt in Monachi Sangallens. de gestis Caroli m. |. II, 


1 Karlemaine, wie der Kaifer in den altfranzöfifhen Gedichten heißt, ift 
urfprüänglich nicht Carolus magnus, fondern Karlmann, und der Tateinifche 
Beiname bei den Schriftftellern des Mittelalters ift eher aus dieſem hervor⸗ 
gegangen. Muſeum fir altdeutfche Litteratur II, 283. Fierabras ©. 180. 
Bgl. 8. I, ©. 383 f. 8] 


ce. 17, in Berb3 Monum. Germanie historic. T. II, ©. 759 f. Das Kleine 
Werk des ungenannten St. Galliihen Mönches, eines Alemannen, 
welches ſchon fo manches Sagenhafte von Karin dem großen melbet, ift 
nach den von Perk ausgehobenen Anzeigen im Jahr 884 gefchrieben, 
alfo nur 70 Jahre nach Karla Tode (814). Perk bemerkt darüber in 
der Vorrede ©. 730: | 

Majorem igitur operis partem licet inter fabulas referamus, non tamen 
omne ei apud historiarum peritos pretinm sdimere in animo est, et fabu- 
larum in historia vim vix usquam clarius, quam in iis que de Carolo 
magno circumferuntur, perspicimus. Quis enim Einhardi ceterorumgue 
ejus evi monumentorum lector a stupore quodam temperet, quum sep- 
tuagesimo post Carolum defunctum anno in libris abnepoti ejus, viro 
litterato,1 a monacho non indocto, quique in celeberrimo tunc ob doctrine 
laudem sancti Galli monasterio versaretur, oblatis vera falsis ita misceri, 
et (ut in fabulis fieri solet) queecunque dicenda occurrerent in clariora 
antiquitatis nomina, Hildegardam, Drogonem, Riculfam, confusa tempo- 
rum serie, conferri, animadverterit. 

2. Der lombardiſche Spielmann. Chronicon novalicense (ge: 
fhrieben um 1060, bei Muratori, Ser. rer. it. II, 2.) 1. III, c. 10. 14. 
Grimm, deutſche Sagen II, 110 ff. 

3. Karl vor Pavia. Chron. novalic. III, 14. D. Sag. II, 114 f. 

4. Adelgis. Chron. novalic. Ill, c. 10. 2—4. D. Sag. UI, 
115 ff. | 

Die drei letztern Eagen find zwar ber Chronik eines italtänifchen 
Klofters, Novalefe in Piemont, entnommen, aber fie treten mit ber 
erften, vom eifernen Karl, in fo natürlichen Zufammenhang, daß wir 
feinen Anftand nehmen, fie zur deutichen Karlsſage zu ziehen. Der 
St. Galliſche Mönch, von dem jene erite Erzählung nur 70 Jahre nad) 
Karla Tode herrührt, nennt ald Gewährsmänner beflen, mas er von 
Karin berichtet, einen gewiſſen Adalbert, der als Jüngling mit feinem 
Herren, dem Grafen Gerold, den hunniſchen, ſächſiſchen und flavifchen 
Feldzug mitgemacht, und den Sohn Adalberts, MWerembert, ben Lehrer 
des Chronikſchreibers ſelbſt. Mir feben in biefen vier Stüden bie 
Überrefte eines unvollendeten Sagentreifes von den letzten Schidfalen des 

1 Der Mönch fchrieb fein Buch, wie er felbfi jagt, auf Geheiß und zum 
Gebrauche Kaifer Karla IIl, der auf der Rücklehr aus Stalien zu St. Gallen 
verweilte. 
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Inngobarbifchen Königshauſes und es wiederholt fich hier die Ericheinung, 
die wir fchon in frühern Fällen beobachtet haben, daß die Untergehenven 
in der Sage ihrer Übermwältiger zum letzten mal aufleuchten. 

5. Karl nah der Kaiſerchronik. Dieſe fagenreihe beutiche 
Reimchronik aus der Mitte des 12ten Jahrhunderts, deren am Schlufle 
des vorigen Hauptabſchnitts gedacht worden, bat einen ausführlichen 
Abichnitt: Von kunich Karin, melden Docen in Aretind Beiträgen 
zur Geſchichte und Litteratur, 3. IX, Münden 1807, ©. 1064 ff. 
beſonders hat aboruden laflen. Unter andern fagenhaften Erzählungen, 
namentlich der von Karln und feinem Bruder, dem Pabite Leo, den die 
Römer blendeten und austrieben und ber dann, von Karin mit Ge 
walt wieder eingeſetzt, dur ein Wunder fein Geficht wieder erlangte, 
findet fih auch eine kurze und, in Bergleichung mit der Historia Tur- 
pini, eigentbümliche Darftellung des fpanifchen Feldzugs. 

In Gallathia (Galicien) thut ihm der Heidenkönig viel zu Leibe. 
Die Ehriften werben all erichlagen. Karl felbft entrinnt kaum: 

Hiute ist der stein naz, Dä& Karl üffe saz; 
Vil heize weinunde Klagete er sine sunde. 1 

„Gnade, Herr,“ ſpricht er, „meiner Eeele! ſcheide meinen Leib von 
diefer Welt! nimmer kann ich froh werben.” Da fommt ein Engel und 
teöftet ihn: „Karl, du bift Gott lieb. Deine Freude follft du bald 
wieder haben. Heiß deine Boten eilen nad) reinen Yungfraun, bie 
Frauen laß daheim! Gott will an jenen feiner Wunder eines erfcheinen 
lafien, fie werben dir deine Ehre wieder gewinnen.” Die Boten eilen 
in alle Reiche und jammeln die Jungfraun, breiundfünfzig taufend und 
ſechsundſechszig an der Zahl. Sie Tommen zu dem Kaiſer in das Karlthal 
(Turpini Historia c. 25: in valle Caroli), rüften fih zum Kampf und 
ſchaaren ſich mannlid. Der Heiden Wartleute wundern ſich, wer biejes 
Vol ſei. Sie eilen zurüd und jprechen zu ihrem König: „Herr, haben 
wir die Alten erfchlagen, jo find die Jungen nachgelommen, jene zu 
rächen. Sie find ftarf um die Bruft, ihre Haare find lang, fie haben 
ſchönen Gang; es ift ein vermeßnes Volk; unfer Fechten ift nichts gegen 
- fie. So viel wir unfrer auf diefem Erbboven zuſammenkommen mögen, fie 

1 [Maßmann, II, ©. 385; Diemer &. 457. H.] Es giebt eine ähnliche 
franzöftiche Bollsfage von einem thränenden Steine, la pierre qui pleure, welche 
in den Gedichten des Königs von Bayern als Romanze bearbeitet ift. 
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dürfen wir nimmer beftehn, fo ſchrecklich tft ihre Gebärbe.” Da rathen dem 
Heidenkönige feine Weiſen, dem Haifer Geißel zu geben. Er läßt fi und 
fein Volk taufen. So madıt Gott Karln fieghaft, ohne Stich und Schlag. 
Wohl eriennen die Jungfraun, daß Gott vom Himmel mit ihnen ar. 
Karl und die Seinen ziehen nad der Heimat. Die heermüben 
Heldinnen fommen auf eine grüne Wieſe. Sie ftedden ihre Speerichäfte 
auf, werfen fih in Kreuzftellung nieder und loben Gott um der Güte 
willen, die er an ihnen gethan. Sie weilen hier die Nacht über; ba 
geichieht ein großes Zeichen. Die Echäfte beginnen zu grünen, zu 
lauben und zu blühen. Davon heißet die Stelle der Schäftenwald. 
Der Kaifer läßt hier eine ftattliche Kirche bauen, zur Ehre Chriſti, 
Mariend und aller Gottesheiligen und zum Gedächtnis an den Eieg 
der reinen Mägde. Das Wunder mit den grünenden Schäften, mo: 
burch bei Turpin die zum Tod in der Schlacht beitimmten Krieger vor 
bezeichnet werden, hat hier, als blühendes Zeichen jungfräulicher Heilig: 
feit, eine eigenthümliche und, wie es fcheint, treffendere Bedeutung. 
Der Abſchnitt von Karin fchließt mit den Worten: 
Solden wir sine wundir alle sagen, 
80 muosen wir die wile haben. 
Des zites inist nf niht; 
Karl hät ouch andere liet. 1 
Karl was ein wärer gotis wigant. 
Die heiden er zuo der kristenheite getwanc. 
Karl was kuone, 
Karl was scöne, 
Karl was gnedic, 
Karl was seelic. 
Karl lobete man billichen 
In römesken richen 
Vor allen werltkunigen. 
Er habete die allir meisten tugende u. f. w.? 
6. Die Legende von Karls Streit vor Regendburg. Unter 
diefem Namen wird in v. d. Hagens litterariichem Grundriß ©. 172 ein 
alter Nürnberger Drud, der diefe Legende vermuthlic in Proſa enthält, 


1 Bol. Grimm, Heldenfage ©. 197. 
2 Deutihe Sagen II, ©. 182 fi. [Mafmann, 11. S. 894 f.; Diemer 
©. 461 f. H.) 


FE 


95 


angeführt. Es hat ſich aber ſeitdem ein Gedicht diefes Inhalts und 
zwar in zwei Papierhandfchriften vorgefunden, deren eine zu London, 
im brittiihen Mufeum, wovon in ber Abenbzeitung 1821, Weg: 
weiler Nr. 45, Nachricht und Auszug gegeben üft, bie andre in der 
biſchöflichen Bibliothek zu Karlsburg in Siebenbürgen, melde Graf, 
Mailath herauszugeben beabfichtigt bat. Ich babe die zu dieſem 
Zwecke veranftaltete Abfchrift por mir. 1 Das Gebicht, welches aus ver: 
ſchiedenen Echichten zu befteben fcheint, erzählt legendenhaft die Kämpfe 
Karla mit den Heiden vor Regensburg, die Stiftung des Schottenflofters 
dafelbft und fortan, nady Karla Tode, die Gefchichte dieſes Klofters. 

Bon Marian, einem der Schottenbrüber, wird u. W. erzählt, wie 
er viel bei Nacht gefchrieben und einft, als man vergeflen, ihm ein Licht 
zu bringen und er lange vergeblich gewartet, plößlich die fünf Finger 
feiner linken Hand zu brennen anfiengen, fo daß er bei ihrem Lichte 
bequem mit der rechten Hand jchreiben Tonnte. | 

Das Gedicht enthält gegen 10000 (9891) Reimzeilen. 

Eomeit mir dieſes Gedicht bis jetzt befannt geworben ift, ericheint 
es vorzüglich dadurch beachtenswertb, daß es Karln auch in beuticher 
Sage ala Glaubenshelden darftellt, wie dieß auch bei der Kaiſerchronik 
der Hall if. In demfelben Lichte zeigt ihn die folgende Sage. 

7. Karls Heimlehr aus Ungerland. Diefe Sage ift erzählt 
in Johannes des Enikels gereimter MWeltchronif, um die Mitte bes 
13ten Jahrhunderts. Die Chronik ift noch ungebrudt. Die Brüder 
Grimm geben in ben deutichen Eagen 11, 105 einen Auszug aus einer 
Heidelberger Handſchrift (Willen 415). ? 

8. Kaifer Karl im Untersberg. Über die Wunder im Innern 
viefed Berges, bei Salzburg, giebt es ein Volksbuch, das, mit der 
Otsbezeichnung Briren, auch auf unjern Märkten verkauft wird. Wir 
finden bier biefelbe Sage, die uns ſchon von den hohenſtaufiſchen Kaiſern 
befannt iſt. Karl fit im Unteröberge, mit golbner Krone auf dem 
Haupt und dem Scepter in der Hand. Auf dem großen Welferfelb ward 
er verzückt und bat noch ganz feine Geftalt behalten. Sein Bart ift 


I [Diefelbe befindet fih nun in der fürſtlich Filrftenbergiichen Bibliothek zu 
Tonauefchingen. Barad, Die Handichriften u. |. w. Tübingen 1865. S. 114. ®.] 
2 [Abgedrudt in v. d. Hagens Gefammtabentener II, 617 fi. und Maß- 
manns Kaiferchronit III, 1083 fi. P.] | 
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grau und lang geivachlen und bedeckt ihm das goldne Bruftitüd feiner 
Kleidung. An Felt: und Ehrentagen wird der Bart in zwei Theile 
getheilt, einer liegt auf der rechten Seite, der andre auf der linken, mit 
einem foftbaren Perlband umwunden. Der Kaifer bat ein fcharfes und 
tieffinniges Angeficht und erzeigt fich freundlich gegen feine Untergebenen, 
mit denen er dort manchmal auf einer jchönen Wiefe bin unb ber geht. 
Warum er fi) da aufhält und was feines Thuns tft, weiß Niemand 
und Steht bei den Geheimnifjen Gottes. (Deutſche Sägen I, 33.) 

Auch zu Nürnberg auf der Burg jol Kaiſer Karl ſich in den tiefen 

Brunnen verflucht haben und bafelbft aufhalten. Sein Bart tft durd 

den Steintifch gewachſen, vor welchem er figt. (Ebd. I, 28.) 

9. Karls Recht. Es ließen fich zu den bisher erzählten andre, 
nicht unmerfwürdige Sagen, Karln den großen betreffend, anführen, 3. 2. 
bie von Eginhard und Emma (Deutiche Sagen II, 125 ff.), von Karln 
und Elegaft (Grundriß ©. 171. Mufeum f. altv. Litt. u. Kunſt IL, 
©. 226 ff.). Das biöherige wird jeboch genügen, um zu zeigen, fie 
Karl auch in eigenthümlich deutfcher Überlieferung, von legendenhafter, 
heroiſcher und mythiſcher Seite, vielfach gefeiert war. 

Aber noch eine andre, beſondre Richtung hat die Sage bei den 
Deutſchen genommen, welche, wenn auch über Deutſchland hinaus die 
Spur derſelben nachgewieſen werden kann, doch hier mit ausgezeichneter 
Vorliebe verfolgt und manigfach ausgeprägt worden iſt. 

Karl iſt der Held und Heilige des deutſchen Rechts, der Urquell 
aller Geſetzgebung und Rechtspflege. 

Benecke hat in ſeiner Ausgabe des Wigalois, um 1212 gedichtet, 
Berlin 1819, in der Anmerkung zu einer Stelle dieſes Rittergedichts 
(V. 9564), wo von Karls Recht die Rede iſt, ausführlich von der 
hohen, ſprichwörtlich gewordenen Meinung gehandelt, in welcher bei den 
Deutſchen, beſonders auch den Dichtern des 12ten und 13ten Jahr⸗ 
hunderts, Karl und ſeine Zeit in der bemerkten Beziehung ſtanden, und 
J. Grimm, Rechtsalterth. ©. 830 (vgl. 829. 670. 927) hat weitere Beweis⸗ 
ftellen hinzugefügt. Indem ich diefe Nachweiſungen benütze, glaube ich 
jedoch vorzüglich auf die von Benede ganz beifeite gelafienen und von 
Grimm, nah dem Zwecke feines Werkes, nur kurz berührten Sagen 
Rückſicht nehmen zu müſſen, die uns hier zunächſt angehen und als der 
ältefte Ausdruck der Volksbegriffe anzuſehen find. 
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Eginhard, Vita Ceroli m. imp. (&. 29, Reuber ©. 11): fagt:: 

Post susceptum imperiale nomen cum adverteret mulıa legibus populi 
suj deesse (nam Franci duas habent leges, plurimis in’ locis valde diver- 
sas) cogitavit quæ deerant addere et discrepantis unire, prava quoque ac 
perperam prolata corrigere. Sed in iis nihil aliud ab eo factum est, 
quam quod paucs eapitula et ea imperfecta legibus addidit. Omnium 
tamen nationum, que sub ejus ditione erant, Jura, quæ scripta non erant, 
describere ac literis mandari fecit, 


Bon diefen karolingiſchen Gejekfammlungen und. den zu ihrer Er 
ganzung und Beitimmung erlaflenen Capitularien her, melde überall 
abichriftlich vorhanden fein, öffentlich. vorgelefen und befannt gemacht 
werben muften, bildete fih die Vorſtellung, daß alles Recht von Karl 
dem großen auögebe. Der Sacjienfpiegel, wenn er 'gleich gewiſſe Rechte 
benennt, welche die Sachfen wider Karla Willen behalten, der Schwaben: 
fpiegel, welchem die alte Lex Alamannorum Karles Recht (vgl. Rechts: 
alterth. S. 670), Karlen Buch heißt, und das friefifche Rechtsbuch leiten von 
Karin den Uriprung der Geſetze ab. Auch die Freigrafen muften ſchwö⸗ 
ven, nach Karls Geſetz und Ordnung zu richten, und die Femgerichte 
felbft wurden diefem Kaiſer zugelchrieben und nach feinem Namen benannt. 

Die Stellen der Dichter, worin ſprichwörtlich von Karla Recht. 
Karls Loth, Karls Zeit, ala einer goldenen, geiprochen wird, hat Be 
nede a. a. D. angeführt. Auf ähnliche Weife fchrieben. die Dänen alle 
ihre Rechtögebräuche ihrem Könige Frodi zu und feine Zeit mar die des 
Friedens und der allgemeinen Sicherheit. 

Was nun aber die Sagen betrifft, in denen fich die vollsmäßigen 
Begriffe von Karin als Geſetzgeber und Richter ausgebrüdt und ver: 
breitet haben, . fo bebe ich davon folgende aus und zwar zuerſt folche, 
die ihn als Geſetzgeber, hernach diejenigen, bie ihn ala Richter bezeichnen: 

a. König Karl und die Friefen. Das Altfriefengeleb berichtet 
die Entftehung bes friefiichen Rechtes auf eine ganz mythiſche Meife. 
(Grimm, Deutſche Sagen II, S. 118—20.) 

Dieſe Sage ift nicht ohne tiefere Bedeutung: das ruberlofe Schiff 
iſt ein Volk ohne Geſetz und Recht; ein höherer Geiſt, der doch den 
Männern des Volles gleich ſieht, giebt die rechte Satzung. Im Übrigen 
Scheint eine gewiſſe Oppoſition des freibeitliebenden Volles gegen Karin 
bindurch, tie toir fie auch im Sachienfpiegel bemerkt haben. Dennoch 


uUbland, Egriften. 1. 7 





ift es Karl, der den Anftoß giebt, daß die riefen ihr Landrecht er 
halten. 

b. Der Schwaben Vorrecht. Das Recht, in Reichölriegen vor: 
zufechten, verlieh König Karl dem ſchwäbiſchen Herzoge Gerold, nach der 
Kaiſerchronik auf dem Heerzuge gegen bie Römer, ala er den Pabit Leo 
wieder einjeßte, nach andern in der Schlacht von NRonceval. (Deutihe 
Sagen II, ©. 125. 186. Aretins Beiträge IX, S. 1063.) 

c. Gleichfalls nach der Kaiſerchronik hat Karl, unter Eingebung 
eines Engels, das Recht ver Geiftlichleit und der Bauern eingeſetzt. Doch 
fommt, mas dort davon gemeldet wird, die erftere befier weg, als die 
letztern. (Aretin ebd. S. 1070 f. Deutſche Eagen II, ©. 138.) 

d. Ältefte Sage über die Geburt und Jugend Karls des großen. 
Zum erftenmale befannt gemacht und erläutert von J. Chrift. Freih. 
v. Aretin. Münden 1803. Unter diefem Titel ift eine alte, fabelhafte 
Geſchichte Karla des großen, in deutſcher Profa, foweit ſolche die Geburt 
und Kindheit desfelben betrifft, vollftändig, das Übrige im Auszuge 
herausgegeben. Die Handichrift ift aus der Abter Weihenſtephan bei Frei: 
fingen in die Münchner Bibliothek gelommen. Sie wird vom Herausgeber 
viel zu hoch hinauf, ins 13te Jahrhundert, gefebt. Bertha, Karla Mutter, 
durch trügerifche Ränke von ihrer Würde verbrängt, lebt mit ihrem Knaben 
in einer einfamen Walbmühle in ver Gegend von Weihenftepban, damals 
einer Burg des Königs Pipin. Diefes fowie ein großer Theil der übri⸗ 
gen Geſchichte ftimmt in den Hauptzligen mit altfrangöftichen Dichtungen, 
nur daß die Sage in Baiern örtlich angelnüpft ift. Hierher gehört nun, 
was im Aten und dten Capitel diefes Buchs erzählt wird (S. 43—45). 

Auch diefem Edelmann hilft Karl durch feine Klugheit eine mißliche 
Rechtsſache gewinnen. König Pipin, der von dem weifen Knaben Kunde 
erhält, zieht ihn an feinen Hof zu Weibenftephan und Karl dient, ohne 
e3 zu wiflen, feinem Vater. 

e. Karla Recht, ein Meiftergefang, in Regenbogs Bugton u. |. w.; 
nur in alten Druden des 16ten Jahrhundert? vorhanden. Docen giebt im 
Mufeum für altv. Litt. u. Kunft, B. U, ©. 280—3, den Inhalt dieſes 
Meiſterliedes. 

Es iſt die bekannte Geſchichte des Juden von Venedig, worein zwei 
weitere Fälle verwoben ſind, welche die Entſcheidung ſchwieriger machen 
und dadurch den richterlichen Scharffinn des Kaiſers ſtärker hervorheben 
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Men, obgleich man geftehen muß, daß er es mit den zwei letztern 
;prüchen ziemlich leicht genommen hat. (Vgl. v. d. Hagens Grundriß 
. 172. Grimm, Rechtsalterth. S. 616 f. Quellen des Shalipere in 
topellen, Mährchen und Sagen, von Echtermeper, Henfchel und Simrod, 
uch Bibliothek der Novellen, Mährchen und Sagen, Thl. 3, Berlin 1881, 
. 193—9, in Simrocks Anmerkungen zum Kaufmann von Venedig.) 

f. Der Kaifer und die Schlange. Dieſe Sage findet ſich wieder 
Enikels ungebrudter Reimchronik.! Sie ift aber nicht auf Deutſch⸗ 
md befchränkt, ſondern fommt u. a. auch in ven Gesta Romanorum 
.105 unter andrem Ramen vor. Die Brüder Grimm, welche fie (Deutfche 
jagen II, ©. 130) im Auszug geben, führen zugleich die Litteratur an. 
n ihr herrſcht wieder dad Mythiſchſymboliſche. 

Hier knüpft fih nun die Rechtsſage an eine andre, vom Eee bei 
achen, an. Karl ift durch den Ring noch an den Leichnam ber ge 
ebten Frau? gebunden, bis derſelbe entdedt und meggenommen wird. 
uch an jeden andern Befiker des Ringes fühlt er fich gefefielt. Darum 
irft er denjelben in einen See bei Aachen. Seit der Zeit gewinnt er 
m Drt jo lieb, daß er nicht mehr von Aachen weichen will, ein kaiſer⸗ 
bes Schloß und ein Münfter da bauen läßt und in jenem feine übrige 
ebenszeit zubringt, in diefem aber nad) feinem Tode begraben fein will. 
ud verordnet er, daß alle feine Nachfolger in dieſer Stadt fich zuerft 
Uen weihen lafjen. (Deutiche Sagen II, &. 128. 131.) 

So weit die deutſchen Sagen von Karl dem großen. 

Auch in deutſchen Landen fprang vor Karin überall die Aber der 
sagendichtung, wie vom Odenberg in Heflen erzählt wird, baß dort 
om Hufichlage feines Roſſes ein ftarler Quell entfprungen fei. (Mone, 
befchichte des Heidenthums im nörblihen Europa Il, ©. 155.) 


. Poetiſche Bearbeitungen griedifcher und römiſcher Fabeln. 


Wir befanden uns biöher und noch im Tarolingifchen Epos auf 
em Gebiete der Legende, jebt betreten wir das des Nittergebichts. 
1 [Nun unter der Aufſchrift „Naturrecht“ abgedrudt in v. d. Hagens Ge- 


ammtabentener 2, ©. 635 fi. P.] 
2 [Rarlmeinet S. 817. 880. Pfeiffers Germania 5, ©. 179. 8] 
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. Dem Helventbum mit dem Heiligenicheine folgt ein Ritterthum in welt 
fichem Glanze, der zaubern Kraft des erftern die Bierlichkeit und Üppig: 
feit des letztern. 

Das chriſtlich⸗ romaniſche Element des Lebens und der Poeſie des 
deutſchen Mittelalters hat uns bisher zumeiſt als chriſtliches beſchäftigt, 
d. b. in der Einwirkung des neuen Glaubens auf die dichtende Phan- 
tafie der befehrten Völfer; jegt wird es uns als romaniſches in Betracht 
fommen, d. 5. in der Rückwirkung der in den galliichen Provinzen des 
Römerreichs altbegründeten gejelligen Bildung auf die eingeivanderten 
Völker und deren deutfche Heimat. In Sudfrankreich entfaltete fi 
eine lyriſche, in Norbfrantreich eine erzäblende Dichtung, als Ausbrud 
der neuen gejelligen Cultur des Nitterftandes. Diefe erzählende Did- 
tung, auf deutfchen Boden verpflanzt, ift es, mas mir Nittergedicht 
nennen. Die einheimische Sage, Mähre, tritt im deutſchen Nitteritande 
zurüd vor der welſchen Aventüre. So nennen die deutichen Bearbeiter 
der franzöfifchen Gedichte ihre Mufe, die perfonificierte Erzählung ritter: 
licher Abenteuer, mit der fie öfters fich in fürmliches Geſpräch einlafien.! 

Denn eben das ift für diefe neue Dichtungsweiſe bezeichnend, daß, 
während im einheimifchen Heldenlieve Berfon und Namen der Bearbeiter 
in dem durch uralte Überlieferung geheiligten Gegenftande verſchwanden, 
nun hier, der fremden Fabel gegenüber, beftimmte Dichterperfönlichkeiten 
hervortreten. Die Bearbeitung aus einer andern Sprache war eine 
gelehrte Anftrengung, der Bearbeiter mufte ſich feiner fubjectiven Thä: 
tigleit bemwuft und eben damit auch angereizt werben, fie weiter zu vers 
fuchen. In der Fabel jelbft, im Gange der Erzählung blieb zwar das 
Driginal unangetaftet. Aber in der Darftellung ließ ver Bearbeiter, 
je mehr ihm Dichtergabe zu Gebot ftand, feine Eigenthümlichkeit vor⸗ 
ſcheinen; Betrachtungen, Empfindungen, Beziehungen auf fein eigenes 
inneres und äußeres Leben, auf die Verhältniffe feiner Zeit und Um: 
gebung verwob er in die Gefchichtserzählung, ja es wird fich zeigen, 
daß dieſe bichterifche Selbitthätigfeit bis zur wollen, poetifchen Läute⸗ 
rung des empfangenen Stoffes vorfchritt. So eröffnet fih ung in 
den Nittergedichten eine Reihenfolge von Dichtercharafteren. Heinrich 
von Veldeke, Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach, Gottfried 


1 [Bergl. 3. Grimm, dran | Aventiure. Berlin 1842. Deutiche Mythologie 
2, S. 868 f. $.] 


101 


von Straßburg, Rudolf von Ems, Konrad von Würzburg erfcheinen 
nach einander in entichiebener Perfönlichkeit. Sie bilden eine fortlaufende 
Dichterſchule, indem je der Spätere den Frühern im Auge hat und auf 
ihn Bezug nimmt; Gottfried von Straßburg und Rudolf von Ems führen 
die Reihe ihrer Vorgänger in geichichtlihem Zuſammenhang und mit 
kritiſcher Charakteriftil auf. Mit dem Bewuſtſein biefes fortlaufenden 
Zufammenhangs und der Beſonderheiten der frühern Meifter erwächſt 
aber auch das Beſtreben, fich felbft in einer neuen und eigenthümlichen 
Darftellungstveife auszuzeichnen. 

Wenn ich nun. bier zuerft von denjenigen Gedichten handle, worin 
Gegenſtände der alten griechiſchen und römiſchen Fabelwelt, der troja⸗ 
niſche Krieg, die Schickſale des Aneas, die Züge Alexanders des großen 


u. ſ. w., behandelt find, fo habe ich nicht zum Zwecke, eine Einwirkung 


der clafiifchen Poefie auf die des Mittelalters nachzuweiſen.! Unfern 
beutfchen Dichtern mwenigitens find diefe Stoffe, ſchon ganz in das Coftüm 
der Nitterzeit übergetragen, in norbfranzöfiihden Werken zugelommen 
und haben für fie feine andre Beveutung, als jede andre Rittermähre. Was 
mich beftimmen mufte, diefe Umbichtungen antiker Fabeln voranzuftellen 
und den Dichtungskreis vom König Artus und der Tafelrunde, dieſen 
Hof aller Ritterlichkeit, erft nachfolgen zu laſſen, ift der Umſtand, daß 
der ältefte in jener Dichterreihe durch ein Werk aus der antiken Yabel- 
dichtung feinen Namen begründet und dem Rittergebichte in beuticher 
Boefte die Bahn eröffnet bat. 

Mir betrachten demnach 


1. die Aneis de3 Heinrich von Veldeke. 


Mit der Betrachtung der Dichtwerke ift dem Gefagten zufolge fortan 
auch die Charakteriſtik der Dichter, doch, mit Beſchränkung auf die be 
beutendern, zu verbinden. Bei dem erften Werke und dem erſten Dichter 
dieſer Claſſe, wenn fie auch keineswegs die ausgezeichnetften find, verweile 
ich ausführlicher, damit wir auf dem neuen Boden einheimifch werben. 

Don den Echidjalen des Dichters ift und wenig Kunde geblieben, 
Er war ein Nieverbeutfcher der Sprache und fchon dem Namen nach. 


1 [Dies if feitdem in ausführlicher Weile gefchehen von E. 2. Cholevius 


in feiner Geſchichte der deutfchen Poeſie nach ihren, antiten Elementen. eeipaig. 
1 ThL 1854. 8%.) 
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Veldeke ift die niederdeutſche Verkleinerung von Feld. Beftimmteres 
erhellt aus feinen eigenen Werken nicht über feine Heimat und Herkunft. 
Auf dem Bilde, das in der Weingartener Handfchrift feinen Liedern 
vorgeſetzt ift, fieht man weder Helm noch Schild. Der Meifter, fo 
wirb er dort genannt, ift, einen Kranz in den Haaren, unter einem 
bichtbelaubten Baume gelagert, worauf Vögel herumbüpfen und fid 
ſchnäbeln. Die Beziehung auf eines feiner Lieber, worin er das fröß 
liche Leben der Zweigbewohner befchreibt, ift leicht zu erkennen. Ein 
grünender Baum mit Singvögeln ift auch das paflenpfte Wappen für 
einen Dichter, der jo innig den Frühling gefungen. Der Beſchreibung 
vom Hochzeitfeſte des Aneas fügt Heinrich hinzu: 

u’ vernahm nimmermehr von einem fo großen Feſte, außer jenem zu 
Mainz, das wir felber fahen, das war ganz unmäßlich, als der Kaifer Friedrich 
zweien feiner Söhne Schwert gab. Mancher taufend Marke werth ward ba 
verzehret und gegeben. Ich wähne, Alle, die nun leben, haben lein größeres 
geſehen. Was künftig noch geſchehen wird, kann ich nicht wiſſen. Aber wahr 
li nie vernahm ih von Schwertleite, da fo mancher Fürſt geweien und fo 
mancher Art Peute. Ihrer leben noch heute genug, die es wahrhaft wiflen. 
Dem Kaifer Friedrich gefchah fo manche Ehre, daß man Wunder davon fagen 
mag bis zum jüngften Tage. Fürwahr es wird noch über hundert Jahr von 
ihm gefagt und gefchrieben.“ (Äneis, ®. 13021—50.) 

Diejes Felt, bei dem ver Dichter offenbar zugegen war, fand an 
Pfingften 1184 ftatt. Kaifer Friedrich 1 weihte dort feine beiden Söhne, den 
jungen König Heinrich und den Herzog Friedrih von Schwaben, zu Rit- 
tern, er gab ihnen Schwert, wie man es nannte. Schwertleite hieß man 
das Feſt, weil die Jünglinge in feierlihem Zuge zur Kirche geleitet wur- 
den. Es ift die uralte, germanijche Sitte des Wehrhaftmachens. Das 
dreitägige Felt zu Mainz, melches zur Zeit eines allgemeinen Friedens in 
Deutichland gefeiert wurde, 1 wiflen auch die. Gefchichtichreiber nicht glän: 
zend genug zu fchildern. In der ganzen römilchen Welt fei es kundbar 
geworden und die Hoftage der vorherigen Kaiſer feien gar nicht damit zu 
vergleichen. Dort babe die Welt all ihre vergängliche Herrlichkeit zur 
Schau gelegt an Überfluß der Speifen, Manigfaltigfeit der’ Kleider, Schmuck 
der Pferde, Gepräng und Luftbarleiten jeder Art.? Die Stabt faßte 

1 Otto de s. Blasio C. 26. 

2 Godefridus Coloniensis ad ann. 1184. 

3 Otto de s. Biasio 6. 26. 
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nicht die Menge der Gäfte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer 
zweiten Stabt, auf dem weiten Feld umber aufgefchlagen. ! Ein Un- 
fall, der dabei vorkam, der Einfturz eines zur Sapelle des Kaiſers auf 
gerichteten Gebäudes, wurde von Manchen als eine Stimme des Him⸗ 
meld gegen dieſen weltlichen Übermuth betrachtet.“ Der Anblid dieſer 
Herrlichkeit mochte manches glänzende Bild in der Phantafie der ans 
weienden Dichter zurüdlafien. Man vente an Veldekes Schilverungen 
diefer Art. Die prachtvollen Beichreibungen folcher Schwertleiten in 
manchen Rüttergebichten, im Triftan, Wigalois u. |. w., ja felbft Sieg: 
frieds Schwertnahme in den Nibelungen, follten fie nicht als Nachglanz 
jenes großen Feſtes betrachtet werden können? Bemerkenswerth für 
Belvele, als den eriten namhaften Minnefänger und Bearbeiter wel: 
fher Aventüren, ift noch ein weiterer Umftand. Nicht bloß aus allen 
deutfchen Landen waren Fürſten und Nitter nad) Mainz gelommen. 
Auch die Herren der benachbarten Reiche, worunter befonders Frankreich 
zu verfteben, fanden fih ein; ja felbft jlavifche und italifche Fürſten, 
Gäfte von Illyrien bis Spanien. Es War bort, fagt der Geſchicht⸗ 
fchreiber, eine unglaubliche Menge von Menſchen verjchiedener Länder 
und Sprachen verfammelt.? Daß namentlih auch frembe Sänger er 
Schienen, davon ift beftimmte Nachweiſung vorhanden. Der nordfran- 
zöſiſche Dichter Guiot de Provins, von dem noch Lieder und ein ſaty⸗ 
rifches Gedicht vorhanden find, meldet in Iehterem: „Vom Kaiſer Friedrich 
ann ich euch wohl fagen, daß ich ihn zu Mainz einen Hof halten fah, 
dem getvifslich niemals ein andrer gleich kam.“ Gewiſs brachten bie 
Sänger bier zufammen, was in ben verſchiedenen Ländern für die 


1 Godefridus Coloniensis |. ce. 

2 Otto de s. Bissio |. c. 

3 Otto de s. Blasio |, c. 

4 La Bible Guiot de Provins 8. 278—82 (Barbazan und Meon, Fabliaux 
et eontes. T.II, &. 816. Bgl. S. 817): Et de l’empereor Ferri Vos puis 
bien dire que je vi Qu'il tint une cort a Maience; Ice vos di-je sanz 
doutance, C’onques sa pareille ne fu. Die Lieber von Guiot befinden ſich 
in einer handſchriftlichen Sammlung altfranzöfifcher Gedichte in der Bibliothek 
zu Bern. (N. 389. Chansons diverses.) Extraits de quelques poösies du 
12. 13 et 14 sitcle. Laufanne 1759. ©. 65. [W. Wadernagel, Altfran- 
zöftiche Lieder und Leiche. Bafel 1846. 8. S. 24-82. Bgl. au mein Bud 
über Creſtien von Troies ©. 221, Anm. 1. $.] 
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Blüthe geiftiger Unterhaltung galt, und wie auf dem Markt einer großen 
Handelsftadt die erlefenften Erzeugnifie verfchiebener Erbftriche umge 
jet werden, jo mufte bei. einem Feſte, wie das beichriebene, ein folgen: 
veicher Austaufh von Liedern und Sagen, Kunftformen und Kunſt 
fertigleiten ftattfinven. 

Die angeführten Worte der Aneis fprechen von dem Feſte zu 
Mainz als einer längft vergangenen Eade. Der Schluß dieſes Ge 
dichts Hilft aber noch zu näherer Zeitbeftimmung und giebt anziehenve 
Nachrichten von dem Dichter und feiner Arbeit. Meifter Heinrich hatte 
ſchon das Mehrtbeil, über Dreiviertbeile, ſeines Werks gedichtet, bis 
dahin, wo Aneas Laviniens Brief lieft (V. 10766), da ließ er, ſchwer 
gekränkt, die Arbeit liegen. Er hatte das Buch verloren. Noch un 
vollendet hatte er dasſelbe der Gräfin von Cleve zu Iefen gegeben, ver 
milden und guten, ber groß Geben und herrlich Leben wohl anftand. 
Da ward es, zu der Zeit, ald der Landgraf von Thüringen fie zur 
Gemahlin nahm, zu Cleve einer Jungfrau geftoblen, der es die Gräfin 
befohlen hatte. Die Herrin warf darüber große Ungunft auf den Gra 
fen Heintih von Schwarzburg, der es genommen und heim nah 
Thüringen gefandt. Wohl neun Sabre war das Buch dem Meifter 
genommen. Nirgends, mohin er am, Tonnt' ers finden, bis er einft 
nad Thüringen fam zu des Landgrafen Bruber, dem Pfalzgrafen Her: 
mann zu Sachſen, von der Neuenburg (Naumburg) bei der Unftrut. 
Diefer ftelte ihm das Buch wieder zu und hieß es ihn vollbichten. 
Denn die Rebe däuchte dem Pfalzgrafen gut und das Gebichte meifter 
lih. Ohne des Fürften Bitte hätte Heinrich es nicht vollendet. Ihm 
aber war er, feit er fein Kunde geivann, zu jebem Dienfte bereit, mie 
auch dem Grafen Frievrih. (3. 13268 ff.) 

Der Dichter führt uns bier ganz in das thüringifche Fürftengefchlecht. 
Der Landgraf, der. die Gräfin von Thüringen beirathet, iſt Ludwig I, 
der von 1172 bis 1190 an ber Landgrafichaft war. Bon jener Ber 
mählung jchweigen zwar bie Geſchichtbücher, va aber über ven ehlichen 
Verbindungen diefes Yürften überhaupt einiges Dunkel maltet, ! fo ift 


1 Über diefe Verhältniſſe |. Schmidt, Geichichte des Großherzogthums Heffen. 
1 8. Gießen 1818. S. 138 u. 274. Auch die cleviihe Geſchichte (Teſchen⸗ 
mader, Anwales Clivie u. ſ. w. Frankfurt und Leirris 1721 ſol. befagt 
nichts von jener Heirath.. 
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fein gegrünbeter Zweifel gegen die fonft fo genauen Angaben bes Ge 
dichte. Ludwig begab fi im Jahr 1188 auf die Kreuzfahrt und ftarb 
1190 auf der Rüdreife. Der Pfalggraf Hermann, des vorigen Bruber, 
iſt der berühmte Freund und Förderer des Geſanges. Bevor er durch 
den Tod Ludwigs zur landgräflichen Würde gelangte, war er Pfalzgraf 
zu Sachſen. Diele Pfalzgrafichaft hatte ihm fein Bruder im Jahr 1181 
überlafien. Graf Friedrich ift der Graf von Ziegenhayn, Bruder jener 
beiven. Graf Heinrih von Schwarzburg war ohne Zweifel im Ge 
folge des Landgrafen nad) Eleve gelommen. ! Aus dem Ganzen ergiebt 
fih, daß die ÄAneis zwiſchen 1184, ver Zeit des Feftes zu Mainz, und 
1190, dem Todesjahre des Landgrafen, verfaßt worden, überhaupt aber, 
dat Veldekes vichterifches Wirken in das lekte Viertel des zmölften 
Jahrhunderts zu ſetzen ift. Die Erzählung, wie Heinrih mit Bater- 
ſchmerz das verlorene Gedicht fucht, bezeichnet ihn als einen wandern: 
den Eänger. Eein Aufenthalt zu Cleve, in Verbindung mit der durch 
Püterih von Reicherzhauſen im 15ten Jahrhundert aufbehaltenen Nach⸗ 
riht, daß Heinrih von Veldeke die Legende des h. Gerbafius von 
Maeftricht gebichtet habe, macht es für fich ſchon mahrfcheinlich, daß er 
am Niederrhein oder der Maas zu Haufe geiwefen. In einem feiner 
Minnelieder fegnet er die ferne Geliebte, die ihm all über ven Nhein, 
wo fein Leib ferne im Elend (in der Fremde) fei, den Muth erheitre. ? 
Reuerlich hat aber Mone, Quellen und Forichungen zur Geſchichte der teut- 
Ihen Zitteratur und Sprache, B. I, Aachen 1830, ©. 252 f. noch folgende 
beftimmtere Notiz beigebracht: „In dem Hausbuch der Abtei St. Truy⸗ 
den (St. Trond), das jet bei der Univerfität zu Lüttich ift, heißt es 
fol 9a: Anno domini 1253 in crastino octevarum epiphaniee conces- 
it abbas Willelmus in feoda domino Henrico de Veldeke militi 
terram incultam hactenus sitam apud Spalbeke, que est allodium 
ecelesim S. Trudonis, Der Dichter mar um biefe Zeit ſchon tobt, 
wohl aber kann es fein gleichnamiger Sohn geweſen fein, und diefe 
Ritter wären dann Lehnsleute des Abts von St. Truyden geweſen. 


1 Ein Graf Heinrich von Schwarzburg kommt um jene Zeit in der Ge⸗ 
ſchichte vor. Junghans, Geſchichte der Schwarzburgiſchen Regenten. keipzig 
1821. &. 26. 29 f. 

2 Weingartner Handſchrift S. 57 (Baneffe, I, ©. 20). (9m 3. Pfeiffers Aus- 
gabe der Weingartner Lieberhandichrift, Stuttgart 1848, 8. ©. 68, Str. 82. H.] 
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Diefe Vermuthung wird beftärkt durch den Umftand, daß Veldeke bie 
Legende vom h. Serbatius (nicht Gervaftus) von Maeftricht gebichtet hat, 
denn diefe Stadt liegt nur 6 Stunden von St. Truppen, und jolde 
geiftlihe Stoffe, fo wie den clafliihen der Eneit fonnte der Dichter 
doch wohl nur von Mönchen erhalten haben.“ 1 

Die Heimat des Dichters in jener niederländiſchen Grenzgegend if 
nun eine weitere Erklärung feiner Belanntichaft mit der nordfranzöfi⸗ 
chen Poefie. Vom Herzog Johann von Brabant, aus der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts, find Minneliever vorhanden, die, wie ' 
Veldeles, die nieberbeutihe Mundart durdjicheinen laſſen, aber noch 
weit mehr mit franzöfifchen Worten verſetzt find. (Maneſſe, I, S. 7a.) Ein 
Herzog von Brabant erfcheint aber auch unter den norbfrangöfilchen 
Lieberbichtern ? und Adenez le Roi, Verfafler mehrerer erzählender Ge 
dichte in norbfranzöfifcher Sprache, war Minftrel Heinrichs III von 
Brabant, Vaters von obigem Minnefänger. 3 

Eines der Lieder Heinrichs von Veldeke deutet ‚darauf, daß dieſer 
Dichter ziemlich zu Jahren gekommen: 

„Die Weiber, fagt man, haſſen graues Haar; das ift mir leid und bringt 
wenig Ehre, die ihren Freund lieber thöricht, denn weile hat. Nicht jo ſehr 
darum, daß ich ſelbſt grau bin, aber ich haſſe an Weibern den ſchwachen Sinn, 
daß fie neues Zinn lieber nehmen, denn altes Gold.“ (Manefie, I, S. 200.)4 


2. der trojanifche Krieg, 


in breierlei Bearbeitungen: 
a. durch Herbort von Fritlar, im erften Zehntel des 13ten 


1 (Nun aufgefunden und herausgegeben von J. H. Bormans. Maeftricht 
1858. Vgl. Germania 5, ©. 406 fi. $.] 

2 Noquefort, De l’&tat de la poésie frangoise dans les 12 et 18 sitcles. 
Baris 1815. 8. ©. 211. Extraits &. 65. ſW. Wadernagel, Altfranzöfiiche 
Lieber S. 56—58. H.] 

3 Roquefort 1. c. ©. 138 f. Extraits ©. 15. 16. 

4 [Die weitere Ausführung dieſes Abſchnitts fehlt in der Handſchrift; ich 
verweife iiber das Buch auf die neue Ausgabe des Dichters von 2. Ettmüller. 
Leipzig 1862. N. Man vgl. ferner: A. Bey, L Eneide de Henri de Vel- 
deke et le roman d’Eneas in Eberts Jahrbuch für romanische und englifche 
Litteratur 2. Berlin 1869. 8. ©. 1-45. 9] 
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Sabrhunderts; nur handſchriftlich, zu Heibelberg, in Verbindung mit 
‚der Aneis des Heinrich von Veldeke. (Grimms Grammatik I, ©. 455. 
Willen ©. 448 f.) ! 

b. von Wolfram (nit Wolfram von Eichenbadh); gleichfalls nur 
bandichriftlich vorhanden. Der in v. d. Hagens litterarifhem Grundriß 
©. 216 f. abgevrudte Schluß, worin der Bearbeiter fich nennt, deutet 
an, baß das Werk, an 30000 Berfe ftark, auch den Inhalt ver Aneis 
umfaßt habe. 
© durch. Konrad von Würzburg, aus der ziveiten Hälfte des 
13ten Jahrhunderts, Gedruckt ift etwa die Hälfte der Straßburger 
Handichrift, 25245 Verſe, im dritten Bande der Müllerifchen Samm- 
lung altveuticher Gedichte Da diefer unvollftändige britte Band, in 
welchem der Drud des Gebichts abgebrochen wurde, weder im Buch⸗ 
bandel, noch auf einer Bibliothek unfrer Gegend zu haben ift, fo muß 
man fi in Ermanglung desfelben an die Auszüge halten, welche im 
Dberlins Diatribe de Conrado Herbipolitano, Argentorati 1782 aus 
dem Straßburger Cober gegeben find. ? 

Konrad giebt an, daB er fein Wert aus Welih in Deutich ge: 
dihtet (I. c. ©. 17) babe, und rühmt dabei die Unterftübung des 
wertben Sängerd (vermuthlich Domcantors) Dietrich von Baſel; der 
Cantor war einer der Dignitarien der Stiftäfirchen. Außer dem fran- 
zoſiſchen Borbilbe bezieht ex fi noch auf Dares Phrygius, de excidio 
Trojee. Bielleicht, daß ihm eben in Beziehung auf das Iateinifche Buch 
der Domcantor behülflich war. | 

Bon dem Inhalte des Gedichtes hat Konrab nad den Eingange- 
worten eine große Meinung. Bon dem unbeilverlündenden Traume 
Hecubas, als fie mit Paris ſchwanger gebt, eritredt fi die Erzählung 
bis zu Trojad Untergang. 

Eine zuvor unbelannte Pergamenthandfchrift befindet ſich, nad 
Erkundigungen, die ich eingezogen, in der fürftlih Waldburgiſchen 
Bipliothel zu Zeil.’ - 


1 [Ausgabe von 8. Frommann. Dueblinburg und Leipzig 1887. 9.] 

2 Bollſtändige Ausgabe nach den Borarbeiten von 8. Frommann und F. 
Roth für den Titterarifchen Verein in Stuttgart 1858. 8.] 

3 (Sie if von S. D. dem Fürſten Gonftantin von Walbburg Beil zur Be- 
nägung für die Stuttgarter Ausgabe bereitwillig überlaflen worden. 8.] 
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3. Dvids Berwanblungen 


durch Albrecht von Halberitabt. Gedruckt ift diefes Werl nur nad 
ber von Georg Widram um die Mitte des 16ten Jahrhunderts vorge: 
nommenen Umarbeitung, zuerſt Mainz 1545 und nachher wiederholt. 
Nur Albrechts Prolog ift in Dielen Druden, bis auf die Rechtichreibung, 
unveränbert gelaffen und daraus zu erfehen, daß Albrecht, geboren zu 
Halberftabt, im Jahre 1210 begonnen habe, für den tugendberühmten 
Zandgrafen Hermann von Thüringen diefes Buch von Latein zu Deutich 
zu bringen. ! 


4. Alexander der große. 


Diefes leuchtende Meteor, das unverſehens von den macebonifchen 
Gebirgen aufftieg, in ſchnell wachſendem Glanze ſich über den Horizont 
verbreitete und im fernften Dften in wunderbaren Lichtern verſprühte, 
bat jogleich auch die Phantafie der Völker mächtig und über ein Jahr: 
taufend bin aufgeregt. Alexander felbft ſchon wies die Erzählung eines 
Beitgenofien von feinen Thaten als fabelbaft zurüd. (Itinerarium 
Alexandri, pref. XII.) In Griechenland und im Orient geftaltete fi 
feine Geſchichte zu abenteuervollen Dichtungen und beſonders fein Zug 
nad Indien erfchloß die Welt aller Wunber. 

Zur Geichichte diefer Fabelwerke über Alerander den großen find 
beſonders anzuführen: 

Saint Croix, Examen critique des anciens historiens d’Alexandrele- 
grand. Sec. ed. Paris 1804. Itinerarium Alexandri etc. et Julii Valerii 
res geste Alexandri etc. translate ex Aesopo Greco ed. Angelo Majo, 
Mediolani 1817. (Das letttere Wert ift großentheils Fabelgeſchichte.) 


Während in Perfien Nifamt, geftorben 1180 (v. Hammer, Geſchichte 
ber ſchönen Rebefünfte Perſiens ©. 105) fein Iskendername (Aleranders- 
buch) dichtete, war auch das europäifche Mittelalter unermüdlich, die 
Alexandersſagen in allen Sprachen zu verbreiten. 

Was die deutichen Dichter insbejondre betrifft, fo fchöpften fie aus 
boppelter Quelle: einmal aus dem um 1200 gefchriebenen lateinifchen 
Gebichte, der Alexandreis Gualtheri a Castellione (von Chatillon), 


1 [Albredht von Halberſtadt und Opid im Mittelalter von K. Bariſch. 
Quedlinburg 1861. 8.) . 
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welche mehr noch hiftorifche Haltung hat und in den gelehrten Schulen 
viel gelefen war; ſodann aus den phantaftichern norbfranzöfiichen Ge 
dichten aus dem letzten Biertel des 12ten Jahrhunderts. 

Es find vier altbeutfche Alerandersgedichte vorhanden, wovon je 
doch nur eines, das Ältefte, gedruckt ift: 

a. vom Pfaffen Lamprecht, noch aus dem 12ten Jahrhundert, 
6952 Verſe, mit noch unvolllommenem Reime; gebrudt in Maßmanns 
Dentmälern deutſcher Sprache und Litteratur. Heft I, Münden 
1827. ! 

Über dieſes Gebicht ift auch ein alabemifches Programm von Hein 
rich Schreiber erichienen: Commentatio de Germanorum vetustissiina 
quam Lambertus Clericus scripsit Alexandreide. freiburg 1828. 4. 
Der deutiche Dichter nennt fi im Eingang (8. 1): der pfaffe Lam- 
precht. Über feine Quelle fpricht er 8. 13 und 38. 

Diefes Gedicht, welches den Helden von feiner frühften Jugend 
durch feine Eroberungsfriege und wunderbaren Abenteuer bis zu feinem 
Tode begleitet, iſt nicht nur in der aus dem franzöfiihen Werke ent- 
nommenen Fabel für die Phantaſie anziehend, fondern trägt auch in ber 
Darftelung des deutſchen Bearbeiters lebendige Farbe und es Klingt in 
ihm, befonders in den Beichreibungen der Kämpfe, der Stil bes ein: 
beimifhen Epo3 an, tie denn auch auf das Gudrunslied (ein älteres, 
als das noch vorhandene) ausdrüdlich angeipielt wird. | 

Ich bebe folgenves Abenteuer des inbifchen Zuges aus (3. 4812 ff.): 

Alerander kommt mit feinem Heere zu einem herrlichen Wald, 
aus dem fie fo füßen, vielftimmigen Gelang hören, daß fih ihm 
nichts vergleichen dürfte, wenn man auch allen Leier⸗ und Harfen⸗ 
Hang und mas je von Menſchen gefungen warb, zuſammenbrächte. 
Im Schatten der hohen Bäume, den die Sonne nicht durchdringen 
fann, wuchern Blumen und Kräuter; Mare Quellen rinnen aus dem 
Walde hervor, auf eine fchöne-Aue, die por ihm liegt. Hier laflen die 
Helden ihre Roſſe ftehn und geben in den Wald, dem wonnigen Sange 
nach, bis fih ihnen das Wunder offenbart. Mehr denn hundert taufend 
Schöne Mädchen finden fie auf dem grünen Klee fpielend, ſpringend und 


1 (Bon Diemer nad der Borauer Handſchrift, Wien 1849; von Weismann, 
Frankfurt 1850. Bgl. Böpeles Grundriß ©. 1151. 8.) 
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fingend. Hier vergefien fie all ihr Hergeleid, alles Mühfal und Unge⸗ 
mad), das fie bisher erbulbet. Hier, dünkt ihnen, hätten fie für ihr 
ganzes Leben Glüd und Freude genug und nichts zu fürdhten, ala ben 
Tod. Um die Zungfraun aber tft es fo gethban: wenn der Sommer 
angeht, wenn es zu grünen beginnt und die edeln Blumen im Wald 
aufgeben, da ericheinen auch wundergroße Knoſpen und wenn biefe fich 
aufichließen, erblühben aus ihnen bie fchönen Mädchen, wie im Alter 
von zwölf Jahren; fchöner, als fie war nie eine andre Blume, weiß 
und roth glänzen fie fernhin; fie lachen und fingen in den Gefang ber 
Vögel. Auch ihr Gewand ift ganz wie Blumenblätter. Stets aber 
müflen fie im Schatten fein, denn welde von ber Sonne befchienen 
wird, bie kann nicht am Leben bleiben. In diefem Walde nun fchlagen 
die Helden ihre Gezelte auf und bringen bier ven Sommer in Wonne 
zu. Als aber die Bäume ihr Laub laſſen, die Quellen ihr Fliegen und 
die Vögel ihr Singen, da verberben auch die Blumen und die fchönen 
Frauen fterben täglich alle nach einander hin. Trauervoll ziehen die 
Helden von dannen. 

b. von Rudolf von Ems, vor der Mitte des 18ten Jahrhunderts; 
nur bandichriftlih, zu Münden. In einer von Maßmann aus der 
Handichrift mitgetheilten Stelle gedenkt Rudolf Derjenigen, die vor ihm 
diefe Mähre von Alerandern zu dichten unternommen. Es werben 
ihrer drei genannt: Berchtold von Herbolzheim, der fie für den edeln 
Zäringer (vermuthlich den letzten Herzog von Zäringen, Berthold V, 
der 1218 zu Freiburg ftarb, Muſeum I, ©. 137) gebichtet, jeboch nicht den 
zehnten “Theil deſſen, was bie Hiftorie von Alerandern fage; fodann 
Lamprecht, deflen Werk wir befprochen; endlich Rudolfs Freund Biterolf. 
‘ Die erfte und die dritte diefer Bearbeitungen find noch nicht wieder zum 
Vorſchein gelommen. 

c. dur Ulrich von Eſchenbach; ungebrudt. Nach einer in ber 
öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart befinblihen Pergamenthandſchrift 
ift von dieſem Werke Nachricht gegeben in Weckherlins Beiträgen zur 
Geſchichte altveuticher Sprache und Dichtkunſt, Stuttgart 1811, ©. 1 ff. 
Aus den bier mitgetheilten Stellen ergiebt fih, daß Walther (Gualtheri 
Alexandreis) die Duelle des Buches ift und der beutiche Bearbeiter, der 
Mebreres über feine Verbältniffe und Zeitgenofien befagt, im letzten 
Viertel des 13ten Jahrhunderts gefchrieben bat. Er beicheibet ſich 
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billigermaaßen neben dem einigemale von ihm angeführten Vorgänger 
Wolfram von Eſchenbach, mit dem er nicht unwahrfcheinlich aus dem 
felben Geſchlechte ſtammt. Seine mythologiiche Kenntnis iſt noch ge 
ringer, als Heinrich von Veldeke, denn er fagt einmal: Vrouwe amor 
was da nicht laz. 

d. von Seifrieb; gleichfalls ungebrudt, auch nirgends näher 
befchrieben. Aus den in Willens Gelchichte der Heibelberger Bücher: 
fammlung ©. 431 gegebenen Endverſen erhellt, daß das Buch im Jahr 
1352 an St. Martins Nacht vollendet wurde. 

Ein kurzer Proſaroman von Alexander dem großen in nieberbeutfcher 
Mundart ift gebrudt in Bruns, Romantiſche und andere Gedichte in 
altplattveuticher Sprache. Berlin 1798, ©. 331 ff. 

Noch ift hier einer Heineren Erzählung „Alexander und Ariftoteles” 
zu erwähnen. Wir fahen früher, was die Dichtungen des Mittelalters 
aus Birgil gemacht haben, ! in diefem Schwanke muß der weile Ariſto⸗ 
tele an die Reihe. Die Erzählung ift im britten Bande der Müllerifchen 
Eammlung? gevrudt. Da aber diefer Band in unjrer Gegend nicht zu 
baben ift, jo gebe ich ihren Inhalt nach einer altfranzöfiihen Erzählung, 
vielleicht der Quelle jener deutichen. | 

Sie fteht in Barbazan und Meon, Fabliaux et eontes des poe&tes 
francais des 11—15 siecles.. Tome III. Paris 1808. ©. 96 ff. 

Der große Alexander ift bis nad Indien vorgebrungen, imo ihn 
die Liebe zu einer ſchönen Eingebomen feithält unb feinen Kriege: 
genofien entfremdet. Sein Meifter Ariftoteles fucht ihn durch weilen 
Kath und ernfte Vorwürfe zur Befinnung zu bringen. Die Schöne 
beſchließt, fich dafür an dem Meifter zu rächen, und ift zum voraus 
verfichert, daß ihm feine Dialektik nichts gegen fie helfen werde. Am 
andern Morgen frühe begiebt fie fich in den Garten; ſchön, ohne fremben 
Shmud, gebt fie durch das Grün und jammelt Blumen zu einem 


1 Bgl. altenglifche Sagen und Mährchen nad) alten Bolfsblidern. Herans- 
gegeben von William 3. Thoms. Deutſch und mit Zujägen von R. O. Spazier. 
Erftes Bändchen. Braunſchweig 1830, worin u. a. das fabelbafte Leben des 
Zauberers Birgilius mit den nöthigen litterarifhen Nachweiſungen gegeben if. 

2 [Gedruckt in Hagens Gefammtabenteuer 1, S. 21 ff. Bgl. Faftnaditfpiele 
aus dem 15ten Jahrhundert &. 150. 1488 f. Nachleſe dazu ©. 388. Göodekes 
Gengenbach ©. 601. Altdeutihe Hi. 2, 82. 8.] 
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Kranze, indem fie zärtliche Lieber fingt. Der alte Meifter Ariftoteles 
ſitzt ſchon über feinen Büchern, nachdem er aber gejeben, was unter 
feinem Fenſter vorgeht, fchlägt er bald das Buch zu und findet fi 
unwiderſtehlich in den Garten gezogen. Er macht ber Schönen jeine 
Liebeserklärung und wird von ihr dahin gebracht, daß er ſich von ihr 
einen Sattel auflegen läßt und auf allen Vieren, mie ein Pferb, fie 
durch den Garten trägt. So reitet fie, fröhlich fingend, bis zu einem 
Thurm, aus deſſen Fenfter Alexander mit Inutem Gelächter fich bliden läßt. 
Bei den Lieverbichtern des Mittelalters ift Alexander vorzüglich das 
Mufter fürftlicher Freigebigkeit. Walther von der Vogelweide fchreibt 
ihm den Ausſpruch zu, daß Königshände follten ‚hohl fein, d. b. daß 
aus ihnen Alles den minder Bemittelten zufallen ſollte. Das vorer 
wähnte Gedicht des Pfaffen Lamprecht erzählt Züge von Aleranders 
Freigebigkeit, welche feinen Ruhm von diefer Seite wohl begründen 
konnten: fo überläßt er den Bäften, die an feinem Tifche reichlich be: 
wirthet werben, zum Wein auch noch die goldenen Trinkgefäße. 


— — — — — 


7. König Artus und die Tafelrunde. 


"Sn den galliſchen Gebieten bes Romerreichs, von wo der romaniſche 
Beftandtheil unfrer altveutichen Poeſie ausgegangen, fanden fchon bie 
römifchen Eroberer eine eigentbümliche, geſellſchaftliche und geiftige Bil- 
dung einheimifch, welche nicht als eine friichaufgeblühte, fondern als 
eine gealterte fich barftellt. Belannt ift, was Cäfar von ber Adels⸗ 
ariitolratie, dem Priefter- und Bardenweſen der Gallier berichtet. In 
ber großen europäiichen Anſiedlung war ver Eeltiiche Volksitamm dem 
germanifchen lange vorangefchritten.. Gallien und Britannien maren 
feine feiten Wohnfite geworden. In beiden Gebieten kam über ihn 
erft die römifche und dann bie germanifche Eroberung Die Römer 
machten überall in ihren Provinzen auch ihre Sprache zur herrſchenden. 
Die Angelfachfen trieben, was fie von der brittiihen Bevölkerung nicht 
völlig vertilgt, auf den Rand und die Gebirgähörner des Inſellandes 
hinaus, In Wallis und KormmalliS und, auf das gegenüberliegenbe 
Feftland geflüchtet, in der Bretagne erhielten fich Überreſte des brittiichen 
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Keltenſtammes. Auf dieſen ſchmalen Ecken hat ſich, in verwandten 
Mundarten, bis auf den heutigen Tag keltiſche Sprache vererbt 
und mit ihr war dort auch die brittiſche Sage heimiſch geblieben, 
deren Held König Arthur (in franzöſiſchen und deutſchen Gedichten 
Artus) iſt. | 

Nach der Eroberung Englands durd die franzöfiichen Normannen, 
in der zweiten Hälfte des 11ten Jahrhunderts, erwuchs unter dem 
neuen Königsftamme eine normannifchenglifche Poeſie in nordfrangöfifcher 
Sprache, welche befonders auch die brittifhen Sagen von König Arthur 
und feinen Helden in ihren Bereich zog. Diele waren ihr vorzüglich 
von der Bretagne ber befannt, die zuvor ſchon von ben Normannen 
abbängig war und imo die alten Dichtungen in romangenartigen Lievern, 
den in den altfranzöfiichen Erzählungen jo oft alö Quelle genannten 
bretagnifchen Lais, zur Harfe gefungen wurden. 

Die Sagen von Arthur fcheinen urfprünglich mehr. mythiſche Ge: 
ftaltung gehabt zu haben. So erfcheinen fie, jo viel davon befannt tft, in 
den Triaden der wäliichen Barden, in den wäliſchen Mabinogien oder 
Kindermährchen, deren Herausgabe längjt erwartet wird! und in örtlichen 
Anknüpfungen in Wallis und der Bretagne. Ein Geſtirn hieß Telyn 
Arthur, Artburs Harfe. Aufgetbürmte Granitfelfen in der Bretagne 
beißen Arthurs Schloß. Wenn man aber deöhalb einen doppelten Ar: 
tbur, einen mythiſchen und einen biftorifhen, annehmen will, fo ift 
dieß ein zwar öfters zur Erklärung der Sagenpoefie angeivandtes, aber 
darum doch unftatthaftes Austunftsmittel. Der Gang der Sadıe tft ein- 
fach der, daß das Mythiſche mehr und mehr dem Heroifchen, wie dann 
auch dieſes dem Abenteuerlichen und Ritterlichhöfiichen gewichen ift. 

Unter den lateinifchen Geichichtbüichern, morin der brittifchen Sage 
noch voller Raum gegeben wird, iſt das ältefte die historia Britonum 
von Rennius, um die Mitte des Iten Jahrhunderts (in Gale, Scripto- 
res historiee Britannicse und befonders herausgegeben von Gunn, Lon⸗ 
bon 1819?), das reichhaltigfte, durchaus fagenhafte aber Galfredi 


1 [The Mabinogion from the Liyfr Coch o Hergest and other ancient 
welsh ınanuscripts with an english translation and notes by lady Charlotte 
Guest. London 1838 ff. Bgl. San-Marte, die Arthurfage. Quedlinburg 1842. 
Deſſen Beiträge zur bretonifhen Heldenfage. Quedlinburg 1847. 8.] 

2 (Ausgabe von San⸗Marte. Berlin 1844. 8.) 

Ublan», Edrriften. 11. 8 
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Monemutensis historia regum Britennie (in den Scriptores rerum 
Britannicarum, Heibelberg 1587), geichrieben um 1152, 1 

In diefem letztern werben die Thaten und Schidfale des brittifchen 
- Königs Arthur, feine fiegreichen Kämpfe gegen Sachſen, Picten, Scoten 
und Römer, diefe unter einem Kaifer Lucius Tiberius, bis zu feiner 
legten Schlacht gegen feinen verrätherifchen Neffen Modred, welcher 
mit den angelſächfiſchen Heerführern Hengift und Horla gleichzeitig an⸗ 
genommen tft, auf eine Weife erzählt, welche zwar den Helden und bie 
Ereigniffe in das bellere Licht der Gefchichte zu Stellen ſucht und eben 
darum fihtbar manches Abenteuerliche abgeftreift hat, aber gleichwohl, 
nicht bloß in den Anachronismen und andrem Unglaublidem, ſich als 
ungefchichtlich verräth, ſondern auch, ebenfo wie wir es bei Turpin be 
merkt haben, einen fchon fertigen Fabelkreis ala Grundlage burchfcheinen 
läßt. Nicht bloß find aus dieſem Yabelkreife größere Partieen und 
einzelne Züge, 3. B. daß Arthur aus jener legten Schlacht auf die Inſel 
Avalon entrüdt wurde, in die Gejchichtserzählung aufgenommen, fonvdern 
es ericheinen auch die beveutendern Namen der beveutendern Helden, die 
in den Gebichten hervortreten, und ſetzen anderwärtige, vollſtändigere 
Kunde voraus. Die bereits verſammelte und ausgebildete Genoſſenſchaft 
der Tafelrunde iſt offenbar angedeutet, wenn geſagt wird (1. IX, c. 11), 
Arthur habe alle vorzüglich Tapfre aus weit entlegenen Reichen ein: 
geladen und angefangen, mit ihnen feinen Hofftaat zu vermehren und 
jo viel feine Eitte an feinem Hofe zu pflegen (tantamque urbanitaten 
in domo suo habere), daß er fern wohnende Völfer zur Nacheiferung 
angereist. Dadurch angetrieben habe Jeder, der Ansprüche auf adeliches 
Weſen machte, fich nur dann für etwas gehalten, wenn er im Anzug 
und in der Art, die Waffen zu führen, ſich nad) ber Weile der Ritter 
Arthurs trüge. 

Unde nobilissimus quisque incitatus, vilipendebat se, nisi sese, sive 
in induendo, sive in arma ferendo, ad modum milituam Arthuri haberet. 

Endlich habe ſich der Auf feiner Freigebigfeit und Tapferkeit durch 
bie entlegenften Eden der Erde fo ſehr verbreitet, daß die Könige der 
Reiche jenfeitE des Meerd von großer Furcht ergriffen worden, fie 
fönnten, von ihm befriegt und unterbrüdt, die ihnen unterworfenen Völker 
verlieren. 


1 [Ausgabe von San⸗Marte. Halle 1854. 8.) 
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Als feine Quelle bezeichnet Galfred die Mittheilung des Walter 
Calenius, Archidiacons von Oxford, welcher auf feinen Reifen in Ar 
morica (der Bretagne) einen bedeutenden Borrath brittifcher Materialien 
gelammelt, die er in feine Hände gegeben, mit dem Erſuchen, fie ins 
Lateinische zu übertragen und befannt zu machen, welches dann theils 
mittelft des Buches, von dem wir fprechen, theils mittelft eines noch 
ungebrudten ! Lebens bes Weiſſagers Merlin, vita Merlini Caledonii, 
in lateinifchen Herametern, geihab. Er fagt u. U. im Prodmium: 

Obtalit Galterus etc. quendam Britannici sermonis librum vetustisei- 
mum; und 1. VII, c. 7: Sed ut in Britannico prefato sermone invenit 
(Galfredus) et a Galtero Oxenofordensi, in multis historiis peritissimo viro, 
audivit (hier auch mündliche Überlieferung), vili licet stylo, breviter tamen 
propalabit. ? 

Den Glauben an einen gefchichtlichen Beſtand ber Sagen von Arthur 
tbeilte Galfred mit feinen Zeitgenofien. Alanus de Inſulis, in ber 
erften Hälfte des 12ten Jahrhunderts, verfichert fogar, wenn man in 
Britannien einen hörte, der es in Abrebe ftellte, daß Arthur noch lebe, 
ſo würd' er geſteinigt werden. 

„Wer ſpricht nicht von ihm?“ fährt Alanus fort. „Er iſt ſogar in Aſien 
noch mehr befannt, als in Britannien, wie unfre aus dem Dlorgenlande zu- 
rüdfehrenden Wallfahrer uns verfihern. Aber das Morgenland und Abendland 
it voll von ihm. Ägypten und der Bosporus ſchweigen nicht. Mom, die Ge- 
bieterin der Städte, befingt feine Thaten. Antiodien, Armenien, Paläftina 
preifen feine Heldenwerle.” 

Merkwürdig ift eine Stelle des Wilhelm von Malmesbury, aus 
derjelben Zeit, welcher Kritif üben will und doch mitten in die Eage 
bineinfällt: 

Hic est Arthurus, de quo Britonum nugæ hodieque delirant, dignus 
plane, quem non mendaces somniarent fabule, sed veraces predicarent 
historie; quippe qui labantem patriam diu sustinuerit, infractasque ci- 
viam mentes ad bellum acuerit; postremo in obsidione Badonici montis, 
fretus imagine dominice matris, quam armis suis insuerat, nongentos 
bostium solus adorsus incredibili cæde profligavit. 


1 [Herausgegeben von Francisque Michel und Thomas Wright, Paris 1837, 
wieder von San-Marte, Halle 1853. 8.] 
2 [Bgl. die Ausgabe von Ean-Marte ©. 155. H.] 
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Ducange, in feinem Glossarium ad scriptores medies et infime 
latinitatis, hat einen befonderen Artikel: 

Arturum exspectare, proverbium apud Anglos, quorum credula fuit 
olim fides, ut Arturum regem denuo regnaturam persuasum haberent. 

Endlich hat au in Beziebung auf diefen Sagenhelden die Auf: 
grabung der Gebeine ftattgefunden, die ſchon bei mehrern andern zur 
bandgreiflichen Beftätigung ihres gefchichtlichen Daſeins dienen follte. 

Sn den Annales de Margan (die Abtei Margan in Wallıö), 
Historie Anglican® scriptores quinque u. ſ. w. Vol. I, Orford 1687, 
babe ich zum Jahr 1191 Folgendes angemerkt gefunden: 

Inventa sunt ossa famosissimi Arthuri, quondam regis majoris Bri- 
tannie, in quodam vetustissimo sarcophago recondita, circa quod dus 
pyramides stabant erecte, in quibus littere quedam exarate erant, sed 
ob nimiam barbariem et deformitatem legi non poterant: inventa sunt 
autem hac occasione dum inter predictas pyramides terram quidam effo- 
derant, ut quendam monachum sepelirent, qui ut ibi sepeliretur a conventu 
pretio impetraverat, reperierunt quoddam sarcophagum, in quo quasi 0ssa 
muliebria cum capillitio adhuc incorrupto cernebantur, quo amoto repe- 
rierunt et aliud priori substratum, in quo ossa virilia continebantur, quod 
etiam amoventes invenerunt et tertinm duobus primis eubterpositum, cui 
crux plumbea superposita erat, in qua exaratum fuerat: hic jacet in- 
clytus rex Arthurus, sepultus in insula Avellana; locus enim ille paludi- 
bus inclusus insula Avallonis vocatus est i. e. insula pomorum, nam Aval 
Britannice pomum dicitur. Deinde idem sarcophagum nperientes, invene- 
runt predicti principis ossa robusta nimis et longa, quod cum decente 
honore et magno apparatu in marmoreo mausoleo intra ecclesiam suam 
monachi collocsaverunt. Primum tumulum dicunt fuisse Guenhavere re- 
gins, uxoris ejusdem Arthuri, secundum Modredi nepotis ejusdem, tertium 
preedicti principie. 1 

Mas nun Galfred, bei feinem Beitreben nad hiſtoriſcher Glaub: 
mwürdigfeit, in feiner Chronik nur halb aufdedt, der brittiſche Sagentreis 
von Artus und feiner Tafelrunde, das ijt, fo viel man aus den vor: 
bandenen Nachrichten erjeben kann, völlig aufgeichloffen in einem altfran: 
zöfiichen Gedichte von nahezu 18000 Reimzeilen, Le Brut d’Angleterre, 


1 Abbatia de Margan in Wallia, fundata a. 1147 a Roberto comite 
Gloucestrensi. Es fann in obiger Stelle diefes Klofter gemeint fein, obgleid) 
Glaſton zufällig gerade vorher genannt iſt. 
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verfaßt von Meifter Wace im Jahre 1155 und am Hofe der nor 
mannischen Könige von England öffentlich vorgelefen. Cine Ausgabe 
dieſes bisher ungedrudten Werkes wird gegenwärtig in Parts veranftaltet. 1 

Roc in demfelben, dem 12ten Jahrhundert, bearbeitete dann ein 
geimandter und fruchtbarer nordfrangöfifcher Dichter, Chreftien de Troyes, 
nach einigen geftorben 1191, in einer Reihe erzählenver Gebichte die 
Abenteuer einzelner Ritter dieſes Kreifes. Nachrichten über ihn und 
Auszüge feiner noch ungebrudten Erzählungen find zu finden in ber 
Histoire littEraire de la France B. XV, Paris 1820.2 Diele er: 
zählenden Gedichte des Chreſtiens de Troyes find ed nun, die dem gröften 
Theile der deutichen Bearbeitungen des Eagentreifes von Artus und 
feinen Rittern zu Grunde liegen. 

Erſchöpft wird derjelbe durch dieſe vereinzelten Darftellungen feines: 
wegs und den Zufammenhang des ganzen Cyklus überfieht man für 
jeßt noch am beiten in dem alten, engliichen Roman „die Geichichte bes 
berühmten Yürften Arthur und feiner Ritter von der Tafelrunde,“ wel⸗ 
hen Thomas Malory im 1dten Jahrhundert aus franzöfiihen Romanen 
zufammengefett bat und ber vom Ende des gedachten Yahrhunderts an 
öfter® gebrudt worden ift, namentlich in Waller British olassies, in 
deren Reihe er, auch einzeln zu haben, 2 Bände (London 1816) ausmadht.? 

Litterariich kann man fich über die bieher gehörigen Romane näher 
unterrichten in F. W. 3. Schmidts Abhandlung über dieſelben, welche 
einen Theil der fonft fchon angeführten Anzeige von Dunlops history 
of fietion bildet, Wiener Jahrb. d. Litt. B. 29. 1825. ©. 71 ff. 

Die deutſchen Gedichte dieſes Kreifes find hauptſächlich folgende: 

l. Eret und Enite, von Hartmann von Aue. 

Diefes Werk, modurd Hartmann bei den nachfolgenden ergählenven 
Dichtern des 13ten Jahrhunderts, welche häufig darauf Bezug nehmen, 
vorzüglich fein Anſehen begründet hat, ift, noch ungebrudt,® in einer 


1 [Ausgabe von Pluguet. Rouen 1827. 8.) 
? ſCreſtien von Troies, eine litteraturgefchichtlihe Unterfuhung von W. 
2. Holland. Zübingen 1854. 8.) 
3 [Neue Ausgabe von Thomas Bright, 3 Bände. London 1858. 8. H.) 
4 (Schmidts Anzeige if benütst im Liebrechts Überfegung von N Dunlops 
Geſchichte der Profadichtungen. Berlin 1851. 8.] , 
5 [Ausgabe von Haupt. Leipzig 1839. 8.) 
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einzigen Handfchrift zu Wien übrig. Es find nur einzelne Stellen und 
Auszüge daraus mitgetheilt in den Wiener Jahrbüchern und in Hor 
mayrs vaterländiſchem Tafchenbud. Ohne Zweifel ift die Quelle des: 
‚felben ein gleichfalls nur handſchriftlich! übriges nordfranzöſiſches Gedicht 
des vorgenannten Chreftien de Troyes. 

2. Iwein, der Ritter mit dem Löwen, auch von Hartmann von 
Aue; mehrmals herausgegeben, bejonder® mit kritiſcher Sorgfalt von 
Benede und Lachmann, Berlin 1827.2 Auch bier liegt ohne Zweifel 
ein noch vorhandenes Gedicht des Chreftien de Troyes zu Grunde? 
Der Iwein ift nach dem Erek gebichtet, auf welch letztern in jenem an- 
gefpielt wird (S. 407). 

Wie in der vorigen Abtheilung von den poetifchen Bearbeitungen 
antiker Fabeln ung Heinrich von Veldeke an die Spite trat, fo bier, 
bei ven Mäbren von der Tafelrunde, Hartmann von Aue. Er wird 
auch überall von den nachfolgenden Dichtern, der Zeit nad, als der 
zweite Meifter der Aventüre betrachtet und gepriefen; und dieſes An- 
ſehen bat ihm nicht etwa das früher erörterte Gebicht vom armen Hein: 
rich verfchafft, denn wenn auch wir dieſes lebtere feiner innern Tiefe 
wegen über den wein ftellen, jo wird ed doch von den Didhtern des 
Mittelalterd nirgends genannt; vielmehr verdankt er jenen Ruhm ben 
beiden Nittergebichten. Dieſe geichichtliche Stellung bringt es mit fich, 
daß wir hier von feinen Lebensumftänden und feinem dichteriſchen Cha⸗ 
after fprechen, wie in der vorigen Abtheilung von denen feines Vorgänger. 

Hartmann von Aue ift bemerktermaßen der zweite in ber Reibe der 
namhaften Aventürenbichter. Seine Boefie ift reifer und innerlicher, 
als die feines Vorgängers, Heinrich von Veldeke; mehr vom Gemüth, 
als von der Phantafie beſeelt. Mit diefem Charakter feiner Dichtung 
ftehen feine äußeren Lebensumſtände, jo viel er felbft von folchen meldet, 
in ſchönem Einklang. * 

1 [Ausgabe von Imm. Beffer in Haupts Zeitfchrift für deutſches Alter⸗ 
thum 8. 10. 8.) 

2. (Wieder 1843. K.] 

3 [Herausgegeben von Lady Ch. Gueft, dann von W. L. Holland. Hannover 
1862.. K. Eine Inhaltsangabe des Gedichtes findet fi) in meinem Bude fiber 
Ereftien von Troies S. 149—166. H. 

4 [Neueres fiber ihn ſieh K. Barthel, Leben und Dichten Hartmanns von 
Aue. - Berlin 1854. 8.] | 
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Hartmann war Nitter! und Dienftmann (ministerialis) zu Aue 
(Dumwe).?2 Welchem adelichen Gefchlechte diefes Namens, deren es in 
Schwaben und in Franken gab, er diente, ift nicht beitimmter ange 
zeigt. Einmal ſpricht er fo, daß man auf feinen damaligen Aufenthalt 
in Franken fchließen muß.? Dagegen war der arme Heinrich, in deſſen 
Geſchichte Hartmann ohne Zweifel eine Sage. vom Stamme feines 
Dienftherrn erzäblt, von Aue geboren und in Schwaben gefeflen (2. 31. 
49). In demjelben Gedichte rühmt er das herzliche Wohlwollen (ven 
„guten Willen“), das den Schwaben jeder Biebermann zugeitehen 
müfle, der fie daheim gejehen. ® 

Er jcheint nicht, gleich andern Sängern, ſich unftet umbergetrieben, 
fondern ein ftilles und beichauliches Leben geliebt zu haben.6 Wenn er 
feine Stunden nicht befler anwenden fonnte, fo las er in den Büchern, 
ob er etwas darin fände, was, wenn er dichtend feinen Fleiß daran 
gelegt, zu Gottes Ehre gereichen und von. den Leuten gerne gehört 
werden möchte.? Als Liederbichter ift Hartmann, nad der Einfachheit 
des Stils, Reinmarn dem Alten ähnlich, dem er wohl auch gleichzeitig 
war.8 Seine Minneliever bezeichnet ein bieberer, treuer Sinn. Wohl 


1 mein V. 21. Armer Heinrich B. 1. Maneffe I, S. 18a. In der Wein- 
gartener Handfchrift ift er vor feinen Liedern ritterlich zu Pferde dargeſtellt. Schild, 
Baffenrod und Bferbsdede find ſchwarz, mit weißen Bogellüpfen beftreut. Auch 
auf dem roth und goldnen Helm ift ein Vogelkopf. Diefer Wappenihmud kann 
darauf führen, zu welchem Geſchlechte man den Sänger damals gezählt. J. v. Laß- 
berg hat neuerlid darauf Unterfuchungen gegründet, welche jedoch noch nicht 
befannt gemadt find. [Vgl. Greiths Spieilegium vaticanum ©. 162 ff. K.) 

2 Armer Heinrih 8. 4 f. wein B. 28 f. Mit dem Namen Hartmann 
Läßt er ſich auch fonft öfters anreden, Iwein V. 2965. 2973. 6998. Maneſſe 1, 
©. 183a. 

3 Srufius, Schwäb. Chronik a. m. DO. Grimm, Armer Heinrich ©. 133 f. 
Oberthür, Die Minne- und Meifterfänger aus Franken u. f.w. ©. 86. Pasto- 
rius, Francon, rediviv. u. |. w. S. 479. 

4 Manefie I, S. 1836. Saladin lebte bis 11983. 

5 Armer Heinrih 8. 1421 fi. 

6 Bgl. Maneffe I, S. 1836. 

7 Zwein B. 21 fi. Armer Henrih ©. 6 fi. 

8 Die Würzburger Handfchrift giebt auch ein paar feiner Lieder Reinmarn 
dem Alten und Walthern v. d. Vogelweide. Mufeum I, 1. S. 169. [Die Lieder 
und Büchlein und der arme Heinrich, herausgegeben von Haupt. Leipzig 1842. 
Des Minnefangs Frühling von Lachmann und Haupt S. 205. 8.] 
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thät’ ihm Untreue beffer, da fein Dienft ihm nicht gelohnet wird, aber 
Treue läßt ihm nicht von der Geliebten fcheiven.! Ihr hat er ge: 
dient feit der Seit, da er auf dem Stabe ritt, fie mar von Kindheit 
an und wird immer feine Krone fein.? Iſt fie ihm abgeneigt, fo wirft 
er nur auf fih die Schuld:3 „Mich fchlägt nichts andres, denn mein 
eigen Schwert.” Wie ferne fie ihm fei, fo jenbet er ihr feinen unficht: 
baren Boten, den Gefang. * 

Doch iſt nicht der Minnefang die fchönfte Seite feiner Lieder. Am 
“ rührenditen zeigt fich jein treues und edles Gemüth, menn er in ber 
Trauer über den Tod feines geliebten Herrn fih vom Irdiſchen los: 
ſagt und als Kreuzfahrer die Heimath verlaſſen will. | 

Oft meiffagt ihm fein Muth herrannahendes Übel und wenn er 
froh iſt, ſeufzt er künftigen Verluft.5 Aber nichts hat ihn tiefer be: 
trübt, als feines Herren Tod. Seit der Tod ihn feines Herren beraubt 
bat, fümmert er fich nicht weiter um die Welt, feiner Freude beiten 
Theil hat Jener mit fi) dahin genommen. Die Kreuzesfahrt, die er 
ſich vorgejegt, joll auch der Seele feines Herin bälftig zu gut fommen. 
Mög’ er denfelben vor Gott mwiederfehen!® 

Mehrere jeiner Lieder betreffen dieje fromme Yahıt. Wann er fie 
wirflich vorgenommen, erhellt nit. Man war oft geraume Zeit mit 
dem Kreuze bezeichnet, bis Gelegenheit murbe, fich dem größeren Zug 
eines Fürſten anzufchließen. Diefe Beftimmung für den Dienft des 
Himmels betrachtet Hartmann als eine geiftliche Weihe, als ein ritter: 
liches Priefterthbum, als einen Zuftand von Heiligung und Bejeligung. 
Dem Kreuze ziemt wohl reiner Muth und keuſche Eitte, jo mag man 
damit alles Heil erwerben. . Was taugt es auf dem Geivande, mer es 
nicht am Herzen hat? Weis Schild fonft weltlicher Chre bereit war, 
ber ift nicht weile, wenn er ihn Gott verjagt. Hier wird ihm beides, 
der Welt Lob und der Eeele Heil. Welche Frau ihren lieben Mann 
mit rechtem Muth auf diefe Fahrt fendet, fann fi den halben Lohn 


I Maneffe 1, S. 1796 1. 

2? Ebd. I, ©. 179a 3. 1825 5. 

8 Ebd. I, ©. 179a 4. 

4 Ehr. I, E. 180ua 4. 

5 mein ®. 3087 fi. 

6 Maneffe I. S. 179a 6. 1806 2. 
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baran erfaufen. Bete fie daheim für beide, während er dort für beibe fährt! 
Ihr Minnefänger, was ift eure Minne gegen meiner? Ich darf jet mich 
rühmen, wohl von Minne zu fingen. Nie hatt! ich forgenlofe Freude 
bis zu dem Tag. da ich mir Chrifti Blume erfor, die ich nun trage. 
Eie fündet uns eine Sommerzeit, die fo ganz in füßer Augentveibe liegt. ! 

Bom armen Heinrich ift fchon früher gehandelt worden. Es bleibt 
uns alfo noch vom mein zu reden übrig. 

Es ift bereit3 bemerkt worden, daß Hartmann dieſes Gedicht nad) 
dem Altfranzöftichen des Chreftiend de Troyes bearbeitet habe. Ein 
Auszug aus dem Chevalier au Iyon des welſchen Erzählers beweiſt, 
daß ihm der deutfche Dichter nicht bloß im Gange der Handlung, jon: 
dern jelbft bis zu einzelnen Wendungen und Bemerkungen gefolgt tft. 
Die Arbeit des Lettern kann daher im Ganzen nicht als freie Umdich—⸗ 
tung, fondern nur als Übertragung betrachtet werden, wenn gleich nicht 
in dem Sinne wörtlich, wie die Werke der neueren Überſetzungskunſt, 
wie denn aud bei anziehenden Stellen, deren der Auszug nicht be: 
fonders erwähnt, noch auszumitteln ift, was etwa der Bearbeiter aus 
dem Seinigen hinzugethban. Kann nun dem deutſchen mein das Ver: 
dienft der Erfindung nicht zugelprochen werben, jo gebührt ihm doch in 
doppelter Beziehung eine aufmerffame Beachtung. Einmal weil die 
Dichtungen von den Rittern der Tafelrunde, vorzüglich durch Hartmanns 
gefällige Bearbeitungen in Deutichland befannt und beliebt geworden, 
einen unverfennbaren Einfluß auf den Geift des deutichen Ritterthums 
ausgeübt, fobann weil Hartmanns wein, gegen Veldekes Aneis ge 
balten, fo bedeutende Fortichritte in der Kunft finniger Darftellung und 
in der Ausbildung bes Stils beurfundet. Der Inhalt des Gedichts ift 
in den Hauptzügen in Roſenkranzs Gefchichte der deutichen Poeſie im 
Mittelalter S. 253 ff. [au in Gödekes deutſcher Dichtung im Mittel: 
alter ©. 719 f. K.] angegeben. 

Dap die Fabel von dem wunderbaren Brunnen in der Bretagne? 
wirklich örtliche Anknüpfung hatte, ergiebt fich aus einer Stelle des 
Roman de Rou. Dieje normännijche Reimchronit des ſchon erwähn: 
ten Wace, aus dem dritten Viertel des 13ten Jahrhunderts, ift im 


1 Manefie I, ©. 180a 6. 180a 7. 1806 8. 18856 6. 1816 2. 
2 (Bgl. darliber mein Bud über Ereftien von Troies S. 152—156. 9.) 
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Drud erichienen unter dem Titel: Le Roman de Rou et des ducs de 
Normandie, publi& par F. Pluquet. Rouen 1827. Der Berfafler 
derjelben erzählt gelegenbeitlich von den Wunbern des Waldes Breche⸗ 
liant (Breziljän im deutichen wein). Er führt. an, daß die Bretone 
viel von biefem Walde zu erzählen wiſſen. Darin befinde fich die Quelle 
von Berenton. Wenn bie Jäger dort, um ihren Durft zu Löfchen, mit 
ihren Jagdhörnern Wafler fchöpfen und den Stein begießen, fo pfleg' 
ed im ganzen Wald umber zu regnen. So fol es mwenigftend ehemals 
geivejen fein. Auch ſehe man dort, wenn die Bretone die Wahrheit 
jagen, Feen und andre Wunder. 

„Ich gieng dahin, Wuuder zu fuchen,“ fährt Meifter Wace fort, „ich fah 
den Wald und das Land; Wunder fucht’ ich, aber keine fand ich; thöricht gieng 
ih bin, thöricht kam ich zurück; Thorheit ſucht' ich und machte mich ſelbſt zum 
Thoren.“ (Il, ©. 1483 f.) 

Die neuelten Herausgeber des Iwein bezeichnen das Biel biefer 
Dichtung dahin: wer mit ganzer Kraft feiner Seele nad dem tradhtet, 
was wahrhaft gut ift, dem folget Glüd und Ehre. Diefes ıft im Ein: 
gang des Gedichte ausgejprochen. 

Die Anlage des Gedichts, wie fie Hartmann von feinem franz: 
ſiſchen Vorbild erhalten, ift übrigens nicht beſonders zu loben. Die 
Handlung zerfällt allzu fehr in zwei gefonderte Theile, die Ereigniffe vor 
und nach der Heirath des Helden, und das Intereſſe ſchwebt zu ſehr zivi- 
chen dem Verhältnis zu feiner Frau und dem zu feinem Freunde Gamein. 

Eine der einnehmendften Ecenen des Gedichts ift die V. 6435 ff. 
Iwein kommt auf feinen Fahrten einft abends zu einer Burg. In 
einem fchönen, weiten Baumgarten fieht er einen alten Herrn, auf ein 
foftbares Nuhebett gelehnt, wo ihm am marmen Abend bie fchönen 
Blütben und das reine Gras füßen Duft geben: 

Er hete ein schonen alten lip, 

und ich wene wol, st was situ wip, 
ein vrouwe diu dä vor im saz. 

sine mohten beidiu niht baz 

näch 86 alten jären 

getän sin noch gebären. 

Vor Beiden fitt ein junges anmuthiges Mädchen, das gar wohl 
welch lefen kann. Diejes fürzt ihnen mit it Leſen die Stunde und macht 
ſie manchmal lächeln: 
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Ez düht st guot swaz sl las, 
wand si ir beider tohter was, 

Als fie den Gaft geivahren, wird er wohl empfangen. Die Jung: 
frau führt ihn an der Hand herbei, er ſetzt fih zu ihr in das Gras 
und findet im Geſpräche, baß bei ihrer jugendlichen Schönheit auch ſüße 
Worte und edle Eitte wohnen. Die beiden Jungen freuen ſich ihrer 
Jugend und reden von des Sommers Schönheit und welche Luft ihnen 
noch das Leben bringen ſolle. Die beiden Alten aber jprechen jchon 
vom falten Winter und wie fie fih vor dem Froſte fchügen mögen. 

Leider kann man nicht vergleichen, ie viel an biefem Lieblichen 
Abendgemälde Hartmanns bejondres Verbienft fei, da der Auszug des 
franzöfifchen Gebichtes hierüber keinen Aufichluß giebt. 1 Der altenglifche 
Iwein (Ritfon, Ancient engleish metrical romanceös. Vol. I, London 
1802. ©. 129 f.), welcher aus derjelben altfranzöfiichen Duelle geichöpft 
zu haben Scheint, hat zwar diefe Scene, aber in einer, gegen Hartmanns 
maleriſcher Darftellung, ziemlich trodenen Erzählung. 

Das Bild jungfräulich kindlicher Anmuth und Sitte erinnert an das 
“ uns jhon aus dem armen Heinrich befannte, und das milde Frühlings: 
abenblicht, das auf dem Ganzen ruht, ift der Charakter von Hartmanns 
Poeſie. 

3. Wigalois, der Ritter mit dem Rade, von Wirnt von Graven⸗ 
berg, herausgegeben von Benecke. Berlin 1819.? 

Dieſes Rittergedicht von 11708 Reimzeilen iſt, gleichfalls nach einer 
altfranzöſiſchen Quelle, um das Jahr 1212 verfaßt, worüber Benecke im 
Borberiht ausführliche Nachweiſung giebt. Der Dichter bat fih in 
Darftellung und Stil feinen ältern Zeitgenofjen, Hartmann von Aue, 
zum Vorbild genommen. Die Abenteuer des Helden find jedoch phan- 
taftifcher,, alö die des Iwein. Wirnts Gefchlecdhte gehörte die Burg an, 
deren Name bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden Stäbt- 
chen Gräfenberg, zwiſchen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift. Ein 
feines erzählendes Gedicht des jpätern Konrad von Würzburg ? bezeichnet 
ihn als Kreuzfahrer. Wirnt von Grafenberg war ein Ausbund deut⸗ 
fcher Nitterichaft, ſchön und tugendreih, und in Allen volllommen, 

1 (2gl. Liromans dou chevalier au Iyon in meiner Ausgabe 3. 5352 ff. 9.] 


? [Neuerdings von Yranz Pfeiffer. Leipzig 1847. R.] 
s [Der Welt Kohn, herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 1843. 8.] 
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womit man in biefer Welt Preis erwirbt. Er trug ausgewählte Kleider, 
Birfhen und Beizen verftand er mohl, Echadhtafel und Sattenipiel 
ivar feine Kurzweile. Einem Ritterfpiele wär’ er über tauſend Meilen 
nachgeritten, um ben Solb der Minne zu erftreiten. Einſt jaß er allein 
in der Kammer und hatt’ ein Buch in der Hand, darin er Aventüre 
von der Minne gefchrieben fand. Damit hatt! er den Tag bis zur 
Beiperzeit vertrieben. Da fam ein wunderſchönes Weib herzugefchlichen, 
von deren lichter Farbe das Gemach erleuchtet ward. Sie trug koſtbare 
Kleider und eine reiche Krone. Erfchroden fprang Wirnt auf und hieß 
fie willkommen. Die Frau dankt! ihm: er fol nicht fo fehr vor ihr 
erichreden, fie ſei e8 ja, der er langeher gebient, für bie er oft Xeib 
und Seele gewagt; nun fei fie bergelommen, um ihm den Lohn zu 
zeigen, der ihm für feinen Dienft werben fol. Wirnt wunderte fich, 
daß er der Dienftmann einer Frau fein fol, die er doch nie geſehen; 
doch woll’ er mit Freuden der Ihrige fein, nur möge fie ihm ihren 
Namen fagen. Da fprah fie, unter ihrer Krone ftehen Kaifer und 
Königsſöhne; Herzoge, Grafen und Freie biegen ihr das Knie; „vie 
Melt“ fer fie geheißen, und ihren Lohn fol er jetzt ſehen. Da wandte 
fie ihm den Rüden zu, der überall mit Schlangen, Nattern und Krö—⸗ 
ten behangen, mit giftigen Blattern bevedt und von Maden bis auf 
das Gebein zerfreflen mar; ihr ſeiden Kleid mar in ein chlechtes 
Alchentuch verwandelt. Eo fchied fie von bannen. Der Ritter aber 
verwünfchte folchen Dienft, fchied von Weib und Kind, nahm das Kreuz 
an fein Gewand und hub fich über das wilde Meer, um in Gottes 
Heere gegen die Heidenichaft zu ftreiten. 

Unter den litterarifchen Notizen, welche Benede im Vorberichte zum 
Wigalois giebt, ift befonders die S. XXIX herborzuheben. 

4. Zanzelot vom See, durch Ulrich von Zazichoven, nur hand: 
Ichriftlich vorhanden, zu Wien und Heidelberg. ! Aus einer im Mufeum 
für altd. Litteratur und Kunft I, S. 603 mitgetheilten Stelle ergiebt fich über 
Zeit und Anlaß diefer deutichen Bearbeitung Folgendes: Als der König 
von England (Richard Löwenherz) von dem Herzog Leopold (von Oſtreich) 
gefangen ward und zur Eicherheit für das Löfegeld edle Herm von 
fremden Landen zu Geifeln geben mufte, welche Kaifer Heinrih (dem 


ı [Herausgegeben von 8. A. Hahn. Yrankfurt 1845. 8] 
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Leopold feinen Gefangenen abgetreten hatte) in Deutichland verwahren 
ließ, da befand fi unter biefen Geiſeln Gui von Morbille, welcher 
das welche Bud, von Lanzelot beſaß. Auf Bitte lieber Freunde be 
gann Ulrih von HZazichoven es ins Deutſche zu dichten. Richards 
Löſung erfolgte 1194 (Walther von der Vogelweide S. 27 N.) und Ulrichs 
Gedicht mag biernad noch älter fein, als Hartmanns wein, feine 
Wirkung war aber nicht fo bedeutend. 

5. Daniel von Blumenthal, von dem Etrider, einem Dichter 
aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts, von dem auch das überarbeitete 
Gediht von Karls des großen letztem Feldzug nah Spanien und 
mehrere Eleinere Erzählungen herrühren. Er beruft fich auf ein welſches 
Buch des Meiſters Albric von Biſencze. Man bat daraus einen Al: 
brih von Vicenza gemacht. Es ift aber ohne Zmeifel derjelbe Meifter 
Älberich von Bilenzun (Befancon), defien Aleranverögepicht der Pfaffe 
Lamprecht bearbeitet hat. 

Bom Daniel von Blumenthal ift nur der Anfang, ungefähr 350 
Berje, geprudt in Nyerups Symbole ad litteraturam Teutonicam an- 
tquiorem. Sopenhagen 1787. 

6. Wigamur, ein ſehr abenteuerliche Gedicht von ungenanntem 
Berfafler, gedruckt in den Deutfchen Gedichten des Mittelalters, heraus: 
gegeben von v. d. Hagen und Büſching, 2. 1. 

Ich Ichließe hiermit die Aufzählung der Gedichte von den Nittern 
der Tafelrunde. Es ließen fich zwar noch andere nennen, aber jchon 
mehrere der bisher angeführten find theils nur Ittterarifch befannt, theils 
zu weitläufig und dem Sageninbalte nach nicht hebeutend genug, um 
fie im Auszuge zu geben. Die Dichtungen vom beiligen Gral und 
von Triftan greifen zwar auch in den Fabelfreis von der Tafelrunde 
ein, aber von ihnen ift nachher beſonders zu handeln. 

Ich beichränte mich daher auf einige allgemeinere Schlußbemer: 
tungen: 

1. Die Gedichte dieſes Kreifes haben in den deutlichen Bearbei- 
tungen und ſchon in den franzöfiihen Vorbildern, melde diejen zu 
Grunde liegen, ihren nationalen Sagenboden faft gänzlich verloren und 
ſchweben im grenzenlofen Gebiete des Abenteuerlihen. Die Ritter, 
welche König Artus um feine Tafelrunde verfammelt bat, eſſen nicht 
zu Morgen, bevor fih ein Abenteuer gezeigt. Gewöhnlich ericheint dann 
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irgend ein fahrendes Fräulein, das einen Kämpfer begehrt, der für fie 
die außerorbentlichiten Proben ritterlicher Tapferkeit beftehen muß, ober 
e8 kommt Nachricht von einem fremden Ritter, der draußen zum Kampfe 
bält, oder es wird font eine feltiame Kunde erzählt, welche die Ge: 
noflen der Tafelrunde auf abenteuervolle Irrfahrten hinausführt. Wälder 
voll Löwen und Schlangen, Kämpfe mit Niefen, verzauberte Paläfte, 
gefährliche Brüden u. dgl. gehören hier zum täglichen Brote, ohne daß 
in all diefem Wunderbaren noch eine mythiſche Bedeutung zu fuchen 
wäre. 

2. Der innere Anhalt diefer Gebichte liegt vielmehr darın, daß 
die unerfchrodenen Kämpen zugleich Muſter edler Ritterfitte und feiner 
Hofzucht find. Sie find der Ausdruck des Wohlgefallend an der eben 
erit errungenen Verfeinerung des gefelligen Lebens, in welchem die 
Frauen obenan ftehen. Wo nun, wie beſonders bei Hartmann von 
Aue, die innere Milde des Gemüths hinzulommt und der fanfte Strom 
der Rebe in den reinen Formen der ausgebildeten mittelhochbeutichen 
Sprade fih hinbewegt, können dieſe Gedichte einen mohlthuenden Ein: 
druck nicht verfehlen. Dagegen ift nicht zu miskennen, daß geziertes 
Weſen, weitſchweifiges Ceremoniel und galante Sittenlofigfeit mehr und 
mehr überhand nehmen und damit zugleich die Sprache fi zum Epie: 
lenden binneigt. Der große Umfang der Dichtwerke tritt außer Ber: 
hältnis mit dem Gewichte des Inhalts und die Außerlichfeit der end- 
Iofen Bejchreibungen glängenver Hoffefte, QTurniere u. |. m. wird für 
unjre Zeit in hohem Grab ermübend. 

3. Die epiſche Charakteriſtik, mie fie der echten Sagendichtung eigen 
ift, fonnte weder im bobenlos Abenteuerlichen, noch im höfiſch Conven⸗ 
tionellen geveihen. Darum haben auch die Helden und Heldinnen 
bäufig nur ein fehr allgemeines Gepräge. Dennoch ziehen fich einige 
Hauptcharaltere durch den ganzen Kreis in fefterer Haltung binburd), 
vielleicht noch in älterer Geftaltung begründet, aber nun im Sinne 
biefer ritterlichhöfifchen Dichtung umgeformt. König Artus felbit ift das 
Bild eines Yürften, der mit Prachtliebe und unerjchöpflicher Freigebig⸗ 
feit einen glänzenden Hof zu halten weiß; fein Neffe Gawein bat alle 
Tugenden und Fehler ritterliher Galanterie; der Seneſchall Kai, der 
am tiefften erfaßte dieſer Charaktere, hbandhabt Zudt und Orbnung am 
Hofe, geräth aber felbft durch feine Spott- und Tabeljucht, durch jein 
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prablerifche® und voreiliges Weſen in manchen Unfall, der ihn der 
Schadenfreude preiögiebt; ver wilde Eegremors, den man binden mäülfte, 
um ihn vom Fechten zurüdzubalten, der über den Rhein ſchwämme, mo 
er am breitften ift, wenn er am andern Ufer ftreiten ſähe, iſt ber 
Wolfhart diefer Tafelrunde und ein Überreft alten Helbenmefens. 


8. Der heilige Oral. 


Es ift bereits bemerft worben, daß der Sagentreis vom Grale 
mit dem bon ber Tafelrunde in naher Verbindung ftehe. Gleichwohl 
glaube ich ihn von diefem unterjcheiden und ausfondern zu müfjen, morüber 
ih nachher Erläuterung geben werde. Die Dichtungen von ber Tafel: 
runde find der Kreis grüner, nur an der Spite leicht gerötheter Blätter, 
in denen die purpurne Blume felbit, die Sage vom Grale, rubt. 

Wie bei den Helbenliedern, werde ich zuerft den Inhalt der Sage 
im Umriß geben, und zwar eben dasjenige, mas ihr zum Unterſchiede 
bon jenem andern Fabelkreiſe eigenthümlich ift. Ä 

Die deutfchen Gedichte, melchen ich diefe Umriffe entnehme, find 
folgende: 

1. Barcival, ! von Wolfram von Eſchenbach, gedrudt im 13. der 
Müllerifhen Sammlung deutſcher Gedichte des 12ten bis 14ten Jahr: 
hunderts. Berlin 1784. 

2. Brucdftüd des Titurel, von demſelben Dichter, herausgegeben 
von Docen in deſſen erftem Sendichreiben über den Titurel u. |. m. Berlin 
und Leipzig 1810 und in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur B. 8, 
1819. Anz. Bl. ©. 28 ff. 

3. Der jpätere, vollftändige Titurel, nach dem alten Drude von 
1477. ? 


1 (Wolframs Werke, Gefammtausgabe von Lachmann. Berlin 1835 und 
wieder 1854. Was außerdem flir das Verfländnis dieſes großen Dichters feither 
befonders von San⸗Marte (Albert Schulz) und Simrod gejchehen ift, verzeichnen 
die fitterarhiftorifchen Handblicher. 8.] | 

2 [Neue Ausgabe von 8. A. Hahn. Quedlinburg 1842. 8.) 
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4. Lobengrin u. |. w., herausgegeben von J. Görres, Heivelberg 
1813. ! 
Der Meifter dieſes Sagenfreijes ift eben Wolfram von Eſchenbach. 


Der Gral. 


Der heilige Gral ift die Schüffel, daraus Chriftug bei der Stiftung 
des Abendmahl mit feinen Jüngern gefpeift hat. Cr beſteht aus einem 
Jaſpis, dem edeln Steine, von deſſen Kraft der Phönix aus der Aſche 
fih verjüngt. Ein Kranker, der den Gral anfieht, kann in der Woche 
hernach nicht fterben. Zweihundertjährige Jugend giebt der öftere An: 
blick dieſes Steins. In demfelben Gefäße bat Joſeph von Arimatbia 
das Blut aus den Wunden des Erlöfers aufgefangen. ? Engel haben ihn 
vor alter Zeit zur Erde gebracht und in den Sternen warb gelefen, 
daß einjt ein gefegnetes Gefchlecht zu feiner Pflege werde berufen werben. 

Diefes ermächft in dem Königsſtamme Cenabors ! aus Kappadocien. 
Drei feiner Söhne folgen dem Kaifer Veipafian nad) der Eroberung 
Serufalemd in römiſche Lande. Dem einen, Berillus, vermählt der 
Kaifer feine Tochter und giebt ihm Frantreih, den andern verleiht er 
Anjou und Cornwallis. Alle find eifrige Verbreiter des Chriſtenthums. 
Berillus befämpft die Heiden von Galizien und Saragofla; Träftiger 
noch fein Nachfolger Titurifon, mit Elizabel von Aragon vermählt. 
Einen Erben von Gott zu erfleben, mallfahrten dieſe zum heiligen 
Grab und opfern ein Bild von Golde. hr Gebet wird erhört; fie 
weihen in ihrer Freude das Kind dem Himmel. Da verfündet ein Engel, 


1 [Wieder von H. Rüdert. Quedlinburg 1858. K.) 

2 Tit. BI. 304a. 8046. Parc. 139984019. Bemerkenswerth ift, daß im 
Parcival nirgends der urfprünglichen Beftimmung des Steines gebadht wird, 
obgleich der Einfiebler Trevrezent feinen Neffen ausführli mit den Wundern 
des Grals bekannt macht. Bon dem Auffangen des Bluts wird auch im Ti- 
turel nicht ausdrüdlich gefagt, aber die Erwähnung Joſephs von Arimathia 
deutet darauf. 

3 Tit. 304a 11. Barc. 13561 — 75. 14066 — 79. 

4 Über Senabor vgl. Sandabar, Sendebar, Sendebad, Syntipas, Göt⸗ 
tingifche gelehrte Anzeigen 1830, St. 172, 30 Oct., S. 1707 ff. in der Recenſion 
von: JIuvrinaz. De Syntipa et Cyri filio Andreopuli narratio e codd. 
Pariss. edita a Jo. Fr. Boissonade. Paris 1828. (Die griedhifchen fieben 
weifen Meifter.) Bgl. Roſenkranz, Allgemeine Gefchichte der Poeſie I, &. 73, R. 
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es werd’ in keuſcher Jugend ein Streiter des Glaubens und einft felbit 
Genoſſe der Engel ſein. (Tit. Cap. 1. Vgl. Conybear ©. 186 f. Hier 
erinnert der all der Engel und die Beitimmung ver neugelchaffenen 
Menichen, fie zu erfeßen, an den Anfang des Parcivald und erläutert 
die Tendenz diefer Dichtungen.) 


Titurel. 


Wie dem Wächter nach langer, kalter Nacht ver aufglänzende 
Morgenſtern, wie allem Lebenden der wonnereiche Mai, wie nach kaltem 
Reif die Sonne, wie in Mittagsglut ein Brunnen und einer duftigen 
Zinde breiter Schatten, wie dem Bebrängten der milde Freund, tote 
dem Beraubten, der Gericht begehrt, des Königes Gruß, wie dem 
Blinden, wenn er es wiederfände, das Augenlicht, wie dem Durftigen 
der jüße, Hare Wein, dem mübden.Gafte die Herberge, mie dem Lie: 
benden das Geliebte, über all dieſes berzerfreuend ift der Anblid des 
ſchönen Jünglings Titurel. Bielfach wird ihm der Frauen holder Gruß 
geboten, ein Klausner hätte fi daran entzündet. Doc Titurel ift 
eingedenk der Verkündigung des Engels bei feiner Geburt. Im Kampfe 
für das Chriftenthbum will er von Gott verdienen, daß ihm einft ein 
Kuſs von rotbem Munde werde. Mit dem Vater zieht er auf Heerfahrt 
gegen die Saracenen von Auvergne und Navarra. Zween Fallen gleich, 
ſchweifen die beiden in raufchendem Flug umber, bis in allen Abend: 
landen der Heiden wenig find. So mirbt er, in unverblühter Jugend, 
bis zum fünfzigften Sabre; da bringt der Engel die Botfchaft, daß Ti- 
turel um feiner Tugend willen zum Gral erwählt fei. Er fcheivet von 
den Eltern, die in Thränen Gott loben. Vom Gefang der Engel ge: 
leitet, kommt er zu einem pfablofen Walde, der nah allen Seiten 
ſechszig Meilen fich eritredt. Cypreſſe, Ceder, Ebenbaum, Gehölz aller 
Art ift hier wild verwachſen, fremde Vögel fingen in ven Zweigen. 
Nitten im Walde ragt ein Berg, den Niemand finden Tann, als wen 
die Engel führen, der betwahrte, behaltene Berg, Montjalvatid. Mit 
vielen Gezelten liegt auf diefem Berge Titurels Fünftige Schaar. Über 
ibr ſchwebt, in reichem Gehäufe, der Gral, von unfichtbaren Engeln 
gehalten; denn noch lange foll nicht geboren fein, wer ihn berühren 
darf. Was fie bevürfen, giebt der Gral, meld; Gefäß man darunter 
hält, es tft der beften Labung voll. Reich an Gold und edeln Steinen 

Uhland, Schriften. 11. 9 


130 


ift das Land, Salvaterre, denen befannt, die in Galicien fahren. Hier 
waltet Titurel, herrlich vor allen Königen. Er baut auf Montjalvatich 
eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott mit Speer und Schwert 
gegen die Heiden, die ſich in ver Wildnis anftedeln wollen. Noch immer 
bleibt der Gral ſchwebend, da beichließt Titurel, ihm einen Tempel zu 
ſtiften, deſſen Pracht Niemand überbieten könne, ganz aus edlem Ge: 
ftein, aus lautrem Gold und, wo man Holz zu dem Geftühle braucht, aus 
Aloe Was man zum Werke bedarf, findet man von dem Grale bereit. 

Der Fels des Berges ift ein Onyr; eine Schichte desfelben, mehr 
denn hundert Klafter im Umfang, fäubert Titurel von Gras und Kräus 
tern; er läßt fie fchleifen, daß fie wie der Mond erglänzt. Auf ihr 
findet er eines Morgens den Grundriß des Werkes eingezeichnet. 1 Rund, 
mit zweiundfiebenzig Chören, jeder von acht Ecken, erhebt fich der Bau. 
Innerhalb und außen glänzt aus rothem Golde jeder Ebelftein nad) 
feiner Farbe. Je auf zwei Chören ruht ein hohes Glodenhaus, allum 
zu einem Kranze ftehen die Türme, adhtedig, mit vielen Fenſtern; 
inmitten hebt fich einer, ztweimal jo groß, als die andern. Die Turm⸗ 
Inöpfe brennende Rubine, darauf Ixhftallene Kreuze, auf jedem Kreuz 
ein Aar, von Golde funfelnd; von ferne fcheint er im Fluge zu 
ſchweben; das Kreuz, darauf er ruht, verfchwindet dem Auge. Des 
mitteln Turmes Knopf ein Karfuntel, der den Nittern des Grals, 
wenn fie im Walde fich verfpätet, durch die Nacht zur Heimat leuchtet. 
Zwo Gloden mit goldnen Klöpfeln rufen zum Tempel und zum Con: 
vent, zum Tiſch und zum Streite. An den Außenmwänden des Tempels 
ift ergraben und ergoflen, tie feine Diener täglich gewappnet zum 
Schute des Grales kämpfen. Drei find der Pforten, von Mittag, 
Abend und Mitternacht, jede mit reichen Vorlauben geziert. Nach 
Morgen find die meiften Chöre gerichtet; gen Mittag führt ein Kreuz⸗ 
gang zu der Wohnung der Brüderſchaft. Im Innern des Tempels ift 
das Gewölb ein blauer Himmel von Sapphiren, mit Karfunfeln ge 
ftirnt, die felbft in dunkler Nacht erglänzen. Dazwiſchen ziehen, durch 
verborgne Kunft, die goldne Sonne und ber filberne Mond, die fieben 
Tageszeiten zum Geſang anzeigend. Der Eſtrich ein kryſtallnes Meer; 
wie unter dünnem Eiſe, fieht man Fiſche und Meerwunder ſich 

1 [Bgl. S. Boiſſeree, Über die Beſchreibung des Tempels des heiligen 
Grals. Münden 1834. 4 9) - 
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belämpfen. Die Mauern von Smaragd, darauf golbne Bäume, mit 
Bögeln beſetzt. Tie Bogen mit Reben durchflochten, die über das Ge 
ftübl herabhängen. Dichtbelaubt, aus Gold, find diefe Neben, Roſen 
und Lilien dazwiſchen. Erhebt fi ein Wind, fo erklingen die Blätter, 
ala ob taufend Fallen mit goldnen Glödlein ſich aufſchwängen. Engel: 
geftalten wiegen fih auf den Reben. An Wänden und Pfetlern Bilder 
der Evangeliften und Zmölfboten, der Propheten unb der Heiligen. 
Nirgends fpannenbreit im Tempel ungeihmüdt. Die Fenſter, ftatt 
Glaſes, Berylle; auf ihnen, daß nicht der Glanz das Auge verleke, 
Bilder aus farbigem Geftein, nach welchem die Sonnenftrahlen fich 
färben. Entbehrlich ift zwar der Fenfter Helle, Überfluß an Licht geben 
die edeln Steine, deren Glanz das lichte Gold entzündet. Golbne 
Kronen mit leuchtenden Kerzen hängen berab, darob je fpeereshoch ein 
Engel, ala wollt’ er die Krone in die Küfte führen. Auch auf Kanzeln 
und Mauern tragen viel Engel Kerzen. Engel, mittelft verholner Bälge, 
geben zum Geſang der Priefter ſüß Getöne. Welche Stimme im Tempel 
ertönt, durch die edle Art ver Steine, die Weite und Höhe des Raums, 
wird her Widerhall in hellem Tone verlängert, wie wenn im Walde 
Droelllang ertönte. Der größern Chöre einer ift dem heiligen Geiſte 
geweiht, der Patron über all den Tempel ift; der nächſte babet der 
seinen Mutter Gottes, der dritte dem Johannes, die folgenden den 
übrigen Zmölfboten. Bor jevem Chor zwo golbne Gitterthüren, innen 
berrlich gezierte Altäre, darauf Balfamfeuer brennt. In der Mitte des 
Tempels aber fteht ein überreiches Werk, diefen im Kleinen daritellend, 
jedoch nur mit Einem Altar; bier ſoll der Gral bewahrt werden, wenn 
er ſich nieverlaflen wird. In dreißig Jahren ift ver Bau vollbracht. 
Ein Biſchof mweiht Tempel und Altäre; da führt der Engel den Gral 
in die Zöftliche Zelle, die ihm bereitet ift (Tit. Cap. 3 und ber An- 


fang von Cap. 4). An jedem Charfreitag ſchwingt ſich fortan eine 


glänzend weiße Taube vom Himmel und legt auf den Gral eine kleine, 
weiße Oblate, davon der Stein jeine Wunderkraft empfängt (Parc. 
14020— 41). - 

Als Titurel das Werk vollendet, hat er vierhundert Jahre Gott 
gedient und ift nach der Geftalt, ala wär’ er noch nicht gegen vierzig. 
Jetzt ift am Gral die Schrift zu lefen, Titureln ſei ein Weib erlaubt, 
Richoude, die reine Königstochter aus Epanten. Aus großer Demuth 
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ift er bis daher nicht Ritter worben, jebt, an einer Hochzeit, läßt der 
Süngling, der vierhbundertjährig Haupt trägt, ſich zum Schwerte jegnen. 
Er wählt fih aus Richoudens Gefolge zweihundert Schildgefährten, mit 
denen er ferner dem Gral gegen Feinde dienen will. Ein engelgleiches 
Geſchlecht entiprießt aus diefer Ehe. Die Söhne der Könige werben, 
einen At des edeln Stammes zu gewinnen. Am Gral findet man ſtets 
die Namen derjenigen gefchrieben, die er aus allen Landen zu feinem 
Dienfte wählt, Mägblein und Knaben. Arme und Reihe freuen fid, 
wenn ihr Kind dorthin gefordert wird, wo reines, feliges Leben und 
bimmlifcher Zohn feiner wartet. Die Jünglinge erwachſen dort zu der 
ritterlichen Brüderſchaft (P. 14040) der Templeifen. Mit dem Wappen 
bes Grals, der weißen Taube, bezeichnet, reiten fie aus und befämpfen 
Jeden, der die heilige Wildnis zu betreten wagt. Die Yungfraun aber 
treten in das Gefolge der reinen Urepanfe, Titurels Entelin, die zuerft 
und allein gewürbigt tft, den Gral zu berühren. Die goldne Krone im 
gelodten Haar, leuchtend wie der aufgehende Tag, tritt fie im Geleit 
ihrer Jungfraun daher und trägt den heiligen Etein zum Königsſaale, 
wo er die Fülle irdiiher Gaben jpendet. ! 


Amfortas. 


Mitten in folder Herrlichkeit fommt ſchwerer Sammer über die 
Genoſſenſchaft des Grals.? Schon hat Titurel, ala ihm vor großem 
Alter der Speer entjanf, die Krone feinem Sohn Frimutel übertragen. 
Als diefer einem Lanzenftoß erlegen, folgt fein Erftgeborner, Amfortas 
(B. 7462—7. 14151—8). Jedesmal ift am Grale zu Iefen, mer als 
König walten fol. Gepriefen an Echönheit und ritterlicher Kraft find 
Amfortas und fein Bruder, der fchnelle Trevrezent, der das Wild im 
Eprung ereilt (Tit. 25b, 4. 10). Aber beide menden fich meltlichen 
Dingen zu. Wer dem Grale dient, fol auf Weibes Minne verzichten. 
Der König allein darf fich vermählen, wie bes Grals Infchrift ihn 


I Barc. 14042 — 65. 6994 — 7009. 24176— 92. 24271. 14243 —49. 
14730—5. 42—78. 24402—10. 14971—85. 24313—21. 24409 f. Die Yung- 
fraun pflegen des Grals, die Nitter hüten ihn (Parc. 14730—5). 

2 Barc. 7469. 
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anweiſt; die Andern nur dann, wenn der Gral ſie als Gebieter herren⸗ 
loſer Länder ausſendet (P. 14274—7). Die Brüder kehren ſich nicht 
an dieſes Gebot. Verftohlen zieht Trevrezent auf NRitterfchaft, fein 
Bruder felbft giebt ihm die Mittel, fich mit Knappen und andrer Aus- 
rüftung zu verſehen. Sin den drei Theilen der Erde fährt er umber, 
turniert und fämpft mit Chriften und Heiden, im Dienft einer fchönen 
Frau (P. 13654— 75. 14779— 902). Auch Amfortad, der König, 
dient der Minne eifriger, als dem Grale (P. 14250—93. 24369-—74. 
Ti. 87a, 1) Er glüht für Orgelufen von Logrois, Gemahlin des 
Herzogs Zidegaſt, von fo leuchtender Schönheit, daß bei ihr, auch 
ohne Kerzen, nimmer Nacht wäre. 1 ft gleich feine Liebe hoffnungslos, 
doch läßt er nimmer ab, in ihrem Dienft Speere zu brechen und Schilde 
zu durchbohren (Tit. 866, I v. u. — 88a, 6. 8956, 1 v. u. 99a, 
4f. 110a, 1. 238a, 5—8). Indeſs wird der Herzog, Drgelufens 
Gemahl, mit dreien feiner Ritter, von dem ftolgen König Gramoflanz 
erichlagen, der nie anders als mit Mebreren kämpft. Vergeblich bietet 
der Mörder ihr Krone und Land (P. 18105—12). Fortan läßt fie ihre 
Schönheit nur leuchten, um dem Erichlagenen einen Rächer zu eriveden. 
Sn einem Gehölze bei Logrois, wo Olbäume und Reben, Feigen und Gra- 
naten üppig ertvachfen, am Rand einer Quelle, die aus dem Felſen fchießt, 
ertvartet fie den Kämpen, der durch blutige Race ihre Hand und ihr 
Herzogthum gewinnen will. Manchen fendet fie fo in den Tod. Am: 
forta8 aber, ihr eifrigiter Diener, erſcheint nicht; ſchon hat ihn die 
Strafe feiner Verfündigung am Gral erreicht (P. 14102 — 15. Tit. 
23554, 9— 11). Eines Heiden vergifteter Speer hat ihn getroffen. 
Blei und Traftlos, das Speereifen im Leibe, kommt er beim. Ein 
Arzt Holt es aus der Wunde, aber vom Gift eitert diefe fort und fort. 
Sie tragen den König vor den Gral; das ift fein gröftes Leiden, daß 
fie ihn nicht fterben laflen (P. 23521 — 79. 23767 — 76). Was man 
der Heilbücher Tieft, von Mitteln gegen Schlangengift, nirgends iſt Hülfe 
zu finden. Wafler aus den vier Parabiejesftrömen, Blut des treuen 
Pelikans, das Herz des Einhorns und der Karfunkel unter feinem Horne, 
die Wurzel, die aus Dradenblut erwächſt, Nardenfalbe, Theriak, 
Rauch von Aloeholz, nicht? von allem mag frommen, wenn mit ber 


i Rarc. 19071. 
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Sterne Wiederkehr und des Mondes Wechſel die Schmerzen fih er 
neuen. Nur der Speer jelbft, in die Wunde gelegt, giebt eintge Lin: 
derung (P. 14294—429, 14454—9. 14613—51. 704—19. 736—8). 
Nicht reiten noch gehn, nicht ftehn noch Tiegen kann der Kranfe, er 
lehnt nur, ohne zu fihen (PB. 7473—5. 23757 f. 14652 —5. Tit. 
284a, 4). Dft trägt man ihn, damit die Wunde fich erlufte, zum 
naben See (Brumbane); das heißt er feinen Waibetag. Dort lehnt er 
im Schiff, als ftellt! er den Fiſchen nah. Davon wird geſagt, er jei 
ein Fiſcher (B. 14657—68). 

Als Trevregent des Bruders Leiden fieht, da wirft er fich nieder 
und gelobt Gott, nicht mehr Nitterfchaft zu üben. Er verſchwört Fleiſch, 
Wein und Brot (P. 14331—9). Fortan lebt er als Einfiebler in 
einer Felshöhle (Fontane la falvatihe, PB. 7995—9. 13497 — 512. 
13605 — 8), von Wurzeln und Kräutern ſich nährend (P. 14478 
—504. 14965 f.): 

Wehklage ertönt in der Burg des Grals; hülflos der König, fein 
Schirmer bes Heiligthbums, ſeit auch Treoregent vom Schiwerte gefchieden 
(PB. 1434055). Manch Gebet wird vor dem Gral verrichtet, an dem 
eines Tags geichrieben fteht, ein Ritter werde fommen, frage diefer 
vor der erften Nacht unaufgefordert nach dem Grunde deſſen, mas er 
ſehe, jo fol Amfortas genefen und ber Ritter König fein (P. 14430—53). 


Sigune. 


Zwei Maulthiere tragen durch unwegſamen Wald eine Bahre, 
darauf die Leiche eines Jünglings liegt, durch köſtlichen Balſam friſch 
und blühend erhalten. Ein Ritter, mit dem Wappen des Grals, treibt 
die Maulthiere. Hinter der Bahre geht eine ſchöne Jungfrau, traurig 
und bleich, nur der Mund noch leuchtet in voller Röthe (Tit. 249a, 7). 
Es ift Sigune, vom königlichen Stamme des Grals. Ihre Mutter, 
Schoiſiane, die ältefte Schweſter von Amfortad und Trevrezent, mit 
Kyot, dem Herzog von Katelangen (Catalonien), vermäblt, ift an ber 
Geburt des Töchterleins geftorben und im Schmerz darüber bat Kyot 
der Welt entjagt (B. 14232— 43). Das verwaiſte Mägplein iſt bei 
ihrer Muhme, der Fürftin von Waleis, erzogen worden, zugleich mit 
Schionatulander, dem Erben von Graswaldan (Graifivaudan in der 
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Dauphine). Frühe zarte Minne ift zwiſchen diefen Zöglingen erblübt, 
und als Sigune den Süngling gemahnt, unter Schildesdache müß er 
fie verdienen, da ift fein Leben fortan eine fiegreihe Nitterfahrt in 
Morgen: und Abendlanden, bis er im Zweikampf mit Orilus von La 
Iander vom Speere des Gegners töbtlich getroffen wird. Hier zieht nun 
Sigune mit dem Leichnam des Geliebten. 

Unfern der Burg des Grals breitet fi in der Wildnis eine 
Linde. Auf diefer will Sigune mohnen, das Haupt des Todten im 
Schooße haltend. Die Turteltaube kieſet fich den bürren Zeig, wenn 
fie ihr Lieb verloren; Sigune fett fi auf belaubten Aften, damit die 
Eonne nicht das Hare Antlit und den Rofenmund des Theuern fälbe. 
Lichtgrün, dem Laub der Linde gleich, ift er gekleidet. Endlos ertönt 
nun Eigunens Klage durch die Wildnis: „D Pelikan,! könnt' ich, wie 
du, das Leben aus meiner Bruft verblutend, den Todten neu beleben! 
Hätt' ich den füßen Ton der Nachtigall, die mit Sang ihre Eier zu 
Leben bringt, entzwei gefungen würde mein Haupt. Hätt' ich bes 
Löwen Stimme, der feine tobtgebornen Kinder ind Leben ruft, jung: 
fräulich zarte Stimme ließ ich gerne, dich, Liebfter, zu eriweden. Hätt' 
ih des Straußes Art, der mit den Augen brütet, nimmer würden 
meine Augen von bir gewendet, bis der deinen Blick lebendig mir ent: 
gegen leuchtete.“ So jammert fie den Abend und den Morgen; fie 
wirft fi) vor, daß fie ihm nicht ohne fo ftrengen Dienft ihre Minne 
gegeben, jebt minnet fie den Todten (P. 4207. 13007). Wan jagt: 
„Die Frauen haben langes Haar und kurzen Muth”; wie lang Sigu: 
nens braune Haare wallen, doch ewig treu ift ihr Gemüth (Tit. 
25a, 1. Tit. Cap. 35. Bl. 250 ff. PB. 4106—215. 7406-607). 

Sieden Samftag (P. 13095 — 102) wird Sigunen Speife vom 
Gral gebradht; doch ift Wehklage ihre halbe Koft, ihr Wachen und 
ihr Schlaf (Tit. 26056, 6).- Einft wird fie von ihrem Vater Kyot 
und andern ihren Verwandten beſucht. Die Klage bat ihr die Augen 
geichwächt, jo daß fie die Freunde nicht gleich ertennt. Sie bietet 
dem Bater alle Ehre, doch fteigt fie nicht von ber Linde, denn 
nimmer läßt fie ded Todten Haupt von ihrem Schoofe. Die Freunde 
fimmen ein in ihre Klage; die fie tröften wollten, muß ihnen Troft 


1 BgL Altdeutſche Dichtungen von Meyer und Mooyer S. 70b. 
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Tagen. Drei alte Helden und eine blühende Jungfrau, des Kummers 
noch ungewohnt, fiten die Nacht hindurch, in Klage wetteifernd, mit 
Sigunen auf den Alten ver Linde. Die Vögel erheben ihren fröhlichen 
Morgenfang, aber wenig achten jene darauf. Am dritten Morgen 
jcheiden die traurigen Bäfte (Tit. Cap. 37. BI. 261 ff.). 

Fünf Jahre Schon hat Sigune auf der Linde gewohnt: da bedenkt 
fie, daß Echionatulander, noch fterbend, ihr Gebet, ftatt Klage, ange: 
rathben. Sie läßt fi im Wald eine Klauſe bauen, über einem 
Haren Duell, der dadurch hin fließt. Hier läßt fie fi vermauern. 
Wer an das Fenfter tritt, kann fehen, wie die bleihe Jungfrau, in 
grauem Kleide, den Pialter in der Hand, über dem Sarge bes 
Geliebten niet. Ein Heiner Edelſtein an ihrem Finger, das Braut: 
Hleinod ihrer unvergänglichen Minne, ſchimmert durch dieſe Dämmerung 
(PB. 12976—13145. Tit. Cap. 38). So findet man fie eines Abenbs 
im Gebete verjchieden. Sie wird zu ihrem Freunde befargt. Da ſieht 
man recht die Treue biejer beiden, aus dem Sarge winden fich zwo 
Neben, die ihnen aus dem Munde wachen und body oben, nie ver: 
grünend, fich verflehten (Tit. Cap. 40. Bl. 28356. 5— 284 a. 8. 
P. 2403660). 


Barcival. 


-  Herzeloive, des Königs Amfortas zweite Schweiter, mit Gamuret 
von Anjou vermählt, wird einft, als fie um Mittag entichlummert, 
von angftuollen Träumen gequält. Unter Donnerftralen und Feuer: 
regen ſchwebt fie in den Lüften; dann jäugt fie einen Drachen, der 
ihr das Herz aus dem Leibe bricht und davonfliegt. Laut ruft und 
jammert fie im Schlafe; ihre Jungfraun fpringen herbei und mweden 
fie. Da fommt ein Knappe auf den Hof geritten; aus fernem Morgen: 
lande bringt er den blutigen Speer, davon Gamuret den Tod erlitten. 
Aus ihrem Lande zieht die Witwe, mitten in wüſtem Walde läßt 
fie reuten und bauen. Nicht der Blumen und Kränze wegen hat fic 
den Wald erwählt. Ihren jungen Sohn, Parcival, deilen fie im 
Sammer genejen, will fie in ver Eindde vor Nitterfchaft behüten, die 
dem Vater verberblih mar. Nichts darf vor ihm von Nittern je 
verlauten. 

Schon aber fchneidet der Knabe fi) Bogen und Bolze, womit er 
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Bögel ſchießt. Hat er einen getroffen, der zuvor mit lautem Schale 
fang, da meint er und rauft fi) die Haare. Wenn er fich morgens 
am Strome wäfcht und über ihm ver Vögel Eang ertönt, da behnet 
ihm der fühe Laut die junge Bruft. Zur Mutter Täuft er meinend, 
doch er kann nicht fagen, mie ihm geichehn. Sie geht der Sache 
nach, bis fie ihn nach dem Schalle der Vögel laufchen fieht. Da wird 
fie inne, daß von diefer Etimme ihres Kindes Bruft erfhmillt. Sie 
ahnt die Negung, die zu kühnen Thaten treibt. Da beißt fie bie 
Vögel fangen und mwürgen, doch Parcival erbittet ihnen Frieden 
(B. 3474—542). 

Die Mutter lehrt den Eohn das Lichte von dem Finſtern unter: 
ſcheiden. Lichter, denn der Tag, ift Gott. Als nun Pareival, ber 
mit dem Wurfipieß Hirſche jagt, einit im Walde mehrere Ritter 
im glänzender Rüftung daberfprengen fießt, hält er jeden für einen 
Bott und fällt auf die Kniee nieder. Bon ihnen erfährt er, daß fie 
Ritter feien und daß der König Artus Nitters Orden ertheile Oft 
beifcht er nun von der Mutter ein Pferd, um zu Artus zu reiten. 
Sie fann nicht verfagen, ſchneidet ihm aber Kleider zu, wie närrifche 
Zeute fie tragen, damit er, durch üble Behandlung gefchredt, bald 
umfehre. So beginnt der wunderſchöne Jüngling in ſchmählicher Tracht 
feine Fahrt. Die Mutter aber, als fie ihm nicht mehr fieht, fällt zur 
Erde und ſtirbt vor Jammer. 

Mancherlei Abenteuer hat Parcival, indem er die Lehren der 
Mutter allzu wörtlich anwendet. Doc gelangt er bis nahe vor die 
Stadt Nantes, wo König Artus Hof hält. Hier begegnet ibm ein 
Ritter von blanker Hautfarbe und rothen Haaren. Roth ift auch fein 
Roſs, roth fein Harniſch, fein Wappenkleid, feine Roſsdecke, feuerroth 
Schild, Schwert und Speer. Es iſt der kühne Ither, der rothe 
Ritter genannt, einſt Trevrezents Knappe. Auf der Hand trägt 
er einen goldnen Becher, den er Ted von Artus Tafelrunde weg⸗ 
gerafft, jo daß der Wein in der Königin Schooß vergofien warb. 
Reiner von den Rittern der Tafelrunde bat e8 gewehrt; hier erwartet 
er, ob fie mit Kampfe den Becher ihres dürſtenden Königs zurüdholen. 
Diefes beißt er Parcivaln am Hofe melden. Der: Süngling reitet in 
die Stabt, tritt vor den König, meldet die Botfchaft und bittet, daß 
Artus ihn zum Nitter made. Der König verfpricht es und will ihn 
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köſtlich dazu ausftatten. Parcival aber verlangt feine Gabe, als vie 
Rüftung des rotben Ritters, die er felbit ſich holen will. Zögernd 
gewährt der König und Parcival reitet wieder hinaus. Als er an ber 
Zaube vorbeilommt, worauf die Königin mit ihren Frauen fit, ba 
lacht die fchöne Cunneware, die niemals lachen wollte, bis fie dem 
geliehen, dem der höchfte Ruhm befchieven fei, da fpricht der ſchweig⸗ 
fame Antanor, der nimmer reden wollte, bevor Cunneware geladıt. 
Beide werden von Key, des Königs mürriſchem Senejchall, gefchlagen, 
der darüber zürnt, daß dem Knaben geboten werbe, mas jo manchem 
ehrenwerthen Ritter verfagt blieb. Bei Ithern angelangt, forbert Par⸗ 
ciwal des Ritters Roſs und Harniſch, greift ihm raſch nach dem 
Zaume, und als Ither mit dem Echaft ihn blutig ſchlägt, fchleubert 
er den Wurfipieß nach des Gegners Haupte. Ither fällt tobt zur 
Erde, jein Blut röthet die Blumen. Parcival reitet auf dem Roſs 
und in der Rüftung Ithers, die er über die Thorenkleider anlegt, 
bon dannen und beißt binfort felbit der rothe Ritter. Den Goldbecher 
fenvet er dem König. 

Schwer gewappnet reitet Pareival den Tag entlang, fo meit das 
treffliche Roſs rennen mag. Gegen Abend erblidt er eine Turmfpige, 
und als noch mehr Türme ericheinen, meint er, fie wachien hervor, 
von Artus gejät. Gurnemanz von Grabarz, ver fürftlihde Wirth 
diejer Burg, fit vor derjelben im Schatten einer breiten Linde. Der 
Süngling, dem die Mutter empfohlen, dem Rathe grauer Männer zu 
folgen, verlangt fogleich den Rath des graugelodten Fürſten. Diefer 
wirft von feiner Hand einen Eperber empor, der fi, mit goldner 
Schelle Hingend, ein fchneller Bote, in die Burg fchwingt. Alsbald 
kommen Junkherren, die den Gaſt in die Burg führen. Kaum ift er 
vom Nofje zu bringen, ein König hieß ihn ja Ritter fein. Die Junk⸗ 
bern entiwappnen ihn. Der Wirth felbit verbindet ihm die Wunden, 
die er von Ither empfangen. Väterlich pflegt der Greis des Jüng⸗ 
lings, giebt dem rathbebürftigen (P. 5096) weiſe Rathichläge, lehrt 
ihn Sitte und ritterlihe Kunft. Nach vierzehn Tagen zieht Parcival 
weiter, der Thorenkleiver und der kindiſchen Thorheit ledig. 

Er fommt in die Stadt Belrapeire, die durch Belagerung ausge: 
bungert ift. Gebieterin des Landes ift die Königstochter Condwira⸗ 
wurd, deren Minne der König von Brandigan mit Gewalt eriwerben 
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wil. Sie blüht, wie die junge Rofe, die im Morgenthbau, weiß und 
roth, aus der Knoſpe bervorglänzt (P. 5581). 

Sn ftiller Nacht tritt fie in Parcivals Terzenbelles Gemad und 
Hagt ihm mit Thränen ihre Noth. Der junge Held befiegt im Zwei⸗ 
fampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die Stabt und 
gewinnt die Hand ter jungen Königin. Unjchuldige Minne führt diefe 
Beiden zufammen; Condwiramurs geht am Morgen als Jungfrau 
hervor, obgleich ſie nach Frauenfitte ihr Haupt bindet. 

Bald verläßt Parcival ſeine Frau und ſein neues Land. Die 
Sorge um ſeine Mutter und der Drang nach Abenteuern läßt ihn 
nicht raſten. Am erſten Tage ſchon reitet er ſo weit, daß ein Vogel 
es mit Muh' erflogen hätte. Abends kommt er an einen See, wo 
Maidleute, geantert haben. Einer lehnt traurig im Schiffe, der fo 
reihes Gewand trägt, als dienten ihm alle Lande. Ihn befragt Par: 
cival um Herberge. Auf dreißig Meilen, ift die Antwort, fei ten 
Haus zu finden, als eines dort um den Fels. Parcival reitet, wie 
ihn der Mann gewiefen. Er fommt zu einer feften Burg, mit vielen 
Türmen, mo er auf fein Verfihern, daß ihn der Fiſcher ſende, wohl 
empfangen und beivirthet wird; die Traurigen find mit ihm frob. Er 
wird in eimen berrlihen Saal geführt; hundert Kronen hängen bier, 
mit Kerzen beftedt. Holz von Aloe brennt auf drei marmornen 
Seuerftätten. An der mitteln ruht auf einem Spannbette der kranke 
Birth des Haufes, in koſtbare Pelze gehüllt, auf dem Haupt eine 
Zobelmütze, deren Knopf ein lichter Rubin. Der Kranke heißt ben 
Saft ſich zu ihm feßen: viele Ritter fiten umber. Ein Knappe [pringt 
zur Thür berein, einen Speer tragend, an deſſen Schafte Blut herab: 
läuft. Laute Webllage erhebt fih. Als der Epeer all um getragen 
ift, verläßt der Knappe den Saal. Wieder öffnet fih eine Thür, 
eine lange Reibe fchöner Jungfraun, in Scharlady und Sammt gekleidet, 
Blumentränze in den Haaren, zieht herein; fie tragen koſtbares Geräth: 
goldne Leuchter mit brennenden Kerzen, zween Stollen von Elfenbein, 
eine Tafel von burchfichtigem Steine, die vor dem König auf die Stollen 
nievergefeßt wird, zwei filberne Mefler, fchärfer denn Stahl, die fie auf 
den Tiſch legen. Zuletzt eine Jungfrau mit goldner Krone ; ihr Antlig 
leuchtet, man glaubt, es wolle tagen. Auf grüner Seide trägt fie die un- 
Ihäkbare Himmelsgabe, den Gral. Bor ihm werben fechs Gläfer mit 
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brennendem Balfam getragen. Eie feßt den Gral vor den König und 
ftellt fi in die Mitte ihrer Gefpielen. An hundert gebedten Tafeln 
fiten die Nitter, vier an jeder. Auf Heinen Wagen wird golbnes 
Geſchirr herbeigeführt. Hundert Knappen dienen vor dem Gral, jeder 
verfieht eine Tafel; nad mas fie die Hand bieten, von Epeife ober 
Getränt, das fpendet der Gral in Schüffel und Napf. Am Echluffe 
des Mahls beichenft der Wirth‘ den Gaft mit einem herrlichen 
Schwerte, das er felbjt in gefunden Tagen geführt. Als die ung: 
fraun wieder mit dem Gral hinausgehn, ſieht Parcival durd die 
Thür auf einem Ruhbette den fchönften alten Mann, ben er je 
gefehen ; weißer, denn Duft, tft der Greis (Titure). Wohl bat 
Parcival das Wunder alles beachtet, doch fragt er nicht; fein Lehrer 
Gurnemanz hat ihn vor unbeicheidener Frage gewarnt: nocd glaubt 
er ohne Frage alles zu erfahren. Als er aber Morgens, nach ſchweren 
Träumen, erwadit, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Auf 
dem Fußteppich liegt feine Nüftung, bie er felbft anlegt. An ber 
Treppe ſteht fein Roſs angebunden, Schild und Speer dabei. Wir: 
gends ift jemand zu ſehen noch zu hören. Zerftampft ift das Gras 
auf dem Burghof. Durch das offne Thor reitet Parcival hinaus, 
Schnell wird die Brüde hinter ihm aufgezogen unb ein Sinappe ruft 
ibm Sceltworte nad. Er verfolgt die Epur der Huffchläge, doch fie 
theilt fi) und bald verliert er fie ganz. Da hört er die Flagende 
Etimme einer Frau; es tft Eigune auf der Linde. Sie erflärt ibm, 
was er gefehen und was er verjäumt. 

Zweierlei Eorge erfüllt Parcivals Eeele, der Wunſch, den Gral 
wieder zu finden, und die Sehnſucht nach Condwiramurs. Eines 
Morgens, als er durch den Wald reitet, iſt friſcher Schnee gefallen. 
Ein Falke jagt vor ihm eine Schaar wilder Gänſe auf. Eine iſt im 
Fluge getroffen und aus ihrer Wunde fallen drei Blutstropfen auf 
den Schnee. Wie das Blut den Schnee röthet, wie der Schnee das 
Blut mit Weiße miſcht, das mahnt den Ritter an die blühende 
Farbe der Geliebten. „Condwiramurs, hie liegt dein Schein“, ruft 
Parcival aus; unverrückt hinſchauend, verſenkt er ſich in Gedanken. 
Mit aufgerichtetem Speere hält er, wie ſchlafend, zu Roſſe. Unfern 
dieſem Ort iſt König Artus mit den Helden der Tafelrunde gelagert. 
Ihnen wird gemeldet, daß im Wald ein Ritter kampfbereit halte. 
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Zween der Ungeftümften, Eegremors und Key, der Senefchall, reiten 
nady einander hinaus, ibren Speer an ihm zu breden. Drob 
worte, ſelbſt Schläge mit dem Schaft meden ihn nicht, bis eine 
Wendung feine Rofjes, ein Stoß des Gegners ihm die Blutstropfen 
aus dem Blide bringen; jo zur Befinnung kommend, fällt er Beide. 
Der Seneihall briht vom Sturz einen Arm und ein Bein, zur Ber: 
geltung, daß er einſt Cunnewaren geihlagn. Der Dritte, der 
geritten kommt, ift der freundliche Gawan; auch er ruft den Träu: 
menden vergeblich an. Doch er kennt felbft die Kraft ber Minne, er 
merkt, wohin Parcivald Augen ftehen, und wirft ein feines Tuch 
über die Blutmale. Da verfchwindet Condwiramurs, und Parcival 
reitet mit Gawan zu den Gezelten. Längft ift die Tapferkeit bes 
rothen Ritters kundbar geivorden; er wird in bie Geſellſchaft ber 
Tofelrunde aufgenommen und Gawan tft binfort fein treufter Freund. 

Als nun in aller Freude Ritter und Frauen bei Tiiche ſitzen, 
fommt auf einem hohen, fahlen Maultbier, mit Zoftbarem Reitzeug, 
eine Zungfrau daher getrabt, um deren Minne noch wenig Speere 
gebrochen worden (P. 9360). Ihre Augen gelb, wie Topafe, ber 
Mund weit hinein blau, gleich einer Biole, eine Hundsnafe, ziveen 
ipannenlange Eberzähne, Ohren wie eines Bären, Nägel, wie Löwen⸗ 
Hauen. Sie trägt einen Mantel, blauer, denn Lafur; ein Pfauenhut 
hängt ibr am Rüden, doch hätt’, auch ohne Hut, ihrer Affenbaut die 
Sonne nicht gefchadet; über den Hut fchwingt ſich ein ſchwarzer Zopf, 
Ind, wie Schweinshaare, bis auf das Maultbier herab. In der 
Hand führt fie eine Geiſel mit ſeidnen Schlingen, der Stiel von 
Rubin. Es ift Cundrie, die Dienerin des Grals, von der Mohren⸗ 
lönigin Secundille dem Amfortas geichentt. So häßlich fie ift, jo 
getreu und weile. Sie bringt Sigunen Speife vom Gral; fie ift aller 
Sprachen kundig und des Laufs der Sterne. Diefe nun kommt in 
den Kreis geritten und hält vor dem König Artus. „Tafelrunde ift 
entehrt,“ ruft fie, „ein Schlechter fit daran.” Dann reitet fie vor 
Parzivaln: „Schmach deinem lichten Schein und deinem mannlichen 
Wuchs! Ich dünke dir mifögeftalt und bin fieblicher doch, denn du. Sage 
mir, als ber traurige Fiſcher, troftlos, vor dir faß, warum haft du ihn 
nit von Seufzen erlöft? Ungetreuer Gaft, bat deines Wirthes Noth 
dich nicht erbarmt? Er gab dir ein Schwert, das du nie verdient, du 
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ſaheſt den Gral vor dich tragen, faheft fchneidend Eilber und blutgen 
Speer und haft feine Frage getban. Daß die Zunge dir aus dem 
Munde fiele! Eine Frage hätte dir mehr gewonnen, denn alles 
Erdengut. Eiech bift du nun an Ehre, kein Arzt mag dich heilen. O 
web, daß Herzeloivend Eohn an Preife fo geſunken (missevarn)! 
D Montfalvatfih, Ziel des Jammers, meh, daß dich niemand tröften 
will!“ Veſtürzung und Trauer herrſcht im SKreife; Cundrie, felbft 
weinend und hänberingend, reitet hinweg. Parcival aber, der Welt 
zum Epotte geworben, fagt ſich von ber Tafelrunde los und zieht von 
dannen, an Gott verzweifelnd (P. 9292—520. 2332588). 
Manches Land hat der junge Helb beftrichen, zu Roſs und zu 
Schiffe, manden Ritter im Lanzenbrechen gefällt, manch heiße Schlacht 
rühmlich mitgelämpft (P. 12955 — 68). In Kirchen oder Münftern, 
wo man Gottes Preis verfünbet, wird er nie gefehen, nur Kampf 
und Etreit fucht er (P. 13757). Einft liegt morgens ein dünner 
Schnee, ald Parcival in einem großen Walde reitet. Eine fromme 
Schaar zieht daher, baarfuß, in grauen, rauhen Röcken. Boran ein 
alter Ritter mit grauem Bart, ſchönem und lichten Antlig, mit ihm 
feine Frau, dann feine Töchter, zwo liebliche Jungfraun; ihr Mund, 
troß des Froftes roth und heiß, flimmt wenig zum Ernfte des Tages; 
nebenher laufen zierlihe Frauenhündlein; Ritter und Anappen, bemü- 
tbigen Gangs, folgen nad. Parcival, deſſen Nitterfhmud dem Ge: 
wande der Waller gar ungleich fteht, lenkt fein Rofs aus dem Pfabe. 
Der graue Ritter beflagt ihn, daß er an fo heiligen Tagen in vollem 
Harnifch umber reiten müfle „Was fümmern mid“, erwidert Parci⸗ 
val, „des Jahres Anfang, der Wochen Zahl, der Tage Namen? 
einft dient’ ich Einem, der heißt Gott; feine Hülfe ward mir gepriefen, 
Schmach, für Hülfe, bat er über mich verhängt.” Da mahnt der 
Greis den Zieifler, daß heute der Tag fei, des alle Welt mit Seufzen 
fi freuen möge, der Tag, an dem Gottes große Treue jo bülfreich fi 
erzeigt, daß er für unfre Schuld am Kreuze geftorben. Er räth Parzi⸗ 
valn, auf der Spur, die er getreten finde, nad) der nahen Wohnung eines 
heiligen Mannes zu reiten, zu bem er felbft heute, wie jeben Char: 
freitag, eine Gottesfahrt gethan. Die Töchter meinen, den jungen 
Nitter müfle im eifernen Harnifch frieren, beffer würb’ er zu den Zel: 
ten ihres Vaters gewieſen. Parcival aber fcheivet von ihnen, fein 
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Her; ift bewegt, er denkt wieder an feinen allmächtigen Schöpfer; dem 
Roſſe läßt er die Zügel hängen: ift heute Gottes Hülfetag, fo helf' er 
und weile den rechten Weg! Das Roſs gebt wirkli der Höhle zu, 
wo Trevrezent fi zum Simmel bereite. Am Feuer des Einſiedlers 
erwarmt Parzival. Er lernt in Trebregent feinen Oheim kennen, 
erfährt von ihm die Wunder des Grals und die Gelchichten von Titu- 
rels Geſchlecht; auch den Tod feiner Mutter vernimmt er, und wie er 
felbft der Drade war, den fie gefäugt. Yünfzehn Tage verweilt er 
und empfängt des Oheims heilige Lehren. Kräuter und Wurzeln, aus dem 
Schnee gegraben, find ihre magre Speife, und doch warb Parcival nie 
jo Löftlich bewirthet; an der Seele genefen, mit neuem Vertrauen auf 
Gott, verläßt er die Höhle (P. 13310— 15012. 22166— 70). 

Yünf Jahre ſchon ift Parcival nad dem Gral umbergeftreift (P. 
23883). Wieder figt er am Tiiche des Königs Artus und abermals 
fommt Cundrie angeritten, in ſchwarzem Mantel, mit golbnen Tau: 
ben, dem Wappen des Grals. Noch unerkannt, fällt fie zu Parcivals 
Füßen und fleht weinend um feine Huld. Dann wirft fie ihr Hauptge: 
bände von fi und verkündet die freudige Botfchaft, daß Parcival 
durch die Schrift am Grale zum Herm desſelben berufen ſei. Segen? 
reich preift fie den Stand der Geftirne. Freudethränen fließen aus 
Parcivals Augen; er macht fi) mit Eundrien auf den Weg nach Montfal: 
vatich (P. 23263—403). Eine Schaar von Templern, bie ihnen im 
Walde begegnet, ſpringt von den Rofien und empfängt mit abge: 
bundnen Helmen den neuen König. Ein Segen däucht ihnen jein 
Gruß. Es ift eben die Zeit, da des Amfortad Schmerzen fich erneuen. 
Duftende Würzen find umbergeftreut; das Aloefeuer brennt; mit. ben 
ebelften Steinen, von heilender Kraft, ift das Bett befät; doch nichts ' 
Iindert die Dual. Da erfcheint Pareival; ihn fleht Amfortas um das 
Eine, daß der Gral fieben Nächte und acht Tage aus feinen Augen 
gerüdt bleibe. Parcival aber wirft ſich breimal vor, dem Grale nieder 
ind betet, daß die Noth des armen Mannes ende. Plötlich kommt ein 
herrlicher Glanz über den Kranken; in blühender Schönheit erhebt er ſich 
vom Siechenbett. Nitterlich bricht er wieber manchen Epeer im Dienfte bes 
Gral, nicht um Frauengunft (P. 23520806. 24620—3. 24486—515). 

Bon Cundrien hat Barcival au das vernommen, daß Condwi⸗ 
ramurs ihm Zwillingsſöhne geboren habe (P. 23355—62). Schon ift 
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nach ihr gefendet und Parcival reitet ihr entgegen. Am frühen Mor: 
gen kommt er zu ber Aue, wo fie gelagert ift. Als er in ihr Gezelt 
tritt, fchläft fie noch, neben ihr die beiden Kinder. Freudig fpringt fie 
auf und umfängt den Gemahl. Zürnen jollte fie, aber fie kann nidt. 
Es ift diefelbe Stelle, wo einft Blut und Schnee ihm den Einn ent: 
rückt. Hier ift wieder beides, doch nicht ber leere Schein (P. 
23818—978). 


Ferafis. 


Bevor noch Gamuret von Anjou Herzeloiden, Parcivals Mutter, 
gefunden, wirft ihn auf Ritterfahrten ein Sturm vor die Burg der 
Mohrenkönigin Belacane, die von Feinden hart bedrängt wird. Er 
befreit ſie und ihre Minne lohnt ihm. Wohl gleicht ſie nicht dem 
lichten Tage noch der thauigen Roſe, dennoch thut es ſeinen Augen 
wohl, wenn durch die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erſcheint 
(P. 694). Ihre Schwärze däucht ihm ſchöner, denn das Licht der Sonne 
(B.2697). Doch lange kann er nirgends weilen, in der Nacht einſt ſchifft 
er von dannen. Die trauernde Belacane geneft eines Eohnes, ber 
zweier Farben ift, mweiß und ſchwarz, der Eliter gleih. Immer küſst 
fie ihn an die weißen Male, Gamurets gedenkend (P. 1687 — 700). 
Ferafis artet dem Vater nach; er wird ein Fühner Streiter im Dienite 
der Frauen. Biel Könige hat er bezwungen; ererbt und erftritten, 
dienen ihm zwanzig Lande, die reichften der Welt; feines der zwanzig 
Völker verftebt die Sprache bed andern. Wie ein Gott wird Ferafis 
angebetet (P. 9440 —50. 9773 —800. 22950—81. 23010 — 64. 
24269 — 91). Mit großem Heere fährt er aus, feinen tapfern Vater 
zu ſuchen. Einft als feine Schiffe, um Waſſer zu fallen, geanlert, 
zeitet er allein in einen Wald, wo Parcival, fein Bruber, ibm 
begegnet. Diefem jtebt ein Kampf bevor, wogegen alle früheren 
Kinderjpiel waren. Herrlich gerüftet iſt Ferafis. Sein glänzendweißer 
Wappenrod iſt von Salamandbern im beißen euer gewirkt; die ebelften 
Steine, bunfel und licht, Kraft und Muth verleihend, liegen darauf. 
Auf dem Helme trägt er das Thierlein Ecidämon, deſſen Geruch alle 
giftigen Würme tödtet. Mit dem theueriten Seivenzeug ift fein Roſs 
gevedt. Sein Schild, gleichfalls reich. beiteint, tft von dem Holz 
Alpinde, das meter fault noch brennt. In ſolchen Waffen blieb er 
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unverleßt, alö er im fernen Oſten mit einem feurigen Ritter ſtach. AU 
fein Schmud iſt Geſchenk fchöner Frauen (P. 22612—50. 22760— 
70). Eo halten, unerkannt, fich gegenüber die beiden, die an Sittig⸗ 
feit Zämmer, an Kühnbeit Löwen find. Den Löwen gebiert feine 
Mutter tobt, von feines Vaters Brüllen wird er lebendig: Gamurets 
Söhne find aus Speereölrachen erboren. Iſt die Erbe’ nicht breit 
genug, daß bie fich feindlich treffen müſſen, die Ein Leib und Blut find? 
Keiner Tann in diefem Kampfe gewinnen. Die Epeere find zeriplittert, 
fie fpringen von den Noflen und laſſen die Echwerter Ilingen. Yeuer 
fprüht von den Helmen; von des Heiden Schilde fliegen Epäne, 
mancher hundert Marfe werth. Ta bricht Parcivals Klinge. Ferafis, 
der von dem Schlag aufs Knie gefunfen, ſpringt auf, doch läßt er 
vom Kampfe, weil der Gegner das Schwert verloren. Cie feßen fich, 
um auszuruben, auf das Gras. Ferafis ivirft fein Schwert weithin 
in den Wald, damit gleiches Spiel ſei. Im Gefpräc erkennen fie fich 
und küſſen fih als Brüder. „Gepriefen ſei des Planeten Schein, ” 
ruft Ferafis, „darin meine Reife gethban ward; gepriefen Luft und 
Thau, der heute Morgen auf mich fiel!” Ferafis hört, daß fein 
Bater nicht mehr lebe, er bat dafür den Bruber gefunden (P. 21946 — 
2558). Bald hernady wird Parcival zum Grale berufen, er darf ſich 
einen Gefährten wählen und er nimmt dazu den Bruder (PB. 23427 — 
30. 54— 7). Lohengrin, Parcivals Knabe, fürchtet fih, als er den 
halbſchwarzen Obeim küſſen fol (PB. 24086— 91). Beim Mahle wird 
der Gral vorgetragen, doch der Heide Tann das Heiligthbum nicht jeben, 
er fieht nur die grüne Seide, darauf es getragen wird. Aber in 
das Herz geht ihm der Anblid der fchönen Urepanfe, die ben Gral 
tägt; bleich wird er an feinem weißen Theile. Am nächſten Morgen 
läßt er fich im Tempel des Grals taufen. Er glaubt, was man ihn 
glauben beißt; der Gott, an den Urepanje glaubt, ift ihm ver 
tchte. Dem Getauften wird die Jungfrau anvermählt; er führt fie 
mt ih nach Indien, wo er das Chriftentbum ausbreiten bilft (P. 
4211-607). 


Lohengrin. 


In brünſtigem Gebete kniet jeden Tag die ſchöne Elſe, des Her⸗ 
zogs von Brabant und Limburg verwaiſte Tochter. Friedrich von 
Uhland, Schriften. 1. 10 
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Telramund, ein Dienftmann ihres Vaters, behauptet, fie hab’ ihm bie 
Che gelobt. Cin Kampf vor Gerichte foll enticheiven. Kein Streiter 
wagt fih für Elfen, fo gefürdhtet ıft Friedrichs Arm. Wenn fie nun 
weinend vor dem -Altare Tiegt, dann läutet fie, zum Zeichen ihrer 
Noth, ein goldnes Glöcklein, das fie einft einem befchädigten Falken 
abgelöft. Der Klang dringt fernhin durch die Molfen, wie Tonner 
erfchallt er unabläffig auf der Burg des Grals. Auf diefen Ruf um 
Hülfe wird Lohengrin, Parcivals Sohn, ausgeſendet. Schon jegt er 
den Fuß in den Etegreif, als ein Schwan daherſchwimmt, der ein 
kleines Schiff zieht. Lohengrin läßt das Roſs und tritt in das Fahr— 
zeug. Ein ſchneller Strom trägt ihn auf dad Meer; die Mogen 
werfen ihn body empor. Fünf Tage fchon faftet er, da fängt der 
Schwan ein Filchlein und theilt feine Epeife nit dem Ritter. Auf 
den Schilde fchlafend, kommt Lohengrin zu Antwerpen an das Geitad, 
eben zu rechter Zeit, um den Kampf zu beftehen. Der Schwan fährt 
mit dem Scifflein zurüd. Lohengrin aber fiegt im Zweikampf und 
gewinnt die Hand der Fürftin. Das bedingt er, daß fie ihn nie um 
feine Herkunft frage, wenn fie ihn nicht verlieren wolle. Seit Parci— 
val zu fragen vergeflen, ift dem Gral Frage zuwider und die Männer 
werden nur heimlich meggegeben (vgl. P. 14742 — 56. 24471 —85. 
zit. 291 6b, 7f. 292 a, 5f.). Lobengrin lebt lange Zeit glücklich mit 
Elfen, auch dient er dem Kaiſer, von dem er mit den Landen belehnt 
ward, gegen Hunnen und Heiden. Einft fällt er im Nitterfpiel den 
Herzog von Eleve, wobei diefer den Arm zerbridht. Seine Gemahlin, 
deshalb erbittert, fpricht vor den Frauen zweibeutig von Lohengrins 
dunkler Herkunft. In der Nacht weint Elfe über diefe Reden; ebenjo 
in der zweiten Nacht, in ber dritten aber bittet fie den Gemahl, um 
ihrer Kinder willen, ihr zu fagen, von wannen er geboren fei, obgleich 
das Herz ihr fage, er fei reih an Abel. Lobengrin nennt fein Ge 
ſchlecht: dann heißt er feine zmeen Knaben bringen, küſst fie zum Ab: 
ſchied und befiehlt, Horn und Schwert, fo er mitgebradt, ihnen auf: 
zubehalten; der Herzogin läßt er den Ring. den ihm feine Mutter 
gegeben. Eein Freund, der Schwan, kommt wieder mit dem Schiff: 
lein und Lohengrin fährt Waller und Wege bin, bis wieder zum Gral. 
Die Herzogin fällt in Unmacht und ihr Lebenlang Tlagt fie um den 
verlorenen Gemahl (Lohengr. vgl. P. 24624— 715). 
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Trauriger noch wird Lohengrins Schickſal fo erzählt: Er kommt 
in das Herzogthbum Lyzaborie (Lurenburg?) und gewinnt bie Erbin des 
Landes, die fchöne Belaye. Sie hütet fich vor Frage, aber fie fürchtet 
feinen Wanfelmuth. Cie liebt ihn fo heftig, daß fie ohne Befinnung 
binfällt, wenn fie ihn nicht fieht. Niemals will fie ihn von ſich 
Iafien. Lohengrin, der nicht gerne jo träges Leben führt, reitet oft zu 
jagen aus. Dann liegt fie ohne Kraft und Sprache ta. Vergeblich 
werden Ärzte und Eternlundige befragt, ob Zauberei im Spiele ſei. 
Ihre Berwandten werden ihm barüber gram. Ein Kammermweib aber 
räth ihr, mie fie des Geliebten fid) verfihern könne; wenn er müde 
von der Jagd entichlafen fei, foll fie ein Etüd von feinem Leibe . 
ſchneiden laſſen und efien. Belaye zürnt über den Natbichlag; lieber 
will fie fterben, als fchuldig fein, daß ihm ein Finger ſchwäre. Die 
Rathgeberin, aus Belayens Huld verwieſen, wendet fich an die Ber: 
wandten und berevet fie, des Frevels fich zu verwegen. Als Lohen: 
grin einft auf der Jagd ausruht, bebünft ihn im Schlaf, als mären 
taufend Schwerter über ihn gegüdt. Auffahrend fieht er die Schwerter 
der Berräther. Mannlich ſetzt er fich zur Wehr, fie erichreden, ihrer 
Schuld bemuft. Biele ftredt er nieder, doch die Menge fiegt. Er 
empfängt in den linfen Arm eine Wunde, mo fein Arzt fie beilen 
lann. Da fallen fie alle ihm zu Füßen, feine Tugend geht ihnen zu 
Herzen. Als Belaye feinen Tod erfährt, ftirbt fie vor Herzeleiv. Ein 
Klofter wird gebaut, darin man fie zufammen befargt. Noch werden 
vort ihre gebaljamten Leichname gezeigt. Das Land, jonft Lyzaborie 
gmannt, heißt nad ibm fortan Lothringen (Tit. Cap. 40. 290, 
3—292a, 8). 


Des Grals Zug nad Indien. 


In Ealvaterre, weit um den Gral, mehren fich ruchloſe Nach⸗ 
barn, die feinem Volk ein Greuel find. Eünden, die wir jebt gering 
tägen, däuchten damals ungeheuer. Bergeblich fucht man auf Mont: 
ſalvatſch mit Gebet, Falten und Kreuzgang den Fall der fünbigen 
Eeelen abzuwenden. Der Gral will nicht länger bleiben, er begehrt 
bin, von wo das Licht der wonnebringenden Sonne fommt. Sie 
jiehen aus Salvaterre, auf zwo Raſten darf ihrer Fahrt niemand 
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nahen, der ihnen ſchaden wollte. Die Chriften, die mit Ehrfurdt: 
entgegenlommen, werden vom Grale geipeifet. Klöfter, Krantenhäufer, 
arme Leute werden beſchenkt. In der Habe von Marfilie Schiffen fie 
fih ein. Stets fegeln fie mit günftigem Winde. An dem Schiffe bes 
Grals verliert der Magnetberg feine Kraft. Heiden, bie dort feftfiten, 
werben gerettet und laflen fich taufen. “Das Lebermeer, darin fonft 
die Kiele ftehn und ftarren, zerfließt, wie Ci8 am Feuer. An 
brennenden Bergen vorbei, oft unterirbifch durch Gebirge, fahren fie 
dahin. Sie fehen den Kampf der Ungeheuer zu Land und Meere. 
Dem Gral mweit entgegen reitet Ferafis, der feine Lande zum Chriften- 
thum bekehrt. Mit feierlihen Umgängen wird das SHeiligthum 
empfangen. Ferafis felbft hat feine Reiche dem heiligen Priefter Johann 
zu Dienfte gegeben, dem die drei Indien dienen. Drei Biertbeile 
der Melt geborchen feinem Winke. Nahe dem Paradiefe wobnt er, 
von dem heilträftige Wafler nieberftrömen, Cdelfteine mit fi füh— 
rend. Alles ift Wunder in jenen Gegenden. Reid an Schätzen find 
die Bewohner , reicher noh an Tugenden. Mer ihnen von Mein: 
eid, Diebftahl, Raub, Geiz, Unglauben, Verrath ſpräche, fte wüſten 
nit, was er meinte. Glänzend find des priefterlihen Herrſchers 
Paläfte, wo Bilhöfe und Patriarhen, die zugleih Könige find, 
der Hofämter walten; gewaltig fein Aufzug, wenn er gegen Feinde 
fährt; viel koſtbare Kreuze werden dann vorangetragen. Wer ven 
Sonnenftaub zählt, der überzählt viefes Königs Herrſchaft. Dortbin 
erheben fi die Templer und Priefter Johann zieht ihnen feftlic 
entgegen. Sie ſehen all die Herrlicjkeit und wünſchen, daß bier ver 
-Tempel bes Grals wäre. Manch Gebet wird darum vor dem Gral 
verrichtet. Und fieh! als die Eonne den Tag bringt, erhebt fih in 
ihrem Strale der Tempel mit der Burg Montſalvatſch. Nicht follt' 
er dem argen Bolf in Salvaterre gelafien werben. Nie warb fo viel 
nad Rom gewallt, ald nun die Straße gen Indien zum Tempel des 
Grals betreten wird. Fürder wird niemand mehr vom Grale gefpeilt, 
feit diefer in ein Land gelommen, too nirgends Mangel if. „Nun 
erſt ift er behalten vor aller Wandelung ;“ fpricht Titurel, „em 
halb Jahrtauſend hab’ ich fein Kunde, er ift nun heimgelommen, aud) 
meine Seele will jebt beim zum Paradieſe fahren.“ Der Greis 
begehrt, daß man ihm den Gral nicht mehr vor Augen bringe; fo gebt 
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er am neunten Tage zur Ruhe. Prieiter Johann überträgt feine Herr: 
Schaft auf Parcivaln, megen Heiligfeit des Grals und weil die Lande 
eines tapfern Echwertes gegen die Heidenſchaft bebürfen. Barcival 
weigert fi) aus Demuth, aber am Gral fteht gefchrieben, zehn Sabre 
fol er König fein und Priefter Johann heißen; länger nicht, meil 
feine Mutter vor Kummer »um ihn geftorben. Ihm folgt ein Sohn 
von Ferafis. Die fonnengleichen Kinder der beiden Brüder machjen 
an Ehren vor andrem Geichlecht, wie Lilien über Oftergloien (Stern: 
blumen). Wer Priefter Johann werben fol, ftehe heute noch jedesmal 
am Grale mit Gold gefchrieben (Tit. Cap. 41). 





Diefes find die eigenthümlichiten und bedeutenviten Bilder aus . 
dem Eagentreife vom beiligen Gral, wie foldher in ven drei beutichen 
Gedichten Parcival, Titurel und Lohengrin bargeftellt ift. Aber biefe 
Hauptbilver ftehen nit in fich abgefchlofien; um fie, in manigfacher 
Berflechtung, bewegt fich eine Welt von Abenteuern: vie Genoſſenſchaft 
der Tafelrunde mit Hoffitte und Frauendienft, mit Seiten und Ritter- 
fahrten, die Epiele der Zauberei, die ungeheuren Schlachten der Herricher 
des Morgenlanves, alle Naturwunder des fernften Oſtens. Im Lohen: 
grin insbeſondre ift die Gralfage noch an deutſchgeſchichtliche Verhältniſſe 
angereibt; der Yabelbeld zieht mit Heinrich I in die Ungarnichladht bei 
Merfeburg. 

Die Tiefe und Echönheit der Sagen, der reihe Schmuck der Aus: 
ftattung,, dann befonders die Trefflichfeit des Dichters, der hier maltet, 
forbern überall zur Betrachtung und Unterfuhung auf. Wolfram von 
Eſchenbach, der phantafiereichite unter den beutfchen Dichtern biefes 
Zeitraums, hat den Wundermähren vom Grale fein fteted und inniges 
Sinnen, fein volles Leben gewidmet. | 

Bei diefem Fabelkreife, mehr als bei jedem andern, macht fich eine 
finnbildlihe Bedeutung fühlbar, doch ohne je aus ihrer glänzenden Hülle 
zu treten. Im Mittelpuncte des Ganzen erhebt fich jener herrliche Tempel 
mit feinem ſegensreichen Heiltbum, feinem ausermählten Königsftamme, 
feiner priefterlidhen Ritterſchaft. Der Grundgedanke dieſes Verhältnifies 
ift vor allem zu erfbrichen. Dieſes ift auch nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen verfucht worben. Ich verſuch' es nun in nachfolgeuder Entwidlung. 
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Als noch die Kinder Israel durch die Wüſte zogen und der Engel 
vor ihnen hergieng (2 Mof. 23, 20. 23. 32, 34), ſprach der Herr 
auf dem Berge zu Mofes: „Cie follen mir ein Heiligthum machen, daß 
ih unter ihnen wohne; wie ich dir ein Vorbild der Wohnung zeigen 
werbe, fo follt ihre machen.” (2 Mof. 25, 8. 9. 40. 26, 30.) Nach 
dem Bilde, das Moſes auf dem Berge gefehen, warb die Stiftöhütte, 
ein tragbares Gezelt, und die Lade gemacht, darin die fteinernen Tafeln 
lagen, die Moſes in der Wolfe empfangen, die Tafeln, darauf ber 
Singer des Herrn den Bund gefchrieben, den er mit feinem Bolt 
errichtet (2 Mof. 25, 21. 31, 18. 34, 27—29. 40, 20. 5 Mof. 
5, 22. 9, 9. 10). Auch von dem Himmelbrot lag in ber Lade, mit 
welchem der Herr fein Volt in der Müfte gefpeifet (2 Mof. 16, 
32—34. Chr. 9, 4). So führten die Kinder Israel ihr Heiligthum 
auf dem Zuge mit fih. Im Lande der Verheißung aber ſetzten fie ſich 
je den zum Könige, den der Herr felbft ermählt (5 Mof. 17, 14. 
1 Sam. 8, 5. 6. 25, 30. 2 Eam. 7, 8. 5, 2). Da nun ber König 
David in feinem Haufe ſaß und der Herr ihm Ruhe gegeben vor allen 
feinen Feinden umher, Sprach er: „Siehe! ich wohne in einem Cedern⸗ 
baufe, und die Lade Gottes wohnet unter den Teppichen.” (2 Eam. 
7, 1.2. 1 Chron. 18, 1). 

Doc diefem König war nicht beichieden, dem Herrn ein Haus zu 
bauen. Sein Sohn, der weiſe Ealomon, follte dad Werk vollführen 
(2 Eam. 7, 13. 1 Kön. 5, 5. 8, 17—19. 1 Chron. 23). Diefer 
fängt an zu bauen den Tempel zu Jerufalem auf dem Berge Morija, 
ber feinem Bater David gezeigt war (2 Chron. 3, 1). Die Stätte 
zur Wohnung des Herrn ift gefunden auf dem Felde des Waldes 
(Pf. 132, 1-8). Kein Hammer, noch Beil, noch irgend ein Eiſen— 
gezeug wird im Bauen gehört, denn die Steine find zuvor zugerichtet 
(1 Kön. 6, 7). Eitel Cedern, mit lautrem Gold und edeln Eteinen 
(2 Chron. 3) überzogen, ift inmendig das Haus. An allen Wänden 
um und um, innen und außen, Schnitzwerk von Cherubim, Palmen 
und Blumwerk, daß man feinen Stein fieht. Auch die Thüren mit 
ſchönem Schnitzwerk und übergolbet. Sieben Jahre wird an dem Tempel 
gebaut (1 Kön. 6). Salomon bereitet aud) alles Geräth zum Haufe 
Gottes, den goldnen Altar, den goldnen Tiſch, darauf die Schaubrote 
liegen, fünf Leuchter zur rechten Hand und fünf zur linken, von lautrem 





Gold, daß ihre Lampen vor dem Chore brennen (1 Kön. 7, 48. 49. 
2 Chron. 4, 19—21). Sn den Chor felbjt aber, in das Allerheiligfte, 
unter die Flügel der Cherubim, wird die Lade des Bundes mit den 
‚heiligen Tafeln gebradht, und die Herrlichkeit Gottes erfüllet dag Haus 
(1 Kön. 8, 3—11. 2% Chron. 5). 

Diefer Tempel Israels hat fpät noch feine Helben. Die Maccabäer, 
Hobepriefter und Heeiführer zugleich, vom Bater auf den Sohn, vom 
Bruder auf den Bruder- die Würde vererbend, ftreiten ritterlich für das 
Heiligthum ihres Volles gegen die Heiden; der heibnifche Greuel wird 
aus dem Tempel geworfen, der entweihte Altar bes Brandopfers neu 
aufgericdhtet (1 Macc. 4, 6 ff.); feite Mauern und Thürme werden 
um das Heiligihbum auf dem Berge Eion gebaut (1 Macc. 4, 60. 
7, 33. 10, 11. 11, 87. 13, 53); bier ift ihnen die heiligfte Stätte 
auf Erden, die der Herr felbft fih erwählt (2 Macc. 5, 15. 5 Mol. 
12, 5. 11); Weiber und Kinder, Brüder und Freunde Fahr achten 
fie nicht fo bo, ihre höchſte Eorge iſt für den heiligen Tempel 
(2 Mack. 15, 18). 

Die Ähnlichkeit dieſer Verhältniffe mit denen vom Tempel des 
Grals und feinen Hütern iſt augenfcheinlid. Wie erſt das Heiligthum 
noch fchwebt, bis es fi an erlesner Etätte nieberläßt, wie der Ort 
und das Bild des Tempels durch höhere Weifung vorgezeichnet wird, 
die Bracht des Baues, an dem feine Stelle ungefchmüdt, die Könige, 
die von oben erwählt werben, die verehlichten Priefterfürften, die für 
die Ehre des Tempels kämpfen, alles dies ift in den Grundzügen und 
in Einzelheiten gemeinfam. Auch wird im Titurel bei dem Tempelbau 
ausdrücklich an den falomonifchen erinnert ! und Tituriions Kämpfe 
gegen die Heiden werben mit denen der Maccabäer verglichen. ? 

Zwiſchen jenen Geſchichten Jsrael3 und den chrijtliden Nitter: 
gebichten ift nun welter die Vermittlung nachzumeifen, beſonders auch 
zu erflären, wie in den chriftlihen Tempel ftatt der Bundeslade ber 
Gral gelommen. 

Mie die Schriften des neuen Bundes überall auf die des alten 
binweifen, wie fie dort Vorbeveutung und Gleihnis ſuchen, jo auch in 

1 Tit. III, 69. Pfälzer Handſchrift 141, Bl. 216. 


⁊ Zit. I, 44. Blälzer Handſchrift 141, BI. Ta. Bol. Tit. BI. 1526, 2. 
3. 2786, 7. 28656, 4. ' 
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Beziehung auf das Heiligthum und den Gottesbienft der Juden. Die 
Stiftshütte und der Tempel Salomons erfcheinen als Vorbild des 
geiftigen Heiligthums, das Chriftus gegründet. So im Briefe an die 
Ebräer (9, 11): „Chriſtus aber ift fommen, daß er ſei ein Hoher: 
priefter der zufünftigen Güter, durch eine größere und volllommnere 
Hütte, die nicht mit der Hand gemacht. iſt.“ Und in der Apoftel- 
geichichte (7, 47. 48) jagt Stephanus: „Salomon bauete Gott ein 
Haus, aber der Allerhöchſte wohnet nicht in Tempeln, die mit Händen 
gemacht find.” Die Opfer des alten Bundes, die Heilthlümer ber 
Bundeslade, Tafeln und Himmelbrot, weichen andern Geheimniflen. 
Aus dem Keldhe des Abendmahls wird das Blus des neuen Bundes 
getrunten. „sch bin das Brot des Lebens,” jagt Chriftus, nachdem 
er wunderbar das Volk gefpeifet, „mer zu mir kommt, den wird 
niht bungern und wer an mich glaubet, den wird nicht bürften.” 
„Eure Bäter haben Manna gefien in der Wüften und find geftorben; 
id) bin das lebendige Brot, vom Himmel fommen, mer von diefem Brot 
eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit.” (Joh. 6, 35. 49. 51.) 

Das Chriftenthbum des Mittelalters, wie der Glaube aller Völker 
auf gleicher Stufe der Entwidlung, fand ſich nicht befriedigt bei dem 
Höchften und Überfinnlichen; das Göttliche follte näher gerüdt, zur 
Anſchauung gebradt, ergriffen werden. Nicht genügte der menid- 
gewordene Vermittler zwiichen Himmel und Erbe; leichter zu rühren 
Ichien den Flehenden des Heilands jungfräuliche Mutter; eine Schaar 
fürbittender Heiliger mehrte fich täglich; jede Kirche, jeder einzelne Menſch, 
jedes befondre Anliegen batte feinen eigenen Schützer und Helfer. 
Nirgends glaubte man das Heilige jo unmittelbar zu berühren, als 
ivenn man das Land betrat, wo die Wunder der Erlöfung vollbradt 
worden. Dort Iniete man am Grabe bes Erlöfers, tauchte fih in die 
Wellen des Jordans, die auch ihn umflofjen, kehrte zurüd mit dem 
Palmzmweig, den man im Garten Abrahams gebrochen. Um das Eigen: 
thum dieſes geweihten Bodens wurde zwei Jahrhunderte hindurch ge- 
fämpft. Bon dorther famen auch in großer Zahl koſtbare Reliquien, 
ohne deren Befig Feine Kirche, kein Klofter den Ruf befondrer Heiligkeit 
erlangen konnte. Vorzügliche Kraft mufte denjenigen ſolcher Überrefte 
eigen fein, welche mit dem Leiden und Opfertode des Heilands in naher 
Beziehung ftanden. Die mwiedergefundene Dornenkrone erblühte von 
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Rofen,. deren himmliſcher Duft die Eiechen heilte.! Die Zange, mit 
der des Erlöfers Eeite durchſtochen worden, zu Antiochien ausgegraben, 
belebte wunderbar den gefunfenen Muth der Kreuzfahrer. Das heilige 
Kreuz ward in den Schlachten der Könige von Jeruſalem vorgetragen, 
und wenn dieſes unterblieb, war auch fein Sieg zu hoffen; jo begierig 
waren die Waller, ein Stüd vom Kreuzesholze heim zu bringen, daß 
man diefem fortwährendese Wachsthum zufchreiben mufte Als im 
Jahr 1101 Cäſarea mit Sturm erobert wurde, fanden die Pilger in 
einer Kirche vafelbft die herrlich gearbeitete, fechsedige, jmaragdgrüne 
Schüflel, deren der Heiland beim Genufje des Abenpmahls fich bedient; 
fie fiel ven Genueſern zu, welche fich biefelbe, bei Theilung der Beute, 
für eine hohe Summe aufrechnen ließen. Die Genuefer weihten dieſes 
Gefäß ihrer Hauptlirche, wo e8 während fieben Jahrhunderte als ein 
theures Kleinod verwahrt und nur einmal jährlih der Verehrung des 
Boltes ausgeſetzt ward. Die Legende fagt, das Gefäß fei unter den 
Geſchenken geweſen, welche die Königin von Saba dem Könige Salomon 
gebracht, der ſolches nur am Paflahfefte gebraucht; nachher fei es in 
den Befit des Königs Herobes und von diefem an Nikodemus gefommen, 
in deſſen Haufe der Heiland daraus geſpeiſt; Nikodemus hab’ es nad) 
Cãſarea gebracht, ald er mit den übrigen Chriften von Jeruſalem dahin 
gezogen, um den Gefahren zu entgehen, melde, nad Jeſu Weiflagung, 
feiner Jünger in der heiligen Stabt marteten. ? 

Wie aber viele Reliquien nicht bloß einfach vorhanden waren, fo 
lemmt der heilige Gral oder die Abendmahlſchüſſel au an andern 
Drten vor. Im Titurel felbft wird eines unechten Grals erwähnt 
(Bl. 2045, 3). In England behaupteten drei bis vier Stäbte, ben 
Gral zu beſitzen.s Der Glaube, der ein foldhes Heiltbum einmal ' 
gefunden, konnte dasſelbe leicht vervielfältigen, und die Wiederkehr 
aner Reliquie ift beſonders dann natürlich, wenn diefe als Trägerin 
einer beveutenden Firchlichen Lehre erfcheint. Der Gral, der ala Schüffel 
beim Abenvmahle gebient, ver das Blut des Gekreuzigten in fich auf: 


1 Franzöfifches Vollsbuch von Fierabras €. 23 f. 

? Wilken I, ©. 108 f. Beil. S. 8—11. Noquefort, Glossaire de la lan- 
gue romane I, ©. 705. 

3 Roquefort, Gloss. 1, S. 704. Nach einer Stelle des Romans von Perceforeft, 
welche ebd. angeführt ift, wurde der Gral in einem Turme zu Corbenicy verwahrt. 
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genommen, auf den noch an jedem Charfreitag, dem Tage des Opfer: 
tobes, die weiße Taube mit der Oblate nieberfliegt, ift unverkennbar 
ein Sinnbild des Mefsopferd, daran, wie im Titurel gelagt wird, der 
Chriften meifter Segen liegt.! Die Oblate, davon der Etein feine 
nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift eben die neue Manna, 
das Brot des Lebend, vom Himmel gelommen, das nicht bungern 
noch dürften, das nimmer mehr fterben läßt (oh. 6, 32—51). 

Den Tempel Serufalems hatte das Chriftentbum in eine über 
finnliche Kirche verwandelt; ? diefe Fam hinwieder in den Stirchengebäuben 
des Mittelalters finnbilblih zur Anjfchauung; im Tempel Titureld ward 
fie Dichterifch aufgerichtet. Das höchſte Geheimnis der neuen Kirche, 
das täglich in ihr gefeiert ward, hatte fein Einnbild in der Reliquie 
des Grals, die fih nun aud in das bichterifche Heiligthum nieberfentte. 

Iſt die Anlage bis dahin priefterlidh, fo zeigt fich doch überall, daß 
es Ritter find, durch die fie ausgebichtet worden. Die Hüter des 
Tempels entiprehen der Ausbildung dieſes Standes im Zeitalter ber 
Kreuzzüge. Diefe vorzüglich entwidelten eine geiltlihe Bedeutung des 
Nittertbums. Als Pabſt Urban II auf der Kirhenverfammlung zu 
Clermont zum erjten Kreuzzug aufrief, wandt' er fih an die Krieger, 
die im Eiſenharniſch umberftanden. „Streiter des Teufels,“ ſprach er, 
„werdet Streiter des lebendigen Gottes!” Hartmann von Aue ſagt: 
„es Echild je war zur Melt bereit auf hohen Preis, nicht weil iſt 
er, verfagt er den nun Gott; wer da wohl fährt, gewinnt an beidem 
Theil, das Lob der Welt, der Seele Heil“ (Maneſſe 1, S. 180 a, 7). Ein 
Trubadur behauptet in feinem Kreuzliede, nicht die geſchorne Platte, 
nod der ftrenge Mönchsorden gebe fortan das Verdienſt, das Gott 
Alen zugeftehe, die ausziehn, die Echmach der Chriftenheit zu rächen. ® 
Bald nad) Eroberung der heiligen Stätten bildeten fih zum Echuße 
derfelben ritterliche Verbrüderungen, nach dem Muſter der Mönchsregel, 


1 Tit. 111, 56. Pfälzer Handfchrift BI. 205: Der mess ze hohem werde 
dar an der cristen seeld[e] lit die maiste. Es war gebräuchlich, die Heftie in 
einem Gefäß zu verwahren, das die Geftalt einer Taube hatte. Guriofit. 
B. III, ©. 257 —9. 

2 Bgl. Maneſſe II, S. 219a: Der gotes tempel here u. |. w. Aretin, Bei- 
träge IX, ©. 1138. | 

3 Raynouard, Choix B. IV, ©. 89: E ja no 'l cal tondre ni raire u. |. w. 


die fih, für fo frommen Zmwed, dem kriegeriſchen Berufe fügen mufte. 
Das Schwert ſchien nicht mehr unverträglih mit dem Ordenskleid, ein 
geiftlihes Ritterthum war begründet. Die geachtetfte und mädhtigfte 
biefer Brüderfchaften mar die Nitterihaft vom Tempel bes Herrn zu 
Serufalem, der Templerorden. 

Man bat zwiichen den Pflegern des Grals, Templeifen, und den 
Tempelberren einen unvertennbaren Zufammenhang gefunden.! Der 
Gral fol das Symbol einer Geheimlehre der Templer, der Tempel im 
Titurel ein Bild der Kirchen dieſes Ordens, der ganze Titurel ein Ge: 
dicht von templerifcher Bedeutung fein. ? 

Das Leben der Templeifen ift nun wirklich der Verfaſſung geiftlicher 
Orden nachgebildet. Im Barcival werden jene ausbrüdlich eine ritter⸗ 
lihe Brüberfchaft genannt; der Gral giebt ihnen reiche Pfründe (B. 
14040 f.). Aus demfelben Gedichte werden mwir ſpäterhin anbre, bisher 
noh unbeachtete Beziehungen nachweiſen. Vom Tempel des Titurel 
führt ein Kreuzgang zum Dorment der Brüder; zwo Glocken läuten 
ihnen zur Kirche und zum Convent, zum Tiſch und zum Kampfe; ehelos, 
leben fie der Verehrung und Beſchirmung ihres Heiligthums. Auf den 
Templerorden insbefondre deutet der Tempel jelbit und der Name 
Templeifen, der aud) im Gedichte von Herzog Ernft (V. 5112. 5097) 
den Tempelberren zu Serufalem gegeben wird. 

Diele Beziehungen find jedoch nicht fo erheblich, daß fie berechtigten, 
die Dichtungen vom Gral ihrem Grunde nad für eine Verherrlichung 
des Templerorvens zu erklären. Die Ähnlichkeit ift fo wenig durch— 
greifend, daß vielmehr die Verſchiedenheit in weſentlichen Stücken vor 
Augen liegt. Man kann davon abſehen, daß nirgends, ſelbſt in den 
vielen betrachtenden Stellen dieſer Gedichte, eine beſtimmte Hinweiſung 
fh findet; das Geheimnis könnte ja abſichtlich verſchleiert, der ur: 
ſprüngliche Sinn verloren, eine mwillfürlihe Deutung, wie bei ben 
Ipätern Bearbeitern des Titurel mande vorkommt, tafür eingetreten 
fein. Aber ſchon urfprünglich befteht zwifchen dem Tempel zu Serufalem 
und den Tempelrittern nur eine zufällige Verbindung, keineswegs eine 
innere, wie zwiſchen dem Tempel des Grals und feinen Hütern. Sener 
berühmte Orden nannte fi) nach dem Tempel, den man an die Stelle 


ı Bülhing, Mufeum I, ©. 507, Note 22. 
2 Mysterium Baphometis revelatum ©. 24. 32. 117, Note 135. 
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des falomonifchen feßte, weil den Orbensftiftern in ber Nähe biefes 
Tempels ihre Wohnung eingeräumt war!, zu bem fie aber fonft in 
feinerlet kirchlichem Verhältnis ftanden. Ihres Gottesdienſts tmarteten 
fie, bis fie ein eigenes Bethaus erhielten, in ber Kirche des heiligen 
Grabe3.? Auch ein Heiltbum, das dem Gral entſpräche, ift von ben 
Templern nicht befannt, man finde denn dieſe hriftliche Reliquie in jenem 
bärtigen Götzenhaupte wieder, das fte, nach der Anklage bei ihrer Ber: 
tilgung, angebetet und von dem fie geglaubt haben follen, daß es dem 
Orden feinen Reichthum fchaffe, daß es die Erde keimen und bie Bäume 
blühen madye.?_ Am menigften aber paft auf ben Templerorden ber Ums 
ftand, melcher doch zu den Grundzügen der Dichtung gehört, daß die 
Könige vom Gral fich vermählen, Daß um fie ein herrliches Gefchlecht von 
Söhnen und Töchtern erblübt, die in alle Reiche der Erbe fegenäreich 
fich verbreiten. Wenn der Orden bed Tempels auch verehlichte Brüder 
dulbete, fo waren dieſe nur ein Anhang besfelben, der Beerbung halber, 
und durften gar nicht im Ordenshauſe wohnen.“ 

Die Ordensregel der Templeifen im Gedichte bat nach meiner An: 
ficht Feinen gefchichtlichen Bezug, fie ift ein Theil der finnbilblichen Dar: 
ftelung und bezeichnet daS reine Leben in jenem geiftigen Tempel. Vielfach 
befchäftigt unfre alten Dichter die Yyrage, toie der Welt Lob und der Seele 
Heil zugleich zu gewinnen fei;® wie Reihthum, weltliche Ehre und Gottes 
Huld in Einen Schrein fommen mögen. s Der Ritter will füßen Frauen 
dienen, fchöner Nofje, guten Gemwandes, ſchmucker Helmzier fich freuen, 
des Echildes Ehre werben, und doch fein ewig Theil nicht verfcherzen. ? 
Diefe Aufgabe löſen die Dichtungen vom Gral, Der Schluß des Par- 
cival fagt es deutlich: „Wes Leben fich fo verendet, daß Gott nicht wird 
gepfändet (beraubt) der Seele um des Leibes Schuld, und der doch ber 
Welt Huld behalten kann mit Würdigkeit, das ift eine nütze Arbeit.“ 8 


1 Wilken II, ©. 547. 

2 Münter, Statutenbuh ©. 1. 

3 Grouvelle, Memoir. S. 345 f. 

4 Münter, Statutendbuh S. 113. 

5 Die oben angeführte Stelle Hartmanns von Aue, Maneffe I, &. 180a, 7. 

6 Walther von der VBogelweide, Manefje I, E.102a, 2. Bgl. I, ©. 235, 4. 

7 Ulrich von Lichtenftein, Frauendienft S. 281 f. Parcival 14081. 

8 Parc. 24732 ff. Vgl. die oben angeführte Stelle des Parc. 14081 —5. 
Tit. Pfälzer Hdf. 141 (V1.4) Bl. 35a. Bl. &Ba. Drud: Cap. 26, Str. 166—70. 
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Hoch und herrlich erhebt ſich der Tempel Titurels, bie chriftliche 
Kirche. In ihr bewahrt ift das Einnbild ihrer höchſten feligften Ge— 
heimniſſe, der Gral. Cr giebt feinen treuen Pflegern die Fülle himm⸗ 
licher und irdifcher Eegnungen. In reiner Jugend, in feufcher Minne, 
im Kampfe für das Heiligfte leben fie dahin, bis der Engel Lichtes Ge: 
wand fie umlleidet. Der Einn des Ganzen: ritterlic Leben in der 
Weihe des Chriftenglaubens. 

Das ift das Weſen der Poefie, daß die Bilder, die fie dem Ge: 
danken oder dem dunfleren Gefühle leibt, zu felbitftändigen Leben ge: 
deihen. Sie wachſen fort im Laufe der Beit, fie geftalten fih mit 
diefer, fie mifchen fich in den Reigen andrer Yabeln und Gebilde. So 
find die Einnbilder, von denen wir gehandelt, zu einer vollftändigen 
Geſchichte erwachſen und haben fich vielfady mit fremden Sagenkreiſen 
verwoben. Aber die ſchwebende Haltung, ber durchſichtige Glanz der 
Geftalten zeigt noch immer den finnbilblihen Urfprung. Jene ur: 
ſprünglichen Gedanken verlangten ihrer Natur nad Feine zu fefte Ber: 
förperung. Wo fie den Heldenfreis berühren, welcher dazumal ber be: 
liebtefte war, fallen fie mehr wie ein himmlifches Licht herein, das die 
irdiſchen Geſtalten überglänzt und vergeiftigt. 

Unter welden Berbältnifjen die geiftlihen Grundgedanken ſich 
zuerft in ber Dichtung ausgeſprochen, durch welche Anläſſe fte fich 
Örtlih angeheftet, iſt auf gefchichtlihem Wege, fo lange nicht neue 
Quellen ſich erjchließen, nicht weiter auszumitteln. Schon die welſchen 
Darftelungen, daraus die Deutfchen geichöpft, waren unzweifelhaft 
von der Art, daß bis zu ihnen die Dichtung eine weite Bahn durch⸗ 
laufen hatte, baß vielfadhe Miſchung vorgegangen war und baß den 
Erzählern felbft die Bedeutung ſich verbunfelt hatte. Nur im Allgemeinen 
haben wir jene zweierlei örtlichen Geftaltungen zu unterſcheiden ver 
mot, die eine in. Epanien und dem weftlichen Frankreich, bie andre 
in Britannien und Nordfrankreich. Beide treffen in den beutfchen Dicht: 
werfen zujammen. 

Für Gefchichte und Litteratur, Deutung und Erläuterung dieſes 
Sagenfreifes find anzuführen: 

Büfching, der h. Gral und feine Hüter, im Mufeum flir altveutiche Litte- 
tatur und Kunſt B. I, Berlin 1810, ©. 491 fi. 

Görres, Einleitung zu feiner Ausgabe des Lohengrin, Heidelberg 1813. 
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Über den Dichtungsfreis des h. Grales: 

F. W. V. Ehmidt, über die Romane von der Zafelrunde und dem h. 
Graal, in der fhon angeführten NRecenfion von Dunlops history of fiction, 
Miener Jahrbücher der Fitteratur B. 29, 1825, ©. 71 ff. 

K. Roſenkranz, über den Titurel und Dante Komödie n. |. w. Halle und 
Leipzig 1820. 

Lachmanns Necenfion diefer Schrift in der Hallifchen Litteraturzeitung 1829, 
Nr. 235, ©. 619 ff., worin vorzüglich iiber Wolframs von Eſchenbach Berhält- 
nis zum Ziturel und zu diefem Dichtungskreiſe liberhaupt weſentliche Berichti⸗ 
gungen und genaue Beftimmungen gegeben werben. 

Roſenkranz hat hierauf in feiner Gefchichte der deutfchen Poeſie im Mittelalter, 
Halle 1830, S. VI ff. 261 ff. fi) iiber dieſen Gegenftand weiter verbreitet. 

Leo, Lehrbuch der Gefchichte des Mittelalters, Halle 1830, giebt an mehreren 
Stellen gefchichtliche Beziehungen diefer Sage zu der alten brittifchen Kirche, zu 
den Priscillianiften und PBaterinern, den Templern und den Baubrliderfchaften. 

Andre Echriften, in denen die Eage mehr nur in einzelnen Buncten 
berührt ift, werde ich je an vorlommender Stelle anführen. 

Was nun zuerft die Erklärung des Wortes Gral anbelangt, fo 
find in Roquefort, Glossaire de la langue romane, 3. I, Bari 1808, 
©. 702 ff. s. v. graal, die Stellen altfranzöfifcher Werke, morin bas 
Wort graal, greal, gebraudt wird, am vollftändigften gefammelt. Zu 
vermundern ift, daß der gelehrte Val. Schmidt in der angeführten Re 
cenftion ©. 73 noch jener ältern Erklärung beifallen mag, die er felbft 
in folgenden Worten angiebt: 

„Uns ſcheint die gewöhnliche Ableitung des Wortes sainct graal (san 
greal) von sanguis regalis, sang real, sang royal immer noch die richtige, 
bergenommen von dem munus regium des Heilands. Denn offenbar ift doch 
nicht die Jaſpis⸗Schüſſel, das Gefäß, die Hauptfache, ſondern das darin ent- 
baltene verfühnende Blut.“ . 

Eine von Roquefort aus den Aflıfen von Jeruſalem (den Satzungen 
des Lehenftaates Jeruſalem) ch. 289 ausgehobene Stelle zeigt Har, 
daß das Wort greal, ohne alle Beziehung auf das heilige Gefäß, ganz 
allgemein in der Bedeutung von Schüffel, Tafelgefchirr, gebraucht wurbe. 
Es wird dort beftimmt, daß an feftlichen Tagen, an melden der Sene⸗ 
ſchall, der erfte Neichöbeamte, die Tafel des Königs zu beforgen hatte, 
ihm alle die Echüfjeln und Grale (toutes les escueles et les greaus, 
Plural von greal), worin er den König mit bem erften Gerichte 
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bedient, angehören follten, gefüllt mit demfelben Fleiſche, wie es dem 
König ſelbſt vorgefegt worden (Wilken 1, Beil. ©. 27, N. 4). 

ch habe aber audy noch eine andre, viel ältere und bisher unbe: 
nüßte Beteisftelle gefunden. In %. G. Eccard, Veterum monumen- 
torum quaternio, Leipzig 1720, ©. 38 ift ein Testamentum Everardi 
Comitis (Tarvisiani) ann. Chr. 873 abgedrudt und darin kommt 
folgende Verorbnung vor: 

Tertius Adalardus volumus ut habeat epatas duas, una cum hilcis 
eburneis et aureis, facilum simile et balteos aureos duos cum gemmis, 
vas ad bibendum marmoreum unum, cum argento et auro paratum. (Ga- 
ralem argenteum unum, ciphum argenteum unum, pallia duo, garales 
argenteos cum binis cochlearibus duos u. |. w. 


Diefe Zufammenftellung der Garale mit den Löffeln zeigt, daß es 
Eßgeſchirre waren. Roqueforts Ableitung des Wortes graal von crater, 
cratera hat ohnehin wenig für fib. Die Verbindung, in welcher das 
Wort garalis in der angeführten Urkunde des Yten Jahrhunderts ſchon 
mit andern Wörtern germanifchen Stammes fteht, läßt aud bei ihm 
einen foldhen Urfprung muthmaßen. Kar (bei Ulfila kas) heißt in ber 
ältern deutſchen Epradhe, mie noch in ber dänifchen, Gefäß, Geſchirr 
(vgl. Schmeller, bayerifches Wörterbuch, B. II, 1828, ©. 320 f. das 
Kar). 

Zur Erklärung der Eage ſelbſt jcheint der erfte Schritt zu fein, 
daß auf die Duellen der deutſchen Gedichte zurüdgegangen werde. Im 
Parcival und im Titurel, den Hauptwerfen, wird auf welſche Bor: 
arbeiten hingewieſen. Wolfram nennt am Schluffe des Parcivals zween 
weliche Bearbeiter biefer Abenteure, den Meifter Chriftian von Tropez 
und den Provenzalen Kyot. Lebterer wird an Zuverläſſigkeit dem 
erftern vorgezogen: 

„Ob von Troys Meifter Ehriftian dieſem Mähre hat unrecht aethan, das 
mag wohl zürnen Kyot, der ung die rechten Mähre entbot; von Provenz in 
deutſche Fand die rechten Mähre uns find geſandt.“! 

Über die Quellen dieſes Kyot, der auch fonft als Gewährsmann 
angeführt und der Provenzal genannt wird, ift ausführlichere Nachricht 
gegeben: Kyot, der mohlbefannte Meifter, habe zu Dolet (Toledo) diefe 


I Rarcival 24718—31. 12423—36. 12856. 136513—95. 283201. 24068. 
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Abenteure in heidniſcher Echrift gefunden und mit Hülfe der Nigro: 
manzie entziffert, wie fie-von dem fternfunbigen Heiden Ylegetanis, 
nad dem, was er im Geftime vom Gral erjehen, niedergefchrieben 
worden ſei. Darauf babe Kyot in lateinifhen Büchern nad einem 
Volle geſucht, das der Pflege des Grales würdig geweſen fein möchte. 
Er habe die Chroniten der Lande Britannien, Frankreich und Irland 
gelefen und endlich zu Anjou die rechte Mähre von Titurel und feinem 
Geſchlechte gefunden [PBarcival 453—455 Lachmann. 9.]. 

Man hat nad diefen Stellen, mit benen die Hinweilungen im 
Titurel übereinftimmen, bisher angenommen, daß Wolfram ein pro- 
venzaliiches Gedicht des Meiſters Kyot vor fich gehabt habe. Gegen 
diefe Annahme hat fih Lachmann mit Recht erflärt. Kyot erſcheint, 
zufammt feinem heibnifchen Vorgänger Ylegetanis, im fabelhaften Lichte 
der Darftellung eines alıfranzöftfchen Gedicht. Ein folches, nicht ein 
provenzalifches, war Wolframd unmittelbare Quelle. Das fagt dieſer 
ſelbſt ausdrücklich (Verd 12431). | 
Dem gemäß haben aud die fremden Namen, die vielen welſchen 
Wörter und Ausdrüde, die im deutfchen Gedichte vorfommen, durchaus 
norbfranzöfifche, nicht provenzalifche Spracform. 

Dieſe altfranzöfiiche Quelle des Parcivald und Titurels ift bis 
jegt nicht aufgefunden. Aber möglich ift, daß jie unter den alten Ge 
diehten von Parcival und dem Gral, melde in ben Hanbfchriften: 
verzeichnifjen franzöfifcher Bibliotheken vorkommen, noch einft entbedt 
werde. 

Wirklich vorhanden aber ift pas altfranzöfiiche Gedicht des Chriftian 
von Troyes, den wir fonft fchon als Duelle deutſcher Rittergedichte 
fennen gelernt haben, den aber Wolfram für feinen Gegenftand ala 
einen unfichern Gewährsmann bezeichnet. Nach den Notizen ver fran: 
zöſiſchen Litteratoren über den Parcival des Chreftien de Troyes bat 
biefer fein Gedicht nicht felbft vollendet, ſondern es iſt durch Gautier 
de Denet und nachher durch Maneflier zum Ende geführt worden 
(Roquefort de l’etat u. f. w. ©. 194, Anm. 1).! Ein Auszug desfelben in 
der Histoire litteraire de la France B. XV und eine, zwar unvollitän 
dige, Handfchrift in einem Pergamentcober ber Bibliothel zu Bern, welche 


1 [Bgl. mein Bud über Creſtien von Troies ©. 195—219. 9] 
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ich näher kennen gelernt habe, laflen erkennen, daß wirklich nicht dieſes 
Gedicht den vorgenannten deutfchen zu Grunde liegt, ob es gleich ſpäter⸗ 
bin eine beſondre deutfche Bearbeitung erfahren bat, von der ich nachher 
reden werde. Die befondern Abenteuer Parcivals nehmen zwar theil- 
weife auf beiden Seiten ven gleihen Gang, aber auch die Abweichungen 
find bebeutend. Vom Titurel aber, vom großen Tempel des Grals, 
von Schionatulander und Sigunen enthält das franzöfifche Gedicht, fo 
weit wir erjehen können, gar. nichts. Überhaupt aber führt es uns 
nicht tiefer auf den Grund der Eage. [Vgl. Pfeiffer Germania 1, 
S. 135 f. 3, S. 81 ff. 8] 

Außerdem giebt es einen altfranzöſiſchen Proſaroman vom heiligen 
Gral. Er iſt gedruckt, zu Paris 1516 und 1523. Von dieſen über: 
aus feltenen Ausgaben befindet fich die leßtere, von 1523, auf der 
öffentlichen Bibliothel zu Etuitgart. Der Titel lautet: 

C'est Y’hystoire du sainct Greaal. Qui est le premier liure de la table 
ronde. Lequel traicte de plusieurs matieres recreatiuee. Ensemble la 
queste du dict saincet Greaal. Faicte par Lancelot, Galaad, Boors, et 
Percenal. Qui est le dernier liure de la table ronde. 

Es ergiebt fich hieraus, daß in diefem Bude aus den profaischen 
Romanen von den Tafelrunderittern, Lancelot, Berceval und Andern, , 
welche gleichfalls handſchriftlich oder in alten Druden noch vorhanden 
find, oder aus einem derjelben insbeſondre Dasjenige zufammengefaßt 
ift, was den heiligen Gral und deſſen Aufluchung eigens betraf. 

Der Berfafler erflärt zum Eingang, er fei ein Priefter und habe 
im Sabre 717 fich durch göttliche Eingebung veranlaßt gefunden, bieß 
Werk zu fchreiben. Er beginnt mit den Nachrichten vom Begräbnis 
Chriſti und dem, was Joſeph von Arimathia dabei geleiftet. Zwei 
und vierzig Jahre fit Joſeph in einem dunkeln Kerker, wo Kaiphas 
ihn verhungern laſſen will. Ihn nährt und ftärkt geiſtlich und leiblich 
der Gral, welchen ihm ber Herr felbft bei feiner Auferjtehung gereicht. 
Nach diejer Gefangenichaft wird ihm bie apoftolifche Sendung zur Be- 
fehrung der Heiben, wobei ihm erlaubt ift, täglich einmal das Heiltbum 
zu entbüllen. In dem von ihm bekehrten Britannien errichtet fein 
Sohn, der Bifchof Joſeph, eine Tafel des Grals mit einem leeren 
Plage, welcher für Galaad, den Ablömmling von einem andern Sohne 
Sofephs, aufbewahrt bleibt. Zur Zeit des Königs Artus wird dieſer 

Uhland, Schriften. II. 11 
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Galaad, ein Eohn Lancelot3 vom Eee, geboren. Aud Artus bat eine 
runde Tafel nach dem Vorbilde jener urfprünglichen errichtet, aber ihr 
feblt der heilige Gral felbft, welcher am Hofe des Filcherlönigs aufbewahrt 
wird. Die Wunder und Heilungen, melde der Gral verrichtet, die Tha⸗ 
ten Lancelots, Galaads, Percevald und Booris, um ihn zu erringen, 
füllen den zweiten Theil des Buche, von der Aufiuhung des Grals. 

Der genauere Zufammenhang des Grals mit der Tafelrunde, wie 
ihn diefer Roman darftellt, ift unfern deutſchen Gedichten fremd. Da: 
gegen fehlen dort wieder Titurel mit jeinem Geſchlechte und ber Tempel 
mit feinen Hütern; und die Verflechtung der Gralsfage mit den bunten 
Abenteuern der Ritter von der Tafelrunde verbunfelt ihre urfprüngliche 
Bedeutung. 

Im Ganzen führt die Vergleihung der deutſchen Dichtungen, 
welchen das uns nicht mehr zugängliche welſche Gedicht zu Grunde 
liegt, mit den eben erwähnten altfranzöfifchen Werfen darauf, zweierlei 
örtlide Anfnüpfungen und Entwidlungen der Yabel zu unterfcheiden, 
die eine in Britannien und Norbfranfreich, die in den Dichtungen von 
der Tafelrunde zu Tage tritt, die andre in Spanien und bem weſt⸗ 
lichen Frankreich, die in den deutſchen Gedichten fich erhalten bat, ob: 
gleih dieſen auch die andre Eeite nicht fremd if. Der auserwählte 
Ritter Parcival iſt Vermittler zwifchen beiden. 

Führt uns hiernach der gejchichtliche Blick nach außen auf die alt- 
franzöfifche Poeſie, fo weit er für jet möglich ift, nicht auf bie tieferen 
Quellen der Eage, wie fie in den deutichen Darftellungen vorliegt, fo 
jehen wir uns darauf hingewieſen, daß wir fie mehr nach innen zu 
ergründen ſuchen. 

Soll aber die Erklärung genügend fein, fo muß fie das Ganze in 
einem innerlihen Zufammenhange begreiflih maden; und in dieſer 
Hinfiht erfcheinen mir manche ver bisherigen Erklärungen, deren ich 
nachher erwähnen werde, zu vereinzelt, indem fie bald vorzugsweiſe mit 
dem Heilthum des Grals, bald wieder mit bem Tempel ſich beichäftig: 
ten, ohne Beides in eine organische Verbindung zu bringen. 

Sch habe die Erflärung der Sage vom heiligen Grale verfudt. 
Es bleibt mir übrig, nun auch anzuführen, was von andrer Seite zu 
diefem Zwecke Erheblicheres beigebracht worden ift. 

Sch übergehe diejenigen Hinweiſungen, melde in das weiteſte 
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Gebiet der Eagen und Mythen hinausgreifen und mittelft welcher jedes 
Heilthum bei verſchiedenen Völkern hieher bezogen werben kann, bas, 
nach Art des Grales, unerſchöpflich auch ixbiiche Fülle ſpendet, 3. 2. 
der Eonnentifch der Athiopen (Herodot B. 3, €. 18), der Becher des 
Dibemichib bei ven Perſern u. dgl. Unfre Erörterung foll ſich auf die: 
jenigen mythiſchen und geichichtlihen Anknüpfungen beichränfen, welche, 
wenn fie fich begründet erwieſen, unmittelbar die Entftehbung oder Aus: 
bildung der Sagen vom heiligen Gral erklären würben. 

1. Wir haben gefehen, wie genau in der brittifchen Darftellung 
die Fabel vom Gral mit der von der Tafelrunde zufammenhängt. Jo⸗ 
ſeph von Arimathia, der legendenhafte Apoftel Britanniens, bringt die 
Abendmahlsfhüfiel dahin. Für fie wird eine Tafel geftiftet, welche 
offenbar berjenigen entfprechen foll, um welde Chriftus mit feinen 
Jüngern beim heiligen Mahle gejefien. König Artus erneuert dieſe 
Tafel, aber das Heilthum felbit iſt abhanden gelommen und die Ge: 
nofien der Tafel ziehen aus, es wiederzuerlangen. Nun ift uns Artus 
als ein Sagenheld der altbrittiichen Mythe befannt getvorden und es 
fragt ſich ſehr natürlich, ob nicht in dieſer fchon jene Tafelrunde be: 
gründet und nur fpäterhin chriftlich umgewandelt fei. Nach Mone, 
Geſchichte des Heidenthums im nörbliden Europa, Theil II, Peipzig 
1823, €. 457. 542 ift der Gral in Britannien nichts anders als das 
verchriftlichte Waſchbecken ber Göttin Gerivwen. Allein jowie Mone 
jelbft (II, ©. 520 f.) die Mythe von dieſem Beden over Keſſel beibringt, 
in welchem Ceridwen brei gefegnete Tropfen ausſott, die ihrem ungeftalten 
Sohne wunderbare Gaben des Geiftes verſchaffen follten, aber von dem 
Hüter des Keſſels weggeichlürft wurden, ift die Ähnlichkeit mit dem 
Gral eine höchft entfernte, zu ber Tafelrunde des Artus aber gar Feine 
Beziehung vorhanden. Näher kommt es den Vorftelungen vom Gral, 
wenn Robertd in feinen cambrifchen (walliſiſchen) Bollsaltertbümern 
(The Cambrian popular antiquities u. f. w. London 1815, woraus 
Büſching in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur Band 5, 1819, 
©. 35 ff. Auszüge gegeben bat) unter den 13 brittifchen Merkwürbig- 
feiten, welche der Talebonifche Merlin mit fich genommen, als er aus 
Furcht vor den Sadfen in einem Schiffe von Glas auf eine Inſel 
entrann, folgende aufählt: den Korb des Gwyddno; Speiſe für Einen, 
in diefen Korb gejeht, war Speife für Hundert; ſodann: den Tiſch und 
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die Echüfjel von Rhydderch (einem König, an deſſen Hofe ſich Merlin ge: 
zwungener Weife aufgehalten, Ellis, Specimens I, S. 77), worauf jedes 
getvünfchte Eſſen erichien. Büfching bemerkt hiebei die Übereinftimmung ber 
Eigenfchaft diefer Schüfjel mit der des Grald. Merlin (die verfchiedenen 
Merline find doch wohl dieſelbe mytbifche Perfon) veranlaßte aber auch 
den König Uther, Arthurs Bater, die runde Tafel zu ftiften, melde 
erft vollzählig werden follte, wenn das Wunder des Gral erfüllt wäre 
(Altenglifcher metrifher Roman von Merlin, im Auszuge bei Ellis, 
Speceimens of early english metrical romances Vol. I, sec. ed. London 
1811, ©. 249 fg.). So ftänden alfo dem dhriftlichen Heilthum entfprechenve 
brittifch:heibnifche, der Tafelftiftung durch Joſephus die durch den ein: 
beimifchen Merlin gegenüber. Daraus würde jedoch keineswegs folgen, 
daß die hriftliche Gralfage in der brittiichen Mythe ihren erften Anlaß 
gehabt habe, denn fie kann eben fo wohl nur die entſprechenden heib: 
nifchen Symbole ergriffen und fich angeeignet haben. In feinem Yall 
aber reicht dieſe brittiiche Gralstafel zur Erflärung der deutfchen Dicht: 
werte aus; in dieſen erfcheint zwar Artus mit den Rittern feiner Tafel: 
runde und Parcival iſt auch hier unter die Zahl derfelben aufgenommen. 
Aber dem Gral, feinem Tempel und feiner NRitterfchaft ift zu der Tafel: 
runde keine Beziehung gegeben, als die des entichiedenen Gegenſatzes zwi⸗ 
ſchen dem geweihten Rittertbum auf der einen und dem weltlichen Treiben, 
welches in Gawein feinen vorzüglichen Vertreter bat, auf der andern Seite. 

2. In den Didtungen vom beiligen Gral hat man. ferner bie 
Spuren akatholiſcher Geheimlehren zu entveden geglaubt. Nachdem Joſeph 
von Hammer in einer weiterhin zu beiprechenden Abhandlung biefes in 
Anregung gebradt, bat neuerlich H. Leo an mehreren Stellen feines 
Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters mehr Winke, ald Ausführungen 
darüber gegeben. 

Ber Erwähnung der Nichtanerlennung des römiſchen Primats durch 
die Völker Leltiicher Zunge in den weftlihen Theilen Englands und 
Frankreichs, ſowie in Schottland und Irland, werben in Beziehung auf 
die altbrittifche Kicche in einer Note folgende Momente zufammengeftellt: 

„Biſchöfe verheirathet; der würdigſte Geiftliche der Provinz Metropolitan; 
Paſſahfeier abweichend vom römischen Gebrauch. Columbas Enideer- Orden (gegen 
Ende des Gten Fahrhunderts), ſich anfchliegend an älteres Druidiſches. Abge⸗ 
ſchloſſenheit, durch Sprahe und durch Nationalfeindfhaft gegen die Nachbarn, 
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begünftigt die uuveränderte Erhaltung alter Inftitute und mit ihnen zuſammen⸗ 
bängender Traditionen. Phantaſtiſcher Schwung durch die Freiheits⸗ und Re⸗ 
ligionskriege gegen bie heibnifchen Angelfachfen. König Artus. — Das Andenten 
an die kirchliche Berjchiedenheit in urkundlichen Schriften ‘von der katholiſchen 
Kirche ſpäter fo viel möglich unterbrüdt; untergefchobene Echriften und Urkunden. 
In der Form geheimer Gejellihaften und in der hriftlichen ritterlichen Heldenſage 
erhalten ſich Nefte jener Inſtitute und Traditionen.” S. 76, vgl ©. 9. 


Für Epanten und Frankreich ‘wird dann die gnoftifche Lehre des 
Baſilides (nad mwelder u. U. der Tempel zu Jeruſalem das Bild der 
Melt als eines Tempeld Gottes) und die fih ihr anfchließende bes 
Priscillian aphoriftifch bezeichnet und damit bie Vorftellungen vom Gral 
und deſſen Tempel auf folgende Weiſe in Verbindung gelegt: 


„Die Kirche, als vom Etaate geſetztes Inſtitut, verfuhr verfolgend gegen 
die Priscillianiften; daher ward diefer Gnofticismus völlige Geheimlehre: iura, 
periura, secretum prodere noli.. Zuletzt öffentlich die Rede von Priscillianiſten 
im Fahre 561. Ihr Hauptfig in Galicin, ihre Verbreitung tiber das fiidfiche 
und wefliche Sranlreih und über Spanien. Ihr Gottesvienft geheim — in 
verborgenen Gemächern und auf Bergen. Weiber haben in der Kirche eine 
höhere Stellung, als der Katholicismus zugefteht. Fleiſcheſſen unterfagt; die Ehe 
beffer nicht vorhanden. Die Oſtermahlzeit Chrifti ſcheint in den apokryphiſchen 
Büchern der Priscillianiften eine Hauptrolle zu fpielen. 

Die gnoſtiſchen Ketzer des füdlichen Frankreichs fett dem 11ten Jahrhundert 
Ichließen fi ihrer ganzen Erfcheinung nah an bdiefe Lehre an. Die Gedichte 
des heiligen Grales. Der Gral jelbft ein Symbol des apyor. Der Tempel auf dem 
Berge zu Montfalvatfh in Galicien geographifcher Mittelpunct; außer dem Orient 
find es die fpanifchen, fild-. und weftfranzöfifchen Landſchaften, welche die Sage 
vom Gral befonders berührt. Der Tempel zu Montſalvatſch Nachbild des Tempels 
von Jeruſalem und ein Bild der Welt. Zahlenmyſtik; myſtiſche Naturkunde. 
Die Patriarchen haben eine hohe Stellung. Die Hierarchie des Tempels nirgends 
getrübt durch eine Einmifhung der Hierarchie von Rom. Die Templeifen find 
Auserwählte, fie find Briefter; ihr Leben ein Kampf der göttlihen Natur in 
ihnen mit den niederen Einflüffen; jede Sünde wird durch Leiden geftraft. 
Weiber haben in der Verſammlung der Templeifen eine hohe Stelle Doch nur 
die oberfte königliche Yamilie und die ausgefanbten Herricher werden verbeirathet. 
Die Oftermahlzeit und das Leiden Chrifti wichtig für die Heiligung des Grales, 
der jedoch fchon vorher von hoher Kraft war. 

Gnoftiiche Anfihten diefer Art (der Teufel felbfiftändig, alfo gewiffermaßen 
vergöttert; Chriſtus nicht wahrer Gottmenfch; der Tempel) fcheinen der Ketzerei 
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der Tempelherren zu Grunde zu liegen. Beide von der römiſchen Hierarchie 
verfolgte Richtungen, die altbrittifche (fich in den Bauhütten mehr deiſtiſch aus⸗ 
bifdend) fowohl als die geiſtig⸗ tiefere galtcifche der Templeifen, begegnen fidh in 
der Dichtung; Artus und feine Nitter fuchen den Gral, welchen die Templeifen 
haben. Die urfprünglichen Quellen der durch Überfegung und fpätere Auf- 
fafjungsweife manigfach getrübten Gedichte vom heiligen Gral wahrjcheinli von 
den Geiftlichen der römischen Kirche unterdrüdt.“ S. 78—80. 

Über die Secte der Pateriner wird weiterhin gefagt: 

„Die Anfänge der fogenannten Pateriner (Katharer, Gazarer, Keber) fallen 
in den Anfang bes 11ten Jahrhunderts. Ihre Meinungen, fo weit diefelben 
aus den Berichten ihrer fpäteren Verfolger Har werben, fchließen fih an die 
früheren manichätfch -gnoftifchen der Priscillianiſten an; der Name, welcher ihnen 
gegeben wird, bezeichnet fie als Templeiſen, als Theilnehmer jener geheimen 
Gemeinde des Grales (patera, der Gral; paterinus, ein Hüter des Grales).“ 
©. 158, vgl. ©. 160 f. N. 

So fcheinbar nun diefe Ähnlichkeit der einzelnen Momente häre 
tifcher Lehren mit denen der Gedichte vom Gral fih für den eriten 
Anblick darftellen mag, fo kann ich mich doch von einem wirklichen Zu: 
fammenhange nicht überzeugen. jo lange nicht, mehr als aphoriſtiſch 
andeutend, auf der einen Seite bie einzelnen Lehrmomente, und zwar 
auch diejenigen, welche keine Ähnlichkeit darbieten, zu einem in fidh ver: 
bundenen Ganzen zufammengefaßt und ebenfo auf der andern Eeite 
die Sinnbilder der Gedichte zu einem lebendigen Organismus verknüpft 
find, und alsdann die volle Lehre in der ganzen Eage einleuchtend 
ihren Widerſchein findet. 

Die Nichtbeiziehung der römiſch-hierarchiſchen Yormen darf und 
nicht befremben, mo es ſich überhaupt nicht von äußerer Kirchenver: 
faflung. fondern von vorm herein lediglich von einer geiftigen Kirche und 
der Syumbolifierung ihrer befeligennen Geheimniſſe handelt. Das Haupt: 
fumbol aber, der Tempel, ift nicht jenen häretifchen Lehren ausſchließ⸗ 
lich eigen, fondern nur etwa von ihnen eigenthümlid) angewendet und 
hervorgehoben, im Übrigen aber der gefammten Chriftenheit gemeinfam, 
wie wir denn auch Schon in den kanoniſchen Schriften des neuen Tefta: 
ments den Gebrauch desfelben nachgewiejen haben. 

3. Der Zufammenhang zwiſchen ven Templeifen des Grals und 
dem Templerorven, movon früher im Allgemeinen die Rede war, ift, 
nachdem zuvor ſchon Büſching (Mufeum I, ©. 507, N. 22) und Görres 
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(Xobengrin S. XLV) darauf aufmerkfam gemacht hat, beſonders durch 
Joſeph von Hammer in feiner Abhanblung „Mysterium Baphometis 
revelatum® u. |. wm. (Fundgruben des Orients B. 6, Wien 1818, 
©. 3 ff.) geltend gemacht worben. 

Diefe Abhandlung, welche beftimmt war, die Templer der gnofti- 
ſchen, und zwar ophitifchen Apoftafie, des Bilderbienftes und der ſchänd⸗ 
lichften Lafter vorzüglich durch ihre eigenen Baudenkmäler zu überweifen, 
bat, gewiſs nicht mit Unrecht, vielfahen Widerſpruch erfahren. (Bol. 
Milde, Gefchichte des Tempelherrnordens B. 2, Beil. 22, ©. 290 ff.) 

Hier gehen und aus ihr hauptſächlich folgende Behauptungen an: 

©. 24: Nibil dubii superest, celeberrimum illum medii evi craterem 
sub nomine sancti graal notum nihil aliud, quam symbolum communi- 
tatis templarie ac sapientiee gnostice significasse. Huic assertioni tote 
fabula, sub nomine Titurel nota, auxiliatur. 1 

Sodann ©. 88, Note 83: 

Totum poema rs Titurel nihil aliud quam allegoriam societatis et 
doctrine Templariorum esse nil ambigendum, cum ipsi equites „die Tem- 
pleise“ predicentur, et omnes descriptiones etiam templi — dispositioni ac 
sculpturis ecclesiarum templicarum consonent. 

Aber die Belege, weldhe für diefe Behauptungen beigebracht werben, 
zeigen, daß der gelehrte Drientalift weder dieſem Sagentreife überhaupt, 
nod dem alideutichen Gedicht und deſſen Sprache insbeſondre ein ge- 
naueres Studium gewidmet hat. 

Mie überall, findet der Verfaſſer auch im Tempel des deutſchen 
Titurel die gnoſtiſche vryrz. Es beißt in der Beichreibung desſelben 
Bl. 18: 

Aller zierde wunder 

trägent die altare; 

auf yeglichem besunder 

werent keffzen bilde kostebare ?2 u. f. w. 

Weil nun dieſes kefle oder kefse durchaus feinen Sinn gebe und 
er in einer Handſchrift ftatt deſſen Vette over Mette lefe, fo find ihm 


1 Der Gral ift übrigens fein crater, fondern eine patera. 

2 Heidelberger Handſchrift 141: warn kefse vnd bilde kostbar. Hammer 
fiel: keffe taveln bild kostbare und zwar: in exemplari impresso C. R. 
Bibliothece. 
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dieß: Metis tabule (S. 24. 88). Allein kefse, Reliquienfchrein, ift 
ein den altdeutſchen Gedichten, beſonders denen dieſes Kreiſes, ganz 
gangbares Wort, und ſelbſt weng mette richtig gelefen ift, find wir 
doch noch weit von ber gnoftiichen Mete. 

Eo ftellt der Verfaſſer auch den Eat auf ©. 53: 

Hic addemus et Templarios, sicut Gnosticos se ipsoe pro diis ha- 
buisse, cujus rei nullum luculentius testimonium afferre possumus, 
quam locum ex Titurel, ubi perfectus Templarius ipse deus, nimirum 
„Tempelgott“, nuncupatur, 

Sieht man ſich aber nad) diefem QTempelgott in der vom Verfaſſer 
felbft angeführten Stelle um, fo heißt es ©. 88: 

Swer danne got selb enpfahet (db. h. wenn er vom Grale gefpeift wird), 
der ist ein tempel, got vil hoch gepriset; 
oder nach der Heibelberger Handſchrift 141 BL. 30a: 
Swer dann got selb enpfahet 
ze reht, der ist ain tempel, got gepriset; 
im Drud V. 14 f. 28: 
Wer in selb zü reht enpfaht, 
der wirt nach wunsch gar ewiglich gepreiset. 

Auch H. Leo nimmt nicht ſowohl einen Zuſammenhang der Ketzerei 
der Templer mit gnoftifchen Geheimlehren (S. 80, 2), als eine ur 
iprünglich templerifche Bedeutung der Dichtungen vom Gral an. Er fagt: 

„Die älteften und die ganze Erſcheinung am remften darftellenden franzöft- 
ſchen Gedichte von den Templeiſen und dem h. Grale find fiher wegen ihrer 
unkirchlichen Haltung von den Berfolgern der ketzeriſchen Myſtik im füblichen 
Frantrei vernichtet worden. In Deutichland ward dieſer Kreis ſymboliſcher 
Legenden ein reicher Quell romantifcher Dichtungen.“ S. 358. 

Was verlorene Bücher enthielten, barüber läßt ſich zwar nicht 
urtbeilen. Daß aber die Gedichte, mie fie vorliegen, feine häretifche 
Richtung offenbaren, mie fie denn auch vorzüglih das Eacrament 
der allgemeinen Kirche, das Meſsopfer, verherrlichen, ift bereits erörtert 
worden. 

Gleichwohl bleibt die Frage, ob nicht, abgefehen von aller Ge 
heimlehre, das Leben der Templeife, wie es in ben Gedichten bargeftellt 
ift, für eine poetifche Auffaffung der gefchichtlich belannten Inſtitutionen 
des Templerorbend anzuerkennen ſei. Echon die Namen fcheinen darauf 
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hinzuweiſen und ich babe bereits bemerkt, daß im Gebichte von Herzog 
Ernſt die Tempelberren zu Jeruſalem Templeife genannt feien. Aber zur 
Pflege eines Heiligthums, das dem Tempel des Grals entipräche, waren bie 
Ritter des Templerordens nie beftellt. Beim dürftigen Anfang vesfelben, 
im Jahr 1119, räumte König Balduin II von Serufalen ihm wider: 
ruflih einen Theil feines PBalaftes zur Wohnung ein, welcher der Tempel 
Ealomond genannt war, weil er auf deflen Stelle erbaut fein follte. 
Ihres Gottesdienſtes aber marteten fie, bis fie ein eigenes Bethaus 
erhielten, in ver Kirche des heiligen Grabes, als der Hauptlirche von 
Serufalem. Bon jenem erften Wohnfite erhielt ver Orden feinen Namen, 
und die Gebäude, in welchen Gapitel gehalten wurden, hießen daher auch 
andertvärts Tempel (Wilde I, ©. 11 f. vgl. Willen, Kreuz. II, €. 547). 
Die Beichreibung, welche der heilige Bernhard in feiner Exhortatio ad 
milites c. 5 von dem Tempel Salomons, als dem Haufe der Templer, 
macht, ift geradezu das Gegentheil von der prachtvollen Schilverung des 
Tempel vom Grale: | 

Est vero templum Hierosolymitanum, in quo pariter habitant, antiquo 
et famosissimo illi Salomonis impar quidem structura, sed non inferius 
gloria.. Ornatur tamen hujus quoque facies templi, sed armis, non gem- 
mis; et pro antiquis coronis aureis, circumpendentibus clypeis paries 
operitur; pro candelabris, thuribus atque aureolis, domus undique frenis, 
sellis ac lanceis communitur. Wilde I, ©. 11, N. 12. 

Auch eine Reliquie, wie der Gral, ift bei den Templern nicht be: 
fannt, man finde benn biefen in jenem bärtigen Gößenbaupte wieber, 
von welchen fchon die Rede geweſen ift. 1 Allein mas hat diefes mit 
der chriſtlichen Hoftie und ihrem Gefälle zu Ichaffen? Am mwenigften aber 
fiimmt zu den Einrichtungen des Templerordens, wie ich bereits erwähnt 
habe, der zu den Grundzügen der Dichtung gehörende Umftand, daß 
die Könige vom Gral fich verehlidhen und ihr gejegnetes Geſchlecht in 
alle Reiche der Welt ausgeht. 

Bei jolhen Erwägungen ſchwindet die anfänglich fo fcheinbare Be: 
ziebung auf den Tempelherrnorden mehr und mehr, und was eine ge 
ſchichtliche Grundlage zu fein fchien, ift ein Theil der ſymboliſchen Dar: 
ftellung. 


1 (Bl. oben ©. 156. $.] 
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4. Endlich werden die Templeife noch mit den Baubrüderjchaften 
des Mittelalters in Verbindung gebracht. Hierüber äußert wieder Leo: . 


„Im 18ten Jahrhundert erſcheint die eigenthlimliche gothifche Baukunſt völlig 
ausgebildet. Bu diefer Ausbildung wirkten befonders die Baubrüberfchaften. 
Geſchickte Werklente waren nad) Vertreibung der Dünen zu Anfange des 10ten 
Jahrhunderts aus. Frankreich zu den Angelſachſen gerufen worden. Sie hielten 
ſich in England abgeichloffen, bildeten Logen, in denen fie die Geheimniſſe ihrer 
Kunft fortpflanzten. In einer geheimen Gefellichaft, bei der die Theorie durch 
Zeichen und Sprüche dem Gedächtnis behalten ward, mufte das ſymboliſche 
Moment in der hriftlihen Baufunft wuchern. Die Kirche warb ein Bild der 
Welt, glei dem Tempel Ealomos, wie ihn die Legende kannte. Die Heimat 
der Gedichte von den Templeijen, Frankreich, war auch die urfprängliche Heimat 
der Bauleute; und während fi ein Theil des Myſticismus des ſildlichen Frank: 
reis, aber zum Deismus ausartend, bei den Templern wiederfindet, fcheint 
ein anderer, aber ebenfalls (durch eine gewiſſe verftedte, höhnende Oppofition 
gegen den katholiſchen Glerus) zum Deismus Bingetrieben, in den Banlogen 
fortgepflanzt worden zu fein. Doc mögen dieſe englischen Baulogen audy nicht 
ohne Berührung geblieben fein mit den bei den. Walefern fidh haltenden Reſten 
des Suldeerordens, da es, wie das Kirchenbauen früher überhaupt eine vielfach 
von Mönchen gelibte Kunft war, fo befonders öfter bei altbrittiichen Mönchen 
gefunden wird, daß fie fi auf den Kirchenbau verftehen. 1 Die Kirche, ala Bild 
der Welt, ftellte die Erde dar, auf welcher der Himmel ruht; die Säulen wurden 
zu Palmen, deren Laubwerk den Himmel berührt. Weinreben, Ephen, Rofen, 
Königskerzen u. |. w. als Verzierungen nicht ohne tieferen Sinn; Thiere, wie 
Pelitan, Pfau, Taube, Löwe, Lamm u. f. w., als entichiedene Symbole; Engel 
ſchweben vom Himmel nieder, und die heilige Geſchichte, die ewige Gefchichte 
der Menfchheit, wird allenthalben dargeftellt. — In diefer geiftig verjüngten 
Melt waltete der Iebendige &eift der Gemeinde in Geſang, Gebet und heiliger 
Handinng, jo daß das Thun der Kirche zugleich ein Bild war der Vereinigung 
und Durchdringung des göttlichen Lebens mit dem Leben der Natur. Kurz vor 
dem zweiten Kreuzzuge erftredten die Baugefellichaften ihren Einfluß von Eng- 
land ans auf die mit England in uähere Berührung gelommene Normandie 
vgl. Willen, Geſchichte der Kreuzzlige Th. III, Abt. I, ©. 46, N.). Bon der 
Normandie breiteten fie fich über Frankreich und Deutichland aus. Deutſche Bau- 
leute waren dann auch in Italien thätig.“ S. 393 f. 


Schon an einer frühern Stelle fagt der Berfaffer: 


I Zuvor fhon ©. 77 hat der Berfaffer bemerkt: „An die altbrittifche 
Kirche Scheint fih die Geheimlehre der fpäteren Baulogen anzuſchließen.“ 
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„Dur die Steinmehen und andre Bauleute, welche die Tempelbherren 
unter ihren dienenden Brüdern hatten, mögen fie leicht auch mit den Baublitten 
des Abendlandes eine nähere Verbindung gehabt haben.” S. 364 f. 

In den geichichtlichen Zuſammenhängen, wie fie bier wieber nur 
angedeutet werben, finden wir mancherlei Kettengliever verbunden: bie 
Templeife der Dichtung mit den Nittern des Templerordens, wovon 
ſchon die Rebe war, bie QTempelritter durch ihre dienenden Brüber mit 
den franzöfifhen Bauhütten und biefe mit den brittifchen Gulbeer: 
mönden. Da nun zugleid dieſe verſchiedenen Genofjenfchaften als 
in Gebeimlebre und verftedten Richtungen befangen vargeftellt werben, 
fo können die bloßen Anbeutungen keine Überzeugung gewähren, von 
der man fich biftorifche Nechenfchaft zu geben: vermöchte. 

Das Symbol des fulomonischen Tempels ift, wie ich bereitö be- 
merkt habe, ein fo allgemeines, daß ed in den vberichiebenften Be: 
ziehungen wiederkehren Tann, ohne daß man darum unter biefen einen 
innern Zufammenbang anzunehmen hätte. 

Das lebte Glied, deſſen Anknüpfung dort nur vorbereitet ift, wären 
die SFreimaurerlogen. Über ihre Beziehung zu den Bauhütten werben 
nur Eingeweihte urtheilen können; . was aber ihren längft behaupteten 
Zufammenhang mit den Templern betrifft, fo erklärt ſich dagegen 
Stieglig in feiner Geichichte der Baukunſt, Nürnberg 1827, ©. 335, 
welche Leo bei dem, mas er von den Baubrüberichaften fagt, benust 
und angeführt bat. Auch Wilde, Geſchichte des Tempelhermorbens II, 
©. 290 f. äußert in feiner Prüfung des Hammerischen Baphomets: 

„Wie es fih mit jenen Büchern (einigen genannten Freimaurerſchriften) 
und fiberhanpt mit öffentlichen gefchichtlichen Bemerkungen und Raiſonnements 
im Yreimanrerorben verhalte, daß diefelben bloß Traditionen und im Betreff 
der Templerei in jener Zeit erfunden find, wo ſich einige mißige Köpfe die 
undankbare Mühe gaben, den Tempelorden und deſſen Glericat im Freimaurer⸗ 
orden wieberherzuftellen, weiß nicht nur jeder nlichterne und befonnene Tyrei- 
maurer, fondern überhaupt Jeder, der ſich mit der Litteratur der Freimaurerei 
beihäftigt Hat.“ 

Ich babe die aufgezählten Anfichten zur Deutung der Gralfage 
großentheild mit den eigenen Worten der Schriftiteller wiedergegeben 
und hoffe damit beutlih gemacht zu haben, auf welch ſchwankendem 
Boden man fi bier befinde. Daß man bei Unterfuchungen dieſer 
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Art häufig von dunkeln Puncten, von hiftorifchen Ahnungen auögehen 
müffe, um zur Klarheit und Überzeugung zu gelangen, verfenne id 
keineswegs. Die aphoriftiichen Andeutungen Leo, in Noten unter 
den Paragraphen, mögen auch beftimmt fein, in alabemifchen Bor: 
lefungen weiter ausgeführt zu werben; fo lang aber nicht die bewei⸗ 
fende Ausführung ſelbſt gegeben ift, Tann man ſolche Anfichten nur 
als Anregungen zur Forſchung, nicht aber als biftorifche Nefultate 
gelten Iafien. Für die Erflärung, die ich felbit zu geben verfudt 
babe, führe ich gerade das an, daß fie feiner vernichteten Bücher und 
vorausgeſetzten Geheimlehren bebarf, fonbern auf den Inhalt der Ge 
dichte, mie fie vorliegen, und den Zufammenhang besfelben mit 
allgemeinen und offenliegenven, kirchlichen und religiöfen Borftellungen 
gegründet ift. 

In ben bisherigen Erörterungen bat und vorzugsweiſe die Lehr: 
idee des Sagentreifes beſchäftigt. Wir haben nun auch von ihrer 
poetifchen Belebung zu handeln und dieſes führt und auf den Dichter, 
den wir für diefen Kreis fchon vorläufig ala den Meifter der Aventüre 
bezeichnet haben, Wolfram von Eſchenbach. 

Es giebt noch feine ausführliche und genaue Arbeit über bie 
Lebensumftände und den bdichteriichen Charakter dieſes Meifterö, welcher 
doch einer beſondern Schilderung vorzüglich würdig wäre. Zwar hat 
Büſching im Mufeum für altbeutfche Litteratur und Kunft B. I. Berlin 
1809, ©. 1 ff. einen Aufſatz angefangen: „Wolfram von Eſchenbach, 
jein Leben und feine Werke.“ Allein dieſe Arbeit ift nicht bloß 
unvollenbet geblieben, fondern auch darum nur mit Vorſicht zu ger 
brauchen, weil fie von ber Borausfegung ausgeht, daß Wolfram 
Verfaſſer des noch vorhandenen vollftändigen Titurelö ſei. Lachmanns 
gründliche Bemerlungen über diefen Dichter, dem er bejondres Stu: 
. bium gemwibmet bat, find bis jest nur in Necenfionen und an a. D. 


zerftreut. 1 


1 [Neueres darüber ift: Wolfram von Eſchenbachs Leben und Dichten von 
San⸗Marte. 2 Bde. Magdeburg 1836 und 41. Barzival und Titurel, Witter- 
gedichte von Wolfram von Efchenbach, tberfettt und erläutert von 8. Simrod. 
Stuttgart 1842 und fpäter wiederholt. Neue Bearbeitung der Parzivalüber⸗ 
feßung von Schulz (San- mare) 1858. PBarzivalftudien von demfelben, 3 Bde., 
1861. 8.] 
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Was über die Lebensumftände Wolframs gefagt werben Tann, ift 
meift nur aus einzelnen, gelegenheitlihen Äußerungen feiner eigenen 
Werte zu fchöpfen. 

Der Stammfis des Gefchlechtes, welchem Wolfram von Eichen: 
bach angehörte, heißt jebt Stadt Eſchenbach, ein kleines hochummauertes 
Städtchen, mit einer alten Kirche und daneben einem ſchloßartigen 
Gebäude, im bairiſchen Rezatkreiſe, der vormaligen Oberpfalz, ſeit⸗ 
wärts der Straße von Ansbach nach Nürnberg, unfern der Altmühl 
gelegen. Er ſelbſt rechnet ſich zu den Baiern; „wir Beier“ ſagt er im 
Parc. 3594. Später wird er auch oft „von Pleienfelden“ zugenannt: 
im Titurel redet ihn mehrmals Frau Aventüre an: „Mein Freund 
von Pleienfelden!“ Der Markt Pleinfelden, gleichfalls im Rezatkreiſe, 
liegt wenige Stunden von Stadt Eſchenbach. Wolfram ſelbſt erweiſt 
ſich in jener Gegend einheimiſch. Er ſpielt einmal im Parc. 12205—9 
[409, 8 bei Lachmann] auf die Fasnachticherze der Kaufweiber zu 
 „Tolenstein® an. Der Marktflecken Dollnftein liegt twieder in jener 
Gegend, im Altmühlthale unweit Eichftäbt. Auch feine Belanntichaften 
auf den Burgen des geſangliebenden höhern Adels ziehen von berjelben 
Gegend aus weitere Kreife. Als Pareival in die Burg des kranken 
Amfortas einreitet, too wegen des Leidens, das über diefen Herrn des 
Grals gekommen, ftille Trauer herricht, wird 8. 6746 [227,7 ff. Lach⸗ 
mann] im Gegenſatze des begraften,, veröbeten Burghofes der Anger zu 
Abenberg erwähnt, der hiernady ein von Ritterfpielen belebter war. Aben: 
berg, Schloß und Stäbtchen, im 13ten Jahrhundert ein Grafenfit, 
liegt zmifhen Eſchenbach und Pleinfelden auf der Seite. Weiterhin, 
in der Maingegend, kennt Wolfram den Grafen von Wertheim; in 
der Beichreibung einer durch Belagerung ausgehungerten Stabt (Parc. 
5473) nennt er den Grafen von Wertheim feinen Herrn. 

Nach dem Gedicht vom Eängerkrieg auf Wartburg ift Wolfram 
vom Grafen von Henneberg zu Masfeld (einem Schlofje diefer Graf: 
Schaft) zum Ritter gemacht worden (Ettmüller S. 20 f.). Er fpricht ſelbſt 
im Parc. 432 von feiner „ritterlichen Sicherheit.“ Vgl. 3418 ff. Wenn 
er aus Anlaß der Feuer von Aloeholz, welche vor Amfortad gebrannt 
werden, bemerkt (Parc. 6841): 

80 gröziu fiwer sit noch & 
sach niemen hie ze Wildenberc, 





fo mag biefes auch auf fein Verhältnis zu jenem Grafen zu beziehen 
jein; Schloß und Graffchaft Wildberg gehörte zu Henneberg (Mufeum ], 
E. 20) Daß er am Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
deö berühmten Dichterfreundes, wohl bekannt mar, davon zeugt 
nicht bloß der Antbeil, der ibm an dem erwähnten Eängerftreite 
zugeichrieben wird, ſondern beftimmter, was er in feinen Gedichten 
von diefem Fürften fagt. Im Parcival hält er vemfelben ven Mis⸗ 
brauch vor, ber von der Gaſtfreiheit feines Hofes gemacht werde 
(8856 ff.). Ä 

(Der dort genannte Hei ift des Königs Artus ftrenger und mür⸗ 
riſcher Seneichall, der folhem Unweſen, nach Eſchenbachs Ausdrud, 
ihärfer war, denn ber Biene Stadel, und von dem ber Dichter 
eben ſprach.) 

Zu jeinem zweiten größern Gedichte, dem Wilhelm von Dranfe, 
bat Wolfram vom SLandgrafen Hermann das franzöfiihe Original 
erhalten [3, 8. 9 Lachmann). 

Aber noch in demfelben Gedichte gebenkt er des Landgrafen als 
eines Berftorbenen. Er erzählt, mie ein Held bes Gebichtes, Renne⸗ 
wart, feine Gefährten mit erkämpften Roſſen beritten macht, und fügt 
dann hinzu [417 Lachmann]: 

Lantgräf von Dürngen Herman 
het in ouch lihte ein ors gegebn; 
daz kunder wol al sin lebn 

halt an s6 grözem strite, 

swa der gernde kom bezite. 

Hermann war an der Landgrafſchaft von 1190 bis 1215, feinem 
Tobesjahre, und es ergeben ſich jomit aus jenen Gebichiftellen 
ertwünfchte Zeitbeftimmungen für Wolframs poetifche Thätigfeit. 

Auf feine bebrängten Umſtände fpielt der Dichter in ber fchon 
erwähnten Erzählung von einer durch Hunger gequälten Stabt (vgl. 
7218) an: da, mo man ihn jelbft Herren heiße, in feinem eignen 
Haufe, werde felten eine Maus erfreut (Parc. 5480 f.). Im Barc. 
3382 ff. beflagt er ſich über das Unrecht, bad er von einer Frau 
erlitten. (Vgl. 8552.) Und als Condwiramurs nächtlider Weile zu 
Parcivaln kommt, um ihm ihre Noth zu Hagen, äußert der Dichter 
2. 16544 [554 Lachmann]: 
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Bi mir ich selten schouwe, 
daz mir Abents oder fruo 
sölch äventiure sliche zuo. 

An einigen Stellen jedoch rühmt er das Glüd bes ehlichen 
Lebens. Bei einem großen Feſte, das König Artus an Pfingiten hält, 
bemerkt er (Parc. 6437: [216. 217 Lachmann]): 

Ich braehte ungerne nu min wip 
in alsö gröz gemenge; 
ich vorht unkunt gedrenge; 
etslicher hin zir spreche, 
daz in ir minne steche u. f. w. 
Mehrmals erwähnt er einer geliebten Tochter. Im Wilhelm von Dranfe 
beichreibt er einmal die glänzenden Wappenröde jaraceniicher Fürften 
und fett dann hinzu (BI. 495 [33, 24—26 Lachmannſ)): 
Miner tohter tocke 
ist unnäch sö schoene; 
da mit ich si niht heene. 

Über den Heidenkönig Terramer, der feinen chriftlichen Eidam 

haft, äußert Wolfiam (BI. 46 b [11, 23. 24 Lachmann)): 
Swen min kint ze friwende erkür, 
ungerne ich den ze friwent verlür. 

Des Dichters Tobesjahr wird von Lachmann durch Combination um 
1220 angenommen. Bon feiner Begräbnisftätte haben wir folgende Nachricht. 

Püterih von Neicherzhaufen, ein bairiiher Nitter, der 1462 
feinen in der Versweiſe bes fpätern Titurel gereimten Chrenbrief an bie 
verwitiwete Erzherzogin Mathilde von Öfterreich fchrieb (gebrudt in Duellii 
Excerpt. genealogico -histor. Leipzig 1725, ©. 265 ff. [auch in Haupts 
Zeitfchrift 6]), meldet in demſelben Str. 127—130 (©. 281), das 
Gebein Wolframs von Eſchenbach und Pleienfelden fei im Markt Efchen: 
bad in unjer Yrauen Münfter begraben und befargt; auf dem Grabe 
jet fein Schild und Helm zu fehen mit dem Wappen, das einen Hafen 
(Topf) vorftelle. (Ich habe dieſes Eſchenbachiſche Wappen in einem 
alten Wappenbucde zu St. Gallen geſehen, wo es wenigſtens ein 
Blumentopf if.) Ein Epitaphium ftehe zwar auf dem Grab, 

1 [Bgl. Über Wolftams von Eſchenbach Heimat, Grab und Wappen, von 


J. A. Schmeller. Münden 1837. 4. 5. Frommann in Auffeßs Anzeiger 1861, 
S. 355 8] 
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verſchweige jedoch die Zeit feines Sterben. In mander Kirche, ſetzt 
Püterich hinzu, hab’ ex den edeln Ritter geſucht. Zwanzig Meilen weit 
fei er dorthin (nad) Eſchenbach) geritten, um die Stätte feiner Begräb: 
nis zu ſehen und durch andächtiges Gebet ihm zu Gottes Reiche be: 
hülflich zu fein. 

Bor einigen Jahren babe ich von Nürnberg aus einen Seitenmweg 
nah Stabt Eſchenbach gemacht! und in der dortigen Kirche nad: 
gefehen, ob etwa noch alte Grabventmäler bafelbft vorhanden feien, 
fand aber einen neugetäfelten Boden und leere Wänbe. | 

Das erfte größere Wert Wolframs von Eſchenbach ift der Par: 
cival, in 24747 Neimzeilen. Über die franzöfifche Quelle ift bereits 
geiprochen worden. 

Diefes Gedicht handelt vom’ Aufſuchen bes Grals. 

Der jugendliche Held des Gedichts reift durch manigfache Prü: 
fung heran, der Pflege und Genofienfchaft des Heiligthums würdig 
zu werben. Die Abenteuer feines Vaters Gamuret und deſſen Tod 
in ber Heibenfchaft werben zuerſt erzählt. Dann folgt Parcivals 
dämmernde Kindheit in der Wildnis, fein mähliches Erwachen, fein 
Auszug in Thorenkleivern, feine kindiſchen Fragen und Misgriffe. 
Bon Sigunen wird er über feine Herkunft belehrt. Ankunft am Hofe 
des Könige Artus, wo Cunneware lacht und Antanor redet. Kampf 
mit dem rotben Ritter, erfte Belanntichaft mit dem Gebrauche ber 
Ritterwaffen durch den Knappen Iwanet. Vollendeter Unterricht burd 
den väterlichen Gurnemanz. Nittertbaten in Befreiung ber bebrängten 
Stadt, unfhuldige Minne und Vermählung mit Condwiramurs. Hier: 
nad) Begegnung des traurigen Fiſchers, Wunder ber Burg des Grals 
und unterlafiene Frage. Weitere Belehrung durch Sigunen über das 
Berfäumte. Sejchute, wieder zu Ehren gebracht. Verſinken im Anblide 
der Blutstropfen auf dem Schnee. Befreundung mit Gamwan, dem 
Neffen des Königs Artus, und Eintritt in bie Geſellſchaft ber Tafel: 
runde. Sofort Erfcheinung ber ſchmähenden Cundrie, Parcivals Ber: 
zweiflung und Irrfahrten. 

Alles dieſes haben wir in obiger Vilderreihe aufgeführt. Aber 
von der Aufnahme des Helden in die Genoſſenſchaft der Tafelrunde 


1 [Bgl. A. Schöll in Strodtmanns Orion 1, Hamburg 1863, ©. 182. 8.) 
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theilt fih die Mähre zwifchen ihm und feinem neuen Freunde Gaman. 
Diefer nimmt fortan einen großen Theil des Gedichts in Anfprud. 
Eeine Abenteuer find gänzlich meltlicher Art, fpielend, üppig, zauber: 
baft; erfcheint gleich der irrende Parcival jebesmal im Hintergrunde, 
fo ftehen fie doch in feiner innern Verbindung mit den Gefchichten des 
Grals, daher wir fie auch hier nicht ausgehoben. 

Wieder fommt Parcival zu der Klausnerin Eigune. Er begegnet 
ven Wallfahrenden am Charfreitag, wird zu dem Einſiedler Trevrezent 
gewieſen, erfährt von ihm die Geheimniffe des Grals und reitet, mit 
Gott verföhnt, von bannen. Später der Zmweilampf mit Ferafis und 
die Berufung zum Gral. Amforta3 wird geheilt. Condwiramurs mit 
ihren Zmillingsfnaben ruht auf der Aue, wo einft die Blutstropfen den 
Schnee geröthet. Sigune wird über dem Gebete todt gefunden und 
zu Schionatulandern begraben. Ferafis läßt fi taufen und vermählt 
fib mit Urepanfen, der Trägerin des Grals; fein Sohn berricht künftig 
ala Prieſter Johann. Zum Schluffe wird Lohengrins Geſchichte Furz 
berichtet. 

In den äfthetifchen und poetifchen Mittheilungen von K. Roſenkranz, 
Magdeburg 1827, fteht: „Über Wolframs von Eſchenbach Parcival. 
Eine äftbetifche Abhandlung.” Hier macht Parcival feine Bildung in 
neun Stufen. Die drei erften find: „Barcival in der unmittelbaren 
Einbeit des Selbſtbewuſtſeins,“ die drei meitern: „Parcival in ber 
Entzweiung des Selbitbemuftfeins,“ die drei lebten: „Barcival auf 
der Stufe des mit dem göttlichen Geift verfühnten und ſich in dem: 
felben, als feiner alleinigen Wahrheit, gewiſs gewordenen Selbſt⸗ 
bewuſtſeins.“ Der Berfafier bemerkt übrigens, daß Lachmann den 
Einn diefer großen Dichtung zuerſt richtiger erfaßt habe, als es noch 
bis dahin gefchehen. Was Lachmann in der Vorrede zu feiner Aus— 
wahl aus den hochdeutfchen Dichtern des 13ten Jahrhunderts, Berlin 
1820, S. VI. über den Parcival fagt, hat namentlich den Vorzug, 
aub außerhalb der Schule verftändlih zu fein. Er giebt den Ge: 
danken des Gebichtes dahin an, „wie Parcival die höchfte überirvifche 
Glüdfeligleit auf Erden, das Königtbum im Gral, nur durch das 
errungene fefte Vertrauen auf Gott erlangen konnte.“ 

Sch babe zuvor fon angeführt, wie der Dichter felbit das Ziel 
feines Helden angiebt: zeitlihes Heil im Abglanze des ewigen. 

Ubhland, Edriften. 1. 12 
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Schon bei dem älteiten ber deutichen Aventürendichter, Heinrich 
von Veldeke, haben mwir eine jehr glänzende Yarbengebung bemerft. 
Die Bilder, die ih aus den Dichtungen vom Grale ausgehoben, 
konnten bereit3 zeigen, daß bie Farben bier noch glühenver geworden 
find. Was aber den Parcival insbejonbre anbelangt, fo unterjcheibet 
fih der Farbenglanz in diefem Gedichte, von dem in der Eneit 
angebrachten, weſentlich dadurch, daß fein äußeres Erfcheinen der 
Widerſchein oder Durchbruch des inneren Lichtglanzes ift. Der Knabe: 
Parcival fragt feine Mutter, was Gott fei, und fie erwibert ihm, 
Gott fer Lichter, denn der Tag. Den Wirt (Here) der Hölle be: 
zeichnet fie ihm ſchwarz und finfter (3542—56). Fanden wir in den 
Heldenlievern den Gegenfag des Guten und Böfen cthiih als getreu 
und ungetreun, jo finden wir ihn bier finnbilblih ald Licht und 
Finfternis. Pareival, der Lehrling zu jenem höchſten Biele, fteht in 
jugenblihem Zwielicht, aber überall fchimmern bie Morgenlichter hervor 
und feine ganze Erfcheinung macht ung mehr den Eindruck, mie wenn 
die Erde noch fchlummert und bämmert, aber der öftlihe Himmel 
erglübt und fchon der goldene Rand der aufgebenden Sonne fi 
erbliden läßt. Das Licht, das fi) in feinem innern Leben entzündet, 
glänzt fchon durch feine Geftalt hindurch. Er heißt der liehtgemäle, ber 
liehtgevar (der die Farbe des Lichtes trägt). Er bat noch nicht bie 
Flügel, aber fchon die Farbe der Engel (9171 [308 Lachmann)). 

Eeine Farbe löſcht die Lichter aus (4980). Sein Mund brennt 
vor Röthe, neben dem Glanze ver goldnen Epange (5011). Wenn 
er fih den Roft der Eifenrüftung abgewafchen, va hätt’ er nahezu ben 
Glanz der Sonne verbedt (5515). 

Diefer Erleuchtung des Haupthelden entfpriht denn auch bie 
ganze Farbe des Gedichts in der Schilderung der Frauenichönheit, im 
Glanze der Waffen und Gewande, in ber Blüthe des Yrüblings und 
den vielen Bildern, die ihr entnommen find. Auch die Greife noch 
glänzen in mildem Lichte und auf dem Schnee des Winters piegelt 
jih Condiwiramurs blühende Farbe. 

Wolfram von Eſchenbach bat (nad Lachmanns Darftellung) aus 
dem Gejammtinhalte des franzöfifchen Buchs, das er fich leſen ließ (er 
jagt 3934 [115, 27 Lachmann]: Ine kan decheinen buochstap), vie 
Geſchichte Parcivals zum Gegenftande des befondern Gebichts gewählt, 
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das er 1205 oder wenig fpäter vollendete. ! Dieſes Gedicht ftanb in 
fo hohem Anfehn, daß darüber (im Reime auf Wolfram von Eſchen⸗ 
bach) das Urtheil fprichiwörtlich warb: Leien munt nie baz gesprach, 
welches fich fchon bei feinem jüngern Zeitgenoflen Wirnt von Oravenberg 
findet. Doch fand es auch Tadler, denen der Ausbrud zu dunkel und 
ichwierig mar. Seine Eigenthümlichleit, die dem Ernft und dem Glanze 
der Poeſie die ironiſche Laune zu gefellen weiß, fteigert fih aller: 
dings in einzelnen Bilden und Ausprüden ins Barode. Gleichwohl 
find folche Züge nicht unerwünfcht, zumal menn die auch hier nicht aus: 
bleibende ceremonidje Weitläufigleit höfifcher Feſtlichkeiten dadurch unter: 
broden wird. 

Die Weife der Darftelung, melde Wolfram ſich in diefem erften 
Gedichte zu eigen gemacht, das bichterifche Farbenipiel, das in ihm ent: 
zündet war, übertrug er auf fein nächftfolgendes Werk, den Wilhelm von 
Dranje, das er, wie ſchon erwähnt, auf Anlaß des Landgrafen Hermann 
von Thüringen unternommen hatte, aber erſt nach deſſen Tod, alfo nad 
1215, zu Ende brachte, fo meit ed überhaupt von ihm ausgeführt wor⸗ 
den. Auch hier nahm er aus dem franzöfiichen, zum farolingifchen Sagen: 
freife gehörenden Gedichte dasjenige zur Bearbeitung heraus, was ihm der 
Kern des Ganzen ſchien. Es kamen aber fpäterhin zwei Ergänger, Ulrich 
von dem Turlin und Ulrich von Türheim, welche der Mitte, die Wolf: 
ram berausgegriffen hatte, einen vordern und einen hintern ‘Theil beifügten. 

Gebrudt find nur die zwei erften Theile, Ulrichs vom Turlin und 
Volframs ? Arbeit: Wilhelm der heilige von Oranſe. Iter Thl. heraus: 
gegeben durch Caſparſon. Caſſel 1781. 4. 2ter Thl. Ebd. 1784. 4. 

Wolframs Gedicht fteht zwiſchen den beiden Anhängen, mie das 
Atarblatt eines trefflichen Meiſters zwiſchen zwei Seitenflügeln von ver 
Hand geringerer Schüler. Das ift jedoch nicht zu verlennen, daß Wolf: 
rams Etil, den er ſich im Parcival zugebildet hatte, mit dem mehr 
noch dem ftrengern Helbenthum angehörenden Stoffe nicht im rechten Ein: 
Hange Steht. Vielleicht, daß er dieſe Arbeit eben nur aus äußerem Anlafle 
vorgenommen und darum auch nach dem Tobe des Landgrafen abgebrochen. 

Aber in feinem Innern glühte der einmal angefachte Glanz fort 


1 (Bgl. Lahmanns VBorrede zum Wolfram S. XIX. K.. 
2 [Wolframs Dichtung in der Geſammtausgabe Wolframs von Lachmann. H. 
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und fort und er wandte fi) dahin, mo das rechte Aloeholz für dieſe 
Ylamme war. Er hatte, wie Parcival, den Gral gefehen, aber nod 
nicht da8 ganze Wunder erfragt; er hatte, wie Jener, nur durch die 
balboffne Thür, den grauen und boch lichten Titurel, vor dem Grale 
liegend, erblidt (14971), nun erft zum Schluffe noch, bei Ferafis 
Taufe, hatt' er den Tempel des Grals betreten (24402). Jetzt fühlt 
er in fih Kraft und Weihe zum vollen Werke. Er unternahm einen 
Titurel zu dichten, aber nur zwei unter ſich unverbunbene Abfchnitte, 
wenig mehr als 170 Strophen, find uns erhalten. Der Tod fcheint ihn 
vom Werke abgerufen zu haben und der Hinblid auf das Heilthum 
vermocht' ihm nicht, wie Titureln, das Leben zu längern. 

Es ift PVerfchiedenheit der Meinung darüber, ob denn an bem 
fpäter in veränderter Strophenmweife vollendeten Titurel dem urfprüng: 
lichen Meifter wirklich nicht mehr zufomme, als die bemerften zwei Ab: 
fchnitte. 1 Uber ermweislich ift nicht Mehreres, und es Tann kaum für 
bloß zufällig angefehen werden, daß gerade nur jene beiden Bruchftüde 
in der ältern Strophe in zwei verfchiedenen Handſchriften aufgefunden 
worden find. Das Anfangen aus der Mitte heraus ift uns, nad) dem 
früher Ermwähnten, bei diefem Meifter nicht fremd. 

In vielen Überreften oder Anfängen des Titurel erjcheint Wolf: 
rams Poeſie zum reinften Licht und Klange geläutert. Die Gefchichte 
wird faft als befannt vorausgeſetzt und nur ihre buftenbfte Blüthe ge 
pflüdt. Der Gang der Erzählung ift zur lyriſchen Schwebung gemwor: 
den; die Maſſe der großen Dichtung ift, wie der Tempel des Gralg, 
in die Lüfte gehoben. So wenigſtens würd' e8 geworden fein, wenn 
Wolfram in diefer Weiſe fein Lieb hätte vollenden können. 

Diefer Hebung der Poeſie konnte auch die herkömmliche Versart 
der erzählenden Gedichte nicht mehr genügen. Diefe beftand, mie uns 
befannt ift, in Reimpaaren von je vier Hebungen der Verszeile mit 
ftumpfem Reim und drei Hebungen beim klingenden. Damit aber dieſe 
einzelnen Reimpaare in Fluß geſetzt würden, war bie Regel bie, daß 
Sinn und Reim fi nicht zufammen abfchlöffen, fondern, wo nicht ab: 
fihtlih ein Ruhpunct herbeigeführt werden ſollte, ſich durchkreuzten. 
Von zwei Zeilen, die zuſammen reimten, ſtand die erſte mit der ihr 


1VBgl. Schmellers bayeriſches Wörterbuch IV, ©. 167. 
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vorhergehenden, auf die fie nicht reimte, im Zufammenhange bes Einnes 
unb ebenfo knüpfte ſich die andre weiterhin an. 

Der Iyriide Schwung, den Wolfram im Titurel nahm, erforderte 
firophifche Versweiſe. Hier ftand ihm der epifche Nibelungenvers zu 
Gebot. Aber feine Dichtiweife war eine neue, fo muſt' es auch der 
Versbau fein; feine Poefie war eine glänzende, und fo verlangte fie 
auch eine klangreiche Form. Er griff nun dazu, daß er, während die 
epifhe Strophe nur ftumpfe Reime kannte, in ber jeinigen, welche 
gleichfalls vierzeilig ift, ſich ausschließlich der klingenden bemächtigte und 
damit war ihm ein noch unerichöpfter Reichthum von Reimllängen und 
zugleich feiner Teden Phantafie eine Menge von Bildern, welche durch 
den Anklang aufgetwedt wurden, eröffnet. 

Es konnte nicht fehlen, daß Wolframs angefangene Arbeit Andre 
zur Vollendung anreizte. Der Erfte, ‘welcher fih daran wagte, „nahm 
in fein neues Werk, das er nad) demfelben franzöfiichen Buche dichtete, 
die beiden Bruchſtücke Eichenbachs auf, und zwar unverändert; feinen 
eigenen Strophen gab er eine Fünftlichere Form, indem er ben Ein: 
idmitt ber erſten zwei Zeilen ohne Ausnahme mit Reimen verſah. Über 
fih felbft und feine perjönlichen Berhältnifie läßt er uns nichts wiſſen, 
weil er durchaus in der Perjon Wolframs fpricht. Er ließ aber das 
Wert ebenfalld unvollendet, ein Albrecht bichtete den Schluß und ar: 
beitete Wolframd Strophen um. Albrecht hielt nicht allein dieſe, die 
ibm nur von den Abfchreibern entitellt zu fein fchienen (4,61), jondern 
das Ganze für ein Werl Wolframd, wie nad ihm mehrere Andre. Cr 
bichtete fünfzig Jahre nach Wolframs Tode, d. b. um 1270.” 

Dieſes ıft nach der, auf forgfältige Unterfuchungen gebauten An: 
fiht Lachmanns die Entftehung des jüngern, vollftändigen Titurel, tie 
er in Handſchriften und im alten Drude 1 vorliegt. 

Wenn er aber noch weiter diefen jüngern Titurel ein langweiliges, 
tobtes und gezierted Werl nennt, fo glaube ich, daß ber Eifer gegen 
Diejenigen, welche ven Nachahmer mit dem Meifter vermechleln, ja über 
diefen ftellen konnten, indem fie diefen Titurel dem Parcival vorzogen, 
ihn zu meit geführt bat. 

Penn dieſem Werke Gebehntheit, Manier, Nachahmerei und zugleich 


1 [Neue Ausgabe von Hahn. Duedlinburg 1842. &.] 
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abfichtliches Überbieten in äußerer Pracht und wunderlicher Gelehrfam- 
feit mit Recht vorgeworfen wird, fo ift es doch keineswegs ein todtes. 
Es hat noch immer lebendigen Eindruck zurüdgelaffen und ich glaube 
ſchon durch die Bilder vom Tempel des Grals, Sigunen auf der Linde 
u. a., die ich in dem Umri der Sage aus ihm entnommen, die ihm 
inwohnende Poeftie bewährt zu haben. 

Weniger bebeutend ift der gleichfalls ſtrophiſche Lohengrin, in 
welchem die Gralfage an frembartige Gegenftände angelnüpft iſt. Auch 
die farblofe Trodenheit der Darftellung fällt um fo mehr auf, ala man 
in biefem Kreiſe an ganz Anderes gewöhnt ift. 

Ich fchließe mit diefem Sagentreife den zweiten Hauptabfchnitt von 
den Heiligenfagen und Rittergebichten. 

Bon den älteften Bearbeitungen der Evangelien an faben wir durch 
Apokryphen, Legenden, legendenhaftes Epos, NRittergedichte bie chriftlich- 
romanische Richtung der altveutfchen Poeſie bis zu einer völlig poetifchen 
Läuterung in dem Dichtungskreiſe vom heiligen Grale durchdringen. Und 
wenn auch biefem urfprünglich eine dogmatifche dee zu Grunbe lag und 
die Gedichte felbft noch beftimmte Lehrzwecke ausfprechen, fo iſt doch die 
Ausführung eine entichieden poetiſche geworden Das felige Leben, das vom 
Gral ausgeht, umfaßt Himmlifches und Irdiſches, das Geiftige erblübt in 
den farbigften Bildern, das Irdiſche ift von geiftigem Glanze durchleuchtet, 
die Luft erfcheint gebeiligt und der Schmerz noch verflärt. 

Auf Wolfram von Eſchenbach folgen zwar noch mehrere namhafte 
Meifter der Aventüre, Gottfried von Straßburg in feinem Triftan, ! 
Rudolf von Ems, der vorzüglich ala Berfafler des noch ungebrudten 
Wilhelm von Orleans in diefe Claffe gehört, und Konrad von Würz 
burg, von deſſen Hauptwerke, dem trojanifchen Kriege, früher die Rede war. 

Da jedoch diefe Art der Poefie in Wolfram ihren Culminations: 
punet erreicht hat, fo fchließe ich bei der und noch kurz zugemeflenen 
Zeit mit.ihm die Reihe. 

1 Gottfrieds von Straßburg Werke u. |. w. herausgegeben durch F. $ 
v. d. Hagen. 2 Bde. Breslau 1823 [wieder von Maßmann 1843. 9.]. 


Lim - . 2. oo 


183 


Dritter Hauptabſchuitt. 
Minnefang. 


[Diefer Abſchnitt ift in ausführlicher Bearbeitung aus dem älteren Folio⸗ 
manufcript vorhanden, bleibt aber hier weg, weil auch eine fpätere Wieber- 
aufnahme des (Begenftandes vorliegt, welche fich in einem der folgenden Bände an 
die Schrift über Walther von der Bogelmeide und die Abhandlung über das 
Bollslied anreihen wird, mit der dieſer Abſchnitt fich vielfach beriihrt.] 





Vierter Hauptabſchnitt. 


Zeit: und Lehrgedichte. 


Unter diefen Namen begreife ich diejenigen Gedichte, deren Ent: 
zweck nicht ſowohl ein poetifcher, als, in Firchlich:politifcher oder ſittlich⸗ 
lehrhafter Hinficht, im Tone des Ernites oder dem des Scherzes, ein 
praftifcher ift. Wenn uns die zugemefjene Zeit bei der Fülle des Stoffes 
nicht geftattet bat, bei allen Seiten unfrer gejchichtlihen Aufgabe mit 
gleicher Ausführlichleit zu verweilen, fo erfcheint eben biejer legte Ab: 
jchnitt am eheften geeignet, in überfichtlicher Skizze behandelt zu werben. 
So wichtig die Gegenftände desfelben für die Eittengefchichte, für bie 
Kenntnis des öffentlichen Lebens und der Lebensmweife ber einzelnen 
Etände find und jo manche Ausbeute hier noch für die hiftorifche Dar⸗ 
jtellung des deutſchen Mittelalter überhaupt zu gewinnen fein mag, 
jo find fie doch für die innere Geſchichte der Poefie nicht won gleicher 
Bedeutung, mie jene vielgeftaltigen Sagenkreiſe, mie jener lyriſche Früh— 
ling, deren Betrachtung uns in den bisherigen Hauptabfchnitten be: 
ichäftigt hat. Die Poefie dient fremden Zmeden, während fie dort 
Selbitzwed war. Wenn uns, wie id jchon in der Einleitung bemerfte, 
die Lehr: und Beitgebichte zeigen, wie der Gedanke, die Betrachtung, 
der gefunde Haus: und Weltverftand mitten unter den phantaftifchen 
Stimmungen des Mittelalters ihr Necht behaupteten, ja über diefe mehr 
und mehr das Übergewicht erlangten, fo ergiebt ſich eben in dieſem 
Beftandtheile des damaligen Dichtens Verbindung, Fortfchritt und Über: 
gang der mittleren zur neuen Zeit und man kann bei manchen Erſchei⸗ 
nungen zweifelhaft jein, ob man fie mehr in die Aufhör ber einen ober 
in den Anfang der andern Periode feten fol. 
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Ta mo Zweck und Inhalt der Gedichte nicht weſentlich mebr ber 
Poeſie angehören, jondern diefelben mehr nur durch Form und Dar: 
ſtellungsweiſe fich dem Gebiete der Dichtlunft aneignen, mag es ange: 
meſſen fein, fie nad den Formen der Darftellung eingetheilt zu über: 
hauen. Bon diefem Gefichtspunct aus ergeben ſich uns breierlei 
Abtheilungen: Zeit: und Lehrgedichte in Iprifcher Form, zunächſt fich 
anfchließend an den vorbergegangenen Hauptabichnitt, andre in Form 
der Erzählung, endlich ſolche, in denen ber didaktiſche Inhalt auch 
unmittelbar in unverbüllter Lehrform fich ausgeiprochen hat. 


1. Beit- nnd Lehrgedichte in Iyrifcher Form. 
a. Beitlieber. 


Hierunter verftehe ich diejenigen Eleinern ſtrophiſchen Gedichte, welche 

auf die Firchlich: politifchen Bewegungen und auf beveutendere Perfonen 
der Zeit, zu allgemeinen over beſondern Zwecken, einzumirfen ſuchen, oder 
auch betrachtend ſolche zum Gegenſtande haben. 
Drahin find zuerſt wieder die Kreuzlieder zu zählen, die wir früher 
nur in Beziehung zum Minnefang befprochen haben. Ihre hauptläch: 
lide Bedeutung aber ift die ritterlich-religiöfe, melde denn aud in 
manchen dieſer Gelänge ausschließlich oder vorzugsweiſe aufgefaßt ilt. 

Walther von der Vogelweide,! am Schluffe des 12ten und in ber 
eriten Hälfte des 13ten Yahrhunderts, der älteite und bebeutendite 
Meifter im Face der Zeitgebichte, Derjenige, dem zuerft aus der 
Blüthe der Phantafie und Empfindung die Frucht des Gedankens 
gereift, der zuerit das jugenblich ſpielende Lieb zur Männlichkeit ge: 
käftigt und aud die Formen des Minnefangs ausgedehnt, daß fie ver: 
mögend wurden, die Angelegenheiten des Reiches und der Kirche zu 
faſſen, bat auch mehrere der volltönenbften Kreuzlieder gebichtet. 
Bald ruft er, die Vorzeichen des nahenden Weltgerichts erlennend, die 
geſammte Chriftenheit auf, zu Gottes Grabe zu fliehen, bald ſendet 


1 [Das neuefte über ihn: Das Leben Walthers von der Vogelweide von 
Wudolf Dienzel. Leipzig 1866. 8.] 
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—— 


Gott jelbft einen Boten an den Kaifer, um Klage zu führen über bie 
Heidenfchaft, die im Lande feines Sohnes ſchmählich haufe, bald erhebt 
ſich ein Kriegsgefang ſchon wie aus den Reihen des Kreuzheeres, das 
begeiſtert nach dem wogenden Meere hinzieht, bald ſcheint der Sänger 
wirklich auf dem heiligen Boden zu ſtehen, wo Gott ſelbſt menſchlich 
gewandelt. Das heilige Land iſt ihm eben die durch Gottes irdiſchen 
Wandel verklärte Erde; der Kampf um dieſes Land eine höhere Weihe, 
ein Übertritt vom Dienſte der Welt in den des Himmels; der Tod in 
dieſem Kampfe der geradeſte Pfad nach dem Reiche Gottes. 

Sehen wir bier den Dichter in den Vorſtellungen feiner Zeit be: 
fangen, fo finden wir ihn zugleich auf der Seite freierer Beitrebungen, 
die erft nach drei Jahrhunderten zum entichienenen Durchbruch kamen. 
Iſt er ein begeifterter Gerold der Kreuzzüge, fo ift er nicht minder ein 
erflärter Gegner ber Prieſterherrſchaft. Er eifert gegen die Eingriffe 
der Kirche in die Rechte ber weltlichen Gewalt, gegen bie Habjucht und 
Verſchwendung des römischen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen bie 
willfürlihen Bannſprüche, gegen das unerbauliche Leben der Geiftlichkeit. 
In dem großen Kampfe der Hohenftaufen gegen die päbftliche Allmadıt 
fchließt er fih den eritern an, bejonders Friedrichs II aufitrebenver 
Kraft. Den Kirchenfluh, der auch die Anhänger des Gebannten traf, 
weift er unerfchroden von ſich ab, indem er dem Pabfte vorhält, mie 
diefer felbft bei der Krönung des Kaiſers der Chriftenheit geboten, ihn 
Herrn zu heißen und vor ihm zu knieen. Er ſchleudert den Fluch zurüd 
.[S. 11, 13 Lachmann]: 

Ihr fprachet: „Wer dich fegne, daß der gefegnet fei! 
Wer dir fluche, der fei verfluchet 
Mit Fluche vollgemeflen!“ 

Malthern gebührt unter den altveutfchen Dichtern vorzugsweiſe 
der Name des vaterländiihen. Bald fingt er mit ftolger Begeifterung 
den Preis des deutfchen Landes, bald beklagt er in ftrafenden Liedern 
bie Zerrüttung des Reiches im Zwieſpalt der Gegenfünige und forbert 
auf, die Ehre der deutichen Königskrone wieder berzuftellen; und be 
fonderd auch von biefer Seite ift er ein Gegner des Pabftes, dem er 
die Schuld an dieſem Unheile beimißt. 

Sole Einmiſchung der Dichter in die politiichen und firchlichen An: 
gelegenheiten ihrer Zeit findet fich fortan in vielen Liedern, namentlich 
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denen Reinmars von Zweter, Bruder Werners u. A. In einem Liede des 
Erſtern, der noch unter Friedrich II dichtete, wird eine Reihe geiſtlicher 
Drben aufgezählt: Baarfüßer, Prediger, Kreuzer, graue und ſchwarze 
Mönde, Hombrüber, Echottenbrüber, Schwertbrüber, Tomberrn, 
Nonnen und Laienpfaffen; aber über alle diefe Drben fett der Dichter 
den Orden ber Ehe. (Bodmer, Minnefinger 2, S. 153 a.) 

Eine bejondre Claſſe der Zeitliever bilden die an einzelne Fürften 
und Herren gerichteten Lob: und Straflieder. Walthers Gedichte 
diefer Art, bejonders die den Königen Philipp und Friedrich II ge: 
widmeten, find großentheil® noc von einem eblen und ernften Geiſte 
belebt, der von jenen größeren Intereſſen des Reiches und der Kirche 
tief ergriffen iſt. Doch erfingt auch er ſich vom Kaifer Friedrich ein 
Zehen, und manche andre feiner Lieder, wie diejenigen an den Land: 
grafen Hermann von Thüringen, den Herzog Leopold von Üfterreich 
u. ſ. f., zeigen auch ihn ala einen Solden, der um die Gunft und 
Gabe gejangliebender Fürften wirbt. Wenn er übrigens hierin dem 
Gebraude der Zeit und dem äußern Bebürfnifie gefolgt ift, fo muß 
doch auf der andern Seite anerlannt werben, nicht bloß, daß er die 
Tugend der Milde, der fürftlichen Freigebigkeit, in dichteriſchen Bildern 
gepriefen, fondern aud, daß er darüber das Höhere nicht aus den 
Augen gefett, vielmehr mitten im Getrieb ber Höfe ſich einen freien 
Blid und einen würdigen Einn erhalten hat. 

Mit dem BVerfalle der Liederkunſt wächft die zudringliche Begehr⸗ 
lichkeit der Eänger. Sie werden troßiger und nieberträchtiger zugleich; 
während fie dem Einen auf gemeine Weije fchmeicheln, drohen fie dem 
Andern, der ihren Anforderungen nicht genügt, einen Stein in ben 
Garten und eine Rlette in den Bart zu werfen (Miiner DXCVI in 
Myllers Meiftergefangbuch [v. d. Hagen, Minnefinger 3, ©. 104. 9.)). 

Die Höfe der hohenftaufiichen Kaifer, der Markgrafen von Ofter: 
zeich und des Landgrafen von Thüringen Maren vorzüglich die Heerbe 
des Gefanges in deſſen Blüthezeit. Otto IV von Sachſen und fpäter 
Rudolf von Habsburg werden der Kargheit gegen die Sänger angellagt. 

An den Hof des Landgrafen Hermann auf Wartburg mwirb ber 
belannte Wettftreit der Sänger verlegt. Als gejchichtliche Thatfache ift 
derſelbe unerwiefen und bie noch vorhandenen Lieber, worin die Wett: 
fämpfer fingend auftreten, gehören einer fpäteren Zeit an. 





Eie ftehen, jedoch unvollftändig, im 2ten Bande der Minnefänger: 
fammlung, Ergänzungen dazu in Docens Miscellan. B. 1. Bollftändig: 

Der Eingerkriec uf Wartburc u. f. w., herausgegeben und erläutert von 
L. Ettmüller. Ilmenau 1830.1 

Erläuterungsfchrift: 

Koberftein, über das wahrfcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichtes 
vom Wartburger Kriege u. ſ. w. Naumburg 1823. 


b. Lehrlieder. 


Dahin gehört eine Menge meift einftrophiger Gebichte Iehrhaften, 
fatirifchen, allegorifch:religiöfen Inhalts. Sie machen einen großen 
Theil des 2ten Bandes der Minnefängerfammlung aus. WBiele andre 
enthält das aus dem alten Meiftergefangbuche zu Jena im 2ten Bande 
von Müllers Eammlung altdeutfcher Gedichte Abgebrudte. 

Wenn die, Schon in andrer Beziehung erwähnten Lieder Spervogele 
noch in fürzern, mehr epiſch⸗lyriſchen Strophen Lebendregeln und 
Lebensbilder von frifher Farbe aufftellen, fo mirb weiterhin der 
Etrophenbau ſtets auögedehnter, vermwidelter und jchwerfälliger, ber 
Inhalt aber trodener und herber. 

Lehrgedichte in Inrifcher Form, von größerer Strophenzahl, find 
folgende drei: 

König Tyro von Schotten und Fridebrand, fein Sohn, in 
Wechſelrede zwiſchen dem Water und dem Sohne. 

Der Winsbete, worin gleichfal3 der Vater dem Eohne für alle 
Berhältnifie des Lebens Lehren der Weisheit und Tugend giebt. 

Die Winsbelin, worin, ald Gegenftüd zum vorigen, die Tochter 
von der Mutter zum Guten unterwiejen wird. 

Alle drei im 2ten Bande der Minnefängerfammlung. ? 


1 [Neue Ausgabe von 8. Eimrod, Stuttgart 1858. 8.) 
2 [Die beiden legten Gedichte außer in Hagens Minnefingerfammlung neu 
herausgegeben von Haupt. Leipzig 1845. 8.) 


189 


2. Beit- und Lehrgedichte in Form der Erzählung. 


Fabeln over Beifpiele (bispel, Gleichnisrede), beſonders ſolche, 
worin das menfchliche Treiben in der Thiermaste dargeftellt ift, waren 
im 13ten Jahrhundert jehr beliebt. 

Schon jene ftrophifchen Lehrliever, wovon kaum zuvor bie Rede 
war, enthalten Manches dieſer Art. Selbſt Spervogels kurze Strophe 
giebt mehrere Fabeln, 3. B. wie der Molf ins Klofter geht und zum 
Hüter der Schafe beftellt wird (Minnef. II, ©. 228). Ein fruchtbarer 
Dichter von Yabeln und moralifhen Erzählungen in den gewöhnlichen 
Reimpaaren ift der Strider; viele folder Stüde von ihm und Andern 
find in den altdeutichen Wäldern! abgedrudt. 

Der Edelſtein von Bonerius, einem Geiftlihen am Anfang bes 
14ten Jahrhunderts, eine Sammlung von 100 Fabeln, ift beraudge: 
geben von Benede, Berlin 1816. 

Zu einem größern Cyklus bat fich die Thierfabel geitaltet in ben 
Dichtungen von Reineke Fuchs. Aus unfrer Periode gehört hieher das 
mittelbochdeutfche Gedicht Heinrich® des Glichfeners, in 2346 Reimzeilen, 
vermuthlich nad) dem Norbfranzdfiichen ; gebrudt im Koloczaer Codex alt: 
beutfcher Gebichte von Mailath und Köffinger, Peſth 1817, ©. 361 ff. ? 
Tas belanntere nieverbeutiche Gedicht, von welchem jenes nach Anlage und 
Inhalt durchaus verſchieden ift, fällt nicht mehr in die Zeit, die ung angeht. 

Aber auch unmittelbare Darftellungen aus dem wirklichen Leben, in 
Icherzhaften und ernfthaften Erzählungen, find in großer Zahl vorhanden, 
darunter einige von Konrad von Würzburg, das Meifte jedoch nody un: 
gedrudt. In den Altveutichen Wäldern fteht eine Erzählung „Bon 
einem fahrenden Schüler,” die ein ſehr anfchauliches Bild von dem 
Treiben dieſer Menjchenclaffe giebt. Die Schilderung einer Bauern: 
hochzeit, im niederländischen Gejchmade, findet ſich in Laßbergs Liederſaal 

1 [Neu in Haupts Zeitfchrift 7, 381 ff., in Hahns Meineren Gedichten von 
dem Strider, Quedlinburg 1839. 8.) 

2 [Neu von Franz Pfeiffer, Leipzig 1844. 8.] 

3 (Bgl. Reinhart Fuchs von J. Grimm, Berlin 1834. J. Grimms Send⸗ 
ſchreiben ar Sachmann, Leipzig 1840. Etude sur le roman de Renart par 
Jonekbloet. Groeningen 1863. 8. Bol. darliber J. Grimm in den Göttingi- 
ſchen gelehrten Anzeigen 1863, Stüd 35. 9.) 
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und Graffs Diutisca. Sind einmal folde Erzählungen in größerer 
Maſſe zugänglich, fo wird fi) aus ihnen ein ergesliches und für bie 
Sittengeichichte belehrenves Gemälde der Lebensweife der verfchiebenen 
Stände, befonbers der untern, im beutfchen Mittelalter, entiverfen laſſen.! 


3. Didaktifche Gedichte. 


Hierunter find, nach der obigen formellen Eintheilung, diejenigen 
verftanden, in denen der lehrhafte, geiftlihe, moraliſche, praktiſch⸗ 
verftändige, kirchlich⸗politiſche Inhalt auch in unverhüllter Lehrform 
dargelegt ift. 

Neben vielen Heineren Stüden, befonders aus dem 14ten Jahr⸗ 
bundert, welche bier aufgezählt werden könnten und deren mande in 
Joſeph v. Laßbergs Liederfaal, worunter namentlich auch mehrere Spruch⸗ 
gedichte Heinrich des Teichnerd, in den Werfen Peter Suchentirts 
(herausgegeben von A. PBrimifler, Wien 1827) und anderwärts gebrudt 
find, gehören bieher vorzüglich drei größere und in der Zeit weiter 
hinaufreichende Werke: 

1. Der welſche Saft, durh Thomaſin von Tirleläre [Ber 
färe], aus dem Friaul, um 1215 gedichtet, in kurzen Reimpaaren. Er 
nennt fein Buch den welſchen Baft, weil er im Deutichen ein Fremdling 
ſei. Es ift noch ungebrudt, ? nur einzelne Stellen daraus und litterarijche 
Notizen find gegeben, befonders in Ejchenburgs Denkmälern altdeutſcher 
Dichtlunft, Bremen 1799, ©. 121 ff. Eine Pergamenthandſchrift be 
findet fich in der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart, worin jedoch die 
6 eriten Capitel fehlen. 

2. Freidanks Beſcheidenheit, um 1229 (wein ©. 408), in 
4138 Reimzeilen. Freidank oder Freigedank nennt fi, ohne Zweifel 
in Beziehung auf den Inhalt des Werts, der Berfafler; Beſcheiden⸗ 
beit (Erkenntnis, Verftändigkeit) nennt er fein Buch. Diefes Sprud- 


1 [E8 kann nun verwiefen werden auf: Gejammtabenteuer. Hundert alt- 
deutfhe Erzählungen u. f. w., herausgegeben von %. H. von der Hagen. 
3 Bände. Etuttgart und Tübingen 1850. 8 9.] 

2 [Ausgabe von Nildert, Quedlinburg 1852. 8.) 
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gedicht iſt gedruckt im 2ten Bande der Mülleriſchen Eammlung.! In 
demſelben ſind, wie Lachmann es kürzlich mit wenigen Worten charakte⸗ 
riſiert hat (Hall. Litteraturzeit. 1829, Nr. 238), die unter dem Volke gang: 
baren Eprücde, zum Theil wohl in einer neuen und regelmäßigeren 
poetifchen Form, zufammengereibt, auf eine geiftreiche Weile, fo daß 
die fich widerſtreitenden Anfichten neben einander geftellt find und durch 
die Gegenjäte auf die Wahrheit gedeutet wird. 

3. Der Renner von Hugo von Trimberg, Schullehrer zu 
Zhürftabt, in der Nähe von Bamberg, vollendet im Jahre 1800, in der 
gewöhnlichen Versweiſe. Vollftändig gebrudt ift diefes Gedicht nur in 
der Bearbeitung Sebaftian Brants, aus dem 16ten Jahrhundert. ? 

Bon dem Berfafler und dem Werke, nad) der hiefigen Handfchrift, 
bat ausführlich gehandelt: | 

Conz, kleinere proſaiſche Echriften, 2te8 Bändchen, Tübingen 1822, 
&. 290 ff.: Über das Mfc. Renner, auf der k. Stiftsbibliothek zu Tübingen u. |. w., 
woſelbſt auch manche Stellen des Gedichts ausgehoben find. Epäter 
ſind erſchienen: 

Hugos von Trimberg auserleſene Fabeln, Erzählungen und Echwänte 
nebſt Sprüchen u. ſ. w., in erneuter Schreibweiſe herausgegeben von Schönhuth, 
Tübingen 1827. | 

Hugo von Trimberg hat in diefem umfangreichen Werle die Er: 
fahrungen feines Lebene, die Beobachtungen, die er über Menfchen 
und Sitten jeiner Zeit angeftellt, und was er in alten Schriften 
Merkwürdiges und Lebrreiches gefunden, in eine Art Gedenkbuch 
für ſich felbft und ſeine Leer zufammengetragen (Con a. a. D. 
E. 318). Schon früher hatte er ein Ähnliches Werf, der samner 
(Sammler) , angefangen, weil ibm aber ein Theil davon verloren 
gieng, dasſelbe unvollendet gelaflen; ibm jchidt er nun den Renner nach: 

Genns louffet vor, diß rennet nach. 

Hievon bat, nad) Conzs Annahme (©. 316. 313), das Webicht 
jenen Namen, ob es gleich auch, vielleiht von andrem Berfafler, vie 
Überfchrift führt: 


1 [Neue Ausgabe von ®. Grimm, Göttingen 1834. Bgl. Yranz Pfeiffer, 
zur deutfchen Litteraturgefchichte, drei Unterfuchungen S. 37 ff. und Germania 
2, S. 19 fi. 8.) 

2 [Ausgabe dur) den hiſtoriſchen Verein in Yamberg 1883. &.] 
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Renner ist dis buch genant, 
wenn es sol rennen durch alle lant. 

Der Umftand, dag Eebaftian Brant am Anfang des 16ten Yahr: 
hunderts diefe beiden Lehr: und Spruchgedicdhte, den Freidank und den 
Nenner, für feine Zeitgenofien erneut bat, ift eine Beftätigung beflen, 
was früher bemerkt worden, daß eben in dem didaktiſchen Beftandtheile 
der Poefie des Mittelalter die Vermittlung dieſer Periobe mit dem 
Geifte der neuern Zeit zu fuchen jet. 

Ich ſchließe hiemit eine gefchichtliche Darftellung, in ber ich aus 
der großen Fülle poetiichen Vorraths, welchen das Mittelalter erzeugt 
hat, fo viel mitgetheilt habe, als mir nach der vorgefegten Zeit und 
mit den mir zu Gebot geitandenen Mitteln zu geben möglich war. 


Geſchichte 
der dentſchen Dichtkunſt 


im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. 


plaud, Sqhriften. 11. 13 





Einleitung. 


Zur Einleitung der Borlefungen, die ich heut eröffne, wirb es 
angemefien fein, uns über dreierlei Puncte vorläufig zu verftändigen: 

1. über den Gegenftand felbft, fofern er einer beftimmteren Be 
zeichnung und Abgrenzung, und ſchon die Mahl deöfelben gewiſſermaßen 
der Rechtfertigung zu bedürfen fcheint, 

2. über die Anordnung des Vortrags, 

3. über die Quellen und Hülfsmittel. 


l. 


Der Gegenftand unſrer gefchichtlihen Darftellung iſt die deutfche 
Dichtlunft im 15ten und 16ten Jahrhundert. Er bedarf einer vor⸗ 
läufigen Bezeichnung und Begrenzung, bamit erhelle, daß dieſe zwei 
Jahrhunderte nicht millfürlich aus der Reihe der Zeiten herausgegriffen 
feien, daß ihnen in poetifcher Beziehung ein eigenthümliches Leben 
zulomme, woburd fie unter fich felbft innerlich verbunden, nach außen 
aber von der vorhergehenden und der nachfolgenden Zeit charakteriftiich 
unterfchieden find. Die Wahl des Gegenftandes zu rechtfertigen, dürfte 
man darin eine Aufforderung finden, daß der angegebene Zeitraum 
jelbft von Solden, bie ſich mit der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt 
eigens beichäftigt haben, im Allgemeinen für einen undichterifchen erflärt 
wird. Bouterwek, deſſen Geſchichte der deutſchen Poefie und Beredſam⸗ 
keit gerade für dieſe Periode beſonders verdienſtlich iſt, bemerkt einmal 
(IX. Göttingen 1812. 8. ©. 419) ausdrücklich, die deutſche Nation ſei 
im 16ten Jahrhundert jo unpoetifch geblieben, wie fie im 1dten ge 
worden war. Und doch find es eben biefe beiden Jahrhunderte, das 
unpoetifch getvorbene 15te und das unpoetifch gebliebene 16te, deren 
Poeſie den Gegenftand unſrer ausführlichen Behandlung ausmachen foll. 
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Beides nun, die nähere Bezeichnung des Gegenftandes und bie 
Rechtfertigung feiner Wahl, verjuche ich, mittelft nachfolgender Be: 
merkungen zu geben. 

Das 15te und 16te Jahrhundert werden hinſichtlich ihrer geiſtigen 
Richtungen am einfachſten und ſprechendſten als die Reformationsperiode 
bezeichnet. Der Umſchwung in Glaubensſachen, wie er im Eingang des 
15ten Jahrhunderts durch Huß und Hieronymus von Prag zu Tage ge: 
treten, im Laufe des 16ten durch Luther und Melanchthon, Zwingli und 
Calvin fi) vollendet, hat diefer Zeit ihr Gepräge gegeben. Auch alle 
anbern. beveutendern Bewegungen berjelben hängen mit jener geiftigen 
als Urjachen oder Folgen, oder doch ala aus gemeinfamem Grunde 
hervorgegangen, zufammen. Diejes allgemeine Gepräge der Zeit trägt 
nun begreiflih auch die Dichtlunft derfelben, welche ſich allen jenen 
Bervegungen auf das engfte angelchlofien bat; die Poefie des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts iſt in That und Mejen die Poefie der Refor: 
mationdperiode. 

Damit ift nicht gemeint, als ob aller vichterifche Betrieb ſich auf 
bad Reformationswerk felbft, freundlich ober feindlich, bezogen hätte, 
wenn gleich die Erzeugniffe, welchen diefe beitimmte Beziehung zukommt, 
einen bedeutenden Theil jenes Betriebes ausmachen. Das Bezeichnende 
liegt vielmehr darin, daß bdiefelben Organe und Kräfte, welche bie 
religiöfe und Tirchliche Neuerung bewirkt, gefördert ober befämpft haben, 
auch in der Dichtung vorherrfchten und eben damit den Charakter nnd 
die Geltung ber leßtern, gegen bie vorbergegangene Zeit, weſentlich 
änderten. 

Sn die Neibe der Stände, welche die Dichtlunft pflegten, war der 
Bürgerftand der mächtig herangewachſenen deutſchen Stäbte eingetreten, 
in deſſen tüchtig verftändigem Einne die Lehren der Neformatoren An: 
bang und thätigen Beiftand fanden. Dieſelbe Gefinnung, welche den 
Bürgerftand nach dieſer Seite zog, drüdte fih in feinen bichterifchen 
Arbeiten aus. Aber auch im Priefterftanve, fofern aus ihm vie Ne 
formatoren felbft fi) erhoben, und in den Männern de3 Ritterftandes, 
fofern foldhe, geiftig und leiblich getwaffnet, der Reformation fih an: 
ſchloſſen, war eine innere Umwandlung vorgegangen. Ein neuer 
Geift, der Geift des Forfchens und Prüfens, war nach allen Seiten 
erwacht. Die Herrfchaft des Verſtandes, das Reich des Gedankens 
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ftteg herauf, in ihm fonnte die Dichtlunft, deren belebende Kraft die 
Vhantafte ift, nur eine untergeorbnete Stelle einnehmen. 

Bergleichen wir rüdwärts ven Zeitraum, der uns befchäftigt, mit 
dem vorbergegangenen, mit den Jahrhunderten bes Mittelalters, ſo 
kann dieſe Vergleichung, vom Gefichtöpuncte der Poefie aus, nur zum 
Nachtheil des unirigen ausfallen. Die Bhantafle, die im Mittelalter 
jelbft in den politifchen und Kirchlichen Bildungen, in den einflußreichften 
Zeitbeivegungen (namentlich den Kreuzzügen), fich wirkſam erwies, mufte 
natürlich auf ihrem eigenften Gebiete, dem der Dichtung, fich in ber 
reichſten, fchöpferifchen Fülle entfalten. Der Berftand, der in unfrem 
Zeitraum das gefammte Leben beberrichte und bemegte, trug ebenfo 
natürlich feine Nüchternheit auch auf die ihm pflichtige Dichtkunft über. 
Bar dort felbft die Wirklichkeit von ahnungsvollem Duft ummoben, 
fo jpielte bier, wie in den tbeatralifchen Vorftellungen diefer Zeit, auch 
die Poeſie überall am hellen Mittage. Das I1te und das 12te 
Jahrhundert hatten den poetifchen Ertrag, der von ältefter Zeit her in 
der eigenen und bei fremden Nationen fi angefammelt, in zahl und 
umfangreichen Dichtiwerlen aufgefaßt und noch befonders den eigenen 
unerfchöpflichen Vorrath Inrifcher Ergießungen hinzugefügt; das 14te 
Jahrhundert hatte wenigſtens nachahmend noch von dieſem großen Erbe 
gezehrt; aber mit dem 15ten wandte fich die Zeit entichieben jenen neuen 
Richtungen zu, welche gegen das Frühere nicht nur gleichgültig, ſondern 
jelbft abftoßend ftunmen muften. Der volkskräftige Bildungstrieb, welcher 
die großen Sagenkreife der germanifchen Helvenwelt mit ihren manig⸗ 
fachen, mächtigen Charakteren geftaltet hatte, war erlofchen; der Einn 
für die romantifchen Abenteuer, für die Darftellungen des höhern ge 
felligen Lebens, welche den Inhalt der Nittergedichte ausgemacht hatten, 
war bei dem verwilberten Adel felbit entweder ganz verloren gegangen 
oder doch nicht mehr fähig, Neues von Belang hervorzubringen, den 
Bürgern aber lag dieſes Gebiet noch ferner; gleiche Ungunft ber Beits 
umftände hatte ben ritterlihen Minnefang betroffen, jelbit die freie 
und doch nicht regellofe Manigfaltigkeit der mittelhochdeutfchen Metrik 
war zur handwerksmäßigen Silbenabzählung berabgefunfen; die chriſt⸗ 
liche Mythenwelt, bie wunderreiche Heiligenfage, konnte den Reinigern 
des Glaubens und denen, die ihre Überzeugung theilten, nur in ges 
häfligem Licht erfcheinen; gegen die Legende von Jeſu Kindheit, die im 
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Mittelalter auch von deutichen Dichten mehrfach behandelt worden und 
noch ſpäter als Vollsbuch verbreitet war, ereifert ſich Luther fo febr, 
daß er den Urheber folher Lügen und Argerniffe für werth hält, mit 
einem Mühlftein am Hals im tiefen Meer erfäuft zu werden.! So hat 
von dem ganzen poetifchen Reichthum bes Mittelalter, wenn aud Ein: 
zelnes aus den eben aufgezählten Clafjen ein Fümmerliches Dafein ſich 
friftete, doch nichts wahrhaft lebendig und fruchtbar in unfrem Zeit: 
raum fortgedauert, als bie lehrhafte und fatirifche Dichtung, alfo gerade 
diejenige, der man in ber poetifchen Himmelsftabt nur das Pfahlbürger⸗ 
recht einzuräumen pflegt. Tas Bindemittel zwiſchen dieſen beiven Pe: 
rioben deutfcher Dichtlunft Tiegt biernach in dem am wenigſten poetifchen 
Beftandtheile der frühern Periode. Überhaupt aber zeigt ſich der durch⸗ 
greifende Unterfchied: im Mittelalter ift die Poefie um ihrer felbft willen 
da, fie ift Die Gebieterin, und felbft anderartige Zwecke, der Belehrung, 
der gefchichtlichen Darftellung, müſſen fich mittelft der poetifchen Form 
geltend machen; im 15ten und 16ten Jahrhundert dagegen ift fie Mittel 
der Lehre, ber Erbauung, der religiöfen und politifchen Polemik, und 
wie dort eine herrichende, fo tft fie bier eine dienende. 

So ericheint die Dichtkunſt unfres Zeitraums gegen das Mittelalter 
hin allerdings in fcharfer und innerlich begründeter Abgrenzung. Fragen 
wir nun auch um die Grenze vorwärts, gegen das 17te Jahrhundert 
hin! Betrachtet man die Reformationsperiove als ben Beginn der 
neuern Seit, fofern dieſe als ein Ganzes dem Mittelalier gegenüber 
geftellt wird, fo möchte die Poefie der Neformationsperiode eben auch 
nur als der erfte Theil der neuern deutfchen Woefie angefehen werben. 
Diefelbe gehört au unftreitig dem Geiftesleben der neueren Zeit an, 
fomweit von den Begriffen und Gefinnungen die Rebe ift, denen fie zum 
Ausdrucke dient. Sehen wir aber auf die Beichaffenbeit der Poefie ale 
folcher, beachten mwir den Beruf, der ihr angewielen tft, das erhält: 
nis, in dem fie zum Gefammtleben des Volkes ſteht, jo finden wir bie 
deutfche Dichtlunft des 15ten und 16ten Jahrhunderts von der bes 17ten, 
wie diefe vorzüglich in der jchlefiihen Dichterfchule zur Erfcheinung 
fommt, nicht weniger fcharf abgeſchieden, ald von dem ritterlidhen Ge 
fange des Mittelalters. Auch nah jener Seite, gegen das 17te 


1 [Bgl. oben ©. 40. 9. 
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Jahrhundert, fteht fie in fich abgefchloffen und zwar in der Art, daß eine 
Bergleihung nad eben diefer Seite bin ihr mehr zum Vortheile ge: 
reiht. War gleich die Dichtkunft unfres Zeitraums nur das Werkzeug 
andrer Zwecke, jo war doch dieſes Werkzeug ein kräftig beivegtes, eine 
flingende, funfenfchlagende Waffe. Die Angelegenheiten, denen fie 
diente, waren in lebhafter Schwingung, in heftigem Kampfe begriffen, 
und fo erfcheint auch fie Jampfrüftig und fchlagfertig. Eie ift oft mehr 
eine Fechtkunſt, als eine Redekunſt; oder fie ift die Rebe eines Pre: 
digers im Lager, der Gefang eines Landsknechts. Ohne Bartheit und 
Anmutb, ift fie oft derb bis zur Rohheit, ungeichliffen, wenn fie nicht 
Schärfe hätte; wo fie kunſtreich fein will, wirb fie fteif und troden; 
will fie ſich zierlich geberven, fo wird fie ungelenk; bat fie Frieden, fo 
wird fie langweilig. Aber auf dem Kampfplag oder auf der Bühne 
frifcher Bolleluft offenbart fie ihre eigenthümlichen Tugenden: Kraft 
im Ernſt und im Scherze, tücdhtigen Wi, gefunden Welt: und Haus: 
verftand. Man muß fih zu den Streitgebichten jener Zeit immer ben 
Mann und feine Kampfftellung hinzudenken, dann wird bad ftarre 
Nüftzeug fich klirrend bewegen. 

on folder, auf feſtem heimiſchem Boden in reger Handlung be⸗ 
griffener Dichtkunſt iſt nun die des nächſtfolgenden, 17ten Jahrhunderts 
das entſchiedene Gegentheil. Im Allgemeinen ohne thätigen Antheil an 
den Bewegungen der Zeit, nur daß ſie manchmal über die Greuel des 
zojãhrigen Krieges in machtloſem Klageruf die Hände zuſammenſchlägt, 
iſt fie in der Nachahmung römiſcher Dichter und mehr noch der ausge: 
arteten italiänifchen, der fpanifchen, franzöſiſchen, hollänbifchen Kunftpoefie 
begriffen und führt auf hohlem Grund ihr gelehrtes Gebäude auf. Was 
jene zu maſſiv, das ift diefe zu loder. Gleichwohl läßt fi, wenn wir 
auch das Verdienſt mancher einzelner Dichter nicht in Anfchlag nehmen 
mwollen, doch felbft in der fcheinbaren Unnatur des Ganzen ein natür- 
liher Gang der Entwidlung erkennen. Die Sammlung der noch un: 
geſchiedenen Geiftesträfte im vollen Leben der Poefie, wie foldhe das 
Mittelalter hindurch unbewuft oder vielmehr im Geſammtbewuſtſein 
des ungetrennten Geiſtes gewirkt und gefchaffen hatte, war aufgelöft. 
Der Berftand hatte fich die übrigen, weſentlich zur Poefie wirkenden 
Kräfte untergeorbnet und ihnen ihre beftimmte, praktiſche Richtung 
angetwiefen, offenbar aber brauchten fie in dieſer Dienftleiftung ihr 
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eigenthümliches Leben auf, und das Beiſpiel der deutſchen Dichtkunft im 
l5ten und 16ten Jahrhundert, welche Hinter den Leiftungen andrer 
Nationen des neuern Europas fo auffallend zurüdblieb, beweiſt, baß, 
wenn auch die Poefie aus ber Zeitgefchichte ihre Nahrung zieht und 
von großen Weltbewegungen neuen Schwung erlangt, fie doch, wenn 
fie fih unbebingt den jezeitig herrſchenden Intereſſen bingiebt, in ihrem 
eigenften Berufe verfümmert werde. In den. genannten Jahrhunderten 
war fie bet uns an die Scholle gebannt, im 17ten wurde fie heimatlos, 
Die noch nicht zum tiefern Verſtändnis burchgebrungene Belannticaft 
mit dem claſſiſchen Altertum, der Einfluß der fchon bis zur Verbilpung 
entwidelten fchönen Litteratur mancher neuern Völker zogen die deutſche 
Dichtkunſt in ein bovenlofes Kunſtgebiet, und fie, die faum noch an 
der Erbe geflebt hatte, wehte jeßt wie ein fliegender Sommer in ber 
Luft. Auf gelehrtem Wege zugebilvet, fuchte fie weiterhin ihren An- 
balt in der Theorie. War fie nun aber auch allzu fehr ins Schtweben 
geratben, jo war fie toch der allzu materiellen Gebunvenheit erledigt; 
war fie allzu gelehrt und theoretiich geworden, jo gewann fie doch zu 
gleih auch ihren Antheil an den Früchten der vorgefchrittenen wiflen: 
Ihaftlihen Bildung. Die erlältende Iſolierung ſelbſt mufte mehr und 
mehr das Bedürfnis fühlbar machen, der Idealität unbeichabet, natür: 
liche und nationale Bande wieder anzufnüpfen; und da man, nachdem 
einmal vom Baume der Erkenntnis gefoftet war, nicht zu der unbefangenen 
Unſchuld der älteren Zeit zurüdfehren konnte, und da bie entbundene 
Denkfraft viel zu ſelbſtändig ihre Bahnen verfolgt bat, um wieder 
lediglich in der Poeſie aufzugeben, fo fcheint die Aufgabe ber neueren 
Dichtkunſt die zu ſein, daß fie ihrerfeits auch bie bewuſte Idee zur 
Schönheit läutere und ihr nur dann bie Herrichaft einräume, wenn bie 
dee erſt ſelbſt zur poetilchen geworden ift. 

Kehren wir zu unfrem befondern Gegenſtande zurüd, jo dürfte 
dur das bisherige dargethan fein, daß bie deutiche Dichtlunft des 
1dten und 16ten Jahrhunderts ein in beftimmter Eigenthümlichleit abge: 
ſchloſſenes Ganzes bilde, wenn gleich auch bier, wie in aller Gefchichte, 
Übergänge und Bermittlungen vors und rüdwärts ftattfinden; ſodann 
daß diejelbe, wenn fie auch als eine dienende bezeichnet werden mufte, 
doch merfwürbig und erheblich genug fei, um eine befondre geſchicht⸗ 
liche Darftellung zu erfordern. Ein norbifches Helvenlieb erzählt, wie 
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der Züngling Helgi, vom Stamme Odins entiprofien, einft, um ſich 
vor feinen Yeinden zu retten, die Kleider einer Magb anzog und bie 
Handmühle trieb. Aber fcharf leuchteten feine Augen, die Steine brachen, 
bie Mühle zerfprang. So werben wir das Götterfind, die Poeſie, auch 
noch in ihrer Dienftbarleit, am leuchtenden Auge und ber angeftammten 
Kraft erkennen und jezumeilen wird fie, vie Verhüllung abmwerfend, in 
ungetrübten Glanze vor uns ftehen. 


2. 


Die Anorbnung jeder geichichtlihen Darftellung muß fih in ge 
wifiem Maße nad) ver Zeitfolge richten, da ja die Gefchichte überhaupt 
die Entwidlung der fpäteren Zuftände aus ben frühern, das Werben 
und Wachſen, das Abnehmen und Vergehen der Dinge vor Augen 
bringen fol. Aber eben weil Vorhergehendes und Nachfolgendes, als 
Urſache und Wirkung, Keim und Entfaltung, oft genauer unter fi) 
zufammenhängen, als das Bleichzeitige mit dem Gleicheitigen, fo nimmt 
man hieraus ben Anlaß einerfeitö zu einer Zeitabtheilung nad) größern 
Perioden, wie fie auch wirklich einer bebeutendern Entwidlung Raum 
geben, anderſeits zu einer Sacheintheilung nad) den Hauptgegenftänken, 
bie in jeder foldhen Periode zu einer gewiſſen Stufe der Entwidlung 
gelangen. Für die Geſchichte der Dichtkunſt insbefondre pflegt man 
hiernach mit der chronologiſch⸗ſynchroniſtiſchen Behandlung die ſyſte⸗ 
matiſche, das heißt die Abtheilung nad den Dichtarten, ſoweit fie in 
jeder Periode betrieben morben, zu verbinden. Für unfre Aufgabe nun 
ließe ſich eine periodiſche Abgrenzung gerade nach ben beiden Jahr⸗ 
hunderten darauf gründen, daß das 15te Jahrhundert vorbereitet, was 
das 16te zur Ausführung bringt. Da jedoch ber Zeitraum an fidh 
nicht von zu großem Umfang ift und es für einzelne Gegenftände zu- 
träglicher jchien, die Grenze nicht fo fcharf abzufteden, fo habe ich jenen 
Durchfchnitt in der Mitte der beiden Jahrhunderte unterlaflen. Aber 
auch die Eintheilung nad den Dichtarten hielt ich bei der angegebenen 
Beichaffenheit der deutſchen Dichtkunft in dieſem Zeitraume nicht für 
angemefjen. Eben weil die Poeſie hier eine bienftpflichtige ift, Tommen 
weniger ihre eigenen Grundformen in Betracht, als bie Zwede, für 
welche fie vertvendet wird, und bie Art diefer Verwendung. Hiernach 
bilden und ordnen ſich denn auch die verſchiedenen Abjchnitte unfrer 





Darftellung. Es jtellen ſich uns als ſolche heraus: die legten Anftrengun: 
gen ritterlicher Dichtung; der Meiſtergeſang: die biftoriichen Lieder, melde 
ih, da fie nach Jahr und Tag beitimmte Ereignifie betreffen, nach. den 
beiden Jahrhunderten abtheilen werde; das Kirchenlied; die Neforma: 
ttonspolemik; die größern und allgemeinern Etraf:, Spott: und Lehr: 
gedichte; Schwänke und andre erzählende Dichtungen; Feſtſpiele; die 
nichtbiftorifchen Volkslieder. Die fpeciellere Rechtfertigung dieſer Ab: 
ſchnitte Tann fi nur aus der Darftelung felbjt ergeben. Im Al: 
gemeinen aber reiben fich diefelben in ber Art an einander, daß man 
weder die chronologiſche Rüdfjicht überhaupt, noch ven Unterſchied der 
beiden Jahrhunderte, des vorbereitenden unb des ausführenden, verfen: 
"nen wird. | 

Schriftftellercharaltere treten in unfrem Zeitraum allerdings fehr 
entichiebene und bebeutenbe hervor. Dennoch babe ich vorgezogen, die 
Unordnung nah den Gegenftänden, nicht nah den Verfaſſern, zu 
machen. Geifter wie Luther, Ulrih von Hutten und Andere beivegen 
fih nur mit einem jehr mäßigen Theil ihres Wirkens auf dem Felde 
der deutſchen Dichtkunft. Ihre volle Würbigung kann nicht von bier 
ausgehen, unſer Abfehen kann nur das fein, den Gebrauch, den fie von 
der Dichtlunft gemacht, und den Einfluß, ben fie auf biefelbe ausgeübt, zu 
ermitteln. Je vielfacher überhaupt das poetiiche Treiben der Reforma: 
tionsperiobe mit der Zeitgefchichte felbft, deren Bewegungen es folgt, 
verflodhten ift, um fo beftimmter müſſen mir uns auf die Aufgabe einer 
Geſchichte der Dichtkunft befchränten, jonft würden wir am Ende bie 
Obliegenbeit übernehmen, die Reformationägefchichte felbft. zu geben. 
Die allgemeine Belanntihaft mit den damaligen politifchen und fird: 
Iihen Geftaltungen und Kämpfen müflen wir vorausfegen und unfre 
Betradhtung dabei fefthalten, wie ſich das Geficht der Zeit in der Dicht 
Zunft abgedrückt habe. 


3. 


Über die Quellen und Hülfsmittel für die geichichtliche Kenntnis 
der Dichtkunft unfres Zeitraums babe ich in biefer allgemeinen Ein: 
leitung nur weniges zu jagen. 

Da es nicht etwa größere Sammlungen der. Schriftfteller des 1ötem 
und 16ten Jahrhunderts giebt, fo werde ich bie Angabe der Quellen 
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bei jedem beſondern Abfchnitt oder bei den einzelnen Dichtern und 
Dichtwerken beibringen. Hier muß ich nur, zur Entſchuldigung mancher 
Lücken der nachfolgenden Darftellung, die Bemerkung voranfciden, 
wie ſchwierig ed auch für diefen Zeitraum noch fei, fich die unmittelbare 
Einfiht der Quellen auch nur in annähernder Vollftändigleit zu ver: 
Ihaffen. Nicht nur ift auch Bier manches nicht Unerbebliche bloß 
bandfchriftlich vorhanden, fondern es find auch die alten Drude, an 
die man geiviejen ift, zum Theil nicht minder felten, als bie Hand- 
Schriften der Gedichte des Mittelalters. Dur neue Herausgabe ift 
verhältnismäßig nur meniges in den Buchhandel gebracht. Wenn aber 
auch die größern Werle von Eebaftian Brand, Hans Sachs, Fiſchart 
und Andern menigftens theilmeife auf den öffentlichen Bibliothefen ge- 
funden werden, fo bleibt noch immer ein fehr einflußreicher und barum 
höchft beachtenswerther Theil jener älteren Litteratur übrig, bie Ylug- 
ſchriften und Flugblätter, die in zahllofer Menge verbreitet waren. Die 
Werkitätte der neuerfundenen Buchdruckerkunſt war eine Waffenfchmiebe, 
aus der jene befieverten Pfeile zum Behuf des Reformationsftreites un- 
abläßig ausflogen. Darunter befindet ſich befonders vieles, was ber 
fatirifhen Dichtung angehört. Die Kenntnid der damals gangbaren 
Volkslieder muß großentbeils aus ſolchen einzelnen Blättern gefammelt 
werden. Nur ein lange fortgejegter, vom Glüde begünftigter Sammel: 
eifer Tann bier zu bedeutenderem Erwerbe führen. Je mehr in neuerer 
Zeit die Aufmerffamfeit der Kenner und Liebhaber auf dieſe alten 
Etüde gerichtet ift, um fo ſchwerer gelingt es, fie jettt noch in größerer 
Zahl einzufangen. Nur der Klang des Silbers bringt noch bin und 
wieder einen ſolchen Bienenſchwarm zum Siken. ! 

Was die Hülfgmittel anbelangt, fo befiten wir noch Feine befonbre 
Bearbeitung diejes Theild der Geichichte deutfcher Dichtlunft, auch nicht 
eines einzelnen der beiden Jahrhunderte. Wohl aber ift auch diefe Periode 
in den befannten Werken über beutiche Poefte und Nationallitteratur 
überhaupt von Bouterwei, Horn, Wachler, Koberftein ſGervinus, 
Kurz, Bilmar, Madernagel. H.] und Andern behandelt. Die Arbeit 
Bouterweld (Gefchichte der Poeſie und Beredſamkeit jeit dem Ende des 

1 [Statt alles weiteren verweife ih auf Uhlands eigene Sammlung: „Alte * 


hoch⸗ und niederdeutiche Volkslieder in fünf Büchern. Erſte Abtheilung. Stutt- 
gart und- Tübingen 1844. 8. Zweite Abtbeilung. Ebend. 1845. 8. H.) 
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13ten Jahrhunderts. Band IX. Göttingen 1822) ift, wie ich ſchon be: 
rühmt, gerade für diefen Zeitraum von befondrem Berbienite. X. Kober: 
fteind Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Nationallitteratur, zum 
Gebraud auf gelehrten Schulen u. ſ. w. Leipzig 1827 (nicht zu ver: 
wechjeln mit besjelben Verfafiers Leitfaden beim Bortrage der Geſchichte 
der deutfchen Nationallitteratur u. |. w. 1828, einem bloß fummarifchen, 


für Schüler berechneten Auszuge des erftern Buches), iſt ala geichicht: 


liches Handbuch für die verſchiedenen Perioden der vaterländifchen fchönen 
Litteratur, bis auf die neueſte Zeit, ſehr empfehlungswerth. [Vierte 
Ausgabe 1847— 1865. H.] 

Für das eigentlich Litterarifche, die Bücherlunde, find noch anzu: 
führen: 

Flögel, Geſchichte der komiſchen Literatur. ®. III und IV. Liegnitz und 
Leipzig 1786. 1787. 

Koh, Sompendium der deutichen Litteraturgefchichte u. |. m. 2 Bde. Berlin 
1790—98. 1 

Auf das 15te Jahrhundert erftredt ſich auch noch: 

F. H. v. d. Hagens und Büſchings Litterariiher Grundriß zur Gejchichte der 
deutichen Poefie von der älteften Zeit bis in das 16te Jahrhundert. Berlin 1812. 

Eo viel endlich die Kenntnis der deutfchen Sprache im 15ten und 
16ten Jahrhundert betrifft, fo bildet diefer Zeitraum den Übergang 
vom Mittelhochdeutichen zum jetzt gebräuchlichen Hochdeutſch. (Vergleich 
Efchenburg, Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt. Bremen 1799. 8. 


©. 417: In meiffen teutfche Sprach’ gar gut.) Auch fträuben ſich die 


Mundarten noch mächtig gegen die Auflöfung in einer gemeinfamen 
Bücherſprache. Tarum ift auch feine für beide Jahrhunderte oder je 
für die gleichzeitigen ESchriftiteller gültige Grammatik denkbar, ſondern 


nur eine gefchichtlihe Nachweifung jener Übergänge, worauf aud in 


Yacob Grimms Sprachwerke (Deutſche Grammatik, 1 Auflage, Göt: 

tingen 1819. 8. ©. LXXI, VIII) befondrer Bedacht genommen ift. ? 
In leritographifcher Hinficht ift, wenn gleih von provinciellem 

Etandpunct ausgehend, Schmellers bayerifches Wörterbuch, bis jet 


1 [8. Gödele, Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Dichtung. Hannover 
1857.8. H.) 

2 (Man vergl. nun: J. Kehrein, Grammatik der deutichen Sprache des 
15ten bis 17ten Jahrhunderts. I—III. Leipzig 1854—56. 8. 9.) - 
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2 Theile, Stuttgart und Tübingen 1827—28 [3 und 4 Theil 1836—37. 
H.] für diefe Periode mit vielem Nutzen zu gebrauchen. 

So viel zur Einleitung. Ich habe mich auf allgemeinere Erörterungen 
nicht weiter eingelaften, als fchon jet zur Verſtändigung nöthig fchien. 
Die Betrachtung fann wenig Überzeugenves haben, menn fie den noch 
nicht erfannten Thatſachen vorgreift, aus deren Darlegung fie vielmehr 
ald Ergebnis hervorgehen fol. 


Erfter Abſchnitt. 
Poeſie des Ritterftandes. | 


Die Reife der Zeit zu neuen Entwiclungen verfünbigt fih in dem 
Berfalle des bisher Beſtandenen. Wenn die Herbftblumen aufgeben, 
jo vermwelfen die ded Sommers. Die deutfche Dichtlunft mar bis daher 
zumeift vom Ritterſtande gepflegt worden, jetzt verlümmerte fie unter 
feinen Händen, wie die Pflanzungen eines Kranken. Dieſes Zeichen 
ber neuen Zeit wirb uns im gegentwärtigen erften Abfchnitte befchäftigen. 

Es ift nöthig, einen Blid auf die Blüthe deſſen zurüdzumerfen, 
was wir bier im Buftande des Hinwelkens barzuftellen haben. Der 
Adel, der den Lebenftaat bildende Wehrftand, machte im Mittelalter 
einen fehr zahlreichen Beftanbtheil des deutſchen Geſammtoolkes aus, 
da auch der Stand der Freien, die Grundlage des Avels, mehr und 
mehr in ihm aufgegangen war. Dieſe ausgebreitete, in fich wieder, 
vom Fürften abwärts, mehrfach abgeftufte Claſſe befanb ſich vorzugs⸗ 
weife wie im Belite der ritterlihen Wehrhaftigkeit, fo in dem der ges 
felligen Bildung. Aus demjelben Stande erblühte denn auch feit dem 
legten Biertel des 12ten Jahrhunderts eine eigenthümliche, durchaus 
das Gepräge diefes Urfprungs tragende Poefie von unendlich üppigem 
Wachsthum. Sie geftaltete ſich in zweierlei Hauptformen: lyriſch im 
Minnefange, epiſch in den Nittergebichten. Der Minnefang war ber 
poetifche Ausdruck des Frauendienites, ein mehr ton: als ibeenreiches 
Werben um die Gunſt der Frauen, deren hohe Stellung in der 





Gefellfchaft eben dadurch fich bewährt. Von Minne wohl zu fingen, galt 
für eine der Eigenfchaften eines volllommenen, in feiner edeln Hoffitte 
vernachläßigten Ritter. In der Reihe ver Minnefänger, wie die Samm- 
lung ihrer Lieber fie aufführt, finden wir Kaifer Heinrich VI, den 
unglüdlichen Konradin, den König Wenzel von Böhmen, bie Hergoge 
von Breslau, Brabant, Anhalt, die Markgrafen von Brandenburg, 
von Meißen, von Hohenburg, nebſt einer langen Folge von Grafen 
und Herren. Unter diefer großen Zahl ritterlicher Liederdichter ericheinen 
verhältnismäßig nur wenige geiftlihen und bürgerliden Standes, die 
legtern überhaupt erft gegen die Neige des 13ten Jahrhunderts. Es 
ift fein Grund, anzunehmen, daß jene Könige und Fürften nicht felbft 
gefungen, fondern die Lieder etwa nur in ihrem Namen von Andern 
gefertigt worden. Denn wie Jene an der Spite der Ritterichaft und 
des Hofes ftanden, jo durften fie auch in der ritterlichen und bofmäßigen 
Kunft des Minnefanges nicht zurüdbleiben. Ihre Eängerfchaft ift in 
der Sitte der Zeit begründet, der Geſang fteigt von Stufe zu Stufe, 
vom Dienftmann bis zum Kaifer auf, und in ber provenzalifchen und 
norbfrangöfiichen Dichtlunft, deren Einfluß bier gewirkt bat, zeigt fid 
dieſelbe Erjcheinung. Die Rittergebichte find der Erzählung romantifcher 
Abenteuer und der Schilderung ritterliher Hoffefte gewidmet und gröften: 
theils nach nordfranzöſiſchen Dichtungen aus dem Sagenkreiſe von König 
Artus und feiner Tafelrunde, gleichfalls von deutſchen Rittern, bear: 
beitet.” Die Fürften und höhern Herren ließen fih zwar auf folde 
größere Arbeiten, welche mehr Anftrengung erforberten, als ein leichtes 
Minnelied, nicht felbit ein, munterten aber dazu auf und ließen fid 
bie Überreichung diefer Gedichte wohlgefallen. So bearbeitete Wolfram 
von Eſchenbach auf Anlaß des Landgrafen Hermann von Thüringen 
den Wilhelm von Dranfe; derſelbe Yürft hatte ſchon früher Heinrichen 
von Veldeke in den Stand gefeht, feine Aneive, des antiken Stoffes 
ungeachtet ein romantifches Nittergedicht, zu Ende zu führen. 

Daß die beftimmten Weifen diefer ritterlihen Dichtkunſt erfchöpft 
waren, nachdem fie über ein Jahrhundert betrieben worben, liegt in 
der Ratur der Sache. Daß fie aber durch nichts Anderes erfeßt oder 
wiederbelebt wurden, daß die bichterifche Stimmung und Fähigkeit über: 
haupt fih verlor, bat feinen Grund in der zerfallenden Bildung des 
Standes ſelbſt. Überläftig der neuerſtehenden Zeit, in verzweifelten 
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Kampfe mit ihr begriffen, vertwilberte das Nittertbum und ein andrea 
Geſchlecht ergriff das Heft der geiftigen Bildung. 

Die Eänger des Nitterftandes ſelbſt bezeugen es ausbrüdlich, mie 
mit der ebleren Sitte audy der ritterlihe Gefang in Abnahme kam. 
Früherer Andeutungen nicht zu gedenken, jagt ſchon um bie Mitte des 
13ten Jahrhunderts Ulrich von Lichtenftein, aus dem fteirifchen Ge: 
ſchlechte, das jetzt gefürftet ift, in feinem Frauendienſt (Frauendienſt 
oder: Geſchichte und Liebe des Ritters und Eängers Alrich von Lichten⸗ 
fein, von ihm felbit befchrieben. Nach einer alten Handfchrift bearbeitet 
und herausgegeben von Ludwig Tied. Stuttgart 1811), Cap. 80, 
©. 271: 

„Damals lebten alfe in Steier und fterreich traurig. Die Reichen (d. h. 
Mächtigen) thaten einander Leid, fie pflegten nur des Raubes, ber Frauendienſt 
lag darnieder, die Jungen waren ungemuth. Was aber alle auch thaten, ich 
‘war froh und fang meiner rauen diefe Lied.“ 


Doc beginnt gleich das nächſte Lieb: 1 ’ 
(DMinnef. II, 416) Waz dar umbe, ift verfwunden 
Ung der fumer? des mac werden rät. 
Sin zit wirt wol wider funden. 
Ich Mag, daz din werlt fo übel ftät, 
Daz nu trüret maneges lip, 
Der vroͤ folde fin durch guotin wip. 
Breude und zubt bat vil nach ende, 
Junge und alde fint niht wol gemuot. 
Got den grögen kumber wende, 
So day noch die rien werden guot! 
Die fiht man ungletlich leben, 
Trüren hät in ir gröz übel geben u. |. w. 
Noch nachdrücklicher Spricht er in einem andern Liebe ? (Minnef, 
H, 455, nicht im Frauendienſt): 
Nitterichaft, wie ſtet din orden? 
Sage an! wen ift din wirde worden? u. |. w. 


1 [Statt des von Uhland nad) der Sammlung von Minnefingern. Zweiter 
Theil. Züri 1759. 4. &. 415 mitgetheilten Tertes habe ich die obigen Stellen 
aufgenommen nad: Ulrich von Lichtenftein mit Anmerkungen von Theodor von 
Karajan, herausgegeben von Karl Lachmann. Berlin 1841. 8. &. 555.556. H.]. 

2 [Minnefinger. Bon F. H. v. d. Hagen. I. Leipzig 1838. 4. ©. 625. 5.) 





Um biefelbe Zeit Hagt Reinmar von. Zweter, daß rauen nicht 
mehr die Gewalt haben, mit lichten Augen freche Ritter zu bänbigen; 
wo jebt Frauen über Feld fahren, die fange man auf, um Schages, 
nicht um Minne willen. t Derfelbe Dichter rügt bitter einen beſondern 
Hall gebrochenen Landfriedens (Minnel. II, 1525, 3te Stropbe).? 

Sm meitern Berlaufe des 13ten Jahrhunderts ſchildert Konrad 
von MRürzburg die Wildheit der Beit in einem Tanzliede: 

Venus ift entichlafen, die weiland hoher Minne waltete, manche Frau 
ſchreit wehe darob. Schürf und find Schaf und Rind! das ift die Minne, 
nad der fie jeßt trachten. Herr Mars reichlet im Lande, der hat ben werthen 
Gott Amur verjagt mit Raub und Brande. Der Herr und der Bauer üben 
jett Raub und Brand viel gerner, denn die füße Minne. Der Frauentanz if 
Dingelegt, die Echoppen find werth geworden; lieber als einen Kranz trägt 
man eine Bedelhaube (Blechhaube, vgl. Schmeller I, 149) oder ein Schwert. 
Biel Unbill wird begangen an armen Kühen und an Geißen und an den 
Leuteg, die man fängt. Gewalt ift mächtig auf der Straße, Recht fteht frum- 
mer, denn eine Sichel (Minnefinger II, 198a). 3 

Meifter Friedrih von Suonenburg verſichert, gerne fäng’ er Minne: 
lieder, aber er laff es, weil Zucht und Ehre den jungen Edeln wehe 
thun und Weiber beim Weine zu fchelten, ihnen befjer behage. (Minnef. 
1I, 213.) 4 

Auch Ulrich von Türheim, in ber Fortſetzung des Efchenbacdhifchen 
Wilhelm von Dranfe, klagt wiederholt, daß die Ritter ven Wein eifriger 
minnen, denn ein fchönes Weib, ja daß er Weiber kenne, die jelbft 
fi lieber an Wein, ald an werthe Minne Tehren und dem Gafte weid 
lich zutrinten (Pfälzer Hanbichrift 494, Bl. 129a. 2126). 

Wie ed im 14ten Jahrhundert mit dem Minnejange ftand, davon 
bat die Chronik von Limburg an der Lahn, die in eben dieſem Jahr: 
hundert gefchrieben ift, einen charakteriftifchen Zug aufbewahrt (Die 
Limburger Chronik u. ſ. w., herausgegeben von C. D. Vogel, zweite 
unveränderte Auflage, Marburg 1828, mit etwas erneuter Schreibweiſe, 
S. 89): 


I [v.d. Hagen, Minneſinger J. ©. 217. 218: E heten vrouwen ben gewalt 
u. ſ. f. 6.)] 

2 [v. d. Hagen, Minnefinger I. ©. 218. $.] 

3 [v. d. Hagen, Minnefinger L ©. 312. 813. H.) 

4 (v. d. Hagen, Minnefinger I. S. 355. Wr. 13. 9.] 
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„Anno 1347 da wurden bie von Eoblenz jämmerlich erſchlagen und nieber- 
geworfen bei Grenfau und blieben ihrer todt 172 Mann und murben ihrer 
dazu fieben gefangen. Das thäte Reinhard, Herr zu Wefterburg. Derfelbig 
was gar ein ebler Ritter von Sinn, Leib nnd Geſtalt und ritt dem Kaifer 
Ludewig nad und machte dieß Lieb: 

Ich dorſte den Hals zubrechen, 

Wer rechet mir den Schaden dann? 
So hette ih niemand, ber mich redhe, 
Ich bin ein ungefreundter Mann. 

Uf Ihre Gnad acht ih Heine Sad, 
Das laß ih Sie verftahn m. ſ. w. 

Da der Kaifer Ludewig das Lied hörte, frafte er den Herrn von Weſter⸗ 
burg und fagte, er follte es der Frauen gebeflert haben. Da nahm ber von 
Weſterburg eine Turze Beit und fagte, er wollte e8 der rauen beflern, und 
fung dieß Lied: 

Sn Jammersnöten ich gar verbriun 
Dur ein Weib fo minniglicdhe u. ſ. w. 
Da ſprach Kaifer Ludewig: „Wefterburg hat es uns nun wohl gebeflert.” 

(Bergl. Koch, II, 69 f. Außer dem, was die Limburger Chronit 
von diefem Neinharb von Wefterburg meiter befagt, tft auch über ihn 
und feine Fehden Urkundliches beigebracht in Mones Badiſchem Archiv, 
DB. 1. Karlörube 1826. 8. in der Abhandlung bed Herausgebers „die 
vaterländifchen deutfchen Dichter des Mittelalters” S. 101—4. Vergl. 
au über den Dichter Gerlach von Limburg die Limburger Chronik 
©. 5; ob wohl ver Gerlach in der Urkunde bei Mone a. a. O.) 

Der Minnefang, fonft die Blüthe ritterlicher Bildung, jet dem 
Ritterftande verleivet und verlernt, fiel mehr und mehr ver Gemeinheit 
anheim. Bettelbafte Hände fchlugen das abgegriffene Saitenfpiel, das 
einft Kaifer und Könige gerührt hatten. 

Dennoch blieb die Poeſie des Ritterftandes auch noch in dem Zeit 
raume, den twir gefchichtlich behandeln, nicht gänzlich ohne Nachwirkung. 
Ih Ipreche in dieſem Abfchnitte nicht von den Nachllängen jener älteren 
Lyrik, Die auch noch im bürgerlichen Gefange ſich hörbar machten, noch 
von ben Bemühungen, welche auch jet noch darauf gerichtet waren, 
die Rittermähren der frühern Jahrhunderte zu erhalten ober in verän⸗ 
derter Form zu verbreiten, ſondern von berjenigen poetifchen Thätigfeit, 

nblaud, Scqhriſten. 11. 14 
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melde noch im Nitterftanve jelbft, in fortwährenber, an bie frühere 
Nitterdichtung fich anreihender Probuction, fich offenbarte. 

Nach letzterer Hinficht nehmen uns für dieſen erften Abfchnitt vor: 
zugsweife folgende vier Männer und ihre Werke in Anfprud, bie in 
den Zeitraum vom Anfange des 15ten Jahrhunderts big zu dem bes 
16ten fallen: Hugo, Graf von Montfort, Oswald von Wollenftein, 
Hermann von Sachſenheim und Kaifer Marimilian I. Bon diefer Vier 
zahl haben bie beiden Erjtern bie Pflege des Minnefanges, die beiben 
Letztern die bes Nittergedichtes fortgeführt, wenn gleich, wie die Dar: 
ftelung zeigen wird, aud fie den Einfluß ihrer Zeit fehr bemerkbar 
erfahren baben. 


1. Hugo, Graf von Montfort. 1 


Eeine Gebichte befinden fi in einer Pergamenthandfchrift der 
Heidelberger Bibliothek (Nr. 329 der deutichen Handfchriften). Diele 
Handfchrift ift mit Singnoten ausgeftattet, mit ausgemalten Anfangs 
buchſtaben und dem goldglänzenden Wappen des Montfortiichen Grafen 
baufes am Schlufle geziert. Auf dem vorletten Blatte fteht mit gol: 
denen Buchſtaben: Comes Hugo de Monteforti, dominus de Brigantia. 
Es ift nicht zu zweifeln, daß er felbjt dieſe fchriftlihe Sammlung feiner 
poetiſchen Erzeugniſſe veranftaltete und mit Vorliebe ausfchmüdte. Ge 
druckt find daraus einige Lieber, ſämmtliche Lieberanfänge, obgleich 
nicht mit ganz richtiger Abtheilung, und eine Anzahl einzelner Strophen 
in F. Adelungs Altbeutichen Gedichten in Rom. Königäberg 1799. 8. 
Fortſezung ©. 215— 239. Auch Görres bat in feinen Altdeutjchen 
Volks⸗ und Meifterlievern aus den Handſchriften der Heibelberger Bis 
bliothel. Frankfurt a M. 1817. 8. (Einleitung ©. XVU f.) von 
diefer Sammlung Notiz gegeben. 

Über feine Lebenszeit läßt uns der Dichter felbft nicht ungewife. 
Mehrere jeiner Gedichte, beſonders die Liebeöbriefe, befagen am Schlufie, 
noch im Zug der Reime, Ort, Jahr und Tag der Abfaflung, 3. B. zu 
Enfisheim in einem kleinen Stüblein, 1396 (BI. 22a), zu Wien in 


I [Man vergleihe: 8. Weinhold, Über den Dichter Graf Hugo VII 
von Montfort, Herren zu Bregenz und Pfannberg. Aus den „Mittheilungen 
des Hiftorifchen Vereines für Steiermark,“ Heft 7. Grätz 1867. 8. H.)] 
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den Faften, 1402 (BI. 45a). Auch erfahren wir, daß er im Jahr 
1414 fiebenundfünfzig Jahre auf dem Nüden hatte (BI. 48a). Einmal 
gedenkt er feiner verftorbenen [zweiten] Gemahlin (BI. 316): 

Grefin Ment! was fin geheizen. 

Bon dem Gebichte, das feine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe 
betrifft, jowie von den Beziehungen auf feine Zeit wirb nachher beſon⸗ 
ders die Rebe fein. 

Da mir keine Sperialgefchichte des Haufes Montfort bekannt ift, ? 
fo weiß ich fonft über feine perfönlidhen Berhältniffe nur Weniges an» 


zuführen. Nach den Notizen, welche Joſeph v. Laßberg dem erften Bande _ 


feines Lieberfaald (Lieder: Saal d. i. Sammelung altteutfcher Gedichte, 
aus ungebruften Quellen. B. I. 1820. ©. VI) über die alten Sänger 
der Bodenfeegegend vorangeichidt, hat diefer Graf Hugo von Montfort 
fih einen Herm von Bregenz (dominus de Brigantia in ber Lieber: 
bandichrift) und Pfannenberg geichrieben und hatte feinen Sitz auf der 
nun gebrochenen Burg Hobenbregenz, auf deren Stelle nur noch das 
befannte Sanct Gebhards Kirchlein fteht, mit der ausgebreiteten Ausficht 
auf See und Gebirg. Die Güter des urſprünglich ſchwäbiſchen Ge 
ſchlechts von Pfannenberg, deſſen Erbe nach dem Ausfterben de Manns» 
famms zum Theil auf die Grafen von Montfort zu Bregenz über: 
gegangen waren, lagen in Oftreich (Suchenwirt 234). Auch Wien 
und Enſisheim (im Elſaß), wo einige der Lieber gejchrieben find, 
deuten auf eim näheres Verhältnis zum öftreichiichen Haufe. In M. 
Crusii Annalium Suevieorum dodecas tertia, $ranffurt 1596, ol. 
©. 338 wird beim Jahr 1414 unter den Herren, welche zum Con» 
ftanzer Soncilium famen, angeführt: Comes Hugo Montefortius, was 
ganz auf den Unfrigen paßt, ber auch felbft der dort verhanbelten 
Angelegenheiten erwähnt. Wenn dagegen Görres a. a. D. bemerft, 
unfer Dichter komme im Gefolge Friedrichs III bei ber Krönung des⸗ 
felben in Rom im Jahr 1451 in einem Manufcripte der Heibelberger 
Bibliothek vor, das eigens dieſen Römerzug befchreibe, fo ift dieß ohne 
Zweifel ein Andrer; denn da der Sänger nad feiner eigenen Angabe 

ı [Gräfin Elementia von Toggenburg, geftorben Mitte ober Ende 1401. 
Bgl. Weinho a. a. DO. ©. 10. 11. 9.) 

2 [Banotti, Geſchichte der Grafen von Montfort amd Werbenberg. Bellevue 
1845. Vergl. Weinhold ©. 2. H.] 
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im Jahr 1414 fiebenundfünfzig Jahre zählte, jo müfte er den Römer: 
zug noch im wierundneungigften Jahre feines Alters mitgemacht haben. ! 
Unfer Dichter fteht auf der Schwelle der Zeit, mit der wir zu 
ſchaffen haben, feine Gebichte find, wie jchon gejagt worden, theild noch 
aus dem 14ten, theild aus ven erften Jahrzehenden des 1dten Jahr⸗ 
bunbert3 datiert. Es find Neben, Briefe und Lieber, wie er felbft fie 
nennt und abzählt, im ganzen vierzig Stüde (BI. 395). Der Minne 
bichtung gehören vorzüglich die beiden lektern Claſſen an, denn aud) 
bie Briefe find verliebten Inhalts und ftrophifchen Baues. Bon dieſen 
Minnelievern möge bier eines zur Probe folgen: ? 
Nr. 16 Mir befam ein gfell am meien tac 
Und bracht mir Iuft von orient 
Mit botfchaft liep, daz ich uch fag, 
Diu red bin iſt mit luft benent u. f. w. 

In einer geboppelten Berlegenbeit finden wir diefen Sänger be 
fangen. So gern er „ain Minneliebli” dichtet (BL 3b), jo viel er 
von werthen Frauen und „zarten, lieben Töchterlein“ fingt (BI. 6a, 
125, 17a), fo verfolgen ihn doch ftet3 Gewiſſenszweifel, ob er nicht 
damit, als durch Abgdtterei, fi) verfündige. Wir hören ihn fagen: 

Ez möcht licht fin, ich red ze vil, 
Miner fel tet baz ein ſwigen. 

Sn einem andern Liebe ruft er deshalb feinen Schußengel an: 

D lieber engel, nu hit der fel, 
Du bift mir doch ze büter geben, 
Und befchirm mich vor der fünden quel,3 
Damit mir werd das ewig leben! 
Auch eine Traumesftimme mahnt ihn ab (Nr. 31): 
Mir lam ain priefter für im tron 
Mit weishait und mit fitten, 
Mit zlichten ſprach er zuo mir ſchon: 
Du hettift wol vermitten u. |. w. 


1 [&raf Hugo VII von Montfort ſtarb am 4 April 1428, Bol Wein⸗ 
hoſd a. a. O. S. 16. 9] 

2 [Ausgabe von Weinhold a. a. DO. S. 46- 48. H.) 

3 Dual, Strafe Suchenwirt. [Peter Suchenwirts Were... von X. Pri⸗ 
miſſer. Wien 1827. 8. ©. 87. 33. 5.) 
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Aus demfelben Lieb erfehen wir aber, daß ihn nicht bloß ſolche 
Himmelsftimmen im Traume, fondern felbft feine irbifchen Räthe vor 
dem Dichten gewarnt: 

Mein rät die tuont mich ſtrafen, 

Ich bekumber mich ze verr mit tichten u. f. w. 
Alſo wil ich von tichten lan, 

Hert löff find in den landen u. |. w. 

In einem frühern Liede verſprach ex nur jo viel, Leine Lieber mehr 
zu fingen, die zum Tanzen beftimmt feien. (Bl. 12a. Bol. noch BL 
180. 175). Unter den harten Läufen, die ihn zu folder Strenge 
gegen fich felbft beftimmen, erlennt man mohl bie Zeit der Kirchen⸗ 
fpaltung unb des Conſtanzer Concils. 

Ein zweiter Einwurf, den fich diefer Sänger madt, ift dag Miss 
trauen in feine Kunfl. Die Zeit ift vorüber, wo bie Übung des 
Gefanges beim Abel allgemein war. Hugo gefteht, daß er der Eilben« 
zahl nicht gewaltig ſei und fich leicht in ben Reimen vergeflen haben 
möge (DI. 3a. 895). Er verfucht das Versmaß bes ſpätern Titurel, 
den er die Blume aller deutſchen Bücher nennt, aber es will nicht 
gelingen und er vergleicht fich jelbft dem Kudud, der mit der Nachti⸗ 
gal im Maien fingt (Bl. 16a). Auch an unvolllommenen Reimen 
fehlt es nicht. Leicht verföhnt uns aber feine Entfchulbigung: babe 
doch oft ein Zimmermann die Schnur zerhauen; fo hab’ er viel gedich⸗ 
tet, in Wäldern und in Auen reitend; wohl den ſechſten Theil bes 
Buchs hab’ er zu Roſſe gemadt, darum folle niemand lachen, wenn 
es nicht jo gänzlich beichloflen fei, als hätt! er es, auf einem Bette 
Polſterſitze) ſitzend, ausgemeſſen; große Saden zu fchaffen haben 
und dazu Reime meflen, das möge wohl Einen irre machen (Bl. 395). 
Dabei erllärt er, denn er will uns nicht betrügen, daß nicht er felbft 
die Weiſen zu den Liedern gemadt, fondern Burk Mangolt, fein 
getreuer Knecht, zu Bregenz gejeflen. ! 

Wenn e3 auch eine große innere Luft zum Gefange vorausſetzt, rot 
Gewiſſensangſt und Kunftbangigleit die alte Minneweife fortzufingen, 
fo iſt doch die frifche Unbefangenbeit zufammt dem Kunftgefchide des 

1 [Man fehe die Stellen bei Weinhold a. a. O. S. 30, Anmerkung 1, und 
in: Germania, herausgegeben burg %. H. v. d. Hagen. VII. Berlin 1846. 8, 
e. 42-344. 9] 
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Minnejanges der befiern Zeit verloren. Selbft in die Liebeslieber 
und Liebeöbriefe miſchen fi ernfte Betrachtungen. Die üippigfte 
Gattung des ältern Minnefanges, das Tagelied, der WMorgenruf 
des Burgwächters, womit er Alle warnt, bie bei verftohlener Liebe 
weilen, wird bier meift auf Sittenlehre und geiftlide Ermahnung am 
gewandt; eine Anwenbung, von ber man übrigens ſchon gegen den 
Schluß des 13ten Jahrhunderts Spuren findet, wenn z. B. in 
einem ſolchen Liede die Minner der Welt aufgerufen werben, fich dieſer 
falfchen Geliebten zu entreißen, bevor ber Tag des Gerichtes durch 
die Fenſter bereinblide (Pfälzer Handſchrift 350, ©. 235). Im 
einem biefer geiftlichen Tagelieder rebet unfer Dichter den Wächter an 
(Mr. 12): 

Sag an, wachter! wie mas e8 tag, 

Do bimel und erd nit emphlag, 

Blaneten zwar und auch bie elementen? u. f. w. 

Wenn auch in der Ausführung nicht befriebigend eingehalten, fo 
ift doch die Idee, von ber dieſes Lied ausgeht, der Tag in Gott, bevor 
noch Mond und Sonne leuchteten, gewiſs eine erhabene. 

Erniter und frommer Betrachtung zugelehrt find namentlich auch 
diejenigen Stüde, welche der Dichter felbit Neben nennt, in nicht 
ſtrophiſchen Reimpaaren. Eine berfelben, die längfte (Nr. 5), ift noch 
beſonders dadurch beachtenswerth, daß fie über Sitten und Ereigniffe 
ber Zeit fich ftrafend ausläßt und damit ganz dem Geiſte unfres Zeit: 
raums angehört. Der Dichter beginnt damit, wie er in feiner Jugend 
die Schönen Frauen gerne geihaut und nach beitem Bermögen gelobt 
babe. Erft alö er dreißig und viertbalb Sabre alt geweſen, bat er 
an Gott gedacht und die Vergänglichleit alles Irdiſchen erlannt. Da 
begiebt er fich in einen Wald, um von ber trügerifchen Welt abgefchie: 
den zu leben. In der Wildnis fommt zu ihm der Held Parcival, 
defien Länge und kräftige Geftalt ihn anfänglich erſchreckt. Parcival 
aber grüßt ihn freundlich und will von ihm bören, wie man jebt in 
der Welt lebe. Hiernach hebt der Dichter feinen Bericht an: 

Die welt ift fo gar verirret, 
Mit maniger fach bewirret, 
Doch fag ichs, fo ich beft fan u. |. w. 
Der Höchſte ift der Pabſt. Aber wie fteht es mit dieſem? 
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Zwen pebſt ſind gewellet, 
Der tiefel hat geſellet 
Warlich ſich zu dem ainen. 
Die böſen und die unrainen 
Die band erdacht die valſchen wal u. |. w. 
Diefe ſchwere Verantwortung hat niemand 
Dann groffe hoptprelaten u. f. w. 

Wen fein Sinn nicht anders meift, ald daß Derjenige, dem er 

beitritt, der rechte Pabſt fei, der mag wohl dabei bleiben; 
Tet er e8 aber umb gab oder umb guet, 
Bwar der bat ain böfen muet, 
Der verkauft die gerechtilait, 
Das wirt finr fel ain ewigs laid u. |. w. 

Weiter klagt er, daß mande Fürften und Herren den Bieber: 
männern die Schälfe vorziehn, melde jene verlügen, und daß babei 
geiftlich und weltlih Gericht nicht beſtehen könne. Sofort kommt er 
auf die Priefter: 

So phlegent priefter fimoni, 
Darzu fint fi nit wuechers fri 
Und ſüntlichs fürlaufen. 1 
Parcival findet diefe Zeitläufe allzu hart, fragt jeboch weiter: 
Gag an! wie hat gevert 
Nitterfchaft und frowen? 
Wie land fi fih fchowen? 
Ich ſprach: Der lauf ift mengerlei. 
Etlich minner band gejchrei 
Mit fchrien, waien, 
Als efel in dem maien, 
Und hand doch weder zudht noch ſcham u. |. w. 

Aber auch noch andern Vorwurf hat der Dichter dem Adel, mie 

den übrigen Ständen, feiner Zeit zu machen: 
Nitterichaft phligt wuechers nam, 
Daz wer etiwenn geweien ſcham u. |. w. 
Dennoch find nicht alle ohne Unterſchied in das Böfe verfunten: 


1 Anstlaufen, überbieten, bei Vergebung von Kirchenftellen. Bgl. Schmel⸗ 
ler II, 284. 
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Nooch vint man mangen biderman, 
Prieſter und auch laien wolgetan, 

Der durch keiner ſlacht miet 
Von ſel noch eren nit ſchiet. 
So vint man noch meng wiplich wib, 
Die in eren haltet iren lip, 
Der tut ſi nit vergeſſen 
Und fan wol trewe meſſen u. ſ. w. 

Beſonders aber ſucht er in der Prieſterſchaft, nach ihrem beſſern 

Theile, das Heil der Zeit: 
Ich glob und wer nit prieſterſchaft, 
Der tiefel wurd ſighaft 
Me das mertail an der criſtenhait u. ſ. w. 
Allzu nüchtern iſt der Schluß des Gedichts, wodurch die Fiction 
völlig aufgehoben wird: | 
Nu wil ich euch die warhait jagen, 
Barcifal ift tod vor mengen tagen; 
Ich Ban in nun ze pifpeli gezelt, 
Doz er ift gemefen ain ritter us ermelt. 

Es ift in diefem Strafgebichte noch nichts enthalten, was beftimms 
ter auf die Ideen hinwieſe, die ein Jahrhundert fpäter in der Refor⸗ 
mation zur Reife kamen. Aber das erjehen wir doch, wie die Zerrüttung 
der Kirche durch den Streit der Gegenpäbfte und die Habſucht eines 
Theils der höhern und niedern Geiftlichleit einen Mann zu bittrer 
Rüge aufregt, der fonft von hoher Achtung für das Priefteramt durch⸗ 
drungen und dem firchlichen Glauben feiner Zeit treulich ergeben ift, 
wie dieß auch feine geiftlichen Lieder, darunter eines zum Lobe ber 
heiligen Jungfrau, bemweifen. Sanct Peters Schiff erklärt er einmal 
(Mr. 12) für das einzige, dad auf dem ftürmifchen Sündenmeere helfen 
fünne. Im Ganzen erzeigt er ſich als einen echten Ritter, der noch 
im Zerfalle der Adelsſitte, worüber er auch in jenem Strafgebichte 
Hagt, den edeln Minneſang nach Kräften zu friften fucht, und wie er 
einft im Dienft einer ſchönen Frau ein prächtiges Nitterfpiel mitmachte 
(Bl. 29, f.), jo nachmals auch nad altem Gebraud eine Fahrt nad 
dem heiligen Grabe unternimmt. Don diefer meldet und das lebte in 
der Reihe feiner Lieber und ich gebe zum Schluffe noch einen muss 


i Biipel, Gleichnisrebe. 
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besfelben, als Beitrag zu den fonft nur dürftig bekannten Lebensum⸗ 
fänden des Dichters. 

Das Lied beginnt mit einem Hülferuf im Seefturme: ! 

Des himels vogt und hodhfter keiſer, 
Laz gen uns ab dinem zorm! u. ſ. w. 

Es werden nun aus ber heiligen Schrift Beifpiele wunderbarer, 
göttliher Rettung aufgezählt: Daniel bei den Löwen, bie Sünglinge, 
die im Feuerofen Gott mit Gefange lobten, Jonas im Bauche des 
Fiſches u. ſ. w. 

Mit dem Anruf Gottes, Marias und des heiligen Jakob ſcheint 
das Lied urſprünglich geſchloſſen zu haben und was noch weiter von 
dieſem Sturm und der Wallfahrt überhaupt erzählt wird, erſt in der Folge 
von dem Dichter hinzugefügt worden zu ſein. Er fährt nemlich fort: 

Ditz geticht wart gemacht 
In vil grozem ungemach u. |. w. 
Das Gedicht ſchließt mit einem dreiſtrophigen Bußgebete. 


2. Oswald von Wolkenſtein.2 


Er ſteht mit Hugo von Montfort an der Pforte bes 15ten Jahr⸗ 
bunberts. Sein Stammfig ift die Yelfenburg Wollenftein, im Thale 
Gröden, in Tirol. Die Lieberfammlung, die er binterlaffen bat, ift viel 
zahlreicher, ala die des Grafen von Montfort, aber auch fie ift noch 
ungedrudt. 3 Ich vermag daher nur den Plaß, den er einzunehmen 
hätte, zu bezeichnen, nicht aber fein Bild felbft aufzuſtellen. Nur 
einzelne Lieder und Lieberftrophen find da und dort mitgetheilt. Mit 
feinen L2ebensumftänden bat fi) vorzüglich of. v. Hormayr beichäftigt. 
Sieh Jof. v. Hormayrs Aufſatz über diefen Sänger, mit defien Bilbnis, 

im Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte 1824. ©. 334 fi. Ebend. Archiv 


1 [Das ganze Gedicht, von welchem bier Bruchſtücke wmitgetheilt werden, 
findet fi} in berihtigtem Xerte bei Weinhold, a. a. DO. ©. 49—54. Ich habe 
die ausgehobenen Stellen nach der Herftellung diefes Gelehrten geändert. H.] 

2 [Man vergleiche nun: Oswald von Wollenflein und Friedrich mit der 
leeren Taſche. In elf Büchern Bon Beda Weber. Innsbruck 1860. 8. H.) 

3 [Es ann jetzt verwiefen werden auf: Die Gedichte Oswalds von Wol- 
Ienflein. Mit Einleitung, Wortbud und Varianten herausgegeben von Beda 
Weber. Innsbruck 1847. 8 9.) 





für Gefchichte u. |. w. Januar 1828. Nr. 1. 2. Tiroler Almanache. Wien 
1808—5 und Recenfionen derfelben von Joh. Miller in der Jenaiſchen allgemei- 
nen Fitteraturzeitung 1805. Nr. 297. Wiener Jahrbücher der Litteratur 1821. 
‚B. XVI, ©. 71—73 (Daher die nachfolgenden Lieberfragmente). Vgl. auch 
1818. 8. III, ©. 42. 

Sonft nod fiber ihn: Bragur, Herausgegeben von F. D. Gräter. B. VI, 
-Abtheilung II. Leipzig 1802. 8. S. 266--69. 3. N. Forkels Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Muſik. Leipzig 1801. 4. II, ©. 768—7. Graff, Diutisca IIL 
Stuttgart und Tübingen 1829. 8. ©. 189. 


Oswald von Woltenftein mar das Haupt ber tirolifchen Adels— 
bünbnifje wider Friedrich mit der leeren: Taſche. Im Sturme der 
Felsburg Greifenftein warb er durch einen Pfeilfhuß eines Auges 

« beraubt. 1 Er kämpfte wider die Polen? unter der Yahne des beut- 
fchen Drbens, war Gefährte Herzogs Albrecht IV von Oſterreich ins 
heilige Land?, dann des Königs Sigmund auf defien Reife nach Yranl: 
reich und Spanien (1415) zum Behuf ber Stirchenvereinigung und bes 
Conftanzer Conciliums. Die Länder, die er bereift, die zehen Sprachen, 
die er gejprochen, die Inſtrumente, die er geſpielt, zählt er folgender⸗ 
maßen auf: 


1 [Beba Weber berichtet in dem erſtgenaunten Werle S. 106: „Oswald 
von Woltenftein, der Dichter, wurde im Jahre 1367 im Schloffe Troftburg 
geboren. Friedrichs und Katharinens zweitgeborner Sohn, hatte er ſchon als 
Knabe das Ungläd, daß ihm bei einer aftnachtsfeierlichleit mit einem Bolze 
das rechte Auge ausgeſchoſſen wurde. Deshalb nannte man ihn von Jugend 
auf Oswald mit einem Auge, um ihn von feinen übrigen Namernsvettern zu 
unterfcheiden. Wenn Hormayr erzählt, daß dieſe Verlegung des Auges bei ber 
Belagerung von Greifenflein im Jahre 1417 geichehen ſei, fo folgt er hierin 
der Angabe Burglechnerd, der in der Sache fehlecht unterrichtet if, wie faſt 
immer, wo er ſich nicht auf Urkunden ſtützt. Cine uralte Aufichreibung im 
Archive zu Troſtburg flimmt mit unferer Erzählung überein. Oawalds Mar 
morbild auf dem ſchönen Steine, den ex fich felbft im Jahre 1408 am Dome 
zu Brixen geſetzt, zeigt ihn als Kreuzfahrer mit einem Auge.” 9.] 

2 [gegen die heidniſchen Preußen. H.) 

3 [Nah Beta Weber a. a. O. ©. 125 machte Dswalb die Pügerfahrt 
allein. Hormayr vermuthet,“ fagt Weber, „er babe ſich ar Herzog Albrecht 
von fterreich angeichloffen, welcher zwei Jahre früher ebenfalls über Venedig 
dahin veifte. Aber Dswalds eigene Worte und beftimmte Beitangabe in feiner 
Auffchreibung find dagegen. Wohlbelaunte Gejellichaft wäre ihm fogar läſtig 
geweien.“ H.] 
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Gen Breuffen, Littaun, Tartarei, Türkei, tiber mer, 

Gen Frankreich, Lampart, Spanien, mit zwaien kiniges ber, 
Trib mich die minn, anf meines aigen gelbes wer, 
Rupprecht, Sigmund, baid mit des adlers flreifen — 
Franzoſiſch, moriſch, kataloniſch und Laftilian, 

Teutſch, latein, windiſch, lampertiſch, reuſchiſch und roman, 
Die zehen ſprach Hab ich gebraucht, wenn mir zerran 
Das geld. Auch Fund ich fidlen, trumen, paufen, pfeifen. 1 

Ein wahrer Taufendkünftler! Ein Theil feiner Lieber fingt bie 
Minne der fchönen Königin von Arragon: vor ihr Inieend, reicht' er 
ihr den Bart, mit weißen Hänblein band fie einen Ring darein; von 
ihren Handen warb er mit einer Meflingnabel durch die Ohren geitochen, 
darein fie ihm zween Ringe fchloß. ? 

Nachdem er 38 Jahre in unftäten Leben hingebracht, Tommen ihm 
Gedanken an häusliches Glück: 

Ich han gelebt wol vierzig jar, leicht minner zwai, 
Mit toben, wüten, tichten, fingen mangerlai; 
Es wer wol zeit, das ich meins aigen kindes geſchrai 
Elihen hört in einer wiege gellen. 3 
Aber ziveierlei irrt ihn: die Erinnerung früherer Dinne und dann: 
Auch furcht ich fer elicher weibe bellen. 

Dennoch verehlichte er fich, in fchon vorgerüdtem Alter, zweimal 
und warb Ahnherr eines anfehnlichen Geſchlechts. Er ftarb 1445, faft 
achtzigjährig. Viele feiner Lieder hat er felbft in Muſik geſetzt und fie 
find mit den Noten verfehen. 

Nach den wenigen, bis jet mitgetheilten Proben möchte eine volle 
ftändigere Belanntmachung biefer Gedichte, wenn nicht wegen ihres 
poetifchen Gehaltes, doch jedenfalls für die Sittengefchichte wünſchens⸗ 
werth jein. 


8. Hermann von Sachſenheim. 
Die erzäbhlende PBoefie hatte fich fchon im Laufe des 14ten Jahr⸗ 


hunderts entfchieben der Allegorie zugewandt. Die Anlage ſolcher Ge 
dichte befteht gewöhnlich darin, daß der Dichter auf einem Gange zur 


ı [Man fehe diefe Stelle in der Ausgabe von Weber ©. 22. 9] 
2 [Bei Weber S. 28. 5] 
3 [Bei Weber ©. 26. 5] 
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Frühlingszeit fi in einer ſchönen Wildnis verliert, wo er allerlei 
allegorifchen Weſen begegnet und dann, mit nüßlicher Erkenntnis und 
Lehre bereichert, nach Haufe Tehrt. In unfrem Zeitraum erben unter 
folhem Rahmen auch die Geftalten der ältern Ritterbichtung und Sagen: 
welt zu allegoriihen. So fanden wir in einer der Reden Hugos bon 
Montfort den romantifchen Helden Parcival zum bloßen „Beifpiel“ 
eines ausermählten Ritter allegorifiert. Ausgebehnt auf eine Erzäh⸗ 
lung von größerem Umfang erfcheint dieſes Verfahren in der Mörin 
Hermanns von Sacfenheim. Handſchriften und Drude dieſes Gebichts 
find verzeichnet in F. H. von der Hagens litterarifchem Grundriß 
©. 427 f. Ich habe mich folgender auf der öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart befindlihen Ausgabe bebient : 

Mörin. Eyn fchöne furtzweilige und Tiebliche Hiftort, welch durch weiland 
Hear Herman von Sachſenheym Nitter (eyns abentheurlichen handels halben, fo 
jm inn feiner jugent begegnet) befchriben, vnd hernach die Mörin genant ifl. 
Allen denen, fo fi der Nitterfchafft gebrauden: Auch zarter fräwlin diener 
gern fein wolten: Nit alleyn zu leſen Iuftig, vnd kurtzweilig, fonder auch zu 
getrewer warnung nüglich vnd erfchieglich u. |. w. ann tag geben. Zu Wormbs 
trudt8 GSebaftianus Wagner. Am Scluffe: Ann der Keyſerlichen Frei und 
Reichſtatt Wormbs trudts Sebaftianus Wagner im Jar nad) der gebnrt Chrifti 
vnſers Herren M.D.XXXIX. 4. mit Holzfchnitten. 

Es ift ohne Zweifel ein Abbrud der 1512 zu Straßburg veran- 
ftalteten Ausgabe des Johannes Adelphus, defien Vorrede, Straßburg 
1 November 1512, mit abgebrudt ift. Eine im Grundriß nicht bemerkte 
Ausgabe, Frankfurt s. a. M. 8. [am Schluffe: Gebrudt zu Frandfurt 
am Mayn, durch Weygandt Han, inn der Schnurgaflen zum Krug], 
befindet fich gleichfalls auf ber Stuttgarter Bibliothel. Ein braudy 
barer Auszug ftebt in Reichards Bibliothel der Romane. B. VI. 
Berlin 1781. S. 41—70. 

Ein folcher fol uns nun aud mit dem fonderbaren Gedichte näher 
befannt machen. Es beginnt folgendermaßen: 

la Ir weiſen, merfet mein gebicht 
Und laffet euch verdrießen nicht, 
1b Ob ic ein weil von thorheit fag! 
Es iſt nit lang, an einem tag 
Sn einer liechten fommerzeit, 
Als ſich die vögel widerftreit 


221 


Erbradiit)eni nach gefanges weis 
lc Und mander aft fein blüend reis 
Nach allem wunſch erzeiget bat, 
Do ward ich mit mir ſelba zu rat 
Und gieng ſpaciern in einen wald, 
Darinn die vögel manigfalt 
Mit freuden jungen ir gefang. 
Do fand ich einen fuoßpfat lang, 
Der truog mich in ein klingen? dief, 
Do mandyer vogel fang und rief 
Mit heller ſtimm, als in gezam. 
Bar bald ih an ein wafler kam, 
Das gieng ich ſchawen Bin zu thal, 
Do mandger brunn auß felfen qual3 
Bon hoben bergen bie und dort. 
Sonder bei eines brunnen ort4 
Sah ih do gleften gen mir ber 
Bon mancher reicher koſt ð fo, ſchwer 
Ein ſchön gezelt von ſammet blau, 
Davor fluond ein man, der war grau, 
Mit einem ſchönen langen bart, 
Als 0b es wer der treu Edhart, 
Bon dem man jagt in Venus berg. 
Dei dem do fluond ein kleines zwerg, 
Das truog ein feil an feiner hand 
Bon blawer feiden und palmand, 6 
Die manchem kaufman ift befant. 
Sie truogen beib das beft gewant, 
Das menfchen augen je erichein, 
Bon berlin, gold und eblem gflein 
1 Der bracht, Schall, Lärm; brechten, abd. prabtan, lärmen, laut reden, 
ſchreien (Schmeller I, 250. Stalder, Idiotikon I, 212, Hoffmann, Yunbgruben 
1, 3616). 
2 Die Mlinge, enge Schlucht, ahd. chlinga, torrens (Schmeller II, 359. 
Fundgruben 1, 379.0). 
3 qual, Prät. von quillen. 
4 Ort, Ende, Endipite, bier wohl Urfprung. 
5 Die koſt, Koſtenaufwand oder was foldden erfordert bat. 
6 Balmat five, Triſtan, herausgegeben von 5. H. v. d. Hagen. Breslau 
1823, 8. Glofjar 4005. 
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Und mancher hand gezierdes vil. 
Fürwar das ift ein frembdes fpil, 
Gedacht ih mir in meinem muot. 
Ich gieng gu in und rudt den huot 
Und neigt mich vaft, als billich was. 
Sie theten weder wirfch noch baß, 
Dann daß fie mi erwüften beid. 
Bon herzen gſchah mir nie fo leid, 
Daß ich zu weer nit fommen mocht. 
Mein treu! noch flehen nit mer dot, ? 
Ich muoſt mich do gefangen gebn. 

Zange ſchon haben fie in diefem Walde auf ihn gewartet, er wird 
nun an Händen und Füßen gebunden. Das Biverglein ift fo bös auf 
ihn, daß es ihn aufhängen mill. 

2a Nein, fprach der alt, daz wöln wir Ion 
Durch willen feiner gelben fporn. 

Hierauf wird er in eine Truhe gejperrt, worein Löcher gebohrt 
find, und erfährt, daß fie ihn in das Land ihrer Königin, Yrau Venus, 
bringen wollen. Auf die Frage des Alten, wie fie zu Venus Berge 
fommen mögen, nimmt dad Biverglein eine Beſchwörung vor: 
| 2b Domit es das gezelt beſchwuor, 

Daß es hoch in die lüft auf fuor 
Dur alle wollen, firmament 

Und fuort uns hin gen orient u. ſ. w. 
Biß daß wir famen über meer u. |. w. 
In ein das aller fhönfte land, 
Darumb das wallenbd meer mit fand 
Begriffen war in infeln weis; 

Ich meint, e8 wer das parabeis. 

Hier wird ber Gefangene aufgewedt und aus ber Truhe gelaflen. 
Man führt ihn auf einen Plan, wo Alles ergeklich ift für Aug’ und 
Ohr: koſtbare Gezelte, Bogelfang, Blumen und Früdte, Pofaunen, 
Pfeifen, Saitenfpiel und die Stimme von Frauen und zarten Yung: 
fraun. Der Anlömmling aber wird von einer Schaar „Scherganten“? 

1 Treu, dröu, dröuwe, Droßuug. 

2 dot, tugen, Prät. tobte, gut fein, nützen, tangen. 

3 Sarjande (wahricheinlih von servientes), Fußknechte. Wig. ©. 69. 
[Blatt 86 „von den fcherganten oder ftattluechten.“ 9.) 
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in Empfang genommen und in einen Stod gefchmiebet. Ictzt erfcheint 
au die Perfon, von der das Gedicht den Namen bat: 
4a Do trat ber in eim weißen Heid 
Der aller ſchwärzſten frawen ein, 
Als mir in Moren land erfchein u. f. w. 

Unfer Nitter erweiſt ihr die Ehre, fie für die Königin von Saba 
zu balten, die einft zu Salomon gelommen, oder gar für die Königin 
Venus felbft. Die Antwort ift aber nicht fehr verbindlich: | 

4b Wo kompflu ber mit dem Iatein? 
Do heim magft wol ein bifchof fein. 
Ich bin ir armedienetin; 
Mich dunkt, du pflegft gar kranker fin, 
4c Daß du mid für ein köngin nenft 
Und nit jped under erbeiß kenſt. 
Nuon trag ich doch fein fünglich. kron. 

Eie ift gelommen, ihn vor Gericht zu laden: 

4c Sie klopft mid mit dem fläblin an 
Und ſprach: Du ungetrewer man, 
Ich lad und Heifch dic für gericht u. ſ. w. 

Nah einem fcharfen Wortmwechfel entfernt fih die Mörin. Der 
Nitter wird die Nacht über bewacht, am Morgen aber zieht eine neue 
Schaar Gemwappneter heran, vor der man, zum Beichen des Blutgerichts, 
eine rothe Fahne trägt; auch wird dreimal eine Glode geläutet. Den 
Bug führt ein überaus großer Mann in einem welſchen „küriſch“ und 
mit einer Mordart in der Hand. Diefem folgen vier Pfeifer, je zween 
auf einem Kameel. Hierauf drei Trompeter, auf Panthern reitend. In 
biefem Aufzuge wirb er, nachdem man ihn auf ein hinkendes Maulthier 
binterfür gejeßt, zu Frau Venus, der Königin, geführt, während ber 
Zug das Lieb fingt: 

6b In Benus namen faren wir. I 

Ein guter Ritter fommt eben baber: 


1 Bol. Maßmanns Denkmäler deuticher Sprade und Litteratur J. ”Mün- 
den 1828. 8. ©. 125. 14: Sie füngen in gottes namen alle. [Das genannte 
Lied ift eine parodiftifche Anderung des alten Leichs oder Wallfahrtsliedes: „In 
gotes namen ware wir.” Man fehe das letztere bei Hoffmann von Fallersleben, 
Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. Zweite Ausgabe. 
Hamover 1854. 8. Nr. 12. 97—99. 6.] 





66 Er ſprach: Was fol euer gefang, 
Was zeihet iv den guoten man? 
Mein frau die nimpt fich vil dings an, 
Des fie ein theil wol mießig gieng. 
Der alle die ertöbt und bieng, 
Die frawen untren bon getbon, 
So müf man gar vil galgen bon. 

Sie gelangen auf ein Feld, wo ein großes Gezelt aufgejchlagen 
ift, vor welchem der Zwerg und der alte Mann ftehen, die ihn hieher 
gebracht. Nun kommt auch die Königin mit ihrem Zuge heran: 

Ta Yrau Venus auf eim belfant jaß, 
Darauf ein palaſt war geziert, 
Darinn faß die köngin felbviert, 
Drei fürftin reich und hochgeborn 
Und mander ritter außerlorn 
Mit ir zu roſs warn kommen dar u. |. w. 


Sie wandt fih umb und beut auf mid 
Und ſprach: Iſt das der fchnöde man, 

Der mir meinn bof verſchmehen kan 

Und mir hat gebrochen meinn eid? 
Fürwar es muoß im werben leid, 

Eh man das bad wirt gießen auß. 

Nuon fchaut! er ficht gleich wie der ſtrauß, 
Der feine eier hat verlorn. 

Sie wird in das Zelt geführt, worauf auch der König, mit Krone 
und Ecepter und in Begleitung von zwölf Rittern mit grauen Bärten, 
beranfchreitet. Drei Pfaffen tragen ihnen den Alloran vor. Dieſer 
König ift ein Ritter aus Frankenland, der Danhäufer genannt, den 
Frau Venus fich zum Gemahl erkoren. Auch die Mörin -Tommt auf 
einem gezähmten Einhorn berbeigeritten. Der Nitter wird, nachdem 
man ihm feine Bande aufgeichnitten, fehr unfanft vom Maulthier 
berabgeworfen. Man forbert ihn auf, den mertben Gott Machmet an 
zurufen, was er aber verweigert und fein chriftliches Glaubenäbelenntnis 
laut ausfpridht. Nachdem die Frauen vergeblich für ihn bei Frau Venus 
Fürbitte eingelegt, wirb er, mit fieben Seilen gebunden, vor bie 
Schranken des Gerichtes geftellt, zu welchem der König und feine zwölf 
Ritter auf präctigem Geftühle ſich niebergefeht haben. Die Königin 
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ruft das Gericht an und erbittet fich zur Fürfprecherin die Mörin Brin- 
bilt. Die Fürſprache des Angellagten übernimmt ber alte, treue Edart. 
Eine vorläufige Verhandlung über die Art der Gefangennehmung bat 
den Spruch zur Folge, daß der Ritter ungebunden vor Gericht ftehen 
fol. Hierauf verlieft die Mörin ihre Klage, welche darin befteht: der 
Ritter habe in feinem zwanzigſten Jahre ihrer Frau den Eid der Treue 
geihmworen, als er aber kaum dreißig Jahre alt geworden, hab’ er fich 
falſcher Tüden befliſſen. Venus hab’ ihm eine fchöne „Amei“ untertban 
gemacht, gegen diefe hab’ er fi) mit falfchen Bliden erzeigt, ala ob fie 
ihm die liebfte wäre, dennoch aber fi mit der Einen nicht begnügt. 
Eckart und die andern Beiltände des Angellagten treten mit ihm ab, 
um fich über die Antwort zu bereden. Der Nitter mwiberfpricht, ber 
Königin einen förmlichen Eid geſchworen zu haben, entichuldigt fich im 
Übrigen damit, daß er es feiner Freundin nicht anders gemacht, als 
fie ihm (14). 

Edart richtet nun die etwas bedenkliche Fürfprache dahin, daß er 
alle Schuld auf die Untreue der Frauen zu werfen ſucht: 

14d Geb untreu warn, e8 würd fo heiß 
In manden landen, on die font, 
Es möchts nit löfchen mweiers bronn. 

Auch nimmt er für feinen Schüßling die bejondern Vorrechte eines 
freien Schwaben in Anſpruch, feinen Eid zu bieten, da er Alters halber 
nicht mehr Kampf bieten könne. Allein die Mörin bat noch andre 
Stüde auf ihrem Zebbel. Er habe, während er zwei ober brei Frauen 
gedient, die Farbe einer jeben getragen und ſich dabei folgender Lift 
bebient: 

18b So er dann lam zu einem .tanz, 
Do frawen und gefellen warn, 
So kunt er meiflerlih gebarn 
Und fuort mit im die Beider fein 
In einem watjad, der war fein 
Berihloffen und gebriffen 1 zuo. 
Fand er dann eine und nit zwuo, 
So ſprach er bald zu feinem knecht: 
Bring ber die farb! die fompt mir recht, 


1 Brijen, preifen, ſchnüren. Schmeller I, 345. Vgl. Fundgruben I, 361b. 
Uhland, Edriften. 1. 15 
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Der aff ift hie, dem fie gehört. 

Domit fo ward die ein betbört. 

Fand er dann mer, das war im lei, 

Bald legt er an ein ſchwarzes Heid, 

Als ob im wer geftorben tobt 

Ein guoter freund in waflers not. 
18c Alſo beſchallt er diß und die. 

Selbſt die Klöfter hab’ er nicht mit feinen Bewerbungen verjchont 
(180). Und in den Städten hab’ er ſich noch weniger gefcheut (18 d). 
Bei der Beiprechung mit den Beiftänden, denen bei fo fchweren Be 
Ihuldigungen nicht wohl zu Muth ift, wendet der Ritter ein, Yrau 
Venus henke die Heinen Diebe und lafje bie groben laufen. Auch 
beruft er fih auf ein hohes Berfpiel: 

198 Köng David het wol hundert ſchaf 
Und ftal doch eim ein lämblin guot. 

Nöthigen Falls will er von dieſem Gerichtshof an die Kaiferin 
„fraw Abentheur“ appellieven, von ver die Königin Venus felbft ihre 
Krone habe. Es wird nun von den Parteien zum Spruche hinterfekt, 
: dem König aber ift die Zeit bereits zu lang geworden. 

214 Er fprad: Sr herrn, nuon ratent zuo, 
Was ich zu difen ſachen thuo! 
Ich mein, es mer wol eſſens zeit u. f. w. | 

Die Entfheibung wird biefem gemäß auf den nädften Morgen 
verichoben und die Zmifchenzeit dem Mahl und der Ruhe gewidmet (23a). 
Am andern Tage zeigt fih, daß das Urtheil der zwölf Ritter gezweit 
ift: die eine Hälfte will ihn freifprechen, weil er nicht vor feinen rechten 
Richter geftellt worden, die andre erfennt der Königin das Recht zu, 
ihn zu tödten, empfiehlt ihn jeboch ihrer Gnade. Der König, beilen 
- Ausspruch zwischen beiden Meinungen entfcheiven fol, ift in unverkenn⸗ 
barer Berlegenheit. 

27d Der könig thet manch ſcharpf geſicht 
Und rampf das maul vaſt hin und her; 
Als ob es alls verworren wer, 
Alſo hett er ein frembd geberd. 

Nach weiterer Berathung tritt er auf die dem Angeklagten un⸗ 
günſtige Seite. Dieſer appelliert aber, wie er ſich vorgenommen, an 
die Kaiſerin Abentheur. Die Königin befiehlt auch ſogleich, Schiffe 
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teit zu halten, auf denen fie mit 200 Frauen und 1000 Rittern in 
3 Reich der Kaiferin überfahren will. Auf die Frage des Königs, 
r „fraw Abentheur” fei, antwortet der Ritter: 
80c AU ſach durch abentheur geichicht, 
Es jeien framen oder man u. |. w. 
Hierauf wird der Ritter im Zelte Edartz wohl bewirte. Auch 
7 Schreiber, ber die Appellation aufgeſetzt, ißt mit ihnen (30). 
Auh der Marſchalk und der „groß hofmeifter” ſetzen ſich zu 
nen und der Rarr Utzmann, der den Wein fpürt, tanzt bin und 
1. Es wirb von einem großen Geſtech die Rebe, das ber König 
ten will, und der Ritter wünjcht, bemfelben anmwohnen zu dürfen. 
dart räth ab und meint, er jollte fih folder Dinge entfchlagen. Der 
itter antwortet mit einer Anelbote, die in unfrem Lande fpielt: 
32d Ich ſprach: Edart, ich bin fein baur 
Dort her bei Urach auf der Alb. 
Do ſprang ein alt weib mit eim kalb 
Gar über ein wunderdiefes thal, 
Bei Leiningen gſchah difer fal; 
Der knecht, der ab dem kalb do fiel, 
Der mocht wol fein ein thoredht giel.1 u. f. w. 
33a Hin auf das ſchloß gieng er zu bon 
‚Und bracht fein bottichaft glaublidh dar. 
Des nam der herr gar eben? war 
Und muoft im fagen diſe mer, 
Wie er fo jhnell wer fommen her. 
Das thet der bott und war gar geil. 
Der herr der ſprach: Gott geb uns heil! 
Was dörfen wir nuon großer roſs? 
Die kälber fpringen überb moß 
Und darzuo über diefe thal 
Und das beihicht on allen fal. 
der Zuſammenhang diefer Anekdote mit dem vorhergehenden Ge: 
mag biefer fein: wenn auch der Gaft nicht mehr recht zum 
ſele zu taugen fcheint, fo tft ja auch ſchon ein Kalb fo gut ge 
„ wie ein Rofs. Übrigens ift durch das ganze Gedicht die 


? @iel, der Rachen, gefräßiger Menich. 
n, genau, ſcharf. Echmeller I, 11, eben 3. 





Anknüpfung oft äußerft willfürlih und manchmal giebt nur der Reim 
den Anlaß, zu den frembartigften Dingen überzufpringen.) 

Der Großhofmeifter verlangt von dem Ritter weitern Bericht über 
die jetzige Eitte in deutfchen Landen und dieſer wird ihm mit vieler 
Freimüthigkeit erftattet, auf ähnliche Weife, wie wir den Grafen von 
Montfort dem Helden Barcival vom Zuftande feiner Zeit erzählen 
hörten. Wir werden auf diefe Sittenfchilderung befonders zurüdtommen. 

Der Nitter erhält die Erlaubnis, das Geftech mit anzujehen, das 
auf einer mit Blüthen betreuten Bahn gehalten wird. Doch muß er, 
zum Gefpött der Leute, auf feinem lahmen Maulthier dahın reiten. 
Der König felbft nimmt Theil an dem prunfvollen Ritterfpiel, wird 
aber vom erften Sti aus dem Sattel gehoben und verbient fich ben 
Kranz der „raw Schand“. Dem Turnier folgt ein Tanz und ber Zorn 
der Königin gegen den Ritter legt ſich allmählid. Sn einem Augen: 
blide, wo die Mörin, feine beſondre Yyeindin, nicht um die Königin 
ift, führt der Marſchalk ihn und den getreuen Edart heimlich zu biefer. 
Frau Venus ſchenkt ihm, auf Fürbitten Aller, die Freiheit, doch unter 
dem Bebing, daß er ſchwöre, fich auf ihre Mahnung in einer ber vier 
Stäbte zu ftellen, die ihr in deutfchem Lande angehören: Cöln, Straß: 
burg, Bafel und Coſtenz. Nachdem er feinen Eid abgelegt, wird ihm 
von einer Göttin ein Lafurftein in die Hand gegeben und, während 
ihm die Augen mit einem jeibenen Tuch verbunden werben, ein Zauber: 
ſpruch über ihn geſprochen: 

45d Ich weert mich nit, was fie mir thet, 
Doc Sprach ich heimlich das gebet, 
Das man das Batter unjer nent. 
Hoch in der wollen firmament 
Ward ich verzudt do fchnel und bald. 
Mit großen engften manigfalt 

46a Fuor ich do Hin, ich weiß nit wie. 


Er fommt an derfelben Stelle nieber, von ber er auägefahren 
(46 af.). Dem frommen Schluß ift noch eine Zueignung angehängt :' 


1 Sn der Wiener Handichrift, woraus die Stelle im Mufeum für altdeutſche 
Litteratur 1. Berlin 1810. 8. &. 579 f. gegeben if, läuft beides mehr im ein 
ander über. 
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46c Dem edlen fürften bochgeborn, 
Welchen ih mir hab außerlorn, 
Und darzu einer fürftin guot, 
Sie feind auch beid von einem bluot: 
Auß Veierland, pfalzgraf bei Nein, 
Zu Ofterreih ein herzogein, 
Hab ich diß red zu dienft gemacht u. ſ. w. 

Hierauf noch die Beitbeftimmung: . 

46c Diß warb gemacht im dritten jar, 
Als man nad jubileus zalt, 
Do bapft Nicolaus mit gwalt 
Den fiindern all ir ſünd vergab. 

Das Yubeljahr, unter dem Pabſte Nicolaus V gefeiert, war 1450 
rufius, Ann. II, 393). Im dritten Jahre nach diefem, alfo 1453, ift 
3 Gedicht verfaßt. Mittelft biefer Zeitbeftimmung ergiebt fih denn 
dh, wer die beiden fürftlihen Perſonen feien, denen zu Dienft es 
macht ift: nemlih der Pfalzgraf Sriebrih I und feine Schwefter 
echtild, früher mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nach deſſen 
50 erfolgtem Tod aber und zur Zeit ber Abfaflung bes Gebichts 
t dem Herzog Albrecht VI, Erzherzog von Öfterreich (geftorben 1482), 
rmählt (Cruſius, Ann. Il, 395). 

Der Sagengrund, worauf diefer wunderliche Bau aufgeführt wor⸗ 
n, ift ein einheimifcher: die Vollsfagen vom Venusberge, vom Tan- 
ufer und vom treuen Edart. Das Innere des Benuöberges fanden 
vw in unfrem Gedichte nur kurz und geheimnisvoll angedeutet: ein 
iger Mai blüht in ihm, er ift voll Goldes und edeln Gefteing, 
rauen, Nitter, Ziverge ergeben fich darin mit Singen, Tanz und 
aitenfpiel; alle Meifter der Philofophie möchten die Wunder dieſes 
erges nicht ermefjen. Wie der Tanhäufer, den das Gebicht aus 
rankenland ftammen und im Reiche der Venus, als Gemahl diefer 
znigin, die Krone tragen läßt, in den Venusberg gelommen, davon 
ebt es eine alte Ballade, die im 16ten Jahrhundert auf fliegenden 
(ättern vielverbreitet war und auch fonft mehrfach abgedruckt ift, 
B. nad einem Nürnberger Flugblatte in Gräters Bragur B. VIIL 
reslau 1812. ©. 186 ff.; nad Kornmanns Venusberg ꝛc. in: Des 
saben Wunderhorn von 2. X. v. Arnim und €. Brentano I. Heibel- 
rg 1806. 8. ©. 86— 90, Büſchings Volksſagen 374 und andern 
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Sammlungen; 1 nieberbeutjch, fliegendes Blatt, vermuthlich von 1681, 
Schellers Bücherkunde S. 479, XVI. 

Aventin (Johann Thurnmaier [Turmair] aus Abensberg, ge 
ſtorben 1534) in ber bairiſchen Chronik (Frankfurt 1580. Fol. Bl. 33 b) 
macht, nach ſeiner Weiſe, die Fabelhelden geſchichtlich einzureihen, den 
Danhäuſer zu einem von den Griechen Thanauſes genannten König ber 
Gothen, der vor der Zerftörung Trojad große Dinge ausgeführt habe, 
und ſetzt dann bei: 

Bon obgenanntem Helden und Herrn, dem Danhäufer, und feiner Reis 
fingen und fagen noch viel unfere Teutſchen, man heißt noch die alten Meiſter⸗ 
geſäng von ihm ſprichwortsweis der ‘alt Danhäufer. Etliche alte Römer 
(Reimer), vorauß Wolfram von Eſchenbach, der Cluſer und Schaber (ſonſt als 
Meifterfänger genannt, |. Mufeum I, 145) und etliche dergleichen mehr, fo 
bei dem Frauwenzimmer verwandt geweien, haben den Frauwen wol dienen 
und Kurzweil wöllen machen, haben der alten Teutſchen Herrn und Fürften 
Thaten, Reis und Chronica in Bulerei verkehrt, haben gemacht und gebicht, 
wie ſolchs Blutvergießen, Mühe und Arbeit nicht von Kriegs wegen, das denn 
den Weibern nicht faft Iuftig zu hören ift, fonder auß lieb umb der Frauwen 
und Jungfrauwen willen geſchehen ſei; bergleihen thut Vergilius mit ber 
frommen Frauwen Dido und Äneas u. |. w. Alfo ift auch dem Danhäufer ge 
ſchehen, der ein großer Held und Krieger geweien, ift mit den Teutichen Krieg% 
frauwen biß an Egypten dur Aſien und Syrien gereift, und wie ich oben 
angezeigt hab, ift er von den alten Griechen, unfern Vorfahren, für einen Gott 
hernach, dem die Schlüſſel des Himmels befohlen geweſen, und beſondern Not⸗ 
helfer geehrt und angeruft worden. 

Was er darunter verſtehe, daß man „ſprichwortsweis“ von den 
alten Meiſtergeſängen ſage: „der alt Danhäuſer,“ erklärt Aventin in 
ſeiner Grammatik vg 1517, wo er überſetzt: „eandem canis canti- 
lenam, ſingſt gleich den alten Danhauſer.“ Schmeller J, 446. 

Der treue Eckart iſt eine Geſtalt der deutſchen Heldenſage und 
zwar des gothiſchen Beſtandtheils derſelben, des Amelungenkreiſes. Er 
iſt dort der getreue Meiſter der jungen Harlunge, der Vaterbruderſöhne 
Dietrichs von Bern. Wir vermiſſen das lebendige Lied, das ohne 
Zweifel über ihn vorhanden war und die That zum Gegenſtande hatte, 
die ihm den beſondern Ruhm der Treue verſchaffte. In ungenügenden 
Überlieferungen wird er bald als Warner, bald als Rächer feiner Pfleg: 


1 (Bol. Uhfands Volkslieder II, ©. 761-765. 1082. 9.] 
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befohlenen gerühmt. Erfteres jevoch, die Warnung, bat ihm in ber 
Volksſage feine Stelle angewieſen. Darüber hat die norbifche Vilkina⸗ 
ſaga, die jedoch auf deutſchen Liebern und Sagen beruht, folgenden Zug 
aufbewahrt (Cap. 255. 256. Norbiiche Heldenromane, überfeht durch 
F. H. von der Hagen, 2tes Bändchen, Breslau 1814. 8. S. 276—280): 
Eckehart (er trägt übrigens bier durch Verwechslung den Namen eines 
feiner Pflegföhne Fritila) erfährt, daß den Harlungen ein Überfall von 
ihrem verrätheriſchen Oheim, König Ermenrich, drohe. Er wirft ſich 
auf fein Roſs und reitet mit feinem Sohne Tag und Nadıt, um, dem 
feindlichen Heere voreilend, die Harlunge zu warnen. Diefe wohnen 
auf ihrer Burg am Rheine (Breifach in beuticher Sage). Am Ufer 
des Stromes angelangt, will Edehart die Fähre nicht erwarten, fie 
ſchwimmen, die Roſſe nachziehend, durch den Rhein und an dieſer Eile 
ſchon erlennen die Harlunge, daß große Gefahr nahe jei. 1 

Diefer Edehart nun ift als Warner fprihmörtlich geworden. In 
Johann Agricolas deutſchen Sprichwörtern (die erfte vollftändige Aus: 
gabe erichien zu Zividau ? im Jahr 1529) findet fi, Blatt 191, dieſes: 

„Du bift der treu Edhart, du warneft ieverman.“ 

Und zur Erklärung desfelben wird, nach der Hinweilung auf bie 
Heldenjage, Folgendes gejagt [Bl. 193 a]: 

„Run haben die Deutichen ... . ihres trewen Edharts nicht vergeflen, von 
dem fie jagen, er fie vor dem Benus berge und warne alle leute, fie tollen 
nit in den berg geben u. ſ. w. 

Der profaifche Anhang des gebrudten Heldenbuchs (Hagenau 1509, 
Batt 212 b) fpricht gleichfalld von ihm. 3 


ı [Man vergleiche die hierher gehörigen Stellen nun aud bei: A. Raß—⸗ 
mann, Die deutfche Heldenjage und ihre Heimat 11. Hannover 1858. 8. 
S. 516. 577. 5] 

2 [Rad den neueren Unterfuhungen von J. Bacher, Die deutſchen Sprich⸗ 
wörterfjammlungen. Leipzig 1852. 8. ©; 10. 11 ift die ältefte echte Ausgabe 
zu Hagenau erjchienen. Nach einem auf der königl. öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart befindlichen Eremplare dieſes erſten Drudes babe ich denn auch die 
oben mitgetheilte Stelle gegeben, welche Uhland nach einer anderen Ausgabe 
aufgenommen bat. 9.) 

3 Bergl. Aventins Chronik BI. 38a f.; Allgemeine Encyklopädie der Wiflen- 
haften und Künfte von Erich und Gruber, zweite Section. Elfter Theil. 
Leipzig 1834. 4. ©. 63 unter: Hörſelberg. C. P. de Waldenfels, Selectee 
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Mie fehr die Sage vom Venusberg im 15ten und 16ten Jahr⸗ 
hundert vollsmäßig verbreitet war, mögen noch einige weitere An- 
führungen darthun. Unfer Landsmann H. Bebel, einft Lehrer der 
Beredſamkeit und Poefie in Tübingen, deſſen Lebenszeit zum größern 
Theil noch in das 15te Jahrhundert fällt (er ftarb wahrſcheinlich 1516), 
erwähnt ein paarmal, wie die fahrenden Schüler, 1 unter dem Bor: 
geben, aus dem Venusberge zu kommen, einfältige Landleute prellen. 
Sm Triumphus Veneris? heißt es [B. II, Bl. 44b]: 


Multo plura tamen mulier, sed rustica, simplex, 
Porrigit occulte, simul ignorante marito, 

Qu longum de caseolis lucrata per annum est. 
Dum vagus ornate secretam gannit in aurem, 
Nescio quem fingens Veneris de monte profectum 
Sese hinc esse magum, possit qui deemones atros 
Imperio regere et compellere cuncta fateri 
Abdite, quoque loco nummorum grata supellex 
Thesaurusque ingens qua sit tellure sepultus. 


Sodann in feinen Facetiis 3 (diefe bald nach 1506, vgl. Narren: 
bu 433 f.) B. I, 6: 

Sunt quidam scholastici, qui cum nullius bone frugis sint neque 
operis, nec studeant nec laborare velint, vagantur hinc inde mendicando, 


antiquitatis libri XII u. f. w. Norimberge 1677. 4. L. XI. cap. XIV. 
Extraordinarium. De Fideli Eckardo give Treu Edard. ©. 3877: „Hodierno 
quoque die superstitiosi nonnulli, vocem improvisam quasi susurrantem 
audientes, imaginantur, Treu Eckardi spiritum eos revocare.“ [W. Grimm, 
Die deutſche Heldenfage. Göttingen 1829. 8. ©. 289; oben Br. I, ©. 24. 
246. 9.] 

I Bergl. Simpliciffimus V, Cap. 17; vergl. auch IV, Gap. 4. [Die erftere 
Stelle lautet in der Ausgabe von Keller II. Stuttgart 1854. 8. S. 773: „fagte 
berowegen, ich jeie ein fahrender Schüler, der jeto erft auß dem Venus⸗Berg 
fomme und ein ganzen Haufen wunberliche Künft gelerriet hätte.“ H.] Dagegen 
weiß das Mähre von einem fahrenden Schliler aus dem Anfang bes 14ten Jahr- 
hunderts in den Altbeutichen Wäldern II, 49 noch nichts vom Benusberge. 

2 [Der genaue Titel it: Triumphus Veneris Herrici Bebelij poete lau- 
reati, cum commentario Ioannis Altenstaig Mindelheimensis. 4. Am Schluſſe: 
Finis. Argentine, IX, Calen. Septem. Anno a Christo nato.M. D. XV. $.] 

3 [Argentorat, Ex Aedibus Matthie Schurerij. Mense Nouebri. 
Anno M.D. XII. 4. 9] 
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variisque artibus et illusionibus atque prestigiis simplices rusticos cir- 
camveniunt, dicentes se fuisse in monte Veneris (nescio quem mentientes), 
ubi omnem magiam didicerint, pollicenturque mirabilie, de quibus multa . 
in triumpho Veneris scripsi. Ex illorum numero unus olim ad plaustra- 
riam Justingensem (Bebel jelbft war von Juſtingen) venerat, qui ab illis 
plus quam semel erat delusus et deceptus, petens ab eo eleemosynam 
nomine magistri septem artium liberalium et illius, quf in monte Veneris 
aliguando fuisset, quos vulgus vagantes scholasticos appellat. 


Cruſius berichtet in feiner ſchwäbiſchen Chronik zum Jahr 1544 
(II, 653. 654): 

Quidam alii fuerunt, scholastici rudes perditeque spei, qui in hu- 
meris parvum reticulum flavum gestabant, tanguam cappam. Hi se appel- 
labant volaticos vel erraticos scholasticoo. Fingebant apud rusticos et 
homines simplices, se in monte Veneris fuisse, mira vidisse, scire, quæ 
essent, que fuissent, que ventura essent etc. Se potestatem habere in 
Furias, vel exercitum furiosum, in quo essent omnes infantes non 
baptizati, omnes in pugnis cesi, omnes ecstatici, in quorum corpora 
anime, qus evolassent, non rediissent etc. 


In einem Schwanke! des Hand Sachs, vom Jahre 1556, der von 
einem aberglaubifchen Bauer Claus Dtt, zu Langenau in Schwabenland, 
handelt, kommt folgende Stelle vor (Bragur I, Leipzig 1791. 8. ©. 342): 

Eins tags an einem pfinztag 2 fpat 
Ein fahrend ſchüler zu im eintrat, 
Wie fie denn umbgiengen vor jarn 
Und lauter baurenbicheißer warn. 
Der jagt her große wunderwerk, 
Wie er tem aus dem Benusberg, 
Wer ein meifter der ſchwarzen kunſt, 
Macht den bauren ein plaben bunft. 

Der fagenhafte Name hat fih auch örtlich angelnüpft. Der Benus- 
berg3 beißt ein zum Marktfleden Lorch geböriger Bauerhof, auf einem 
grünen Hügel gelegen. (Man nennt die Bemohner deſſelben Venus: 


1 [Das undulden bannen. 5.) - 

2 Der Donnerflag, als der fünfte Tag in der Woche, ferie quinta, 
söunrn. Schmeller I, 321. 

3 (Im Königreich Württemberg finden fi außer Venusberg auch noch die 
Ramen Benushalden, Benusmühle.. Man fehe: Königlih Württembergifches 
Hof und Staats-Handbuh. Stuttgart 1862. 8. S. 517. 439. 9] 
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drg, Venusgrete u. ſ. w.) Ebenfo ein bochgelegener Hof untveit 
Waldſee. Da in demſelben Bezirfe auch ein Dorf Thannhaufen liegt, 
ſo bielt ih für möglih, daß die Mähre vom Tanhäufer etwa auf 
ein dortiges Rittergeichlecht fich beziehen fönnte. Die Mühe, welche fich 
Eingejefiene jener Gegend für mich gegeben, einer örtlichen Sage auf 
die Spur zu fommen, ift gleichwohl vergeblich geweſen. 

Wenn gleich der Name Venus fremder Mythologie entnommen ift, fo 
beruht doch die Sage ſelbſt auf alteinheimifchen Vorftellungen. Das Neid) 
der elfiihen Zwerge in hohlen Bergen voll unterirbifcher Schäße, voll 
Tanzes und Gejanges, finden wir in ber beutfchen Helbenfabel, mie 
überall im Volksglauben der germanifhen und galifhen Stämme 
(Brüder Grimm, über die Elfen, Einleitung zu den irischen Elfenmähr: 
hen, Leipzig 1826. 8.). Ebenſo die Verlodung der Helden in folde 
Berge durch feenbafte Frauen. Im Wolfvietrichslievde wird ber Held 
Dinit von einem zauberhaften Weibe in einen hohlen Berg geführt, 
wo ibn die Ziverge wohl empfangen und er ein ganzes Jahr bleiben 
muß. Sole Verzauberungen machen auch den Inhalt ſchwediſcher 
und dänischer Volkslieder auß und eben dahin gehört urfprünglich das 
Lied vom Tanhäuſer. Davon bin ich neuerli durch eine Aufzeich 
nung besfelben überzeugt worden, wie es noch jegt im Entlebuch, im 
Canton Luzern, vom Volle gefungen wird. 1 Es dürfte fih wohl aud 
noch weiter hinauf zeigen laffen, daß der Venusberg ibentifch ift mit 
der Wohnung der germanischen Liebesgöttin Freia, dem Fölkvangr ber 
Edda, wie der Tag der Venus mit dem der Freia (Freitag, dies Veneris, 
auch im Deutfchen, bei Bruder Berchtold „venretag”). Vgl. Schmeller I, 
321 f 610. 

Diefe Unterfuchungen lafjen mir aber auf der Seite, es kam bier 
nur darauf an, den Stand der Sage in dem Seitraume, der uns be 
Ihäftigt, darzulegen; in diefem waren jene ältern mythiſchen Beziehungen 
längjt verbunfelt. Das Gedicht Hermanns von Sachſenheim, in Hand 
ſchriften und Druden vielverbreitet, hat ohne Zweifel zur Verbreitung 


1 [Man ſehe diefes Stüd in Uhlands Vollsliedern UI, S. 770 — 712. 
Man vergleihe nun auch: Der Tannhänjer und ewige Jude. Zwei beutjce 
Sagen in ihrer Entſtehung und Entwidelung hiſtoriſch, mythologiſch und biblio⸗ 
graphifch verfolgt und erllärt von Dr J. ©. Th. Gräfe. Zweite... Auflage 
Dresden 1861. 8& 9.) 
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der Sage in ber Geftalt beigetragen, wie wir folche aus Schriften des 
- 16ten Jahrhunderts nachgewieſen. Das Gedicht felbft fegt zwar eine 
gangbare Bollsjage voraus, aber der eigentliche Sagenbeitand ift vor 
der allegorifchen Auffafjung in den Hintergrund getreten. Darin hat 
es auch dem Dichter nicht an Vorgängen gefehlt. Frau Venus gehört 
zu den wenigen mythologiſchen Namen, welche ven Dichtern des Mittel: 
alter3 aus der Poeſie der alten Welt zugelommen find. Den deutſchen 
Rittern war fie vorzüglich durch die Aneis des Heinrich von Veldeke 
gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts belannt getworden. Den Minne- 
fängern des 13ten Jahrhunderts ift fie eine Berfonification, mie in ber 
eigenen Sprache Frau Minne. Doch fühlen fie auch mohl das Fremd⸗ 
artige. Graf Konrad von Kilchberg meint, daß er feine Schöne fo 
berzlich minne, daran fei weder Venus noch Amors heiße Fadel ſchuld 
(Manefle I, 13a. 2 [Minnefinger von %. H. von ber Hagen |], 
©. 24a. H.); und Wolfram von Efchenbach behauptet von ber feini- 
gen (Manefie I, 1485. 5 Wolfram: von Ejchenbach, herausgegeben von 
K. Lachmann. Berlin 1833. 8. ©. 10. H.): 
Benus, din gotinne, 
lebt fi noch, 

fi müeft bi ir verblichen fin. | | 

Man vergleihe auch L. Tieck, Frauendienſt ©. 85 ff., Ulrichs 
Fahrt als Königin Venus. 

Die Heidelberger Papierhandſchrift 313 (aus dem 1dten Jahrhun⸗ 
dert, vgl. Wilken, Geſchichte der Bildung ... der alten Heidelbergiſchen 
Bücherſammlungen. Heidelberg 1817. 8. S. 401 ff.), eine Samm⸗ 
lung meiſt allegoriſcher Erzählungen von der Minne, aus dem 14ten und 
1öten Jahrhundert, enthält ein Gedicht dieſer Art: ber (Tugenden) 
Schatz (au in Handſchrift 355, Nr. 10, Willen 436, und Handſchrift 
358, Nr. 3, ebend. 440), welches offenbar noch dem 14ten Jahr: 
hundert angehört und unfrem Dichter (dem ich felbjt ein Stüd dieſer 
Sammlung zufchreiben zu dürfen glaube) zum Vorbilde gebient haben 
mag. Eine Anzeige des Inhalts wird dieſes glaublich machen. 1 


1 {Den Tert der von Uhland ausgehobenen Stellen gebe ich nach der feit- 
dem von A. v. Keller und mir veranftalteten Ausgabe des Gedichtes in: Meifter 
Altſwert u. f. w. Stuttgart 1850. 8. (Bibliothek des litterarifchen Vereins 
XXI) S. 70-116. 9.) 
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Eines Morgens in des füßen Maien Thau geht der Dichter, den 
mitten in feiner Minnellage die fchöne Zeit erfreut, über eine blühende 
Aue in den Wald, worin er verirrt. Er findet ein Kraut, das wie 
Ballam riecht und deflen Wurzel wie Himmelbrot fchmedt; fie giebt 
ihm Kraft und Muth und erhält ihn acht Tage lang bis zu feiner 
Wiederkehr. Wie er fo umherirrt, 

Do fam ein martinsvogelin, 1 

„Nun laz mich dir bevolben fin, 

Zrut vogel guot! ich bin din fro, 
Ich wolt nit fin anders wo. 

Got hat dich her zuo mir gefant; 

- Nun tuo mir veht ftraz befant!“ 
Es floug über ein ruche Hurft; ? 
Mich irret weder hunger noch durft, 
Ich volgt dem vogel als noch 
Gein eim gebirg, daz was hoch. 

Es flog Hin uf einen ftein, 

Da vor ſtuond ein ziwerg, was clein, 
Es was geweltig berg und tal. 

Des berg® gedoz gap widerhal, 
Wan er was inmwendig bol. 

Daz zwerg fund fin gehüeten mol. 
Wann daz zwerg den berg befchloz, 
Er wer clein oder groz, 

Dder wie wis er möcht gefin, 

Er fund nie kumen darin. 

Die port was mit funft vermadt; 
Daz fin fein man moht nemen acht, 
Ez liez ein vels fallen für 

Hundert fuoder fwer für die tür. 

Auf die Frage des Ziverges, wer ihn in diefe Wildnis gewieſen 
babe, deutet der Fremde auf das Vöglein, das auf dem Felſen fist 
und verfichert, daß er fich diefem mit vollem Glauben anvertraut, indem 
ihn noch nie ein Martinsvogel betrogen habe. 


1 Grimm, Reinhart Fuchs. Berlin 1834..8. ©. CXXVI: avis sancti Martini. 
Pluguet, Contes populaires u. f. w. de Bayeux. Rouen 1884. 8. ©. 86: (Pa- 
tois et noma triviaux) „Oiseau Saint-Martin, le martin-p&cheur.“ (Eiæavogel.) 

2 Die Hurft, Hede, rubus. Schmeller II, 240. g 
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Daz zwerg ſprach: „Du ſolt willomen ſin. 
Der ſelb vogel der iſt min, 

Min herſchaft hat in uzgeſant. 

Sag mir! wie biſtu genant?“ 
Ich ſprach: „Ich heiz Nieman (wie Odyſſeus beim Cyclopen), 
Anders ich dir nit geſagen kan.“ 

Er ſprach: „Ich han ez wol vernomen. 
Tuſent ſtunt folt du fin wilkomen 

Von zwölf werden, hohen frouwen. 

Die ſoltu in eren ſchouwen, 

Sie hant din begert lang zit. 

Wizz, daz uf der welt wit 

Nit edeler frouwen fint geborn! 

Got hat ſie ſelber uzerkorn, 

All wirdikeit uz ze tragen; 

Daz wil ich dir für war ſagen.“ 

Der Dichter fragt, wer und wo dieſe Frauen ſeien, da hier nicht 
Haus noch Hof zu ſehen. Hierauf bietet ihm der Zwerg ein Kleid an, 
halb grün, halb roth, und führt ihn in den Berg. 

Rubin und Karfunkel erleuchten den hohlen Berg, ſtatt des Glanzes 
der Sonne. Das Gewölb iſt feines Gold. Zweihundert Kammern ſtehen 
neben einander für das Hofgeſinde. Der Zwerg führt den Gaſt in ſeine 
Kammer, um ihn zu kleiden und ihn aller Dinge zu beſcheiden, damit er 
wiſſe, wie er ſich verhalten fol. Der Berg hat erſt ver Frau Venus allein 
gehört, nun iſt er ihr mit Frau Ehre gemein; fie haben zujammen ge- 
ſchworen, was in der weiten Welt geichieht, müflen fie austragen. Auf 
diefe Vereinigung deuten auch die beiden Farben. Diefen zwei hohen 
Kaiſerinnen dienen zehen gefrönte Jungfrauen, alle Königskinder. Man 
erfennt fie an Buchſtaben von Edelfteinen, die fie vor der Bruft, auf dem 
Arme u. |. w. tragen. Die erfte mit dem 2 ift Liebe, die zweite Stäte, 
die dritte Treue, die vierte Zuverficht, die fünfte Troft; dann noch bie 
fünf Jungfraun der Frau Ehre: Würde, Map, Scham, Fort, Zucht. 
Nun will ihm der Zwerg auch das Hofgefinde zeigen und führt ihn durch 
den Saal, ber von Gold und Ebelgejtein erbaut if. Die Leute find 
aber draußen auf dem Plan, der von Baum und Blüthe wonniglich ift: 

Ad got, durch all din güete 
Wie was jo berlich tanzen do! 
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Dann gehen fie in bie zwei Paläfte der Kaiferinnen, imo jebe mit 
ihren fünf Jungfrauen meilt. 

. Darauf fehen fie einen Tanz in einem parabiegleichen Garten, voll 
von Maienblüthe und Obs zugleich: 

Do fach ich manig mändlin rot 
Frölihen an eim tanze 
Mit manigem rofenfranze. 
Auf den Tanz folgen mancherlei Epiele der grün und roth ge 
kleideten Paare: 
Zwei begunden koſen, 
Zwei die brachen roſen, 
Zwein was mit einander wol, 
Zwei die ſuochten viol, 
Zwei begunden fingen, 
Zwei die wolten ſpringen u. f. w. 

Das lange Verzeichnis dieſer Spiele, welchen meiſt eine verliebte 
Beziehung gegeben iſt, würde eine ausführliche Erklärung erfordern. 
Es iſt beſonders gedruckt in W. Wackernagels Attbeutichen Guriofitäten 
(einem einzelnen Bogen), Berlin 1827. 8. 

Der Dichter ſchließt diefe Aufzählung damit: 

Ich wen, man var durch al Iant, 
Man vint den ſchimpf uf erden nibt. 

Er allein bat keinen Liebestroft. 

Bei einem Brunnen ift ein köſtlich Gegelt, worin bie allegorifchen 
Frauen „zuo ring” figen. Ihr Geſpräch beſteht in Klagen über die Sitten 
der Beit, jebe vermißt, mas ihrem Weſen entipräcde. Sie gemahren 
ben Fremden und fragen ben Pförtner, wer er fei. Niemand, fagt 
diefer. Doc fie erfennen ihn als ihrer aller Diener und beißen ihn 
berbringen. 

Hierauf fragen fie ihn, ob jemand in beutihem Lande fei, ber 
ohne Schande und Gebrechen lebe. Der Dichter bezeichnet ferne Geliebte: 

Sie lebt von fanden guft, 1 
Als der abler im luft 
Swebet hoch mit gewalt. 


1 Der Guft, lautes Schreien. 
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Eie habe alle zwölf Tugenden, wenn fie gleich gegen ihn hart fei. 
From Venus ſprach aber do: 
„Der vede fin wir alle fro, 
Wir haben fie von finde uf gezogen.“ 

Eie wollen au ihr Thron und Krone geben. Die Krone, die fie 
ihr beftimmen, fei von zwölf Zinken, movon jede der Frauen eine ges 
macht, dad Gold fei allen gemeinfam; jede Zinke fei mit zmölferlet 
Geftein durchlegt. 

Jede Frau geb’ auf ihre Zinke acht; werd’ ihr Orden gebrochen, 
jo falle jene herab. Der Dichter verfpricht, feiner Frau biefe Botſchaft 
zu verfünbigen. Da kommt eine Jungfrau und bringt den Schat felbit. 
Venus erichließt den Schrein und zeigt dem Dichter die Krone. Er erfchridt 
freudig über dem Glanze. Der Schag wird ihm überanttwortet, worauf er 
jich beurlaubt und von dem Ziverge vor den Berg hinaus geführt wird. 

Der cleine fpradh: „Gang durch den tan! - 
Da vindeftu ein criuze flan, 

Und richt dich zuo der rechten hant! 

So wirt dir die ftraz belant. 

Darnach macht du verirren nicht 

Und fumft uf die recht gefchicht. 

Die frage treit Dich heim zuo hus, 
Davon du bift gefcheiden 113. 

Nun fe fant Johans zuo pfant, 

Daz du wol beim kumſt zuo Iant! 

Der Dichter folgt dieſer Weifung und bringt ben Schab feiner 
Echönen, die ihn in Ehren zu tragen verfpricht. | 

Diefes Gedicht, wie die Mörin Hermanns von Sachſenheim, führt - 
uns an ben feeenbaften Hof ber Königin Venus und ftellt auf dem Grunde 
bes Volksglaubens allegorifche Figuren auf. Die Ahnlichkeit in der Anlage 
Mt auch ſonſt nicht zu mistennen. Aber das ältere Gebicht führt eine 
an fich preiswerthe Idee aus, die das Ganze zur Einheit verbindet: 
bie Krönung der Geliebten durch bie vereinigten Eigenfchaften ber Liebe 
und der Ehre. Und wenn gleich ſolchen Allegorieen immer etwas Er 
lältendes beimohnt, fo ift doch bier das Allegorifche mit dem Fabel⸗ 
haften leicht und anmutbig verivoben. Eben diefe Vorzüge der älteren 
Dichtung zeigen um fo deutlicher, woran es ber jüngeren fehle. Man 
bemüht ſich vergeblich, in ber Mörin einen Grundgedanken aufzufinben, 
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was doch gerade bei allegorifchen Darftellungen oft nur allzu wenig 
Schwierigkeit hat. Denn daß „diſer ftreng edel Ritter,“ wie ber So: 
bannes Adelphus in ber Vorrede zu feiner Ausgabe bed Gedichts be- 
bauptet, „mit bifem feinem Büchlin unberfteht, uns abzuwenden von 
der böfen liebe und die zu verwandlen und zu keren in ein ehrliche 
löbliche liebe“ u. f. w., ift mehr als zweifelhaft, da ja ber nicht mit 
Unrecht Angeflagte frei ausgeht. War es aber nur um eine launige 


Rückerinnerung an jugendliche Thorbeiten zu thun, wie es im Ein 


gange heißt: 
Bl. 14. b Und laffet euch verbrießen nicht, 
Ob ich ein weil von thorbeit ſag u. ſ. w., 

fo ift das gebrauchte Maſchinenwerk viel zu ſchwerfällig. Die mythiſch 
allegorifchen Geftalten halten auch im Einzelnen nicht die Prüfung 
aus: wenn Venus den Dichter anllagt, daß er mehr als Einer Schönen 
den Hof gemacht, fo Fiegt dieß nicht im Charakter der Göttin, bie 
nachher ſelbſt fich als bie Patronin ber. üppigen deutichen Stäbte ver- 
kündet, und umgelehrt fteht es auch dem alt n, treuen Eckart nicht 
bejonder8 an, den Fürjprecher der Unbeftändigleit zu machen. Man 
fann aud nicht etwa behaupten, daß in diefen Widerfprüchen eine ab: 
ſichtliche Ironie verborgen ſei. Der marllofe, unter Frauenherrſchaft 
weit berabgelommene Danbäufer erjcheint noch als die am ficherften 
gezeichnete Geſtalt. Den Figuren, denen eine allegorifche Bedeutſamkeit 
zulommen fol, find aber andre hart zur Seite geftellt, bei denen nichts 
biefer Art zu ergründen ıft. So die Mörin, die als Sachwalterin dem 
getreuen Edart die Wage hält. Der Dichter zeigt an vielen Stellen, 
daß er in den Nittergebichten des 1dten Jahrhunderts wohl bewandert 
ift. So Tonnte ihm aud;aus dem öfters angeführten Parcival Wolf⸗ 
rams von Eſchenbach die Mohrenkönigin Belacane nicht unbelannt fein, 
von ber e3 dort heißt, wohl gleiche fie nicht dem lichten Tage nod det 
thauigen Rofe, dennoch thu’ es den Augen ihres Ritters wohl, wenn 


durch die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erfcheine; ihre Schwäne 


bab’ er lieber gefehen, als das Licht der Sonne (PBarcival 694 fi. 
2697 ff. [S. 23a. 535 Lachmann]). Davon ift die Mörin (vergleiche 
Parcival 2794 [S. 55a Lachmann]: die mörinne) eine Nachbildung, 
in der aber aller romantifche Duft verwifcht ift. Weber die Ritterpoefie, 
noch die Volksſage behaupten ihr altes Recht; der meiſte Fleiß ift auf 
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die weitläufigen Formalien des Anklageproceſſes und auf die orientaliſch 
aufgeftugten Prunkzüge gemenbet, in welchen die Leute auf Elephanten, 
Kameelen, Panthern und Einhornen baherreiten, nad) Art der Faſchings⸗ 
proceflionen, wozu auch, wie wir fpäter fehen werben, bieje Fabel in 
ber Folge benubt worden ift. 

Was auf der andern Seite dem Gebicht zum Lobe gereicht, ift 
bauptfächlich der gute Humor, ber darin herricht, wenn auch feine 
Außerungen nicht die feinften find. Die Rebe ift, wie fchon berührt 
worben, häufig unzufammenhängend und fpringt auf die frembartigften 
Dinge über, dagegen brängt fie fi) manchmal aud in körnige Sprüche 
zufammen, 3. B.: 

21d Der nie fam auß, der fam nie heim; 
der Marſchalk zum Danbäufer: 
415 In welchem haus nit fregt der han 
Und regt die henn, das ift nit guot. 

Dom poetifhen Werthe abgefeben, ift überhaupt dieſes Buch in 
mancher Beziehung merkwürdig. Eben jenes Überfpringen auf bie ver: 
Ihiedenartigften Gegenftänve verichafft uns allerlei Beiträge zur Kenntnis 
der damaligen poetiſchen Litteratur, der gangbaren Anekdoten, Sprid- 
wörter, Volkswitze. Yür die Rechtsalterthümer ift das umſtändlich ge- 
ſchilderte gerichtlihe Verfahren nicht unmerfwürbig. Beſonders aber 
gefällt auch diefer Dichter ſich darin, die Sitten feiner Beitgenofien, 
von den oberften Stufen an, ftrafend und fpottend burchzuziehen. 

Geiftlihe und Laien klagt ex der Gleichgültigleit gegen die drohende 
Macht des türkiſchen Kaifers an (42 a). 

Die Ungebühr der Geiftlichleit wird mehrfach gerügt. Cine der 
‚Böttinnen ſpricht: 

“ 45d Die pfaffen bon ein groß gefchrei, 

Biß daß in wirt der jedel vol. 
Einer von den chriftlichen Knechten des treuen Edart äußert: 

365 Darzuo bin ich auch wol gelert 
Buom pfarrhof, der ift guot und fein. 
Do wil man mich nit laffen ein; 
Das ift nit wunder, dunfet mid. 
Ich hab ein jchweiter minniglich, 
Die laßt man ein, als oft fie fompt. 

uhland, Säriften. IL 16 
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An einer andern Stelle läßt ſich einer der Heiden noch ftärfer 
gegen die Sittenlofigleit der chriftlichen Priefter aus (34 d). Der Dichter 
entgegnet: 
34d Es ift noch mancher priefter guot. 

Sie ſeind als wol fleiſch und auch bluot 

Von Adam her, als ander leut. 


Und noch auffallender, in der Mitte des 1bten Jahrhunderts, läßt 
- er den Heiden darauf fagen: 
Salirtus hat nit wol getbon, 
Daß er in nit ir ehweib lief. 
35 a Ein weijer meifter Sato hieß, 
Der kunt und wißt die cirfelmaß 
Und wiß feinn fuon die rechte ftraß. 
Den rechten weg zuom bimmelreich. 
Er thet auch felber des geleich. 
Das folten auch die pfaffen thuon. 
Sie jagen vil von frid und fuon 
Und ftellen felber Hein do hin; 
Ir mander bat ein concubin, 
Die im viel lieber ift, dann gott. 
Den Laien ergeht es nicht beffer, und zwar zuoberft den Fürften. 
Er ftraft befonvers ihre Treulofigfeit gegen einander, felbft unter Ber: 
wandten (33 c f.). Bon den Fürften kommt er auf die Ebdelleute: 
845 Es wirt vergofien Shriften bluot 
Bon manchem böfen fohentlih man u. |. w. 
Bon Adams zeit und manchem jar 
Ward nie gehört jo groß unrecht. 
Aber die Fürften felbjt mollen nicht daran, bie Frevler zu be 
ftrafen. Auch den rauen mwirb daran Schuld gegeben: . 
Doch mande frau die bat die art: 
Si feh einn ſchalk vil lieber gern, 
34c Dann einen, der zuom finftern ftern 1 
Bon Granat fr gen Barbarei u. |. w. 
Die Thaten» und Sittenlofigleit, das gedenhafte Weſen folder 
jungen Ritter geifelt er auch fonft. Bon einem Diener am Hofe der 
Venus fagt er: 


1 Finisterre. 
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23 c Der bott hett an ein köſtlich Heid, 
Ein kurfit, nad) dem alten fitt. 
Er dacht nit auf den newen ſchnit, 
AS jegt die jungen narren thuond u. f. w. 
- Bei Anlaß des Turnierd, das in jenem Fabelreiche gehalten wird, 
wirft der Dichter abermals einen Seitenblid auf den Adel feiner Zeit (396). 

An den Turnieren felbft rügt er einen neuen unritterlichen Ges 
braud (336). Schön ift das Beifpiel, das er ben feigen Prahlern 
entgegenbält, von einem alten Ritter, dem ber Fuß zitterte, aber bag 
Herz am rechten Flede war: 

26 c Als dann gefhah eim ritter guot, 
Der bett gefochten manigfalt, 
Biß er ward gran und darzuo alt. 
Eins mals do er bei eim gſtech was, 
Als fi fein Herr eins flreits vermaß 
Segen eim andern herren da, 
Der jelbig ritter alt und gra 
Die feind gar mannlichen an fah. 
Ich weiß nit wol, wie im gefchah, 
Im zittert der fuoß im ftegreif, 
Das dort ein junger bald ergreif 
Und macht auß im einn großen fpott. 
Der ritter ſprach: „Das reche got! 
Ich bleib, fo wiltu fliehen hin.“ 

Im Übrigen haben wir gehört, daß, während Hermann die Sitte 
des jüngeren Adels meiftert, er von fich felbit nicht die rühmlichiten Ges 
ftändniffe zu machen bat. 

Auch an die Städte kommt die Reihe. Ihr Aufblühen, ihre Bünd⸗ 
nifle betrachtet er, als ver Nitterfchaft gefährlich, mit eiferfüchtigem 
Auge (33). 

Was er von den Sitten der größern Stäbte halte, beweift fchon der 
Umftand, baß er die Königin Venus vier berfelben, Cöln, Straßburg, 
Bafel, Coftenz, ala von ihr befonders gefreite und geſchirmte bezeichnen 
läßt. Etwas beſſer fteht es mit andern Orten. Frau Benus fährt fo fort: 

44 b Zu Appenzel und zu fanct Galln 
Die wöllen folcher kluogheit nit. 
Augfpurg nnd Um hond auch einn fitt, 
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44c Daß fie ir weiber hütent vaft, 
Darumb hab ich fie für einn gaft. 
Doc ift ir vil mein hofgefind 
Gar heimlih mit weib und mit find, 
Der ih doch hie nit melden wil. 

Den Bauern endlich legt er zur Laſt, daß fie den weiſen Meifter - 

Hans von Dinkelsbühl um feiner Lehre willen anfeinden: 
34 d Jedoch feind im die bauern gram 
Darumb, daß er die warbeit fagt. 
Ir ſprechen vil, er fei verzagt, 
Er mad in ferr das himmelreid). 

Die Mörin ift nicht das einzige Gebicht Hermanns von Sachſen⸗ 
heim, das auf uns gelommen. Eine Handichrift der Faiferlichen Biblio: 
thef zu Wien ! enthält, zugleich mit der Mörin, eine andre jeiner 
Dichtungen, „der guldin tempel“. Kurze Notizen darüber, mit Eingang 
und Ende des Gedichts, im Mufeum für altveutiche Litteratur und 
Kunft 1. Berlin 1810. ©. 612—614 und im Grundriß S. 451—453. 
Der Gegenftand desfelben ift das Lob der Mutter Gottes, ihr will er 
den goldenen Tempel erbauen. Sein Vorbild war ohne Zweifel ein 
älteres, bilderreiches Lobgedicht auf Maria, die goldene Schmiede Konrads 
von Würzburg, vom Ende bes 13ten Jahrhunderts, welchem er auf 
jelbft den Preis zuerkennt. Am Schluffe giebt er wieder die Jahrzahl 
an (1455). Er ſpricht darin von feinem Alter und Geſchlecht. 

Hierauf giebt er noch den Schild von Sachſenheim heraldiſch an, 
fo wie aud Abftammung und dreifaches Wappen von mütterlicher Seite. 

Nach diefen Angaben wäre der golbne Tempel nur drei Sabre 
nad der Mörin gebichtet, alfo bei Abfaffung der leßtern, im Jahre 
1452, der Dichter fchon gegen 87 Jahre alt geweſen, wenn man nidt 
annehmen will, daß etwa bloß die Zueignung der Mörin fo fpät erft 
binzugejeßt worden. Doch bezeichnet er im Gedichte felbft fich öfters 
als alt und grau; er gedenkt auch im Innern desfelben (42d unten) 
der hohen Fürftin zu Öfterreich (mas man als abfichtliche Interpolation 
anjehen müfte); und auch einzelne Anfpielungen auf Zeitereigniffe deuten 
auf jenes ſpäte Datum Bin (345 unten). Bei einem fo hohen Alter 


1 [Bergl. Hoffmann von Fallersieben, Verzeichnis der altveutichen. Hand⸗ 
ſchriften der k. E. Hofbibliothet zu Wien. Leipzig 1841. 8. S. 196. 9.) 
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werden auch manche ®ebrechen entichulbbarer und man muß fich eher 
über die noch rege Kraft und frifche Laune wundern. 
Die Stelle am Schluſſe ver Mörin: 
46 c Der thorheit noch vil mancher lacht 

Und mirt e8 haben für einn fpott. 

Hett ich darfür gedienet gott, 

Ich mein, es möcht mir beffer jein. 

Doch hab ich mer in meinem fchrein 

Beichloffen dief, nit offenbar. 
macht es wahrſcheinlich, daß der Dichter dabei das fromme Gedicht un 
Einne hatte, das er drei Jahre nachher zur Vollendung brachte und 
das gewiflermaßen zur Sühne jenes allzu weltlichen dienen follte. 

Außer diejen, in der Litterargefchichte Schon bekannten Gedichten Her- 
manns von Sachjenheim habe ich noch zwei weitere nambaft zu machen: 

1. Ein Manufeript der Berliner Bibliothel (Ms. Germ. ol. 451, 
in dorso: Clara Häßlerin deutſches Liederbuch, fie ift unter dem Datum 
Augspurg 1471 ale Beſitzerin eingefchrieben), neuere Abjchrift einer, 
wie es feheint, zu Prag befindlichen handfchriftlihen Sammlung von 
Gedichten, meift des 15ten Jahrhunderts, enthält (S. 419) eine ge: 
reimte Erzählung mit der Überfchrift: 

Bon der grasmegen Herman von Sadjenhaim. 

Auch in einer Handjchrift der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
befindet fich diefes Gedicht, doch ohne Namen des Verfaſſers (Graff, 
Diutisca II Band, 1 Heft. Stuttgart 1827. ©. 77 f.). Der Anhalt 
ift, wie ein Alter mit feinen Liebesbewerbungen bei einer jungen 
Dirne übel anlommt. 1 Hermann befennt ſich offenbar felbit als Ber: 
fafier, wenn er fi) in der Mörin von dem Alten, der ihn in bie 
Truhe fperrt, ſpottweiſe zurufen läßt: 

2a Wie nuon, frau Metzen Inecht? 

2. Diefelbe Heivelberger Handſchrift (313), der ih den Auszug 

des Gedichts „der Tugenden Schatz“ entnommen habe, giebt eine 


1 [Das Gedicht ift gebrudt in: Liederbuch der Clara Hätlerin. Aus ber 
Handſchrift des böhmischen Mufeums zu Prag heranusgegeben.... von Dr Karl 
Haltaus. Quedlinburg und Leipzig 1840. 8. ©. 279-283, Man ver- 
gleiche auch Meifter Altfivert, herausgegeben von W. Holland und U. Keller, 
S. Xi. 9) 
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romantische Erzählung, „das fleigertücchlin. “1. Darin wird bei einer Fahrt 
zum heiligen Grabe, die der Erzähler macht, berichtet, daß dahin vier 
alte Frauen, Unholden, von „Montpilier“ (Montpellier) gelommen, um 
Arzenei zu holen, und dann auf einem Kalbe wieder heim gerannt, 
welches auch alsbald wieder in den Stall des Wirthes zurüdigefehrt fei. 
Es ift dies dieſelbe Luftreiterei, die wir aus der Mörin kennen. Ebenfo 
wird in beiden Gedichten einer Tünftigen Fahrt Kaifer Friedrichs in 
das heilige Land faſt mit gleihem Ausdruck gedacht. (Fyriebri IL, 
1440-1493, ober ein fabelbafter Kaifer Friedrich. 2) 

Bon der Perſon und den Lebensumftänden Hermanns von Sachen 
beim tft wenig zu fagen. Dieſes wenige muß hauptfächlich feinen eigenen 
‚Äußerungen entnommen werden. In der Mörin giebt er nicht felbft 
feinen Namen an, mohl aber bezeichnet er fich als einen ſchwäbiſchen 
Ritter und die Handfchriften dieſes Gedichts nennen ihn fchon im 15ten 
Jahrhundert als Berfafler desfelben. Der Herausgeber desſelben, Job. 
Adelphus, etlich und fünfzig Jahre nach feinem Tode, nennt gleid- 
fall ohne alles Bedenken ben „ebeln, ftrengen Ritter, Herrn Herman 
bon Sachſenheim.“ Daß die Mörin und die Erzählung von ber Gras 
megen ben gleichen Verfafler haben, ift bereit3 gezeigt worden, als 
Berfafler der letztern aber wird in der angeführten Handfchrift des 
15ten Jahrhunderts wieder Hermann von Sachjenbeim benannt. Der 
goldne Tempel, in dem er ſich au, mie in der Mörin, feiner gelben 
Sporen (Mufeum I, 613) rühmt, ift mit diefer in einer der Wiener Hand: 
fohriften zufammengefchrieben und in jenem Gedichte wird „ber fchilt 
von Sachſenhein“ als der des Dichters heraldiſch angegeben. Diele 
Mappen, zwei Hömer, ift das eines begüterten ſchwäbiſchen Adele 
geſchlechtes, welches feinen Namen von dem nunmehrigen Städtchen 


1 Seitdem vom litterarifchen Vereine gedrudt (Meifter Altfwert u. f. w. 
Stuttgart 1850, S. 203—255) und kann jegt näher verglichen werden. Man 
muß dann aber die Wiener Handihrift der Mörin von 1455 (Hoffmann, 
Nr. ACIX. Mufeum für altdeutiche Litteratur I, 612—614), nicht die Drude, 
zur Bergleihung nehmen. [Eine Randbemerkung von Uhland jagt: „Ob aus 
diefem Gedicht das Fragment im Lieberbud der Häglerin S. 350, Haltaus 
S. 2527 Diefe Vermuthung ift richtig. Man vergleiche Meiſter Altſwert 
©. 212, 18 bis ©, 214, 13. 9.] 

2 Mythiſch, ſieh das Lied in J. Ch. v. Aretins Beiträgen zur Geſchichte 
und Litteratur IX. Münden 1807. 8. ©. 1134. 
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Groß: Sadfenheim, bei Vaihingen an der Enz, hatte. In diefem Ge: 
Ichlechte war auch ber Vorname Hermann herkömmlich. Die Sa \enheim 
waren früher Lehensleute der Grafen von Vaihingen und FTan.en mit 
diefer Grafihaft im 14ten Jahrhundert an die Grafen von Wirtem: 
berg, als ihre Lehensherren (Ch. F. Sattler, Hiftoriiche Befchreibung 
de Herzogthums Würtemberg. Stuttgart und Eßlingen 1752. 4. 
II, 231—233. I, 207 f.). Eein Verhältnis zu dem Hofe dieſer Grafen, 
die wir in der Mörin gepriefen fanden, gab wohl auch den Anlaß zu 
feiner Belanntfchaft mit den fürftlihen Perſonen, denen dieſes Gedicht 
jugeeignet ift: ber öftreichifchen Herzogin Mechthild, welche früher mit 
dem Grafen Lubwig von Wirtemberg (bis zu deſſen Tode im Sabre 
1450) vermählt war, und ihrem Bruder, dem Pfalzgrafen. Unter dem 
Sabre 1442 werben in einer Urkunde bei Cruſius (Annal. Suev. U, 
376) „Herman von Sachſenhaim, Ritter, und Anna von Straubenhart, 
fein ehliche Hausfrau“ u. ſ. w. ald- Mitverfäufer der von dem Bruder 
der letztern, ob. von Straubenhart, ererbten Befigungen an ben 
Grafen Ludwig von Wirtemberg genannt; in einer Urkunde (ebendaf.) 
vom gleichen Jahre Hermann von Sachſenheim als Zeuge. Wir ſahen, 
wie der Dichter der Mörin von feiner abenteuerlichen Fahrt zu Frau 
und Kindern zurüdtehrt und von der erftern ein wenig gejchmält wird. 
In der Stelle des golbnen Tempels, wo er feine weiblichen Ahnen 
aufzählt, gedenkt er feiner eignen Ehefrau nicht. Daß er bei Vollendung 
diejes frommen Gedichts, im Jahre 1455, gegen 90 Sabre alt und 
balb blind war, ift ſchon angeführt worden. Drei Jahre nachher ſtarb 
er. Cruſius (I, 405) meldet zum Jahr 1458: 
Obiit die lun® ante s. Bonifacii Hermannus de Sachsenhaim eques. 

Stutgardie in parochiali humatus. 

O welt, du Haft gelaffen mich, 

Mein ſchilt und heim hangt unter fi, 

Mein mwapenrod ift ftaub und erd. 

Gelebt ich ie in deinem wert u. ſ. w. 


Diefe Anfangszeilen der vielleicht von Hermann jelbit verfertigten 
Grabſchrift fünnen aus dem vorangeführten Berliner Manufeript ! 


1 [Man fehe die Stelle nun bei Haltaus, Liederbuch der Clara Hätzlerin 
©. 278; man vergleiche ebendaſelbſt ©. LVII. 5.) 
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ergänzt werben, wo (S. 419, unmittelbar vor der Erzählung von ber 
Grasmetzen) zu lejen ift: 
Herman von Sadfenhain. 
O welt, du haft gelafien mid), 
Mein fchilt und beim hangt under fich, 
Mein wappenrod ift ftaub und erd. 
Gelebt ich ie in deinem wert, , 
Das hat fi nun verdheret gar. 
D herr, nimm meiner fele war 
Und aud dein keüſche muoter zart! 
Yung mar, geporen von meiner art, 
Laß dir ze finden nit weſen gadh! 
Ir müßent ficher all hernach. 


Daß er zu Stuttgart begraben liegt, deutet wieder auf ſein näheres 
Verhältnis zum wirtembergiſchen Hofe. Sonſt möchten ſich auch noch 
manche Anfpielungen in feinen Gedichten auf Ortlichkeiten und Pers 
fonen zu weitern Vermuthungen über feine Lebensumftände, Reifen ! 
u. f. w. benüßen- lafien. Ich hebe bier nur noch eine im Grundriß 
©. 452 mitgetheilte Stelle aus dem goldenen Tempel aus, worin er 
fih an den böhmischen König Ladislav wendet, ? und welche ihn, ob» 
gleich wir ihn die fittenlofe Geiftlichkeit bitter tabeln hörten, doch zu: 
gleich als einen erklärten Gegner der Hufliten darftellt: 

Ein orgel was zu Prag, 
Nach allem wunfch geziert, 
Die iez vaft biffoniert 

Mit mangem valſchen ton. 
Kung Laßlaw, halt din kron, 
Das fie der welt bebag, 

An got ouch nit verzag! 

Das iſt min rat der beft. 
Du folt beliben feft 


1 Bergl. Bibliothek der Romane VII, ©. 61, Anmerkung. Es beißt bier: 
„Es tommen... Stellen im Buch vor, die beweiſen, daß der Berfaffer einmal 
eine Wafferreife gethan habe und in andern Welttheilen geweſen ſei.“ H.) 

? Er gedenkt desſelben als noch ungekrönt in der Mörin 346: „Das 
tem gar wol dem großen heer, So man köng Laßlen Trönen würd.” Die 
Krönung erfogte erft 1454. Rühs 804. 
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An got, dem fchöpfer din. 
Kein Huß 1 foltu nit fin, 
Das ftet dim adel wol, 

Und büt dich vor dem hol, 
Der argen belle pfull 

Blib ſtet am römſchen ful! 
Nit ker dich an den man, 
Den man nent Rockentſchan!? 
Er iſt ein ſchalkhaft wicht. 

So viel über Hermann von Sachſenheim. Cine beſondre Beleuch⸗ 
tung aber erheifcht noch die Fürftin, der er fein abenteuerliches Gedicht 
„zu dienſt gemacht.“ Sie war, wie ſchon erwähnt worden, Mechthild, 
Tochter des Pfalzgrafen und Kurfürften von Baiern Ludwig, in erſter 
Ehe mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nad deſſen Tode mit 
dem Herzog Albrecht von Uftreich vermählt. Nachdem auch letzterer 
im Sabre 1463 (Gerarbus de Roo, Annales. Oeniponti 1592. ©. 280) 
geftorben war, hatte fie ihren Witwenſitz zu Rotenburg am Nedar, 
dem Hauptorte der öſtreichiſchen Grafihaft Hohenberg. Diefe Frau ift. 
in der Geſchichte der Wifjenfchaften dadurch merkwürdig, daß auf ihren 
Antrieb ihr zweiter Gemahl im Jahre 1457 die Univerſität Frei- 
burg im Breisgau und ihr Sohn aus erfter Ehe, der erfte wirtem⸗ 
bergiiche Herzog, Eberhard im Bart, 1477 die Univerfität Tübingen 
ftiftete (matris etiam illustrissimee Mechtildis hortatu. Cruſius I, 
395. 449). Ihre Überrefte wurden, nachdem fie zuerft in Güter: 
ftein beigefeßt worden, im Jahre 1555 in die Tübinger Kirche über: 
gebracht. 

In den handfchriftlihen Aufzeichnungen von Zug von Lußenhatt, 
Weitenauer, Gärt erfcheint Mechthild während ihres Aufenthalts in 
Rotenburg vielfach ala Gründerin frommer und mwohlthätiger Anftalten, 
auch der bewunderte Stabtbrunnen ift ihre Stiftung; ihr traulich 
vollsmäßiger Name war: das Fräulein von Ofterreih. Sie wird es 


A Berge. Mörin 17a: Marſchalk, Beliß und Publicus Die warn für- 
nemer dann der Huß, Der dort zu Böheim macht den lauf. 
2 Joh. Rokyczana, ein geiftlicher VBorfteber der Huffiten. Rühs 804. [Man 
vergleiche Meifter Altfwert S. 245, 2. 3: Er hieß nit Rodenzan Als dort 
der Beben falſch. Sleigertüechlin. H.) 
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auch fein, die, mit biefem Namen bezeichnet, für Hammen von Reiftett! 
(Reinftetten) auf dem Rathhaus zu Ulm vergeblich gebeten hat (Volks: 
lieder Nr. 137, ©. 352 ff.); in der Anrede: Frau von Ofterreich! 

Höchſt anftößig erfcheint dagegen ihr Lebenswandel zu Rotenburg 
in der bandichriftlichen Chronit der Herrn von Zimmern. 

Auch der deutfchen ritterlichen Dichtkunſt war diefe Fürſtin ge 
wogen. Mas die Zueignung der Mörin erft andeutet, zeigt, elf Jahre 
nachher, ein andres Schriftdentmal in vollem Maße. Es iſt diejes ber 
poetiiche Ehrenbrief, den der bairifche Ritter Püterich von Reicherzhauſen 
im Sabre 1462 an die fürftliche Witwe nach Rotenburg erlaffen hat, ge 
drudt, doch fehr fehlerhaft, in Duellii Excerpta historico-genealogica, 
Leipzig 1725. Folio. ©. 265 ff. Auszugsweiſe hat %. Ch. Adelung, 
Leipzig 1788. 4., die für bie Litteraturgefchichte michtigen Stellen mit 
Anmerkungen herausgegeben. ? 

Püterichs Chrenbrief ift nicht fomohl um feines poetifchen Werthes 
willen, als vielmehr der Auffchlüffe wegen ſchätzbar, die er uns über 
die forgfältige Pflege giebt, melde um die Mitte des 15ten Jahrhun⸗ 
dertö da und dort noch von Perfonen des Fürften: und Ritterftandes 
den ritterliden Dichtwerken gewidmet wurde. Er befteht in 148 fieben 
zeiligen Strophen „in des von Laber gemainen Ton,“ das heißt in 
ber Verömweife, die aus der von Wolfram von Eſchenbach für feinen 
Titurel gebrauchten Strophe, im neuern Titurel, gegen das Ende bed 
13ten Jahrhunderts, durch Spaltung der Langzeilen in fürzere Reim— 
zeilen, umgebildet und dann auch von Hadamar von Laber in feinem 
allegorifchen Gedichte „die Jagd” 3 gebraucht worden tar. 

Bon feiner Dichtergabe Spricht Püterich felbft ſehr beſcheiden (Str. 
74). Der Inhalt des Sendſchreibens erfcheint als ein fehr ungleid 
artiger. Mit dem Lobe der Fürftin anhebend, gebt e8 auf eine Auf 
zählung ber turnierfähigen bairiſchen Adelsgeſchlechter über und giebt 
nachher ein Verzeichnis der im Beſitze bes Verfaſſers befindlichen Nitter: 
bücher, ſowie derjenigen, welche jich in der Bücherfammlung der Herzogin 
. befinden und dem Schreiber des Briefes noch neu find. 


1 [Hamann von Reiſchach. Vergl. Ch. F. v. Stalin, Wirtembergiſche 
Geſchichte II. Stuttgart 1856. 8. ©. 5861.) 

2 Jetzt in Haupts Zeitfchrift VI, ©. 81 fi. 

3 [Herausgegeben von Scheller, Stuttgart 1860. 8. 9.) 
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Bon dem Bemerkenswerthern dieſes Inhalts hebe ich zuerft aus, 
was die Fürftin, ſodann was den Dichter des Briefes angeht. 
| Püterich hat die Herzogin nie felbft gefehen, aber er ift über fie 
und ihren Hof genau unterrichtet durch Grete von Parsberg, die einft 
mit ihr im Babe zu Kalb (Teinach?) geweien. Er rühmt unter anderem, 
wie drei ihrer Jungfrauen beim Gottesdienfte fo herrlich mitfingen, 
Daß es zu Himel den engen gleich fei Hingend (Str. 8). 
| Er bat auch von ihrem jchönen Garten gehört, aus dem fie oft 
den Kindern Blumenfränze ſpende. Möchte doch ihm, dem Dichter, 
aus diefem Garten ein Kranz der Ehre werben (Strophe 80—82) | 
Was ihre Bücher betrifft, jo hat er von ihr einen Zettel, ein Ber: 
zeichniß derfelben, empfangen. Der Einn der durch verborbene Schrei- 
bung dunfeln Stelle fcheint der zu fein, daß es 94 Numern feien, 
. wovon er 23 noch nicht kenne. Diefe, meift fonft befannte Ritterbücher, 
zäblt er auf und darunter die Mörin (die Morein) (Str. 96—99). 
Leicht erflärlih, daß ihm diefe noch neu war, meil bie Fürſtin felbft 
fie erft vor elf Jahren vom Dichter erhalten hatte. 

Zugleich erſehen wir, daß die Liebe zu biefen Dichtungen, vielleicht 
ein Theil der Bücher felbjt, der Herzogin von ihrem Vater anererbt 
war. Indem ihr Püterich feine Ritterbücher zur unbejchräntten Aus: 
wahl anbietet, bedingt er ſich dabei ein Verzeichnis der ihr zu Gebot 
ſtehenden, wie es fcheint, ein vollftändigeres, als das er bereits er: 
balten hatte: 

95 Doch auf ein wechſl wider, 
Das mir aiıı zedl werde 
Eur gnaden puedher fiber, 
Der habt ir woll den wunſch auf difer erde, 
Ob ir der puecher eures vatters habt gemalte, 
Die ich zu Haidelberge 
Sn feiner liberei ſach fo gar ungezalde. 

Diefe Bücher des, Pfalzgrafen Ludwig II bilden ohne Zweifel 
noch jetzt einen Beftandtheil der reihen Sammlung altveuticher poetifcher 
Handfchriften in der Bibliothek zu Heidelberg. (Vgl. Willen, Gejchichte 
der Heibelbergiihen Bürherfammlungen ©. 95. 103 f.) 

Auch der Herzog Dito von Baiern, Mechthilds Vetter, erfcheint 
in biefem Briefe als ein Liebhaber folcher Bücher und er war es aud, 
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der für die Herzogin von Püterich das Verzeichnis jener Ritterbücher 
verlangt hatte (Str. 91 f. 126). Bon ihr mag ſich dann meiter auf 
ihren Sohn, den Herzog Eberhard, noch einige Neigung für die Ritter 
gebichte verpflanzt haben. Es find Anzeigen vorhanden, daß er bie 
Erftlingsprude des ſpätern Titurel und des Pareival von 1477 ver 
anftaltet habe. | 

Daß Hermann von Sachſenheim einer jo bewährten Freundin ber 
Ritterpoeſie fein Gedicht zu Dienfte machte, wird ung jebt ſehr natür: 
lich erſcheinen. Vielleicht verdankte er auch ihrer Liberei die Kenntnis 
der vielen Rittergebichte, auf die er fo häufig anfpielt. 

Der Berfafier des Chrenbriefes felbit, Jacob Püterich von NReicherz: 
baufen, 1 wie er jelbft am Sclufie feinen vollen Namen angiebt 
(Str. 147), ftammte, gleichfalld nach feiner Angabe, aus einem turnier- 
mäßigen bairifchen Geſchlechte und ift dem Turnei viel nachgeritten 
(Str. 70). Der Brief ift in feinem Haufe zu Reicherzhauſen an Et. 
Katharinenabend 1462 gegeben. Obgleih nun ver Dichter anfänglid 
- ganz im Tone ritterlicher Galanterie der Yürftin huldigt und ihr 
erflärt, daß er fie lieber fehen würbe, als alle Blumenauen, daß ihn 
der Wind freuen müfte, der von dem Lande wehe, worin fie wohne 
(Str. 4. 23), fo ift doch das alles ganz unverfänglich. Einestheils ift 
er jo überaus demüthig, daß er fich nicht für würdig hält, ihr bie 
Echuhriemen zu löfen und daß er nicht die Krone des römischen Reiches 
dafür nähme, wenn fie ihn zu ihrem Stubenheizer erwählte (Str. 22. 
27); andertheils giebt er felbit fein Alter auf 62 Jahre an (Str. 137) 
und bemerkt: 

24 Ein man von fechzig jaren 
Soll Amorjhaft vermeiden. 
Er babe ſchon Enkel und finde, daß Cupido felten mehr mit feinem 
feurigen Pfeile auf ihn ziele, auch fpreche feine Ehefrau, Anna von 
Sedenborf: „Lapp, dich fol nun benügen, laß einen Jungen werben!” 
(Str. 25. 26. 91.) Auch Hermann von Sachſenheim mufte fi) auf ähn⸗ 
liche Weile von feiner Hauswirtin zurechtiweifen laflen und es tft ein 
fonderbarer Zufall, daß die Herzogin von fterreich von zwei ſolchen 
wohlbetagten Liebesdichtern umſchwärmt wird. 


1 Bergl. Willen, Geſchichte der Heidelbergiſchen Bücherſammlungen ©. 518. 
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Püterich überjendet ihr mit feinem Briefe noch weitere Gedichte, 
die wir jeboch nicht mehr befiken, und darunter, wie es fcheint, ver⸗ 
liebte, aber freilich ſolche, die Ihon etwas alt find (Str. 85. 86). Noch 
ein- fonderbares Geſchenk legt er ben Liedern bei. Grete von Parsberg 
bat ihm von den Heinen, wohlgeftalten Füßen der Herzogin erzählt: 

89 Des was ich denk zu Rom in wälſchen reichen 
Und kauft den wunſches 1 fücßen 
Zwai zodin? fein, ich main, die im geleichen. 
90 Die tragt durch euren Inechte, 
Ob ich fein mueten tar! u. f. w. 

Wenn diefe Liebſchaft des 62jährigen Briefbichterö eine ergebliche 
ift, jo bat er dagegen eine andre, faſt rührende: die leidenſchaftliche 
Liebhaberei für die alten Ritterbücher. Er beſitzt in Summa 164 Bücher, 
geiftliche und weltliche (Str. 120). Eine lange Reihe derſelben, gröften: 
theils Rittergebichte und Legenden, macht er namhaft (Str. 100—116) 
und dieſes Verzeichnis ift von Belang für die poetifche Litteratur des 
deutfchen Mittelalter. Am Schluffe desſelben entfchulbigt er fi, daß 
er aus Verſehen die weltlichen Bücher vor den geiftlichen genannt habe, 
da body feinem Alter befier gezieme, dieſe zu lefen, als die ritterlichen. 
Die Schuld liege daran, daß er gerne zurüdichaue auf die vergangenen 
Tage (Str. 117—119). 

Wie er zu den vielen Büchern gelommen fei, darüber legt er, mie ex 
felbft ſich ausdrückt, „jeine Beichte” ab. Vierzig Jahre und leicht darüber 
feien e8, daß er zu fammeln begonnen. In Brabant und Ungarn und 
den Landen, die dazwiſchen liegen, hab' er fie mit Tragen aufgeſucht: 

122 Zu famb find fi gerafelt 
Mit ftelen, rauben, auch darzue mit leben, 
Geſchenkt, geichriben, gefauft und darzue funden, 
Doch mer die alten puecher; 
Der neuen acht ich nit zu kainer flunden, 

Er muß aber felbft au um mandes gelommen fein. Denn man 
bat auf ihn die Rede ausgebracht, der Bücher wollt‘ er gerne vergeflen, 
gäbe man ihm nur die Säde wieber, darin er fie in guten Treuen 

1 wunſches, „der wunſch,“ das Höcfte, Bolllommenfie, was man fid 


wilnſchen lann. 
2 Bergl. Schmeller IV, ©. 226. $.] 
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ausgeliehen. Auch ſchicken ihn die Schälfe bei Hofe manchmal nad) einem 
alten Buche aus, worüber er dann fehr erfreut ift; wenn er aber dann 
feines findet, jo bemerkt er erft, daß fie ihren Scherz mit ihm gehabt: 
125 Das leit ich alles durch die puech der alten 
Und wär fein billich erlaßen 
Dur manig jar, die mir da find gezalten. . 

Und wie er den alten Büchern nachläuft, fo fucht er auch bie 
Gräber der Verfafler auf. In manden Kirchen bat er dem Grabe 
Wolframs von Eſchenbach nachgeforfcht, bis er es endlich im Markte 
Eichenbach in unfer Frauen Münfter, mit Wappenſchild und Infchrift, 
aufgefunden. Zwanzig Meilen weit ift er bortbin geritten, um bie 
Begräbnisftätte des theuern Dichters zu fehen und durch anbächtiges 
Gebet ihm zu Gottes Reiche behülflich zu fern. 1 

Eon wunderlich zufammengemengt auf den eriten Anblid die Be 
ſtandtheile dieſes Ehrenbriefes erjcheinen, jo binterläßt derſelbe doch 
einen Geſammteindruck, der ſie zur Einheit verbindet und für unſre 
geſchichtliche Betrachtung feſtzuhalten iſt. Der alte Püterich erſcheint 
als ein irrender Geiſt aus der untergegangenen Ritterwelt. Er zählt 
den bairiſchen Turnieradel auf und findet ſiebenzehn Geſchlechter, die 
mit Schild und Helm begraben ſind und zu ſeiner Zeit alle noch lebten: 

47 Nun iſt irs namens leider nit mer auf erden, 
So helf in gott der vatter, 
Daß fie zu himel erhöhet müeßen werden! (Bgl. 64.) 

Er ſucht ängſtlich und raſtlos nach den alten Liederbüchern, wie 
nach vergrabenen Schätzen, und er wandelt um die Gräber der Dichter, 
deren Stätte die neue Zeit vergeſſen hat. Selbſt jene altväteriſchen 
Liebeserklärungen haben etwas Geiſterhaftes und kein blühender Kranz 
aus dem ſchönen Garten iſt ihm mehr beſchieden: 

23 Sollt mich das alter alſo thun nit krenken, 
So müft der wind mich freuen herzelichen, 
Der von dem land thuet wäen, 

Dar innen wont die bere löbelichen. 

Ulrich Fürtrer, der um 1487 den Inhalt mehrerer älterer Did: 
tungen aus den Eagenkreifen von Artus und dem heiligen Gral, fo: 
wie die Gejchichten vom Argonautenzuge und dem trojanifchen Striege, 


1 [Bergl. oben ©. 175. 176. 9.] 
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auch in der Strophe bes ſpätern Titurel, zu einem weitläufigen chfli- 
fhen Gebichte verarbeitete, Hagt, daß er den wackern Püterich von 
Reicherzhaufen nicht, wie Medea durch ihre Zauberbäber, habe ver: 
jüngen können (WMufeum I, 198). Aber fo wenig, als biejer getreue 
Freund der alten Zeit, war die morfche Ritterzeit jelbft wieder jung 
zu baben. | | 


4. Kaiſer Magimilian 1. 


Man hat diefen Kaifer in neuerer Zeit häufig den letzten Ritter 
genannt, wir führen ihn als den Lehten in der Reihe derjenigen auf, 
mittelft welcher die ritterliche Dichtung noch weit in den Beitraum, den 
wir behandeln, ‚hereingegriffen hat. Das Werk, welches ihm bier zu- 
nächſt einen Pla anmeift, ift der Teurdank, ein großes, allegorifch 
ritterliches Gedicht, für deſſen Berfafler er von manchen gehalten wurde 
und an dem jedenfalls fein Antheil auszumitteln ift. 

Die ältefte zu Nürnberg gebrudte Ausgabe, deren Vorrede von 
1517 datiert ift, ein Folioband mit fchönen Holzfchnitten, gehört zu den 
litterarifchen Seltenbeiten und typographifchen Merkwürdigkeiten. Sie 
bat den Titel: „Die geuerlicheiten und einsteils der gejchichten des Iob- 
lichen ftreytparen und hochberümbten helds und Nitters herr Tewr⸗ 
dannckhs.“ Diefe Ausgabe befindet ſich auf der öffentlichen "Bibliothek 
zu Stuttgart. Ihr folgten bis 1537 noch vier 1 andre und dann auch 
zweierlei Umärbeitungen, die eine von Burlard Waldis, Frankfurt 
1553 und dann noch dreimal, die anbre Ulm 1679. Auf der Tü- 
binger Univerfitätsbibliothet ift nur diefe leßtere Überarbeitung. 

Kaler, Disquisitio de inclyto libro poetico Theuerdanf. Ed. nov. Alt 
dorf 1732. 

Bevor über Anlaß und Verfaſſer des Werkes geiprochen wird, ift 
es nöthig, einen Begriff von demjelben zu geben. Die Anlage ift dieſe: 

Sm Jahr der Welt 6444 war gegen den Niebergang der Sonne 
ein mächtiger König, mit Namen Romreich. Nach dem Tode feiner 
Gemablin und bei zunehmendem Alter wird er von feinen Räthen ans 
geiprochen, feine einzige, ſchöne und trefflide Tochter Ernreich, bie 

ı [Statt vier iſt zu fetgen zwei. Man vergleiche: Theuerdank, herans- 
gegeben... von Dr Karl Haltaus. Quedlinburg und Leipzig 1836. 8. ©. 35 
bis 47; Gödeke, Grundriß ©. 146. 9.] 
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das ſechzehnte Jahr erreicht hat, zu verbeiraten. Er will in jeinem 
Teftamente beftimmen, welchen von den zwölf Bewerbern um fie er zu 
feinem Eidam gewählt babe. Bald darauf ftirbt er in einem Garten, 
wohin er fich begeben, um feinen Tob zu erwarten: Das Teftament 
wird in Anweſenheit ber jungen Königin von Räthen und Landſchaft 
verlefen. Der bobe, tabellofe Fürft Teurdank ift e8, ben ihr der Vater 
zum Gemahl beftimmt; der vermöge fie fammt Leuten und Landen mit 
feiner ftreitbaren Hand zu beſchützen. Sogleih wirb ein Bote abge 
ſchickt, der nicht vaften fol, bis er den edeln Helden ‚aufgefunden. 
Indeſſen verdrießt es mehrere im Lande, daß der neue Gemahl der 
Königin ihnen al ihr Regiment abnehmen werde. Sie fuchen baber 
Mittel und Wege, wie fie ihn nieberlegen, eh’ er in das Land komme, 
um alsdann ihre Fürftin für Gelb zu verheiraten. 

Drei Hauptleute, Fürwittig, Unfallo und Neivelhart, werben er 
wählt, die drei Päfje oder Zugänge des Landes Yu bejegen und ben 
Helden, wenn er fich nicht abweifen laffen wolle, in Gefahr und Tod 
zu bringen. Der böfe Geift ſelbſt ift mit. feinem Einblafen im Rathe 
gegenwärtig. Jeder von den breien beſetzt hierauf feinen Paſs. Dem 
Boten it es gelungen, gegen Eonnenaufgang ſtromabwärts reiten), 
den jungen Helden Teurdank aufzufinden. Diefer läßt auf die em- 
pfangene Einladung zurüdfagen, er werde die Königin nicht eher ſehen, 
bis er foldhe Dinge gethan habe, daß fie ihn mit Ehren zur Ehe haben 
möge. Er bittet nun feinen Vater um Erlaubnis zur Reife und wird 
von demfelben ermahnt, ftet3 Gott vor Augen zu haben. Aber auch 
ber böfe Geift tritt, im Kleid eines Doctor, zu ihm unb will ihm 
drei böje und verberbliche Lehren mitgeben, welche jedoch der Jüngling 
ftandhaft von fi weiſt. Der Geift nimmt fi vor, nur um fo eifriger 
durch feine Dienftmannen, die brei Hauptleute, zu wirken. Teurbant 
zieht mit einem einzigen treuen Diener, dem Ernhold, aus, welcher 
künftig über ihn wahrhafte Kundſchaft geben ſoll. 

Sie reiten den erſten Tag durch hohes Gebirg und dicke Wälder. 
Am andern Morgen kommen ſie zum erſten Paſſe, den der Hauptmann 
Fürwittig inne bat. Dieſer empfängt den Helden höflich, führt ihn in 
die Stadt und hält ihn unter dem Vorwande feft, daß erft die Be 
fehle der Königin eingeholt werben müften. Den Aufenthalt Teurbanls 
benüßgt er, denſelben in elf gefährliche Abenteuer zu führen; beſonders 
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auf der Jagd, wozu ber Held große Neigung hat. Fürwittig läßt ihm 
einen großen Hirſch in einem Hohlweg entgegenheben, jo da er ihn 
mit dem Schwert erlegen muß; läßt dann einer Bärin die ungen 
fehlen und bewegt ihn dann, die ergrimmte zu jrgen; viermal bringt 
er ihn auf der Gemjenjagd in große Gefahr; berevet ihn, einem Löwen, 
ber an der Kette liegt, in den Schlund zu greifen, ein Schwein erft 
mit dem Pfeile zu verwunden und fi ihm dann zu Fuß mit dem 
Schwert entgegenzuftellen; bringt ihn dazu, die Schuhlpige an das Rad 
einer Palliermühle zu ſtoßen; läßt ihn auf unfichres Eis führen, das 
mit ihm bricht. Teurdank geht jedoch aus allen dieſen Fährlichkeiten 
fiegreich bervor. Der Hauptmann hat ihn durch die Lüge, daß von all 
den kühnen Stüden der Königin Nachricht gegeben werbe, ftet3 zu neuen 
Wagftüden verführt. Auch wei er ich ſelbſt jebesmal auszureben, - 
daß er Teine Schulb daran gehabt. Endlich erfährt Teurdank dur 
den Knecht, der ihn auf das Eis führen mufte und den er ſelbſt vom 
Unterfinten gerettet, daß jenes auf Geheiß des Hauptmanns gejchehen. 
Die Augen gehen ihm auf, er jagt zormig den Fürwittig fort und 
zieht weiter zum ziveiten Paſs, mo ber Hauptmann Unfallo Wache 
bält. Diefer ift fchon dur einen Boten Fürwittigs benachrichtigt und 
halt auf gleihe Weile den Gaft bei fih zurüd, denn fein Herz jagt 
ihm, wenn die Königin den Helden einmal zu ſehen bekäme, würde jie 
ihn nicht mehr von fih lafien. Nun folgen. 47 Fährlichleiten, worein 
Teurdank durch Unfallos Schuld geräth. Er wirb auf die morſche 
Stiege eined Turms geführt, von dem er das Land der Königin über: 
Ihauen fol; ebenfo auf einen faulen Ballen bei einem Bauweſen; 
weiter gefahrbolle Bären:, Gemſen⸗ und Schweinsjagden; Unfallo giebt 
ihm Gewehr, wodurch er fich felbft verlegen ſoll; bringt ihn in Waflerss 
gefahr, an Abhänge, wo fein Pferd ftürzen fol, auf das Eis u. |. w., 
läßt Schnee und Steine auf ihn herabrollen; zeigt ihm grobes Kriegs: 
geſchütz und heißt ihn, um es recht zu ſehen, mit dem Winblicht in 
eines leuchten, das vorher mit Pulver gefüllt ift; führt ihn in ein 
Haus, wo zwei angeblich zahme Löwen fich befinden, die aber ven 
Helden anfallen, fo daß er fie kaum mit einer Schaufel abtreibt; läßt 
ihn eine Feldſchlange doppelt laden, daß fie zeripringt; giebt ihm auf 
einem gefährlichen Bfab ein leicht ſcheuendes Roſs; bringt ihn in Ge: 
fahr, vom Blitz erfchlagen zu werben; giebt ihm zu einem Stechen ein 
Upland, Säriften. IL. 17 





Roſs, das, fobald man es dazu gebrauchen will, ausreißt und fo auch 
bier einem tiefen Graben zurennt, von dem es der Reiter faum noch 
zurüdhält; läßt ihn auf der Gemſenjagd an einen ftürmifchen Ort 
führen, wo ihn der Wind am Ecaft emporhebt; will auf dem Schiff, 
worauf Teurbant fährt, um Seevögel zu ſchießen, Pulverfäſſer an: 
zünden lafien; einem Narren, der fich einbilvet, den Befehl über das 
Geſchütz eines Schloſſes zu haben, fchwagt Unfallo vor, Teurdank 
wol’ ihm ing Handwerk greifen, und ftiftet ihn auf, mit brennendem 
Lichte dem Ritter nachzulaufen, um bie offnen Bulvertonnen anzuzün- 
den, der Help aber treibt den Narren noch zu rechter Zeit mit einem 
Maulitreich ab; weiter führt ihn Unfallo an ein verbedtes Brunnenlod, 
während er, nad einem Schloſſe hinweifend, feine Aufmerkſamkeit ab: 
zulenfen ſucht; ala Teurdank in eine Krankheit fällt, veranlagt Unfallo 
durch falfche Berichte den Arzt zu verkehrten Verordnungen; zuletzt 
zündet er eine hölzerne Kammer an, worin der Held ſchläft, muß nun 
aber, da feine Tüde nicht länger verborgen bleibt, ſich durch die Flucht 
retten. Am dritten und lebten Pafle, den der Hauptmann Neidelhart 
bejegt hält, hat Teurdank noch 21 Gefahren, meift kriegeriſcher Art, 
zu beſtehen. Neidelhart forvert ihn auf, wider die Feinde der Königin 
zu ftreiten, bringt ihn aber durch Einverftändniffe mit diefen in fchlimme 
Lagen. Er führt ihn auf mancherlei Art unter feinvliches Geſchütz, 
veranlaßt Zweikämpfe, läßt ihn den Angriff maden und zieht ihm 
nicht nach; beftellt Leute, die ihn bei Nacht ermorden follen; läßt dem 
Feinde jagen, daß Teurdank ſich in einem Echlofje mit weniger Mann: 
Schaft befinde, worauf fie in großer Schaar heranziehen, aber doch durch 
dad Geſchoß abgetrieben werden. Die glüdlichfte Kriegsthat Teurbants 
ift, daß er mit nur 13 Mann 180 Feinde gefangen nimmt, benen ihn 
Neivelhart trügerifch entgegengefchidt, die er aber auch durch eine 
Kriegslift in Schrecken fegt, indem er an verſchiedenen Enden die Trom: 
peten blajen läßt. Diefe 180 müfjen ihm jchwören, fich der Königin 
jelbft zu ftellen, wie er e8 auch ſchon früher andern von ihm Befiegten 
auferlegt bat. Ernreich läßt hierauf die drei Hauptleute zu fich ent 
bieten, um von ihnen zu hören, mer der Held ſei, der innerhalb 
Ssahresfrift jo manchen Gefangenen gejchidt habe und von dem fie ihr 
zu ihrem großen Misfallen nichts fund getban; auch befiehlt fie ihnen, 
den Helden jelbjt mitzubringen. 
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Die drei beratben ſich, wie fie fich aus ver Schlinge ziehen mögen, 
und Reibelhart macht noch einen Verſuch, den Helden beim Yrühmahl 
zu veraiften, wird aber durch einen Thürfteher, dem Teurdank Gutes 
getban, verrathen und muß vor deſſen Schwert entweichen. 

Teurdank zieht nun ohne meitere® Hindernis an den Hof der 
Königin und wird von ihr wohl aufgenommen. Aber die brei Haupt: 
leute halten einen neuen Rath und es wird beichloflen, daß ſechs Ritter 
von Neidelharts Gefchlecht den fremven Helden bei aller Frauen Ehre 
zu mancherlei Ritterfpielen auffordern und dabei trachten follen, ihn 
vom Leben zu bringen. Teurdank nimmt die Ausforderung an und 
die fech® Kämpfe in verfchiedenen deutfchen und melichen Arten bes 
Rennens, Stechen? und Fechtens finden vor den Augen der Königin 
ftatt. Er bleibt in allen Sieger, und Ernreich, deren Neigung und 
Achtung für ihn während diefer neuen Proben feiner Tapferkeit ftet3 
gewachſen, jeht ihm beim Tanze einen Lorbeerkranz auf das Haupt. 
Der Ernhold erhebt nun bei der Königin eine fürmliche Klage gegen 
die drei Hauptleute um ihrer Bosheiten willen, die er alle in ein Buch 
gebracht und mit Zeugniſſen verfehen Iaflen. Die Angeklagten werden 
por das Hofgericht geitellt und das Urtheil fällt dahin aus, daß der 
erfte enthauptet, der zweite gehängt und der dritte von einem hohen 
Turme geftürzt werben fol. Ehe fie ihre Strafe erleiden, geben fie 
noch, jever feinem Namen gemäß, eine gute Lehre, indem fie vor Für⸗ 
wis, Unfall und Neid warnen. Wenn nun gleidy die Königin dem 
Helden nad) jo vieler Mühfal Ruhe gönnen möchte, jo bedenkt fie doch, 
daß er ſich alle ſolche Noth nur um meltlicher Ehre willen gemacht 
babe; zu einem Ritter aber, der mit Recht die gelben Sporen führe, 
gehöre noch weiter, daß er den Chriftenglauben befchüge. Darum läßt 
fie ihn, mit Berftimmung ihrer Räthe, auffordern, daß er ihr Heer 
gegen die Unglaubigen führe, melde jet ihr Land verwülten. Bei 
diefem Rath und dem entiprechenden Entſchluſſe des Helden ift ein 
Engel Gottes durch feine Gegenwart und Ermahnung wirkſam. Teurs 
dank wird durch den Priefter mit der Königin zufammen gegeben, die 
Vollziehung der Ehe aber auf feine Rückkehr vom Feldzuge ausgeſetzt. 
Damit ſchließt die Erzählung. 

Daß die Anlage des Werkes, wie fie bier dargelegt morben, feine 
poetiſch⸗ organiſche ſei, ſondern in einer mechanisch abgemeflenen Alle: 


260 


gorie berube, ergiebt ſich auf den eriten Anblid und die Namen. ber 
handelnden Perfonen ſprechen fih nur allzu handgreiflich als allego: 
riihe aus. Es ift aber auch noch beſonders dafür geforgt, daß wir 
über die allegoriiche ſowohl, als die etwas veritedter liegende hiſtoriſche 
Bedeutung des Gedichtes jattfam unterrichtet werben. 

Melchior Pfinzing, der ſich als Verfaſſer vesfelben unterjchreibt, 
bat eine „lautere anzaigung und warhafte beftettung“ aller darin be 
griffenen Gefchichten binten angefügt, wodurch alle einzelne Perſonen 
und Abenteuer allegorifh oder hiftorifch erflärt werben. Doch ift dabei 
noch immer die Borficht gebraucht, die gefchichtlichen Namen nur mit 
den Anfangsbuchftaben zu bezeichnen. Diefe Clavis ift nachher von 
Sebaſtian Frank in feiner deutfchen Chronik (Augsburg 1558, Wachler 
I, 192) und von Matthäus Schultes bei der von ihm herausgegebenen 
Umarbeitung ‚(Ulm 1679) in ben biftorifchen Hinweiſungen eriveitert 
worden. Über bie Hauptperfonen äußert fih Pfinzing folgendergeftalt: ! 

Difen perjonen fein allen dife namen erdacht und ire rechte namen ver« 
ſchwigen aus der urfach, dieweil der felben verwandten in leben fein, damit 
nit geacht werd, es beſchehe diſe beichreibung fo vil erlicher getaten inen aus 
lieblofendem gmit, daß auch mit folhem puoch, denen fo vor zeiten die alten 
heldenpücher gefchriben haben, nachgevolgt wurde, dann mich bedunkt, daß dem 
gemain man nit not fei den grund zuo verfteen. 

Aber in der rechten warhait fo wirdet durch den edlen künig Romreich ver 
ftanden der löblich adenlich und mechtig herr H. C. V. B. (Herzog Carl von Burgund.) 

Die Fünigin Ernreich bedeut deſſelben künig Romreihs tochter E. M. H. 
3. B. (Marie, Herzogin zu Burgund) und iſt darum Ernreich genant, daß 
fi neben andern hochgeborenen frawen ain eerliebhabend herz und gmüt zuo 
haben geübt geweſt ift und irem höchfiverwanbten zug folhen eerlichen und 
durftigen 2 fachen geholfen und gefürdert, dardurch er rum, fig und er erlangt, 
die er dann bis an fein end getriben und gebraudht hat. 

Teurdank bebeut den loblichen fürften 8. M. & 8. O. B. B. (Kaiſer 
Marimilian, Erzherzog zu Oftreich und Burgund) und if darumb Zeur 
dank genant, das er von jugent auf all fein gedankenꝰ nach temwerlicen 


1 [Man ſehe die Stelle in der Ausgabe von Haltaus ©. 184. 185. 9.) 

2 turflig, geturftig, kühn, vom alten türren, Prät. torfte, wagen (vergl. 
Scmeller I, 458). 

$ der dank, der Gedanke, Wille u. |. w., daher auch der Freidank, vrigebanf. 
Big. 3: In folhen danken u. f. w. 
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ſachen gericht, die er auch vilfeltiglich liber menig andere fürften und ritter, von 
den man gefchriben findt, mit eignem leib volbracdht hat, wie man in bifem, 
auch funft noch in andern zmwaien plichern klerlichen vernemen wirbet. 

Der Ernhold u. |. w. bedeut das gerucht und gezelignus der warhait, fo. 
einem ieden menfchen bis in fein gruoben nachvolgt, fi fein guot oder pös, 
darumb wirdet er bemeltem jungen fürften Teurdank für und flr zuo⸗ 
geftelit, jein leben, mejen und getaten zuo offenwaren und zu bezeligen mit der 
warhait. | 

Die drei Haubtleut bedeuten die drei alter,. nemblichen die jugent, das 
mittel und das alter, und fein darumb erdacht, als weren die drei, Für— 
wittig, Unfalo und Neidlhart, drei menfchen geweſt, damit die drei tail bes 
alters deft klerer mügen beſchriben werden und der Hiftori ain lieblichait zuo 
lefen geben. 

Und erfllihen Fürwittig bebeut die erft plüend jugend des edlen fürften 
Teurdank, welhe in als einen jungen menſchen, der anders von freiem teurn 
gepluot kumbt, raizt und begirig macht, durch fürwit, on bedacht des endes, 
allerfai zuo verfuchen; durch den jelben haubtman Fürwittig verftanden und be= 
griffen wirdet, in was geferlidhait ine folhe fein freie jugent, auch fürwig gefürt 
hat; darumb nennet man dife ganze handlung Flirmittig. 

Der ander haubtman haißt Unfalo und ift darum alſo genant, daß einem 
ieden teurlihen man in beflendigem alter am maiften unfal in feinem fir- 
nemen begegnen, darumb daß er im in folhem alter mer zuo thun und zuo vere 
Inden dann in der jugent vertraut und auflegt; und werben Darunder begriffen 
all teurlich und geverlich fachen, in ſchimpf und ernft, fo. der Teurdank, eer 
zuo erlangen, gethan bat, bei denen ime unfal unverfehner ding zuogeftanden 
fein, den er durch ſchicklichait und fein beherzenhait entgangen if. 

Neidelhart, der dritt haubtman, wirbet darumb alfo genent, dann gewond⸗ 
lich einem ieden in feinem alter, dem glüd und ander gaben bes glüd 
zuofteen, vil menfchen neidig und Heflig werden; und bedeut die forgfeltiglait und 
geferlichait, fo dem fürften zuo feinen zeiten durch neid und haß in friegsleufen 
und funft begegnet, denen er aber allen on fchaden mit Hilf gottes und durch 
fein unerjchroden fraidig gmüt und ritterlicde hand glüdliden entgangen und 
entrunnen ift. Und fein allein die drei namen Fürwittig, Unfalo und Neibel- 
hart in lebentiger menfchen pild verfert darumb, daß die hiftori, wie obfteet, 
deft verftendiger fei zuo leſen. 

Es werden dann die einzelnen Yährlichfeiten der Reihe nach örtlich 
beflimmt und gefchichtlich beftätigt. Die kühnen Gemfenjagben, die 
Schnee: und Steinfälle gehören den Gebirgen von Tirol, Oberöftreich 
und Steiermark an, die Schweinsjagben und Waflergefahren ven Nieder: 
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landen und fo aud die Kriegsthaten und Unfälle hauptfächlich den 
nieberländifchen Kriegen. Ofters wird bemerkt, daß ein einzelnes 
Ereignis für alle ähnlicher Art geſetzt ſei. So ift bei den ſechs ritter- 
lichen Kämpfen, welche Teurdank zulegt noch am Hofe der Königin zu 
beftehen bat, angeführt, daß darunter verftanden werben 

alle ritterfpil in ſchimpf und ernft, fo der teurlich held Teurdank vor hübſchen 
frawen und junffrawen in Ofterreih, Braband und der fürftlihen Graffchaft 
Tirol volbradht hat. 1 

Ebenſo wird bezeichnet und erflärt, was von der Handlung der 
Allegorie anheimfällt; 5. B. wenn Teurbant nad und nad die brei 
Hauptleute von ſich jagt, fo beißt es, das fei poetifch geftellt und be 
deute, daß er nun den Fürwitz der Jugend bingelegt, daß er bei vor 
gerüdtem Alter fich der harten Arbeit, darin ihm die meiften Unfälle 
begegnet, entichlagen und daß er endlich auch ven Ränken des Neibes 
feftiglich zu mwiberftehen gelernt habe. Bon dem lebten Entichluffe des 
Helden, gegen die Feinde des Chriftenglaubens auszuziehen, wird gefagt: 

Iſt ein poeterei, bebeut, daß die erliebhabenden gemüth durd ir tewer- 
lichait fo vil eeren nicht erlangen mögen, fi begern noch mer zuo erlangen; 
darumb wirdet geſetzt, daß die künigin der eeren Teurdank als iren ver 
wandten anftreng, noch weiter götlich eerlich getaten von irent wegen zuo vol- 
bringen, dann die vorigen getaten weltlich gewejen fein. Und weiterhin: 
— bieweil im got vor fo oft erledigt und geholfen bet, zoge das criftenlid 
gemüt für, befchloß forter die gütlih er auch zuo erlangen. ? 

Wenn wir in der Anlage des Gebichtes die lebendige Poeſie ver: 
miföt haben, fo ließe fich noch immer eine jchöne Fülle der Ausfüh— 
rung denken und zwar in doppelter Hinficht: einerfeits Tonnten die vielen 
Fährlichkeiten, welche der Held zu Feld und zu Walde, im Gebirg 
und auf dem Wafler, im Kampfe mit allen Elementen befteht, bie 
Schlachten und Jagden, die Turniere und Tänze, das ritterliche Werben 
um die ſchöne Königstochter, zu manigfaltigen und glänzenven Dar 
- ftellungen in der Weiſe der älteren NRittergedichte Gelegenheit geben, 
anberfeit3 bot ſich in der allegorifchen Haltung des Ganzen der Anlah 
dar, basfelbe, im Geilte der neuen Beit, mit Betrachtung und Lehr 
reichlich auszuftatten. 


1 [In der Ausgabe von Haltaus S. 192. 9] 
2 [Dan fehe die beiden Stellen in der Ausgabe von Haltaus S. 192. $ 


Was in beiverlei Hinfichten der Teurdank .geleiftet babe, fol nun 
näher erörtert und vorzüglih dur Proben aus dem Gedichte felbit 
zur Anfchauung gebracht werben. 

Die Kargheit und Farblofigleit im erzählenden und befchreibenven 
Theile, bei einer ſolchen Mafje des für buntausgebreitete Schilderung 
fi) eignenden Stoffes, ift auffallend. Lieber werden (der Angabe in 
Pfinzings Clavis unerachtet) diefelben Abenteuer mit geringen Ber: 
fchiedenheiten wiederholt, als daß ein einzelnes zu vollerer Geftaltung 
ausgebildet würde. Es ift oft, ala würde der Poeſie abfichtlich aus 
dem Wege gegangen, die Gefchichte ift offenbar poetifcher, als das Ge- 
dicht, und die kurzen hiftorifchen Erläuterungen, befonders in Sebaftian 
Franks kräftiger Eprache, geben meiſt der Phantafie ein viel ergrei- 
fenderes Bild, als die gereimte Erzählung, der fie zum Commentar 
dienen. 

Wenn am Anfange- des Gedicht ber alte König Romreich lieber 
im Garten, als im Bette fterben will, fo läßt ich dieſes ziemlich poetiſch 
an. Hören wir, wie es erzählt wird! 


Fig. 3 Eins mals der kung an ſeim pet lag, 
Gedacht: „Nun iſt komen der tag, 
Daß ich ſol ordenen mein ſach, 

Dann ich bin worden alt und ſchwach, 
Das empfind ich an mir ganz wol; 
Doch hoff ich, nicht erſterben ſol 

Auf federen in einem pet, 

Dann wenig wird als dann geredt 
Ton meinem tod in fünftig zeit. 

Ich wais ein ſchön garten nit weit 
Bon hinn, der ift luſtig umbfangen 
Mit eim graben; dainn verlangen 
Hab ich zuo ſchließen mein legt teg.“ 
In ſolhen danken reit er weg. 

Als er num in den garten fam, 
Empfand er, 1 daß er jeer ab nam 
An feinem leib und au am leben; 
Darumb wolt er zuo verfteen geben 


1 [Der Drud hat: Empfand und. 9.) 
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Zuvor jein räten, wen er wolt, 

Den fein find zuo man baben folt, 
Macht ordenlich fein teftament, 
Bernefet etlich rät bebend, 

Sprach: „Xu dem teflament ir werbt 
Finden, weldden ich auf der erd 

Hab meim find zuo man auserkorn. 
Darumb jagt ir, möl ſi gotes zorn 
Enpfliehen, daß fi halt mein gebot! 
So wirbt fi bebilet vor allem ſpot. 
Denſelben fol fi allein han 

Bor andern für iren eeman.“ 

Das hörten alle jeine rät. - 
Damit der kunig kein wort mer redt, 
Sonder gab alfo auf fein geift, 
Darob fi alls volf traurig beweift. 1 


Hiezu bemerkt Pfinzingd Clavis: 2 

Bedeut, wie ber loblich künig Romreich bei einem frifchen pach (Be 
ziehung auf den Holzichnitt) als ein beriembter fürft und herr erfchlagen ward 
wunderparlich. 


Deutlicher bei Schultes: 3 

„— jeiget an, wie Herzog Carl von Burgund, Anno 1477 den 5 Januarii 
an der Mofel, nit weit von Nancy, der Haupt-Statt in Lothringen, von den 
Lothringern und Schweizern in einer Schlacht überwunden und von des Ber- 
räthers, Grafens von Campobachii, Leuten, mit 8 tödlichen Wunden erichla- 
gen worden.” 


Der gewaltfame Tob des fühnen Karl ift hiernach (vermuthlich 
aus ſchuldiger Rückſicht für feine hohe Perfon, ala Schwäher des nod 
lebenden Kaiſers Marimilian) in ein fanftes Verfcheiden im Garten 
umgewandelt und auch dieſes noch mit einer höchſt proſaiſchen Teſta⸗ 
mentgübergabe verbunden worden. 

Unter den zahlreichen Jagdabenteuern Teurdanks kommt vorzüglich 
die nachbeichriebene Gemsjagd in Betracht: 


1 [Bergl. die Stelle bei Haltaus ©. 4.5. 9.) 
2 [Haltaus ©. 185. H.] 
3 (Haltaus ©. 128. 9.] 
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Fig. 20 Ain nen fchalfhait dem Fürmittig 
Kam in fein fin, dardurd er fi 
Meint zuo rechen an dem held wert. 
Auf ein zeit er ſprach: „Herr, begert 
Fr noch mer gembſen zuo jagen, 
Bon einem jaid will ich euch jagen, 
Der gleich ir nit habt giehen mer.“ u. f. w.1 

Wir fehen, dieſes Abenteuer ift nicht mit den Farben einer pveti- 
ben Schilderung, mohl aber mit der Genauigkeit befchrieben, die ein 
er Gemsjagd Kundiger erwarten Tann. Pfinzings Erläuterung befagt, 
aß dem Helden biefe Fährlichkeit „am gembfenjeiv bei Innsbruck be: 
egnet."? Gebaftian Frank deutet fchon auf die berühmte Gefchichte 
on ber Martinswand: 

Zum achten entgieng im (Marimilian) zu Innsbruck auf einem gembjen- 
Hägd auf einer bochen platten ſchaft und all zinken an fein fueßeifen, daß 
an ſich fein verwegt und im das facrament zeigt; noch half im gott durch 
in freidig gemüt und gejchidlicheit herab. 3 

Die Clavis bei Schultes 4 aber hat die ganze legenvenhafte Er: 
ihlung: 

. „Drei (2) Stund von Insbruck hatte fih Marimilian auf einer Gemſen⸗ 
agd, in dem Gebürg und an dem Ort, den man jet Martins Wand nennet, 
nn die Felſen wie eine Wand darliegen, alfo hoch verftigen, daß er feinen 
uß mehr weder für, noch Hinder ſich jeßen konte, ohne Gefahr eines unfehl- 
wen gewiffen tödlichen Sturzes. Allda der unglüdjelige Fürſt gleichjam 
ſtannet und erftarret geflanden, feine große Vermeſſenheit jelbften beflagt, 
ideme er nichts anders vor ihme gejehern, als einen gewaltfamen Tod. Dann 
nmöglich gewefen, ihme weder von oben, unten, noch auf den Seiten einige 
iflaiftung zu thun. Seine Gefährten und Bebienten wuften weder Hülf noch 
ath und fahen ihren Herrn, dem fie Doch nicht zu Helfen vermochten, mit 
einenden Augen an. Der junge Fürſt aber, als er allbereit 2 ganzer Tag 
id Naht in ſolchem erbärmlichen Zuftand ſich befunden und keine Hoffnung 
ı einiger Erlöfung übrig fahe, hat das zeitliche Leben in Wind gefchlagen 
ıd getradtet, wie er auß ſolchem in ein feeliges und himmliſches Leben ein- 
hen möchte; hat deswegen den Seinigen mit erhabnefter Stimme zugerufen 


1 Man fehe die Stelle bei Haltaus S. 28—80. 9.] 
2 [(Haltaus S. 187. 9.) 

3 (Haltaus ©. 112. H.) 

4 (Haltaus S. 130. 131. 9] 
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und befohlen, daß durch die Prieſterſchaft das hochheilige Sacrament des Leibs 
Chriſti herzugetragen und ihme an dem nächſten Ort, ſo immer möglich, möchte 
vorgewiſen werden, damit, wann der ſterbliche Leib mit leiblicher Speis nit 
mehr konte erlabet, doch gleichwohl ſein Herz und Seel mit dem geiſtlichen 
Zehr⸗Pfennig durch die Augen könte verwahret werden. Welches man dann 
dem frommen Fürſten mit allem Fleiß verrichtet hatte; unterdeſſen war jeder⸗ 
man ſeinetwegen zum höchſten betrübt und war von allem Volk in Stätten 
und Dörfern für ſeine Erlöſung das allgemeine Gebet angeſtellet. Welches 
dann nicht fruchtlos abgangen: dann als ſich Marimilian in dieſem unge- 
heuren Gebürg von aller menſchlichen Hülf verlaſſen ſahe und allbereit nichts 
anders bei ſich ſelbſten betrachtete, als die Unſterblichkeit Gottes ſeines Erlöſers, 
hat er nicht weit von ihme ein Geräuſch vernommen und im Umbſchauen ge⸗ 
ſehen, daß ein in Bauren-Kleidern unbelanter Jüngling, mit Hinwegwerfung 
der gröſten Klippen einen Weg bahnend, zu ihm nahete, welcher, als er zu 
ihme kommen, bat er mit dargebottener Hand zu ihm geſprochen: „Dank hab 
dir, mein lieber Fürſt, deiner Gottes-Fordht und Tugend! Gott flärke und 
vermehre fie in dir! dann der dich erlöfen fan, der lebt und ift auch bei dir. 
Lege alle Forcht ab und folge mir nach! dann ich dich in fichere Gewahrſam 
bringen will.“ Darliber auch der Fürſt wieder in etwas zu ihme jelber 
fommen und feinen Gefährten getreufich gefolge. Als er nım glücdtich ber- 
under fommen, haben: ihne die Seinigen mit größeften Freuden empfangen, 
aljo, daß das Trauren in eine allgemeine Freude verlehret worden. Unter 
welchem frolodendem Gedräng aber fein Erretter ſich verloren und unfichtbar 
worden. Dan hat zwar auß Kayjerl. hohem Befelch fleißig und allenthalben 
nach ſolchem forfchen und fragen laffen, umb ſolchen mit gebührender Verehrung zu 
beventen, er hat ſich aber nirgends mehr finden laffen, dahero geglaubt worden, 
daß es ein von Gott gefandter Schutz⸗Engel gewejen feie, der diefen jungen Fürften 
von ſolchem allzu frübzeitigen Tod erlöfen und zu der ganzen Chriftenheit noch 
größerm Nutz und des Hauſes Ofterreich hohem Aufnehmen erhalten ſolte. Zu ſtäts 
währender Gedächtnus deſſen hat diefer Fürft hernach ein Erucifir von 40 Schuh 
hoch hinſetzen laſſen, welches herunden kaum für 2 Schub hoch angefehen wird.” 


Der Martinswand gegenüber, nur dur die Straße davon ge 
trennt, ftehen auf einem Hügel, der Martinsbühel genannt, ein Kirk; 
lein und ein Jagdhaus, welches Kaiſer Marimilian erbaut bat und aus 
deſſen Fenftern er die Gemjen der nahen Wand gefchoflen haben fol 
(Beyrer, Wegweifer in Innsbruck S. 196 f.). 

Daß Marimilian am Oftermontag 1490 fih auf der Gemfenjagb 
an der Martinswand verftiegen und durch einen Bergmann oder Jäger, 


267 


über defien Perfon und Namen verfchievene Eagen giengen, auf cine 
an das Wunderbare grenzende Weiſe gerettet worden, iſt durch unver: 
werfliche Zeugnifle betätigt. Aber in den nähern Umftänben, befonders 
auch in der Art der Rettung, ftimmt dieſes Abenteuer nicht mit dem im 
Teurdant erzählten. Hormayr, ver fich viel mit dieſer Geſchichte be: 
ichäftigt hat, bemerkt deshalb in feinem und Mednyanskys Taſchenbuch 
für vaterländiſche Geſchichte 1 Jahrgang 1820 (fieh X. Grün, der 
legte Ritter 204. Köler, 1. c. 27 fgg.), die Vergleihung aller Umſtände 
lafje feinen Zweifel übrig, im Teurbant fei das Abenteuer an ber 
Martinswand ganz hinweggelaffen und offenbar nur von einer andern, 
aud ganz anders geftalteten Gefahr im Zirlergebirge die Rebe. Diefe 
Weglaſſung aus einem Buche, worin alle Fährlichkeiten Marimilianz 
aufgezählt find, wird aber damit erflärt: das Abenteuer an der Marting- 
wand babe ihn wie mit einer höhern Hand ergriffen und ihm eine religiöfe 
Scheu eingeflößt vor aller Erwähnung desselben zu meltlicher Freudigkeit 
und Luft; am Lauteften beftätige diefe Meinung der Umftand, daß Magi: 
- milian jeben Jahrestag feiner Verfteigung (beſonders in ber Einfiedelei 
feine Geburt3ortes Wiener:Neuftadt) mit gänzlicher Abfonderung von 
der menschlichen Gefellfchaft und mit frommen Übungen zugebracht habe. 

Jedenfalls erhellt, daß, was Gefchichte und fromme Sage vom 
Gemfenjäger Maximilian melden, poetifcher ift, ald was unfer Gedicht 
vom löblichen Helden Teurdank erzählt. 

Auch von der Darftellung ritterlicher Kämpfe geben wir ein Bei: 
ipiel, das zugleich die Gebräuche bei ſolchen Ausforderungen zeigt !: 

Fig. 77 Darnach über ein kleine zeit 
Ram ber aus ferren landen weit 
Ein kürrifer,2 gar hoch berümbt u. |. mw. 

Die Claves bemerken biezu bloß, daß diefer Kampf mit einem 
Ritter am Rheinſtrom gehalten worden. | 

Wie die Hoffitte im Umgang mit den Frauen bargeftellt fei, davon 
mag bie Schilderung eines Tanzes, der nach einem folchen Ritterfampfe 
gehalten wird, zeugen: 3 

Fig. 102 Darauf Tamen her getretten u. |. w. 
1 [Man fehe die Stelle bei Haltaus S. 111—113. $.] 


2 Der Kiirriffer, der Geharnifchte, loricatus. Schmeller II, 326. 
3 [Man jehe die Stelle bei Haltaus ©. 159. 9.] 
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Auch bei einem Tanze wird der Held von ber Königin mit dem 

Lorbeerkranze gekrönt: 1 
Fig. 107 Als nun der tanz was angefangen u. |. w. 

Eo viel von der Beichaffenheit des erzählenden und beſchreibenden 
Beſtandtheils dieſer Dichtung. Fragen wir nun aud nad ber Be 
trachtung und Lehre, wozu die allegorifche Bedeutung des Werkes vollen 
Anlaß gab, fo entbehrt dasfelbe durchaus der humoriſtiſchen oder ſati⸗ 
riihen Auffafiung des Lebens und der Sitte der Zeit, wovon wir aus 
den bisher betrachteten ritterlichen Dichtungen manche Züge berborheben 
fonnten. Die Allegorie, in der felbft die hiftorifchen Perſonen auf: 
giengen, das abfichtliche Veriteden des Gejchichtlichen, führte zu einer 
trodenen Allgemeinheit, ferne von der ausdrucksvollen Geftaltung des 
individuellen Lebens. Die Ernfthaftigfeit der ganzen Behandlung mochte 
der hohen Würde des fürftlichen Helden angemefjen erſcheinen. Dennod 
ift nicht zu misfennen, daß auch ein innerer, fittlicher Ernft der Ge 
finnung in dem Gedichte liegt und des farblofen Ausbruds unerachtet 
wohlthuend anfpridt. Auch dafür mögen einige Belege ausgehoben 
werben. Zuerft, wie der junge Held Teurdank vor feiner Ausfahrt vom 
böfen Geiſte verſucht wird: 2 

Fig 10 Als fi nun rüftet der Teurdank u. |. w. 

Den drei verberblichen Lehren des böfen Geiftes am Anfang des Buchs 

find bie drei heilfamen des Engels am Schluffe desſelben entgegengefeßt: 3 
Fig 115 Als nun der held in feim gemad) 
Gegen got feiner andacht pflag u. f. w. 

Der Engel unterftügt fchließlich noch das Begehren der Königin 

Ernreih, daß Teurdank einen Zug gegen die Unglaubigen unternehme. 
In dieſen entgegengejegten Anmeifungen des böfen und des guten 
Geiſtes liegt die Sittenlehre des Buche. 
Wir haben im Bisherigen Anlage, Bebeutung und Ausführung 
des Werkes aus diefem felbit und mittelft der ihm beigegebenen Er: 
läuterungen erfannt und beurteilt. Es ift nun von deſſen Verfafler 
und Anlaß zu fprechen, wodurch fich zugleich ein meiterer Geſichtspunct 
für die Würdigung desſelben ergeben wird. 

1 [Haltaus ©. 165. H.) 


2 [Haltans ©. 13—15. $.] 
3 (Haltaus ©. 176-178. $.) 
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In den profaifchen Zueignungen des Gevichtes felbft ſowohl, als 
den Erläuterungen (beive aus Nürnberg vom 1 Merz 1517) an den 
damals 18jährigen König Karl von Spanien, Enkel Kaifer Marimi: 
lians I, bezeichnet und unterjchreibt ſich ala Verfaſſer Melchior Pfinzing, 
Probft zu Sanct Alban bei Mainz und zu Sanct Sebald zu Nürn- 
berg. Er bat dem jungen Fürften zu Ergeblichleit, Nuten und Lehre 
die Gejchichten und Thaten des Helden Teurdank, die er meiftentheils 
geſehen oder von glaubwürdigen Perſonen, welde dabei gegenwärtig 
waren, gehört bat, in Form, Maß und Weife der Heldenbücder, in 
verborgener Geftalt zu befchreiben fich vorgenommen. Er nennt dieſe 
Belchreibung feine Arbeit, fein Buch. Wenn diefe Angabe an fich nicht 
unglaubwürdig ericheint, jo liegt noch eine befondre Beglaubigung 
darin, daß fie in den noch bei Lebzeiten des Helden (Maximilian I 
ftarb erft zwei Jahre nachher, 12 Januar 1519) an deſſen Enkel ge: 
richteten Zueignungen ſteht. Diefer Fürft hat auch als nachmaliger 
Kaifer Karl V in einem Diplom, das er 1555 dem nürnbergifchen Pa- 
triciergejchlechte Pfinzing auögeftellt, jene Autorſchaft ausprüdlich aner- 
Iannt. Unter den Verdienſten Melchior Pfinzings wird darin nament⸗ 
lich folgendes angerühmt: 1 

Inter qu& etiam et hoc quidem precipue sestimandum occurrit, quod 
idem Melchior Pfnzing prefati serenissimi quondam avi nostri vite 
cursum et preclara ejus gesta, heroicas virtutes variaque vite discrimina, 
inter que frequenter versabatur, corporis item labores et fortun®e pro- 
cellas et fluctus, quos rara infracti animi magnitudine et heroica con- 
stantia semper et ubique sustinuit, elegantissimo germanico carmine, mira 
industria et eloquentia ac jucunda quadam verborum suavitate arti- 
fiiosaque fictorum nominum inventione in maximum volumen magno 
sudore et fideli diligentique vigilantia congestos nobisque dedicatos, 
posteris memorie tradidit. (Köler, l. c. ©. 5. 13.) 


Melchior Pfinzing war im Jahr 1481 zu Nürnberg geboren, alfo 
zur Beit der Vollendung bed Werkes 36 Jahre alt. Er hatte fih dem 
geiftlichen Stande gewidmet, war Geheimjchreiber Maximilians I und 
wurbe auf deſſen Empfehlung 1512 vom Nathe der Stadt Nürnberg 
zum Probſte der dortigen Hauptlische zu Sanct Sebald beftellt. Er 
wohnte nur abwechjelnd zu Nürnberg, indem er ſich auch ferner an ber 


1 [Haltans ©. 18. $.] 
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Seite des Kaifers ! befand, zu deſſen Rath er erhoben wurde und auf 
deflen Verwendung er nod weitere Kirchenämter, namentlich die Probftei 
Sanct Alban zu Mainz erhielt. An letzteren Ort zog er fich auch im 
Sabre 1521 zurüd, als zu Nürnberg die Reformation um fi griff. 
Ebendaſelbſt ftarb er 1535. Das fchon ermähnte Diplom gedenkt aud 
noch beſonders rühmlich der Dienfte, melde Melchior Pfinzing und fein 
Bruder Ulrich, gleichfalls geiftlichen Standes, ala Geſchäftsmänner dem 
vorigen Kaifer geleiftet haben: ? . 

Fidelia item servitia, qus etc. divo Maximiliano etc. avo et præ- 
decessori nostro observantissimo, dum in vivis esset, uterque uti con- 
siliarius et familiaris aulicus, ille (Udalricus) quasturam (Pfennigmeifter, 
Köfer ©. 11) gerens, hic (Melchior) vero & secretis, summa industria, 
solertia, sagacitate, studio, diligentia et fide, arduis et variis negotiis, non 
tantum in politica administratione, magnis utpote consultationibus et difii- 
cillimis gravissimisque et honorificentissimis legationibus, sed etiam peri- 
culosissimis quibusque temporibus et bellicis expeditionibus (den Fährlid- 
feiten, welche Neidelhart herbeigeführt), promptissimo animo, indefesse, strenue 
et intrepide, magna quidem etc. avi nostri etc. satisfactione... . semper ad 
vite usque extremum spiritum non sine labore et impendio illos preesti- 
tisse constat. (Köler, I. c. ©. 8.) 

Ein ſolches Verhältnis, das Melchiorn, mie er auch in der Zueig 
nung fagt, zum Augenzeugen jo mancher Begegnifle des Kaiſers machte, 
gab ihm ven fpeciellen Beruf, diefelben auf feine Weife barzuftellen. 

Der vorangeführten Beurkundungen uneracdhtet, iſt jedoch häufig 
nicht Pfinzing, fondern der Kaifer Marimilian ſelbſt für den mahren 
Berfaffer des Teurdank ausgegeben worden. Dieß befonders auf bas 
Anſehen Cufpinians, der, als ein Zeitgenofje und Vertrauter des Kai⸗ 
ſers, in feinem Buche de Ceesaribus ©. 486, fagt: 3 

Animum dehine ad scribendum, sed patria lingua adjecit, et licet 
palam, quia male in pueritia institutus, poeticam aspernaretur, ad poelicam 
tamen natus, poetice opus de diversis suis periculis edidit, cui gentili 
lingua nomen Teurdank indidit ete. (Köler ©. 16.) 


1 Über feine Kunftliebe |. Johann Neubörfers Nachrichten von den vornehmflen 
Künftlern und Werfleuten, jo innerhalb hundert Jahren in Nürnberg gelebt haben, 
1546, nebft der Fortfegung von Andreas Gulden 1660. Nürnberg 1828. ©, 32. 

2 (Haltaus ©. 6. 9] 

3 (Haltaus ©. 15. 9.] 
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Allein es ſteht hier Behauptung gegen Behauptung, die beſtiinumte 
Angabe Pfinzingd gegen die, doch wohl auch aus Misverjtändnis er: 
Härbare Cuſpinians. Für die Autorſchaft Maximilians wird aber noch 
weiter geltend gemacht, daß in der Taiferlichen Bibliothef zu Wien ein 
papierner Coder (von 48 Blättern in Folio) aufbewahrt fei, welcher 
die erften 74 Capitel des Teurdank von des Kaiſers eigener Hand mit 
vielen Durchſtrichen und Einfchaltungen enthalte 1; ferner daß daſelbſt 
nod ein andrer Coder anzutreffen fer, in welchem bie Figuren, die zum 
Teurdant Tommen jollten, von dem Kaijer jelbft befchrieben worden? 
(Khautz, Verſuch einer Gefchichte der öftreichiichen Gelehrten ©. 96. 
Panzers Annalen der ältern deutjchen Litteratur, Nürnberg 1788. S. 408). 
Man kann ſich jedoch hiebei des Zweifels nicht erwehren, ob nicht die 
Hand des Kaifers mit der feines Geheimfchreiberd, von dem allerbings 
manche andre im Namen bes Kaifers gejchriebene Concepte vorhanden 
fein mögen, verwechſelt ſei. Eine Verſchiedenheit des Stil3 der eriten 
74 Capitel von dem ber 44 nachfolgenden ift nicht zu bemerken. Zu 
den angeführten Gründen für Pfinzing fommt aber auch noch der im 
Werke jelbft liegende gegen den Kaifer, daß dieſer nicht auf die Weije 
von feiner eigenen Perfon geiprochen haben würbe, wie es in jenem 
geihieht. Denn wenn gleich das Gebicht nicht im Tone der Schmeichelei 
geichrieben ift (deren Vorwurf erklärtermaßen durch die in der Clavis 
jegebenen gejchichtlichen Thatfachen abgewendet werben fol), und wenn 
san auch annehmen wollte, daß Maximilian Beweggründe gehabt haben 
Innte, fein Werk unter fremden Namen in die Welt zu jchiden, fo 
Kfen wir ihm doch nicht zutrauen, daß er fich ſelbſt Lobſprüche ges 
mbet haben würde, wie ber Verfaſſer des Gevichtö fie, wenn auch 
bt mit Unrecht, im Epilog zu „biefer feiner Schrift” „feinem Herrn“ 
heilt. Gilt und nun gleih Meldior Pfinzing für den eigentlichen 
fafler, jo hindert uns dieß keineswegs, dem Katfer thätigen Antheil 
ver Entitehung und Ericheinung des Buches, und felbit Die erſte Idee 


} [Über die fünf in Wien befindlichen Handſchriften vergleiche Haltaus 

135. 9] 

Über diefe Frage auch: Heller, Stizze einer Geſchichte der verfchiebenen 
ben des Theuerdant, in den Beiträgen zur Kunft- und Litteraturgefchichte. 
. 2. Nürnberg 1822. 8. Böhm, in der nachher anzuführenden Differ- 
y6. 
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dazu, beizumefien. Dafür ſpricht, außer den fchon berührten Uniftänden, 
Marimilians perfönlicher Charakter, die Art feines übrigen Wirkens im 
Gebiete deutfcher Litteratur und Kunſt, fein bejondres Verhältnis zu 
Pfinzing und was fonft von feinem Intereſſe für das Buch befannt ift. 1 

Maximilian I ftellte in feiner Berfon das Mufter eines vollkomme⸗ 
nen Ritters dar. In allen Leibesübungen und ritterlichen Fertigkeiten 
war er geſchult und gelräftigt. Die Nagbabenteuer, die Kämpfe in 
Spiel und Ernft, die im Teurbant erzählt werben, bat er wirklich be 
ftanden und mas die Erläuterungen darüber beibringen, ift manchmal 
noch viel Fühner und eritaunlicher, ala was im Gedichte vorgeht. Die 
ritterlide Moral des Teurdank, gegebene Treue ftät, feſt und unger 
brochen zu halten, bat er wirklich geübt und es tft ihm ſogar vorge 
worfen worben, er fei nicht fo verfchlagen geweſen, als die Feinde, die 
ihn befiegt und die Freunde, die ihn im Stiche gelaflen (Menzel, Ge 
ſchichte der Deutfchen III, 41). Das alte Nittertbum, das er in feiner 
eigenen Erjcheinung erneute, hat er auch zu Buche gebracht. Ihm ver 
dankt man nad allen Anzeigen die lebte der beveutenvern handſchrift⸗ 
lihen Sammlungen altveutfcher Helden» und Nittergebichte, bie reichite 
und koſtbarſte von allen. Dieje zu Wien in der Ambrajer Sammlung 
(der Sammlung von Waffenrüftungen, Büchern, Kunftjachen 2c., melde 
der Erzherzog Ferbinand, Maximilians Urenkel, in der 2ten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts auf dem Sclofie Ambras bei Innsbruck angelegt) 
befindliche Handjchrift, ein Bergamentband in Folio, enthält 23 Gedichte, 
meiſtentheils größere Dichtiwerle des 13ten Jahrhunderts aus der einheimi⸗ 
fchen Helvenfage und dem Fabelfreife von der Tafelrunde, deren einige 
nur bier noch vorhanden find. Primiſſer (die k. k. Ambraſer Samm⸗ 
lung, beichrieben von X. Primiſſer, Wien 1819. ©. 376) bemerkt von ihr: 

„Diefem reihen Inhalte entfpricht das Außere der Handſchrift. Sie if 
durhaus von Einer Hand ſchön umd zierlich gefchrieben und mit goldenen 
Anfangsbuchftaben, am Rande mit niedlichen nach der Ratur gemalten Schmel- 
terlingen, Vögeln und andern Thieren, mit Früchten und Blumen ausgejchmüdt. 
Die auf dem 215 Blatte auf einem Bilde erjcheinende Jahrzahl 1517 bezeichnet 
- wahrjcheinlih das Fahr der Vollendung, und die bdabeiftehenden Buchſtaben 


1 [Mit Uhlands Urtheile über die Entflehung des Teurdank flimmt im 
Weſentlichen auch das Ergebnis liberein, das Haltaus durch die ſorgfältigſten 
Unterfuchungen gewonnen hat. Man vergl, a. a. DO. ©. 34. 5.) 
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V. F. mödten dem Maler angehören, Auf dem Titelbilde fieht man die in 
tirolifchen Bollsfagen noch heute Tebenden Rieſen Haimo und Thyrfus und 
über ihnen ben rothen Adler, das Tandesfürftlide Wappen von Tirol. Dieſe 
prächtige Ausflattung einer Handſchrift im 16ten Sahrhundert, der umfaffende, 
vaterländifche Inhalt, jo wie die Jahrzahl und das Titelbild laſſen nicht zwei⸗ 
feln, daß das Buch auf des Kaiſers Marimilian Befehl, in Zirol, für feine 
Hausbibliothef, aus älteren, wahrfcheinlich verloren gegangenen Handſchriften 
zufammengetragen worden fei. In der Folge kam es in des Erzherzogs Fer⸗ 
dinand Befig, unter defien Hanbichriften das alte Inventar von 1596 eine als 
„das beiden puech“ anführt.“ 

(Folgt ein Verzeichnis des Inhalts.) 

Aber nicht bloß die Feite und Kämpfe ver Helden und Ritter aus 
ber Yabelzeit bat Kaifer Maximilian nieverfchreiben laſſen, auch das 
Gedächtnis feiner eigenen hat er bewahrt. 

Dahin gehört, wieder nad Primiſſers Befchreibung a. a. O. 
©. 283 f.: 


„Freidals Turnierbuch“ (gleichfalls in der Ambrajer Sammlung). - „In 
diefem Werle (Papier, Hein Folio) befigen wir die Abbildungen aller Kämpfe 
und Mummereien des Kaifers Marimilian I, der bier unter dem befcheidenen 
Nitternamen Freidal erjcheint. Das alte Inventar von 1569 führt das Werk 
fo an: „Ain Puech in rot Leber gepunden, darinnen Kaifer Marimilian Ren- 
nen, Stechen, Turnieren und Kempfen.“ Höchſt ſchätzbar für Genealogie und 
Kenntnis der Adelsgeſchlechter find die gleichzeitigen, den Bildern vorgejeßten 
Berzeichniffe, wovon das erfte die Namen der „ſchönſten Kunigin(en), Fürſtin, 
Grefin, Freiin und edler Junkfrawen und Frawen in Germanien, vor denen 
Greidal gerent, geftochen, gelempft und gemumbt hat,” die folgenden Blätter 
aber die Namen der Ritter enthalten, mit welchen Freidal geftochen, gerennt 
und gefämpft hat. Hier find auch bie meiften Turniergattungen, welche fich 
in die beiden Hauptarten, Nennen und Stechen, tremmten, mit ihren Kunflwör- 
tern angeführt: deutſches Gefteh, Nennen feft angezogen, Rennen unter dem 
Bund, Gejcifftrennen, Geſchweiftrennen, Yeld- und Kampfrennen, welches 
Geſtech, Kampf (Kampf zu Fuß). Aus der Vergleihung diefer Berzeichniffe mit 
den Bildern gewinnt das Turnierwefen manche erfreuliche Aufflärung. Den 
vierten Theil aller Bilder (das Werk enthält deren 255) nehmen die Mumme⸗ 
reien ein, wobei unter Begleitung mufilalifcher Inſtrumente von den verlleibeten 
Nittern verſchiedene Tänze aufgeführt und ſodann gewöhnlich die Turnierpreife 
vertheilt wurden. — Aus mehreren Grunden, deren Anführung bier zu weit 
läufig wäre, ift gewifs, daß das Werl unter der unmittelbaren Aufſicht des 

Upland, Schriften. 11. 18 
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Kaifers Maximilian in den letzten Jahren feiner Negierung angefertigt worden. 
&, 116 lommt auch die Jahrzahl 1515 und ein Monogramm (wahrſcheinlich 
des Malers) vor.“ 

Eine ausführlichere Nachricht von dieſem Bude, ebenfalls von 
Primifler, in Hormayrs hiftorischem Taſchenbuch für 1820. 

Aber auch die ernften Beziehungen und Ereignifje feines Lebens, feine 

Abftammung und Erziehung, feine Heirath und feinen Ländererwerb, 
feine Kriege, Unterhandlungen und Friedensſchlüſſe bat Maximilian 
aufzeichnen laffen. Der Aufzeichner war fein Geheimfchreiber Marg (Mar: 
cus) Treizſaurwein von Ehrentreiz und das Buch, welches erft in neuerer 
Zeit zum Drude gekommen iſt, hat den Titel: der weiß Kunig. ! 

Der Weiß Kunig, eine Erzehlung von den Thaten Kaifer Darimilian des 
Erften. Bon Marx Treitfaurwein auf deffen Angeben zufammengetragen, nebfl 
den von Hannſen Burgmair dazu verfertigten SHolzfchnitten. Herausgegeben 
aus dem Manufcripte der k. k. Hofbibliothef. Wien 1775. ol. 

Das Verhältnis des Kaifers zu diefem Werke ift durch ein in ber 
Handſchrift (die fi vormals auch zu Ambras befand, Worrebe) hinter 
der Vorrede eingemaltes Bild anfchauli gemadt: der Kaifer auf dem 
Thron, im Harniſch, dictiert; der Geheimfchreiber Intet unten und 
fchreibt auf dem rechten Knie. Dabei ftehen die Berfe: 

Merk! viel wird von mir gejchriben, 
Was fahhen und Frieg ich hab getriben, 
Darumb jchreib, wie ich dir jeto fag! 
So kumbt die recht wahrheit an tag. 

Die Anrede an den Kaifer, am Schluſſe des Werks, erklärt barüber 
noch beſonders: 

Nah Ewr Taiferlid Majeftät ernſtlich bevelch, muntlich anzaigen und 
ſchriftlich underricht, mir Marren Treizfaurwein von Erntreiz getban, hab id 
biz puch, genannt der weiß funig, mit ſchrift und gemel in ordnung gebradit, 
als vil Ewr kaiſerliche Majeftät mir darinnen geoffenbart hat und mir wiſſend 
geweſt ift, und folich arbeit ift durch mich volpracht worden in der zeit zwiſchn 
fand Johanns taufers tag und den weinechten im 1514ten jar u. ſ. w. 

Der Vorbericht giebt zu verftehen, daß das Werk nur fo weit auf: 
geführt fei, al3 der Kaifer ſolches im Jahr 1514 vorbereitet hatte, und 


1 [Man vergl. 8. Ranke, Zur Kritit neuerer Gefchichtfchreiber. Leipzig 
und Berlin 1824. 8. ©. 141—145. 9] 
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daher noch nicht ala ein vollenvetes angejehen werben dürfe. Die vor- 
angeftellte Verehrung (Yueignung) des Buches an den König Karl von 
Spanien, dem auch der Teurdank zugeeignet ift, beitimmt basfelbe ihm 
und feinem Bruder Ferdinand zum Spiegel und zur Untermweifung. Es 
zerfällt in 3 Theile und 222 Capitel und umfaßt die Zeit von ber 
Brautwerbung Friedrichs III, des Vaters Martmiltans, im Jahr 1450 
an bis in das Jahr 1513, alfo bis in das ſechſte vor feinem Tode. 
Dem Inhalt nach geichichtlih, bat es nur dadurch das Ausſehen bes 
Romans, daß die Namen großentheils emblematifche find: ‚der beutjche 
Kaiſer ift „der weiß kunig,“ alfo Friedrich III, von dem der ganze erfte 
Theil handelt, „ver alt weiß kunig,“ Maximilian felbft „ver jung mei 
funig“ (wobei fowohl an die Weisheit, ala an bie Yarbe gedacht ift), 
der König von Frankreich „ver plab (blaue) kunig,“ Herzog Karl von 
Burgund „der kunig vom feureifen” (eine Beziehung auf die Inſignien 
des Ordens vom golonen Fliege, S. 102), der König von Schottland 
„der kunig der wilden leut,“ der Doge von Venedig „der Tunig vom 
viſch“ 2c. (heraldiſch). Die Überfchrift eines Capitels (des 125ften) lautet 
z. B.: „Wie der plab kunig und die ſchwarzweiß gejelfchaft weiter mit 
ainander Triegten und ver plab kunig darnach in das land Swarz und 
Weiß zoch und das erobert,“ d. b. wie der König Karl VII von Fran: 
eich mit dem Herzog von Bretagne und deilen Anhang Krieg führte 
und das Land desjelben eroberte. Sonverbar ift, daß dazwiſchen auch 
wieder unverftedte Namen der Perfonen, Länder und Städte gebraucht 
werben. Der Stil ift chronilmäßig, ohne befondre Lebhaftigkeit ver 
Darftelung. An bemerfenswerthen Zügen zur Charakteriſtik Maximi⸗ 
lians und zur Kenntnis der Sitten feiner Zeit fehlt es nicht und ber 
Verfafier des Teurdank, der in ven Erläuterungen fich mehrmals auf den 
„Blank fünig“ bezieht, hätte vielleicht, wenn feine Haltung überhaupt 
nicht allzu ernfthaft wäre, ſolche Züge mit Vortheil benüten können. 
Artig ift ed z. B., wie Marimilian und feine Neuvermählte, Marie 
von Burgund (die Königin Ernreich im Teurdanh), erſt gegenfeitig ihre 
Sprachen von einander erlernen müflen (Cap. 64, ©. 117). Die ge 
beimnisvolle Einlleivung des Weißkunig fcheint ſchon bei Lebzeiten 
Rarimiliand Dunlelheit und Verwirrung verurfacht und bie bezivedte 
Anordnung zum Drude mit verhindert zu haben. Die dazu beftimmten 
Figuren waren ſchon von Hand Burgmair und andern Meiftern in Holz 
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gefchnitten und dieſe wieder aufgefundenen Holzfchnitte find erft mit der 
nunmehrigen Ausgabe abgebrudt. 

Eines, wie es fcheint, auch auf Anregung des Kaifers zu Stanve 
gefommenen lateinischen Werks, der porta honoris von Johann Stab 
(. Neubörfer 46), gedenke ich hier nur beiläufig. Vgl. Köler, l.c. ©. 18, 
und über die Verbienfte diefes Yürften um die Poefie in lateinischer 
Sprache überhaupt (doch dabei auch vom Teurbanf gegen Köler): 

% G. Böhm, Dissertat. de insigni favore Maximiliani I imp. in 
poesin. Leipzig 1756. 

Wohl möglich, daß die Vollendung und Herausgabe des Weiß— 
kunigs bei Lebzeiten Marimilians namentlich auch durch fein Intereſſe 
für die Ausführung einer neuen Arbeit rüdftellig mwurbe. Beim 
Jahre 1513 gerieth der Weißkunig in Stoden, im Jahre 1517 erfchien 
der Teurdanf. 

Vergleichen wir dieſes lebte Werk mit den bisher aufgegäblten, fo 
zeigt fich nicht nur eine verwandtichaftliche Beziehung. desfelben zu den 
vorhergegangenen, ſondern es fcheint auch, als follte der Teurbanf bie 
- verjchiedenen Richtungen der andern in eine fammeln und fo von allen 
die Krone fein. Die Sammlung der Helden: und Rittergedichte Tonnte 
ben Gebanten anregen, des Kaifers eignes thatenreiches Leben zu einem 
folden zu verarbeiten und dieſe Thaten, wie die Vorrede des Teur 
dank fich ausprüdt, „in form, maß und weis der heldenpücher“ zu be 
fchreiben. Wie im Freidal, jo aud im Teurdank, tritt er unter em 
dichtetem Namen auf, aber ftatt der bloßen Verzeichniſſe, welche das 
Turnierbuch den Abbildungen der Nitterfpiele und Mummereien ber 
giebt, ift im Teurdank zu den Bildern ein Tert geliefert, mittelft deſſen 
die Kampfipiele und Tänze allgemeiner und zu einer erniteren Bebew 
tung aufgefaßt werden. Der Weißkunig trägt ebenfalld die geheimnik 
volle Einkleidung und gleich ihm ift der Teurdank von einem Manne 
der näheren Umgebung des Kaifers, einem feiner Geheimfchreiber, it 
Schrift gebracht, aber wenn dort das Hiftorifche der Augenmerk ift, ſo 
find hier die gefchichtlichen Ereignifle unter einem moralifchen und rei 
giöfen Gefichtspuncte wiedergegeben. Beiteht der Freidal aus Han 
fchriftbilbern, waren für den Weißkunig fchon die Holzichnitttafeln ge 
fertigt, jo follte audy der Teurdank nicht ohne Fünftlerifche Ausftattung 
zu Tage treten. Hans Schäufelin fchmüdte das Buch mit trefflichen 
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Holzſchnitten. Daß aber auch Hans Burgmair, derfelbe, der die Ta⸗ 
feln zum Weißkunig gejchnitten, dabei thätig war, beweilt das Stutt⸗ 
garter Eremplar des Teurdank. Es ift dasjenige, welches Marimiltan 
dieſem Künftler zum Gejchente gemadt. Demſelben it Burgmairs 
Mappen und die, Notiz einverleibt, daß auf Befehl des genannten Kai⸗ 
ſers ihm, 

„Hannjen Burgkmair, maler mitblirger zu Augfpurg, dig gegemmilrttig 
Tewrdannck buch, vmb das er auch fein hanndtarbait daran gelegt und Irer 
Kay.” Mt. in ander mer arbaitten vnnderthenigklich gedient, auf guaden verert - 
vnnd vberantwort worden,“ am 6. Jul. 1518. 

Auch in typographiicher Hinficht hat dieſes Iehte Werk, das mirk- 
ih zum Drude gelangte, beſondere Gunft erfahren. Der Teurbant 
von 1517 ift durch Hans Schönfperger den Altern, Bürger zu Auge: 
burg, prachtvoll mit einer ſonſt im Drude ungewöhnlichen, mit Schreiber: 
zügen verzierten Schrift gebrudt und man hat viel darüber geftritten, 
ob diefe Schrift auf ganze Tafeln gefchnitten oder mit einzelnen, be 
weglichen Buchftaben gebrudt worden fei. 1 Auch darüber finden fich 
verfchiedene Angaben, ob der Augsburger Druder vom Kaifer Marimi- 
lian für biefes Lieblingswerk nach Nürnberg berufen ober der Drudort 
Nürnberg nur zu Ehren Pfinzings beigefeßt, der Drud felbft aber zu 
Wugsburg ausgeführt morben et. ? 

Maximilian verlehrte gern mit den funftreihen und gelehrten 
Rännern in den blühenden Städten Augsburg und Nürnberg. Am 
tern Drte gefiel er fih im Umgange Albrecht Dürers, Wiltbald Pirk⸗ 
mers und Anderer. Der Sebalbusficche gegenüber, an dem von 
Uchior Pfinzing neuerbauten und bewohnten Probfteihaufe ift ein 
Ber, mit reichem Bildwerk und mit Pfinzings Wappen gezierter 

x angebracht, in welchem, mie man in den Befchreibungen der 

bt Nürnberg lieft, jener den Teurdank gebichtet haben fol.? ft 


N Sich jedoch Neudörfer VII u. 47. 
[Vergl. Haltaus S. 66—95. H.) 

Köler, 1. e. ©. 7: Postea ipse Pfinzingius Norimbergam venit et 
liquod tempus ibi alternis vicibus habitavit, restaurato sua cura 
}io preepositi. quod ex ligneo lapideum fecit, uti ex suspensis ejus 
bus in podio prominente patet. Nürnberg u. |. w. von Wilder. Nurn⸗ 
27. S. 32: „der große Chor oder Erker, in welchem Melchior Pfinzing, 
Gebäude, wie es jett ift, aufflihren ließ, feinen Theuerdank bichtete.“ 
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dieſe Sage wahr, ſo müſſen wir dem Probſte, bevor er die Feder ein⸗ 
taucht, ſeinen betagten Herrn, den Kaiſer, gegenüberſetzen, auf ähnliche 
Weiſe, wie er in dem Bilde zum Weißkunig dargeſtellt iſt. Denn nach 
allen bisher angeführten. Umſtänden wird es kaum mehr zweifelhaft 
fein, daß die Idee zum Teurdank, wie die der übrigen Werke, in Maxi: 
miliand Haupt erzeugt war. Hat er aber auch felbft die fchriftlidhe 
Ausführung derſelben begonnen, fo Tam er doch damit nicht zu Stande 
und wir bürfen der Verfiherung Pfinzings glauben, daß das Gedicht, 
mie es ausgearbeitet vorliegt, feine Arbeit fei. In diefer Anficht des 
Verhältniſſes wird man endlich noch durch ein Schreiben. des Kaifers 
an den Rath zu Nürnberg vom 22 Januar 1518 (von Dorfen) be 
ftärkt, des Inhalts: 1 

„Er begehre mit Fleiß und Ernſt, daß fie feinen lieben andächtigen Mel⸗ 
chior Pfinzing, Probft zu S. Sebald in Nürnberg, feinen Rath, dem er be 
fohlen, fih zu ihm zu erheben mit allen Büchern und andern, das er ihme 
verfertiget und gemacht hat, mit etlichen der Stadt Sölbnern und Dienern biß 
Weißenburg folten beglaiten, damit er mit den berührten dero Büchern und 
Schriften fiher fortlommen möge” u. |. w. 

Erwägt man, daß der Teurdant 1517 vollendet wurde und bieler 
Befehl vom Anfange des Jahrs 1518 datiert ift, jo bat es bie gröfte 
MWahrfcheinlichkeit, daß unter den Büchern, welche unter ſolche bejonbre 
Obhut geftellt werben, vorzüglich die fertigen Exemplare des von Pfinzing 
für den Kaifer gemachten Teurdank gemeint feien. ? 

Marimilian hatte zwei Mittel, feine Idee zur Erfjcheinung zu 
bringen: bie Bilder und das Gedicht. Mit jenen beauftragte er ben 
Hans Schäufelin und andre Künftler, mit diefem feinen gelehrten Ge 
beimfchreiber und Rath Pfinzing. Auf welches von beiden Mitteln er 
felbft das meifte Getwicht gelegt, ift unentſchieden. Uns mögen leidt 
die Holzfchnitte Iebendiger anfprechen, als die Reime, und Pfinzing 
drückt fich in ber Clavis ein paarmal fo aus, als wäre das Gebiht 
nur Commentar zu den Bildern. 3 Ihm gehört das erftere gerabe fo 

1 [Haltaus ©. 13. 14. 9.) 

2 Sieh noch Neudörfer, Nachrichten S. 47: und wiewohl Kaiferl. Mei. 
vorhero durch den Schönfperger aud ein Fractur machen und den Teuerdanl 
damit truden ließ u. |. w. Überhaupt was ©. 46 f. von Marimilians Ber 


fehr mit den Nürnberger Künſtlern gefagt wird. [Haltaus S. 76. H.). 
3 Fig. 99 folg.: Durch dife acht figurn werden verflanben alle ritterfpil in 
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an, wie dem Hans Schäufelin die Holzſchnitte; beide haben der Idee 
ihres Herrn, des Kaiſers, gedient. 

Der Mann, den ih Marimilian zum Dichter gewählt, hat aller- 
dings nicht verftanden, das Geichichtliche und Lehrhafte feines Gegen: 
ftandes zu einer wahrhaft poetifchen Darftellung zu läutern und zu 
verfehmelzen. Dieſes war aber auch nicht die Aufgabe. Die Dichtung 
unfres Zeitraums ift immer nur ein Anhang der That und bat nur 
mit diefer zufammengenommen ihre rechte Bebeutung. Daß Marimilian 
wahrhaft und wirklich aus einer ſolchen Reihe von Yährlichkeiten durch 
Kraft und Geſchick und unter göttlicher Obhut unverlegt herporgegangen 
war, dieſe wunderbare Wirklichkeit follte au im Gedichte nicht aufge 
geben werden. Wenn er bei vorgerüdtem Alter (er war bei Vollendung 
des Teurdank 58 Jahre alt) auf jene manigfachen, gefahrvollen Erleb- 
niffe zurüdblidte, fo mujte er fih als von höherer Hand gerettet und für 
wichtigere Zwecke aufbewahrt erfcheinen. Diefe Poefte der Wirklichkeit und 
das Bewuſtſein derfelben ift nicht etwas, was wir dem Gedicht unterlegen, 
ber Berfafler vesfelben bat fich im Epilog Har darüber ausgeſprochen: 

Fig. 118 Manicher über got den herrn Magt, 
Wie er hab die menjcheit geplagt, 
Daß er fi habe beichaffen 
Nadet, ploß, on alle waffen, 
Damit fi möchten weren fidh, 

Und doch allen tiern mildiglid) 

Hab geben, iedem nad) feiner art, 

Dem ochfen große hörner Bart, 
Dem löben ſterk in fein clawen, 

Wie das ein ieder mag ſchawen, 

Damit fi werben geborn 

Und widerſteen eins andern zorn, 

Auch friften damit ir leben: 

Und denken nit, was er hat gebn 

Uns dagegen für ein genad, 

Daß ein ieder menſch an im hat 

Bernunft und finnlichen verfland, 

Daraus er mag machen zuoband 


ihimpf und ernſt u. f. w. Fig. 109: Dife vier nacheinander volgende figurn 
bedeuten u. ſ. w. 
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Gar Teichtlichen Kig 1 und auch weer, 
Mit denen er eim ieden tier 

Sein leben heimlich nemen mag. 
Darumb diejelbig ter Mag 

Mag bei in billih nit flat han, 

Si folten ſich benilegen Ian. 

Aber bei mir iſts ein Hein fach, 
Daß ein menfh in groß ungemad) 
Ein unvernüftigs tier bringt. 

Allein dag, mein gemüt bezwingt 
Zuo verwunderen nit ein, Hein, 
Daß ein einiges menſch allein 

So vil böfer menſchen anjchleg 

Iſt entgangen, fo in vil weg 

Wider den edln tewern held 

Sein gebraucht, wie ich hab erzelt 
Hievor in difer meiner ſchrift u. ſ. w. 

Der Holzichnitt zu diefem Epilog ftellt den Helden dar, wie er, 
gebarnijcht, einen Haufen bloßer Schwerter und Dolche (Sinnbilver der 
überftandenen Fährlichkeiten) unter die Füße tritt und fich dem Licht 
aus den Wolfen zumendet, während ber Herold, der meltlihe Ruhm, 
ihm im Rüden jtebt. 

Man Tann fich leicht veranlaßt finden, unter den Dingen, für 
welche Gott den Helden der Chriftenheit zugut beim Leben erhalten, 
und unter dem Zuge gegen die Unglaubigen, wozu er fih am Schlufle 
feiner weltlichen Abenteuer, auf Anmahnung des Engeld, gegen die 
Königin Ernreih anheiſchig macht, eine Heerfahrt gegen die Türken zu 
verftehen, die auch der Kaiſer wirklich im nächſtfolgenden Jahre 1518 
auf dem Reichstage zu Augsburg, obwohl vergeblich, betrieb und fid 
dabei perjönlid an bie Spitze ftellen wollte. Darauf bat aud die 
fpätere Clavis in der Ausgabe von Schultes die Sache gebeutet. Allein 
Pfinzing ſelbſt nimmt es rein allegoriih und die Stellen feiner Erläu: 
terungen find zuvor ſchon angeführt worden, aus melchen fich ergiebt, 
daß jener Zug viel allgemeiner das Streben nad der Ehre vor Gott, 
im Gegenſatze der bisher verfolgten meltlichen, bezeichne. 


1 Der lit, liten, das Gelüfte, die Laune, Tüde u. ſ. w. Schmeller II, 531. 
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Bei diefer religiöfen Schlußwendung und überhaupt in einem Ge 
dichte, das von einem Geiftlichen noch unmittelbar vor der Reformation 
verfaßt ift (die Zueignung des Teurdank ift vom Merz 1517, im Dctober- 
desjelben Jahrs ſchlug Luther feine Thejes an), müflen wir es als ein 
Zeichen der Zeit betrachten, jo gar nichts mehr von dem Gepräge bes 
chriſtlichen Glaubens im Mittelalter vorzufinden. Denn fo menig wir 
bier fatirifchen Ausfällen auf den Zuftand der Kirche und die Sitten 
der Geiſtlichkeit begegnen, dergleichen fich die früher aufgeführten Dichter 
aus dem 1dten Jahrhundert geftatteten, eben jo wenig vernehmen ir 
bie bei lettern gleichwohl vorkommenden poetifchen Anrufungen und 
Lobpreifungen der heiligen Jungfrau. Höchſtens wird einmal von dem 
jungen Teurdank gefagt: 

Fig. I Dann er fleißig fein gepet 
AL tag ſprach mit innigkeit, 
Lobt got, Maria die meid, 
Darumb im got hat gefrift 
Sein leben wider all Iifl 
Und betrug auf diſer erd. 


Selbft der Engel, der ihm zulebt erjcheint, wird in ben Erläute 
rungen gänzlich allegorifiert: 

Fig. 115. Iſt ein poetrei, der englifch geiit bedeut des teurlichen helds 
Zeurdan!3 criftenlich vernünftig und guot gewiſſen u. ſ. mw. dieweil im got 
vor fo oft erledigt und geholfen het, zoge das criftenlich gemüt für, befchloß 
forter die götlich er auch zuo erlangen. 

Bei folher Bewandtnis dürfen wir uns aud nicht wundern, das 
Abenteuer von der Martinswand nicht mit dem legenvenhaften Anftrich 
der Volksſage in den Teurbank aufgenommen zu fehen. Nehmen wir 
aber an, daß dasjelbe überhaupt nicht unter irgend einer darin erzähl: 
ten gefahrvollen Gemſenjagd verftanden fei, fo ift es nur im Einzel: 
nen weggelafien, um im Ganzen des Gedichtes zur Erjcheinung zu 
fommen. Wie der fühne Jäger Marimilian von der fchroffen Felswand 
an der Hand eines unbelannten Retterd, den die Sage einen Engel 
nennt, gleihfam in höherer Weihe hernieberfteigt und darüber ein 
frommer Ernft in feine Seele kommt, fo geht der Held des Gedichtes 
aus jener langen Reihe von Yährlichkeiten gerettet hervor, der Engel, 
das chriftliche Gemüth, ift ihm zu Tage getreten und ergriffen von ben 
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Wundern der göttlichen Hülfe, erkennt er ſich als zu einem heiligern 
Leben berufen. Der ganze Teurdank tft eine Martinswand, voll ge 
fährlicher Leiſe, gelliger ! Steine und fchlüpfrigen Raſens, auf den Fels: 
ſpitzen zeigen fich die verlodenden Gemfen, aber hoch in der Steinwand 
ift das fromme Denkmal der himmlischen Rettung eingehauen. 

Um dieſelbe Zeit, zu welcher Melchior Pfinzing im ſchmucken Erler 
des Probfteihofes an feinem Teurdank fchreiben mochte, ließ fih in 
einem Seitengäßchen der Stabt Nürnberg der Schufter und Meifter: 
fänger Hans Sachs bürgerlich nieder, ? defien Leiftungen uns meiterhin 
mehrfach befchäftigen werben. Hier ift feiner nur in fo ferne vorgreifend 
zu gebenten, als er auf feinen Wanderfchaften den Hof des Kaiſers 
Marimilian geitreift? und dort von einer mit den Gejchichten bes 
Teurdank in Beziehung ftehenden Begebenheit Kunde erhalten bat. Er 
bat diefelbe wiele Jahre nachher in ein Gedicht gebracht, dad auch fonft 
für die Charakteriftil des Kaifers Beachtung verbient: 

Hiftdria. Ein wunderbarlich geficht keiſer Marimiltani löblicher gebecht- 
nus, von einem nigromanten. (Göz II, 69 ff.) 

Es ift nicht zu miölennen, daß, wenn der junge Schufter Hand 
Sachs dem Kaifer damals befannt geworden wäre, diefer leicht an ibm 
einen lebendigern Bearbeiter der Idee zum Teurdank gefunden hätte, 
als an dem Probfte Pfinzing. Marie von Burgund, die geliebte Ge 
mahlin Marimilians, die ihm nach fünfjähriger Verbindung (1482) 
durch einen unglüdlihen Sturz auf der Reiherbeize entriffen murbe, 
iſt in beiben Gebichten, dem Hansfachfiichen und dem Teurbanf, von 
den Todten zurückbeſchworen. Aber dort erfcheint fie der ſehnſuchtsvollen 
Liebe in voller, leibhafter Geftalt, hier thront fie, der ganzen, Talten 
und ftrengen Haltung bes Teurdank gemäß, als balballegorifche Königin 
Ernreich. Aber ein würdigernftes Gedächtnis ift ihr doch geftiftet, indem 
fie zur Königin der Ehren erhoben wird, die ihren Helden zu jedem 
vor der Welt und vor Gott ebrenhaften Beginnen anfeuert. 


1 Fig. 20. Gellig, dicht, hart, von Felſen. Schmeller IL, 81. 
2 Vergl. Raniſch, Hans Sachs 39 f. 
3 Bergl. Raniſch, Hans Sachs 31 u. 36. Gy U,Lf. 
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Ein Rüdblid auf die bisher aufgeführte Reihe von Dichtern des 
Ritterftandes beitätigt ung folgende Ergebniffe: 

Es find nur noch wenige Einzelne, die fih mit den Gegenftänden 
der älteren, ritterlichen Dichtung fortarbeitend abgeben und charakteriftifch . 
erfcheinen dieſe Einzelnen meift ſchon ala Greife, als Überbleibjel einer 
bingegangenen Zeit. In ihren Erzeugniffen ift der friſche Duell ver 
Sagenpoefie verfanbet, die Farbe romantischer Schilderung erblaßt, der 
Duft lyriſcher Gemüthöftimmung verhaudt, alle Anmuth und Gewandt⸗ 
beit ritterlicher Bildung verloren, von der Roſe überall nur die Hage 
butte. Auch der Sinn für den rhythmiſchen Wohllaut, das technifche 
Geſchick, ift nicht mehr vorhanden; die ausgehobenen Proben werben 
davon hinreichend überzeugt haben. Der Graf von Montfort arbeitet 
fih vergeblih in Igrifchen Formen ab, die altherfömmliche Weife der 
Erzählung in Reimpaaren bat ihre bewegte Manigfaltigfeit eingebüßt; 
flatt des lebendigen Pulsfchlags der Tonhebungen ift eine mechanische 
Silbenzählung eingetreten. Die Regungen der neuen Zeit haben noch 
feinen bedeutenden Schwung gewonnen, doch find fie fühlbar. “Die 
Dichter gehören insgeſammt noch der alten Kirche; fie feiern das Lob 
der heiligen Jungfrau oder geloben Wallfahrten zum heiligen Grabe 
und nad St. Jacob; der Eine kämpft gegen die Huffiten, der Anbre 
ruft zum Kampfe gegen fie auf. Aber ein lebhaftes Gefühl der Gebrechen 
und Berberbnifje des Kirchenweſens macht ſich in mandyer bittern Rüge 
Luft. Das lebte der beleuchteten Werke hält ſich in einer ganz allge: 
mein chriftlichen Gefinnung. Bewuſte Zwecke der Betrachtung und der 
Lehre erſetzen die Stelle ver freifchaffennen Poefie, und die vorwlegende 
Macht des Gedankens giebt, ftatt der poetifchen Symbolik des Mittel: 
alters, eine beitimmter Deutung fähige Allegorie. In demfelben Jahr, 
in welchem ber Teurdank zu Stande fam, fett der betagte Maximilian 
mit eigener Hand ben Dichterlorbeer auf das Haupt des 2Yjährigen 
Uri von Hutten, vielleicht nicht ohne Ahnung eines neuanbrechenden 
geiftigen Ritterthums. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Der Meiftergefang. 


Wir verftehen unter dem Meiftergefang ben Betrieb der zur Aus 
übung ber Singkunft und der Dichtlunft zunftmäßig verbundenen bür- 
gerlihen Genoflenfchaften. Solche Vereine hießen Singfchulen und ihre 
vollberechtigten Mitglieder Meifterfänger. 

Im erften Abfchnitte haben wir den Zerfall der ritterlicden Bildung 
und damit auch der Poeſie des Nitterftandes dargelegt; wenn wir ung 
jebt dem, der Ritterjchaft gegenüber und im Kampfe mit ihr, kräftig 
berangetvachfenen Bürgerftande und dem eigenthümlichen bichterifchen 
Treiben des legtern zumenden, jo dürfen wir darum boch nicht die 
Erwartung anregen, als hätte fich in den aufblühennen Stäbten nun 
- wirklich auch der Poefie ein neues, fruchtbares Gebiet eröffnet. Warum 
aber alles Eifer und Fleißes unerachtet, mit welchem der Meifter 
gelang Jahrhunderte hindurch gepflegt wurbe, ſich dennoch in ihm fein 
wahrhaft poetifches Leben entfaltet babe und in melden andern Ric: 
tungen die wahre Poefie des Bürgerftandes zu fuchen fei, merben wir 
befier zur Sprache bringen, wenn wir uns erft mit dem Meifterfänger: 
weſen felbft hinreichend befannt gemacht haben. 

Der Meiftergefang gehört nicht ausfchlieklich den beiven Jahrhun⸗ 
derten an, deren poetiihe Bildungsgefchichte wir abhandeln. Er ift 
früher entftanden und bat noch lange Zeit nachher fein Dafein gefriftet. 
Seine ſchärfſte, handwerkmäßige Geftalt hat ex aber allerbinge in 
unſrem Zeitraum erlangt und behauptet. 

Mit möglicher Beichräntung auf unfre befondre Aufgabe handeln 
wir: 1. von der Entitehung, Ausbreitung und dem Zwecke ver Singfchulen; 
2. von der Einrichtung und den Satungen derſelben; 3. von ihren Lei: 
ftungen im 15ten und 16ten Jahrhundert; 4. von der Poeſie der Handwerke. 

Die Litteratur, ſoweit fie die Gefchichte und Einrihtung der Sing 
ſchulen überhaupt betrifft, ftellen wir woran: 

Ad. Puſchmanns (eines ſchleſiſchen Meifterfängers) Gründlicher Bericht des 
beutfchen Meiftergefangs, Görlitz 1574; vermehrt Breslau 1584 (if vorzüglich 
benütt in der nachfolgenden Abhandlung von Biliching). 
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Enoch Hanmanns Anmerkungen in die teutſche Profodie u. ſ. w. (Anhang 
zu Martin Opitzs Prosodia germanica) Frankfurt 1658. 

Zenzel, Monatliche Unterrevungen 1691. November ©. 930 ff. 

Kurtze Entwerffuiig de Teutſchen Meifter-Befangs, Allen deffen Liebhabern 
zu gutem, wolmeinend hervor geben, und zum Zrud verfertigt. Durch eine 
geſampte Gejellichafft der Meifterfinger in Memmingen. Getrudt zu Stuttgart, 
bey Johann Weyrich Rößlin. Anno M. DC. LX. 4. 

F. Ch. Wagenſeils Buch von der Meifter-Singer holdſeliger Kunft Anfang, 
Fortiibung, Nutbarfeiten und Lehrfägen u. f. w. Als Anhang zu deffen: De 
eivitate Noribergensi commentatio u. f. w. Altdorf 1697. 4. 

Scilter, Thesaurus antiquitatum teutonicarum Bd. II. Ulm 1728. 
Glossar. 3. voc. Bardus, ©. 88 ff. | 

Abhandlung von den Meifter- Sängern, ein Berfuh von J. H. Häßlein, 
in Gräterd Bragur Bd. IN. Leipzig 1794. ©. 17 ff. 

Blankenburg, Litterariſche Zufäge zu Sulzers Allgemeiner Theorie der 
ſchönen Künfte J. Leipzig 1796. 8. Artikel Dichtlunft ©. 867. 

Beiſchlags Beiträge zur Geſchichte der Meifterfänger. Augsburg 1807. 

Über den Unterſchied und die gegenfeitigen Verhältniffe der Minne- und 
Meifterfänger u. |. w. von B. 3. Docen, im Mufenm fir altdeutfche Kitteratur 
und Kunft Bd. J. Berlin 1810. ©. 78 fi. 445 fi. 

Auch von Docen: Kritiihe VBeichreibung einer Sammlung alter Meifter- 
gefänge in einer Handbichrift des 1dten Jahrhunderts, dem einzigen in der 
königl. Bibliothel zu München befindlichen Manufcript der Art (in Aretins 
‚Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur Bd. IX. München 1807, obgleich 
Docens Auffag von 1811, S. 1128 ff.). Die Lieder follen gröftentheils ber 
Mitte oder zweiten Hälfte bes 14ten Jahrhunderts angehören, S. 1134. 

Über den altdeutfchen Meiftergefang von 3. Grimm. Göttingen 1811. 

Die colmarifde Sammlung von Minne- und Meifterlievern, von %. H. 
von der Hagen, im Mufeum für altdeutfche Litteratur und Kunft Bd. U, 1811. 
©. 146 fi. 

Der Meifterfänger hofpfelige Kunft, von 3. &. Büſching, in der Samm- 
lung für altdentjche Litteratur und Kunft, herausgegeben von %. H. von ber 
Hagen, Büſching und Andern, Bd. I, Stüid 1. Breslau 1812. S. 164 ff. 
(Weitere Ausführung eines früheren Auffaes von demſelben Berfaffer im 
Nenen litterarifchen Anzeiger vom Jahr 1809, aber unvollenbet.) 

Urkunden der Meifterfinger zu Freiburg im Breisgau, aus dem dortigen 
Stabtarhive mitgetheilt von Dr Heinrih Schreiber, in Mones badiſchem 
Archiv ®d. U. Karlsruhe 1827. ©. 195 ff. 





1. Entſtehung, Ausbreitung und Iweck der Singſchulen. 


Die Meiſterſänger hatten einen eigenen Mythus über den Urſprung 
ihrer Kunſt und Kunſtgenoſſenſchaft. Zur Zeit Kaifer Ottos J und des 
Pabſtes Leo VIII im Jahre 962 habe Gottes Gnade zwölf Männer erweckt, 
welche, Keiner vom Andern mwillend, in beutfcher Sprache zu dichten und zu 
fingen angefangen und fo den Meifterfang in Deutjchland geftiftet haben. 
Dieje zwölf Meifter feien von dem Anhang des Pabftes vor dem Kaiſer 
der Ketzerei angellagt worden. Der Kaifer habe anfangs wirklich gemeint, 
es ſei eine neue, unreine Secte, weil der Haufe fich gemehrt. Es fei ihnen 
bierauf ein Tag anberaumt worden, an dem fie ſich auf der hohen Schule 
zu Pavia ftellen follten. Der Kaiſer felbft habe fich dahin (irrig „gen 
Paris“) begeben und e3 feien nun vor feinem verfammelten Rathe und 
in Gegenwart vieler Doctoren und Magifter, auch der päbftlichen Legaten, 
die zwölf Sänger nad Zahl, Map und Wort genau abgehört morben. 
Man habe ihnen mit Wohlgefallen aufgemerkt und der Kaiſer und feine 
Herren haben fich überzeugt, daß es Feine Rottengeifter feien. Als nun 
auch der Pabſt Leo vernommen, tie diefe Meifterlievder Gott nicht zu: 
mwiber jeien, hab’ er den Meijtergefang Jedermann erlaubt und fonberlih 
die Deutfchen ermahnt, weil Gott die Kunft ihnen befannt gemacht, follen 
fie diefelbe ausbreiten und ihm Lob, Preis und Ehre fingen. Und fo habe 
Gott den Meiftergefang über 600 Jahre bei gutem Klange forterhalten. 

Diefes ift der Inhalt eines Meifterliedes (bei Wagenfeil ©. 504 ff; 
vergl. auch ebendaſ. ©. 550 f.), das zwar erſt am Ende bes 16ten 
Sahrhunderts verfaßt zu fein fcheint, aber ohne Zweifel auf älteren 
Überlieferungen beruht. Anachronismen fehlen freilich dieſer Sage nidt. 
Der geringfte darunter ift, daß Leo VII im Jahr 962 noch nicht den 
päbftlihen Stuhl beitiegen hatte Aber auch von den fämmtlichen 
Ditern, deren Namen in die Zwölfzahl gefammelt find, fällt keiner 
in bie Zeit Ottos I und Leos VIII und ebenfomwenig find fie großen: 
theils unter fich gleichzeitig. Es find, wenn wir bie verborbenen Namen 
berftellen, folgende zwölf: Frauenlob, Mügling (fonft Heinrich von 
Müglin), Klingsor, der ſtarke Poppe, Walther von der Vogelweide, 
Wolfram von Eſchenbach, Marner, Regenbogen der Schmied, Reinmar 
von Ziveter, Konrad von Würzburg, der Canzler, der alte Stolle. 
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Der älteſte, Walther von der Vogelweide,l gehört dem Anfang des 
13ten Xahrhunderts, Yrauenlob mit mehren ‚Andern dem Schluſſe 
befelben und Heinrich von Müglin dem weit vorgerüdten 14ten Jahr⸗ 
bundert an. 

Als den erften Sammelplag ihrer Genofienfchaft betrachteten bie 
Meifterfänger die Stabt Mainz. Wagenjeil berichtet a. a. D. ©. 492: 

„Insgemein rühmen fi die Meifter- Singer, daß Kaifer Otto ber große 
ihre Genoßſchaft mit abſonderlichen Freiheiten begnabet, auch ſolche hernach 
auf einem Reichstag zu Mainz vermehret und beftättiget und ihnen dazu eine 
tönigliche güſdne Kron geſchenket habe, denfelben öffentlih damit zu zieren, 
jo in den Singen ben Preis erlangen würde, und foll diefe Kron annod in 
der Stadt Mainz verwahrlich aufbehalten werden. Bon der Meifter- Singer 
überaus herrlichem Wappen, deflen Mitte diefe Kron in einem Heinen sa 
fein einverleibet, wird hernach folgen.” 


Der Wappenbrief, welcher fich nebit den Privilegien der Genoſſen⸗ 
haft gleichfalls zu Mainz befinde, zeigt, nah Wagenfeils meiterer 
Meldung ©. 515, als Wappen berjelben einen gevierten Schild, der 
in zwei Feldern den Reichsadler und in den beiden andern ven böhmi- 
hen Löwen, in dev Mitte aber die erwähnte Königskrone enthält. 
Diefes Wappen habe Kaiſer Karl IV der Meifterfängergefellichaft wo 
nicht ertheilt, doch alſo verbefiert. 

Die Namen der jezeitig berühmteften Sänger in der Zwölfzahl, 
der auch für andre Genoſſenſchaften beliebten, anzunehmen, war alt- 
berfömmlich. Im Heldengedichte Gudrun, aus dem 13ten Jahrhundert, 
entführt Horand für feinen König die Tochter des Königs von Irland, 
indem er fie durch feinen wundervollen Geſang bezaubert und ihr am 
Hofe feines Herm noch viel herrlichern verheipt: 1 

406 Er ſprach zer fchönen Hilden: „Bil edelez magebin, 
Min herre tegeliche hät in dem bove fin 
Zwelve, die ze prife fiir mich fingent verre, 
Swie ſüeze fi ir wije, doch finger aller befte min herre.“ 

Rumelant von Schwaben, aus ber zweiten Hälfte des 13ten Jahr⸗ 

bundert3, fchließt ein Lieb zum Lobe eines freigebigen Herren fo: 


1 (Gubrun, herausgegeben von A. 3. Vollmer. Leipzig 1845. 8. ©. 42. 
Kudrun, herausgegeben von K. Bartſch. Leipzig 1865. 8. ©. 87. 9.] 
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Zwelf meifterfinger möhten niht vol fingen 
Die tugent, die man in eine fiht vol bringen. 

(Müller B. IL, Meiftergefangbudy ©. 19; vgl. Mufeum II, ©. 147. 
[d. H. v. d. Hagen, Minnefinger II, ©. 69. $.]) 

Um die Mitte des 14ten Jahrhunderts verfaßte Lupolt Hornburg 
von Rotenburg a. d. T. ein meifterfängerifches Lied zum Xobe der 
beiten Sänger. Es find ihrer auch zwölfe, dem 13ten Jahrhundert 
angehörend, und zum Theil biefelben, welche in dem Meifterlieve bei ! 
Wagenfeil genannt find (Mufeum II, 22 ff.). 

Die im lehtern aufgezählten zwölf Meifter fcheinen diejenigen zu 
fein, melde in der alten Mainzer Schule für die Stifter galten. Die 
Singfchulen zu Nürnberg und Augsburg aber bildeten für fi neue 
Zmölfzahlen, ohne darum jenen ältern Meiftern die Ehre zu verjagen 
(Wagenfeil ©. 515. Büldhing, Sammlung ©. 202). 

Dem ſagenhaften Urfprunge dieſer Zmölfmeifterichaft war es ganz 
angemeflen, daß die Meifterfänger felbft ſolche poetifch oder ſinnbildlich 
auffaßten. Ein Meifterlied von den alten Sängern (worin jedoch bie 
Zwölfzahl etwas überfchritten wird) jtellt biefelben als Hüter eine 
blütbenreichen Rojengartens bar: 

Die ftöd die flunden rofen voll, 

Das was ir kluegs gedichte u. f. w. 
Die noch Ungelehrten werden gewarnt, die Blumen nicht zu zertreten und 
aufgefordert, ſich durch eigene Meiſterſchaft einen Ehrenkranz zu verdienen 
(Görres, Altdeutſche Volks-⸗ und Meiſterlieder, aus den Handſchriften 
der Heidelberger Bibliothek. Frankfurt 1817. S. 222 ff.). Eine Erinne 
rung an die zwölf Helden der deutſchen Sage, die im Roſengarten zu 
Worms um Roſenkränze bekämpft werden müſſen, mag hiebei wohl zu 
Grunde liegen. Wie in den Roſengartenliedern der kühne Spielmann 
Volker, ſo ſpielt hier Konrad von Würzburg die Geige und wie dort 
die gewaltigen Recken, ſo watet hier der liederreiche Walther von der 
Vogelweide durch die Roſen. 

Auf einer Anſchlagtafel, die auf dem Markte zu Nürnberg hieng 
war, nach Wagenſeil ©. 541, ein Garten gemalt, in dem mehren 
Perſonen umherwandelten. Darüber ſtand die Inſchrift: 

Zwölf alte männer vor viel jahren 
Thäten den garten wohl bewahren 
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Bor wilden thieren, ſchwein und beeren, 

Die wolten ihn verwäften geren; 

Die lebten, als man zehlt vorwahr 
Neundhundert und 62 jahr (d. h. im J. 962). 

Diefes Sinnbild bat Hand Sachs in einem Meiftergefange auf bie 
zwölf befondern Meifter von Nürnberg angewandt (Tenzels Monats 
liche Unterredungen 1697. ©. 422 f. 431—33; daraus bei Büſching, 
Sammlung I, 212 ff.): 

2 Der gart bedentt in Nürnberg die ſingſchul, 
Hat lang geblüht durch zwölf erwählte dichter; 
Ir kunſt hat ſich weit ausgebreit 
In alle land, durch fremde meifterfänger, 
Welche die kunſt für andre gaben preijen. 

Die zwölf faßen auf dem meifterftuhl u. |. w. 

E3 werben nun diefe Zwölf, fämmtlich nürmbergifche Handwerker 
aus dem 15ten Jahrhundert, aufgezählt, darunter ein Bäder, ein 
Nagler, ein Heftelmacher, ein Schneiber, ein Briefmaler, ein Schwert: 
feger, ein Barbier; ver letzte Leonhard Nunnenbed, Leinweber (ber 
Zebrmeifter des Hans Sachs). 

Noch in einem anbern Geſange wirb ber Kranz ausgehoten, ber 
in jenem Rofengarten geflochten ift (Görres a. a. D. 226 ff.): 

Fröhlich jo will ichs heben an 
Mit meinem gefaug auf diefer bahn u. |. w. 

Soweit die Fabeln und Bilder von der Stiftung und Sortpflanyumg 
des Meiftergefangs. Berfuchen wir nun auch, das Wirkliche und Wahr⸗ 
hafte zu ermitteln! 

Zwei Momente jener Überlieferungen find bauptfächlich ind Auge 
zu faflen: die Antnüpfung ber Meifterfänger an die Lieberbichter des 
1öten Jahrhundert? und die Angabe, daß bie ältefte Singichule zu 
Mainz beftanden babe. Die künftlichen Formen des ritterlihen Minne 
ſangs, die Beftimmung der Lieber für den mufilalifchen Vortrag, die Ber: 
einigung des Dichterd und bes Tonfebers in derſelben Perfon machen 
es nothivendig, anzunehmen, daß dieſer Gefang durch Unterricht aus - 
gebildet und fortgepflanzt wurde. Walther von ber Vogelweide, deſſen 
frühere Lebenszeit noch in das 12te Jahrhundert Fällt, fagt von fi: 

Be Ofterriche lernte ich fingen unde fagen (Manefle I, 182 a). 
Dhland, Schriften. U. 19 
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Auch finden ſich bei dieſen ältern Dichtern manche Andeutungen 
auf Kunſtregel und Kunſtgebrauch. Die Sitte, Versart und Tonweiſe 
nach dem Erfinder zu benennen, läßt ſich gleichfalls bis in das 12te 
Jahrhundert verfolgen (Maneſſe I, 385: Do hort ich einen ritter vil 
wol fingen In Kürnberges wife u. f. w.). 

War nun diefe Liederlunft auch im Ganzen weſentlich Eine, fo 
müflen wir doch unter ihren Pflegern zweierlei Claſſen unterfcheiben: 
Diejenigen, welche die Kunft zu ihrem Berufe gemacht hatten, und bie 
Übrigen, welche dieſelbe mehr aus freier Luft oder als ein Wahrzeichen 
der gejelligen Bildung betrieben. Die erftern hießen Meifter, ein Name, 
ber in jenen Seiten Jedem zukam, der ſich der Ausübung irgend einer 
Kunft mit Auszeichnung widmete Die Andern, die Liebhaber und 
Lehrlinge, denen der Gefang nur eine Nebenbefhäftigung war, wurden 
mit ihren fürftlichen ober abelichen Namen bezeichnet. „Unfres Sanges 
_ Meifter” wird Walther von der Vogelweide in einem Liebe genannt, 
worin der Truchſeß von Singenberg um die Mitte des 13ten Jahr⸗ 
hunderts feinen Tod beflagt, aber er felbft ſchon ftellt die Meifter den 
Echnarrenzern (fnarrenzäre 1) gegenüber (Manefje I, 127a). 

Faſſen wir nun gerade die Meifter, die eigentlihen Träger ber 
Kunſt, genauer ind Auge, fo bemerken wir bei ihnen, ſchon von ber 
blühendften Periode des Minnefanges an, innerlich eine mehr und mehr 
vorwiegende Neigung zu Betrachtung und Lehre und, damit im Ein 
Hang, eine ftrengere Gemefjenheit der äußern Form. Während Walther, 
der ältefte mit Sicherheit beftimmbare unter den im Mytbus der Meifter 
fänger aufgezäblten Stiftern der Kunft, unter denen, bie von Minne 
fangen, höchſt geihäßt war, fo tft doch fchon ein großer Theil feine 
Lieder dem ernfteren Nachdenken, der religiöfen Betrachtung, den pol 
tiſchen und firchlichen Kämpfen gewidmet, und bie Strophenarten, bevm 
er fih dafür hauptfächlich bedient und bie er bei verwandten Gegew 
ftänden gerne wiederholt, find von einem gebehntern und weitschichtigern 
Bau, als der lyriſchen Beweglichkeit angemeflen wäre. Bon dieſer 
Seite jchließt fh ihm, um die Mitte des 13tem Jahrhunderts, Reinmat 
von Zweter an, der gleichfalls im Verzeichnis der alten Meifter genannt 
ift. Diefer bat das eigentlihe Minnelieb bereits aufgegeben und völlig 


1 fnarrenzen, garrire? Grammatik II, 341, 8. 
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dem Lehrhaften und Polemiſchen zugewandt dichtet er nur noch in ganz 
wenigen langen und fcharfgemeflenen Weifen, deren eine fchon im Maneſſi⸗ 
fchen Cober „urou Eren don“ überfchrieben wird. Dieſer Charakter bes 
Inhalts und ver Form befeftigt fich auch immer mehr im weitern Verlaufe 


des Jahrhunderts, wie die zahlreichen Lieder aus dieſer Beit bezeugen, 


die im zweiten Bande der Bodmerifchen Ausgabe des Maneſſiſchen Coder 
und in Müllers Sammlung beutfcher Gedichte 2c., dem zweiten Bande, 
Berlin 1785, aus dem alten Meiftergefangbuche zu Jena, abgebrudt 
find. (Bol. Docen, Misc. II, 275 f.) Die Verfaſſer dieſer Gedichte wer: 
den großentheild Meifter betitelt und gehören, nad allen Anzeigen, 
fchon meift zum Bürgerftande. Nun iſt zwar keineswegs zu erweiſen, 
daß unter den Sangeömeiftern des 13ten Jahrhunderts fich zunftmäßige 
Berbindungen gebildet hatten, wie fie fpäter unter den Meifterfängern 
beftanden. Dagegen Ipricht vielmehr das Wanderleben der ältern Sänger, 
welche an den Höfen ver Fürften und auf den Burgen des Adels, Lohn 
und Beifall ſuchend, mit ihrer Kunft umberzgogen. Das aber ift un- 
läugbar, daß, von den äußern Einrichtungen abgefehen, die Grundzüge 
des Meiftergefanges hinfichtlich der Begenftänbe ſowohl als ber ftrophifchen 
Form in den ältern Liedern vorgezeichnet find. Der gemeinfamen Haupts 
regel des Strophenbaus wird nachher bejonderd gevadht werden. In 
den Singſchulen der Meifterfänger wurden daher auch die Tonweiſen 
der älteren Meiſter fortgefungen und auf neue Texte angewandt, oder 
auch erweitert und umgeänbert. Die Lieberbücher jener Schulen nah⸗ 
men zum Theil noch Gedichte ver Sänger vom Anfange bes 13ten 
Jahrhunderts in fi auf, aber vorzugsweiſe nur folder, welche wir 
zuvor mit dem Namen Meifter bezeichnet haben. Bon biefen haben alfo 
die Meifterfänger nicht mit Unrecht den Urfprung ihrer Kunſt abgeleitet 
und das Gebächtnis biefer gefchichtlichen Verbindung ift in ber Tradi⸗ 
tion von ben zwölf Stiftern bes Geſanges fagenhaft aufbewahrt. Diefen 
innern Zufammenbang bebt es auch nicht auf, daß wir, was fich früher 
lebendig entwidelte, nun im Zuſtande der Erftarrung finden. Wenn 
der Winterfroft dem Straude die Blätter abftreift und wir an ben 
bürren AÄften und Zweigen wenig Gefallen haben, fo waren doch biefe 
nicht weniger vorhanden, als noch das rauſchende Grün fie verhüllte. 
Eine ausdrückliche Hinweifung auf die Stabt Mainz, ala den ur 


ſprünglichen Sit ber Kunft, enthält ein, freilich fchon fpäter Meifters 


292 


gelang des M. Ambrofiug Metzger: meifterlihe Freiung (das heißt 
Meiiter - Erklärung) der Singer, Wagenfeil ©. 549 f.: 
So viel ich hab bericht darvon 
Durch das lefen belommen, 
Hat die funft ſchon 
In Mainz der ftatt fein anfang genommen 
Dur ein thumherrn prädtig, 
So faft fchöne lieder gedicht. | 
Desgleich wohnt drin ein huffchmied aud), 
So Regenbogen geheißen; 
Den rechten brauch | 
In dem meiftergfang thät er weiſen u. |. w. 

Es werben dann noch Marmer und Mügling als die Mitgründer 
der Kunft genannt, deren aljo bier nur viere find. Auch diefe Angaben 
find freilich nur fagenhaft, und ebenfo was auf der vorderſten Geite 
des Geſangbuchs ver Meifterfängergefellichaft zu Colmar gefchrieben 
ftand: „Dis buoch und bafel ift der XII meifter gedicht und ift ob 
VII hundert joven zu Menz im dunteln gelegen und in der liberig“; ! 
wobei wir jeboch nur das hohe Alter, nicht das Herlommen des Buches 
von Mainz anzufechten brauchen. 2 

Unter dem Dombern zu Mainz ift Yrauenlob verftanven, ber 
auch in den früher angeführten Liedern von den zwölf alten Meiftern 
voranſteht; fein Name eröffnet auch das Colmarer Liederbuch (Muſeum II, 
184), und was in feinen und bes mit ihm genannten Regenbogen Ge 
dichten vorkommt, ift wohl die Sauptquelle der meifterfängerifchen Tiber 
lieferung. 

Meifter Heinrih von Mifen, genannt der Froumenlop, 3 wie bie 
Würzburger Liederhandfchrift feinen Namen vollftändig giebt (Diufeum ], 
160), lebte zu Ende des 13ten und Anfang des 14ten Jahrhunderts. 
Bon Geburt, nach allen Umftänden, ein Nieverbeutfcher, war er, nad 
der Überlieferung der Meifterfänger, Doctor der Theologie und Dom: 
herr zu Mainz (Muſeum II, 160), für welches letztere feine, gleich näher 


1 [Bergl die genaue Mittheilung diefer Stelle in: Meifterlieder der Gol- 
marer Handſchrift, herausgegeben von K. Bartſch. Stuttgart 1862. 8. S.1. 9] 

2 Bergl. Grimm 118. Buſching, Sammlung I, 169. 

3 Über ihn ein Auffag von Docen, in ber Aurora 1804. Nr. 92. 8. 
100. Muſenm II, 156 fi. 
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zu erwähnende Beifehung im Kreuzgang an der bortigen Domkirche 
Ipriht. Er farb 1317 und von feinem Begräbnis meldet Albertus 
Argentinenfis (aus dem I6ten Jahrhundert) bei Urftifius 3. U, ©. 108 
Folgendes: 

„Anno domini 1317, in vigilia sancti Andrew, sepultus est Ilenricus 
dietus $raumwenlob, in Maguntis, in ambitu majoris ecclesie, juxta scalas, 
bonorifice valde: qui deportatus fuit a mulieribus ab hospitio usque ad 
l\ocum sepulture, et lamentationes et querele maxims audits fuerunt ab 
sis, propter laudes infinitas, quas imposuit omni generi foemineo in dicta- 
minibus suis. Tanta enim ibi copia fuit vini fusa in sepulchrum suum, 
quod circumfluebat per totum ambitum ecclesie. Cantica canticorum dictavit 
teutonice, que vulgariter dicuntur Unfer Frauwen Lied, et multa alia bona.“ 

Man zeigt noch im Kreuzgang des Domes jeinen, jedoch erneuerten 
Srabftein (Schreiber, Handbuch für Reifende am Rhein 94; als Titel: 
bupfer in Görres Volld: und Meifterlievern). 

Der Beiname Yrauenlob wird bald eben von dem auf das Lob 
„unfer Frauen,” Mariens, in der poetichen Bearbeitung dieſes Dich» 
ters gebeuteten hoben Liede, bald von einem Wettftreite, den er mit 
andern Sängern über den Vorzug des Namens Frau vor dem Namen 
Meib führte, abgeleitet. (Vergl. Mufeum II, 157.) Sn der Art bes 
ritterlihen Minnefanges bat er zwar das Lob der Frauen nicht ge 
fungen, aber er bat die gepriefen, durch welche, nach mehrfachen AÄuße⸗ 
rungen in den Liedern jener Zeit, das ganze Gejchlecht verherrlicht ift. 
Frauenlobs Gedichte find, auch wo fie fih auf die Minne beziehen, 
mehr lehrend und betrachtend und beſonders herrſcht in ihnen die Rich» 
tung auf das myſtiſch Religiöfe. 1 (Vergl. Mufeum II, 166.) 

Negenbog over Regenbogen (beides fommt in feinen eigenen. Ges 
dichten vor, Mufeum II, 186, 3. 190, 1), bei ben fpätern Meifters 
ängern Barthel Regenbogen, jang mit Frauenlob „wider ftrit” (in 
die Wette) über den Werth der älteren DMeifter, über Frau und Weib 
u. f. w., bat jeboch. der heftigen Äußerungen unerachtet, welche in 
dieſen Wettgefängen vorlommen, Frauenlobs Gedächtnis im Liede (Mus 
jeum I, 194. 160. Sanmann ©. 163) gefeiert. In denjenigen feiner 


1 (Man vergl. nun: Heinrichs von Meißen des Frauenlobes Leiche, Spriche, 
Streitgedichte und Lieber, erläutert und herausgegeben von 2. Ettmiüller. Qued⸗ 
inburg und 2eipzig 1843. 8. Frauenlob farb nicht 1317, fondern 1818. H.] 
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Lieder vorzüglich, welche aus der Colmarer Handſchrift bekannt gemadt 
mworben find, giebt er Nachricht von feinen perfönlichen Verbältnifien. 
Er war erft ein Schmied und gewann auf hartem Ambos kümmerlich 
jein Brot, dann griff er zur Kunft bes Geſanges und fuhr weit um: 
ber. Er rühmt ſich felbft einen Meifter, der vor edeln Fürften und 
mächtigen Kaifern zu fingen wage, doch klagt er auch einmal über 
die Kargheit der Großen und droht, wenn fie ihm nicht befler lohnen, 
zu der Eſſe Glut, zu Hammer, Bang’ und Ambos, der ihm willig 
Fleisch und Brot mittheile, zurüdzufehren ? (Mufeum IL, 172, N. 46. 
Aretin, Beiträge IX, 1169. Vergleiche auch ebenpafelbft 1137 u. f. w.). 

Bejonders aber fommt uns ein Lieb in Betracht, in welchem er 
die Sänger am Rheine, namentlich Frauenlob, zum Wettlampf heraus: 
fordert (Mufeum II, 186 f. [F. H. v. d. Hagen, Minneſinger II, 
©. 344. 345]): . 

Got dank! iu, meifter! (ir) abet mich enpfangen fon, u. |. w. 

Daß am Rheine, morunter wir in der Verbindung mit Frauenlob 
beſonders die Stadt Mainz zu verftehen haben werben, bie beiten 
Sänger feien, war alfo am Ende des 13ten Jahrhunderts eine befannte 
Sage, woburd Regenbogen eben dahin gezogen wurde. Davon ift zivar 
nicht? gejagt, daß diefe Sänger eine Schule, eine geregelte Genoſſen⸗ 
fchaft bilveten. Dennoch werden fie von ihm in einer gewiſſen Ge 
fammtheit, der Meifter Frauenlob an der Spike, aufgerufen und ber 
nad alter Sitte wandernde Sänger ftellt fich ihnen, als Anſäßigen, 
gegenüber, jo daß wir die ſchulmäßige Genofienfchaft bis zum Abfchlufle 
vorbereitet finden. Hiebei verdient auch das Bild Beachtung, welches 
in der am Anfang des 14ten Jahrhunderts gefertigten Maneſſiſchen 
Liederhandſchrift den Gebichten Frauenlobs vorgefegt ift. Der Meifte 
figt erhaben auf dem Stuhle, mit aufgehobenem Finger und gefenkten 
Stabe, unter ihm fteht eine Schaar von neun Männern, die meiftm 
mit Saiten: und Blasinftrumenten und beſonders ausgezeichnet ein 
Geigenfpieler, aber auch zwei, nicht mit Inſtrumenten verſehen, 
welche fingend gedacht fein mögen. Daneben Frauenlobs Wappen, ein 
Frauenkopf mit Krone, ohne Zweifel die von ihm gefeierte Himmels 
fönigin und damit auch die Ableitung feined Namens von dieſem Lobe 


1 Ettmüller, Frauenlob, Vorrede XXIV: ‚der Negenboge zu Ulm.‘ 
2 [Bergl. Bartſch a. a. DO. ©. 400. 401. 9.) 
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berfelben anzeigend. Dieſes Bild ift ſehr wahrſcheinlich noch zu Lebs 
zeiten des Meifter gemalt worden; fpäter würde man wohl eher die 
auch auf dem Grabftein Dargeftellte Scene gewählt haben, wie er von 
den Frauen zu Grabe getragen wird. 

Schon damals aljo wurde Frauenlob als Haupt und Leiter einer 
Runftgefellichaft betrachtet, und menn auch dieſer noch nicht die bes 
ftimmte Einrichtung der jpäteren Singfchulen gegeben war, fo fünnen doch 
letztere ſich aus und nad ihr allmählich geftaltet haben, womit dann 
auch die in ihnen gehegte Überlieferung ftimmt. Der Geift der Be 
lehrung und frommen Betrachtung und der gelehrte Anftrich, wovon 
Frauenlobs und Regenbogens Lieder das Mufter gaben, bat auch in 
den Singichulen ſich fortgepflanzt, nur mit ſtets zunehmender Steif- 
beit und Trockenheit. 

Die Verbreitung des Meiftergefangs giebt Grimm (a. a. O. ©. 
129) folgendermaßen an: „Im 14ten Jahrhundert blüht er zu Mainz, 
Straßburg, Colmar, Frankfurt, Wirzburg, Zwidau, Prag. Im löten 
zu Nürnberg, Augsburg. Im 16ten zu Regensburg, Ulm, München 
(H. Sachs, Göz I, 5, Frankfurt, ebendafelbft), Steiermart, Mähren 
(Iglau), Breslau, Görliz bis nad Danzig. Im 17ten zu Memmingen, 
Bafel, Dinkelsbühl.“ 1 | 

Diejes Verzeichnis macht jedoch, wie ver Verfaſſer felbit bemerkt, 
auf keine Volftändigkeit Anſpruch, auch beruht es nicht ſowohl auf 
noch vorhandenen Stiftungsurfunden, als auf einzelnen Angaben, aus 
denen oft nur das Vorbandenfein, nicht aber die Entſtehungszeit ber 
Singichulen an diefem ober jenem Drt erhellt. 

Es mögen daher hier einige weitere Notizen theils zur Vermehrung 
des Verzeichniſſes, theild für die Zeitbeftimmung folgen. 

Aus einem Meifterlieve, welches 1597 zu Straßburg gebichtet und 
abgefungen worden, ift in den „Hiftoriihen Merkwürdigkeiten des ehe: 
maligen Eljaßes aus den Silbermannifchen Schriften gezogen,“ Straß: 
burg 1804, ©. 120 folgende Stelle mitgetheilt: 

Noch find vor der zeit 
In der welt weit 
Herrlich dichter gewefen, 


16. audy noch Büſching, Sammlung I, 166 und N. 4. 
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Findt man ir nam bereit. 

Noch leben heut 
Zu Leipzig und zu Dresden, 

Zu Eßling, Nörbling, Wien, Breslau, 

Zu Danzig, Bafel, Steier, 

Zu Colmar, Frankfurt, Hagenau, 
Im römifchen reich zu Speier, 
Weißenburg glei), 
Pforzheim ift reich 

An dichter, wie wir Tefen. 

Eplingen hat aud) Grimm in den Zufägen feiner Schrift (S. 187) 
noch namhaft gemadt; dort hat der Meifterfänger Daniel Holgmann 
aus Augsburg zweimal Schule gehalten, das heißt fih in der Sing 
fchule hören lafien, wie er in der Zueignungsichrift feines Fabelbuchs 
Spiegel der natürlichen Weisheit” u. ſ. w. 1571 an Bürgermeifter und 
Rath der Stabt Eßlingen jagt (Ejchenburg, Denkmäler altdeuticher 
Dichtkunſt. Bremen 1799. S. 378). Auch Wormd ift nad) einer An 
gabe des Joh. Staricius, in der Mitte des 17ten Jahrhunderts, bei 
zufügen (W. Grimm, Heldenfage 320). 

Außer der angenommenen Mutteranftalt zu Mainz maren bie 
berühmteften Singfchulen die zu Straßburg, Nürnberg und Augsburg. 
Aber auch über ihre Stiftung fehlt es an gleichzeitigen, urkunblichen 
Nachrichten. 

Über die zu Straßburg, ! deren Blüthe Grimm fchon ins 14te 
Jahrhundert verſetzt (vergleiche jeboch S. 26), finde ich nur, im ange 
führten Schilterifchen Gloffar s. v. Bardus, den Anfang des Brief, 
mittelft deflen der dortige Magiftrat im Jahre 1598 die Gefellfchaft ber 
Meifterfänger renoviert bat, jo lauten: „Demnach ungevähr vor ein: 
hundert und fünf jahren die uralte löbliche kunſt des teutfchen meifter 
geſangs durch etliche kunſtliebende gottesfürdhtige perfonen allbier auf 
gerichtet worden” u. ſ. w. Diefe Aufrichtung würde hiernach erft 
ungefähr in das Jahr 1493 fallen, wenn nicht etwa auch biebei nur 
eine fpätere Beftätigungsurfunde zu Grunde liegt. Bei Nürnberg weiſen 
die von Hana Sachs aufgezählten zwölf Hauptmeifter gleichfalls nicht 


1 Wegen Nürnbergs vergl. Aretin, Beiträge IX, 1151: Ketner. 1134, 66. 
1153, 42. 1170, 64. 1172, 68. 
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über die Mitte des 15ten Jahrhunderts hinauf. Zu Augsburg ift die 
Sinafchule nicht, wie Beilchlag behauptet, erſt im Anfang des 16ten 
Sahrhunderts, fondern nah Grimms Annahme (S. 129) mwirklih im 
15ten, und zwar, worüber ich ein glaubmwürbiges Zeugnis aufgefunden, 


etwas vor der Mitte besfelben, gegründet worden. In einer früher 


Ihon angeführten hanbfchriftlichen Gebichtfammlung aus dem 15ten 
Jahrhundert, dem Jogenannten Liederbuche der Clara Hätzlerin, fteht 
ein gegen die Stäbte polemifches Lied, das nach feiner ausbrüdlichen 
Meldung zur Zeit der Verlündigung des Jubeljahres, 1450, gedichtet iſt, 
und darin folgende Strophe: 

Augspurg hat ain weifen rat, 

Das prüft man an ir kecken tat 

Mit fingen, dichten und Haffen; 

Si Hand gemadet ain fingfchuol 

Und feßen oben auf den fluol, 

Wer übel redt von pfaffen. 1 

Dieſe Singichule wirb hier, um 1450, offenbar als eine noch neue 
Einrichtung bezeichnet. 

Die einzige, meines Wiſſens, herausgegebene gleichzeitige Stiftungs» 
urfunde ift der von H. Schreiber a. a. D. nebft andern Urkunden der 
Meifterfänger zu Freiburg im Breisgau aus dem dortigen Stabtardhive 
mitgetheilte Stiftungsbrief der Gejellihaft vom Jahre 1513, wodurch 
wir überhaupt zuerft von dieſer Geſellſchaft Kunde erhalten haben. 

Fortgebauert haben die Meifterfängerfchulen, wenn auch in einem. 
fümmerlihen Dafsin, an mehreren Orten noch bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Bon Nürnberg bemerkt Häßlein in feiner 1794 
erichienenen Abhandlung (Bragur III, 89), es fei nun über 20 Jahre, 
daß die lette öffentliche Schule gehalten worden. 2 Die Gefellichaft zu 
Straßburg, bat (nach den angeführten Silbermanniihen Merkwürdig⸗ 
feiten S. 121), nachdem fie Vielen zum Gefpött geworben, am 11 Sep: 
tember 1781 den Magiftrat um Aufhebung ihrer Einrichtung und um 


1 [Man fehe die Stelle in: Haltaus, Liederbuch der Klara Häglerin ©. 41, 
und in: Alte hoch⸗ und nieberbeutfche Volkslieder ... herausgegeben von Lud⸗ 
wig Uhland I, ©. 450. Vergl. ebendaſelbſt S. 426. $.] 

2 Berg. Raniſch, Hiftorifchkritiiche Lebensbeſchreibung Hans Sachſens. 
Altenburg 1765. 8. S. 26—28. 
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nügliche Verwendung ihrer Einkünfte, welche eben nicht beträchtlich 
‘waren und gröſtentheils von den milden Stiftungen herfamen, denen 
fie alfo, da dem Begehren willfahrt wurde, auch wieder zufielen. Häß—⸗ 
lein bringt a. a. OD. ©. 107 f. eine Nachricht aus Beckers deuiſcher 
Beitung 1792, St. 5, ©. 80 bei, baß zu Ulm bie Meifterfänger aus 
der Weberzunft noch jebt im beften Flore feten; dabei verfichert ber 
Herauögeber, daß fie auch in andern Städten Oberdeutſchlands nod 
Lehrlinge in ihrer Kunft aufnehmen und losfprecden und zunftinäßige 
Meifter machen. 

Um fi über den Zweck der Singfchulen zu belehren, wär' es be 
ſonders wünfchenswerth, die alten Stiftungsbriefe zu Rathe ziehen zu 
fönnen. Es ftehbt uns aber biefür, erwähntermaßen, nur der Frei⸗ 
burgiiche von 1513 zu Gebot. Derfelbe hebt jo an (Badiſches Archiv IL, 
195 ff.): | 

Wir Burgermeifter und Rat der Stabt Friburg im Brisgau thund kunt 
menglihem mit diefem Briefe, daß vor ung in gefeßnem Rate ericdhinen find 
die erfamen Michel Bunt, der Schumacher Bruderſchaft Meifter, Jakob Rumel, 
Nudolf Balduf, Ludwig Würzburger, Heinrih Wißland und ettlich ander 
unfer Burger und Inwoner von der Singer- Bruderfhaft und habend uns 
fürgetragen: Nachdem fi) wiland der erfam Herr Peter Sprung, unfer Obrifter 
‚meifter feliger, gar uß frünblicher erlider Neigung und Meinung mit ihnen 
beſprochen und berebt einer Bruderſchaft der Sengerie und ihnen daran zwen 
Guldin Gelds, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguets, zugeordnet, die fie auf 
feiner verlaßnen Witwe mit Recht vor ung anbehalten, wie wir des gut Wiflen 
hätten, werend fi daruf geneigt und willig, fo vil an ihnen fund, ſollich 
Bruderfhaft und Singen uofzurichten, in Betrachtung, daß dennocht 1 Gott 
der allmächtig dardurch gelobt, die Selen getroft und die Menſchen zu Biten, 
fo fie dem Geſang zuborten, von Botsläfterung, auch vom Spil und andere 
weltlichen Üppigfeit gezogen wurden. Inmaßen dann das alles obgemelter 
Peter Sprung feliger ordenlich und wohl betrachtet und deshalben dife Bruder 
ſchaft defter begiriger angefangen bet, mit bemütigem und unberthänigem 
Anrufen, wir wolten beffelben Peter Sprungen feligen und ihr aller Gemüt 
und Willen, jo bierinne ihrthalben ganz gerecht und guet were, betrachten, 
auch dabi bedenken die Buettät, jo den armen Selen dardurch nachgejchehen 
modht, und ihnen ſollich Bruderfhaft und Ordnung des Gefanges gonflid 
bewilligen und zulaffen; aljo nachdem wir Burgermeifter und Rat obgenannt 


1 Dennodt, Schmeller I, 375: dennoch, denn doch. 
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nit anders vermerken können noch mögen, dann daß Peter Sprungen feligen 
und ir aller Meinung uß erbarem Grund und Fürnemen gefloffen, auch dabi 
bedacht und ermeflen, wie vor me viel Perſonen, geifllich und weltlich, Gelt an 
diſe Bruderſchaft gegeben, in Meinung, daß die volzogen jolt werben, wie 
ihnen angezeigt fig, als wir dann in der Rechtshandlung zwilchen den Singern 
und Peter Sprungen feligen Witwe gar eigentlich underricht worden find: fo 
haben wir ſollich Bruderſchaft und Orbnung des Geſangs mit allen Puncten 
und Artileln, wie dann die von Stud zu Stud harnach volgent, bewilliget 
und zugelaffen, diefelben auch ſovil an uns if, confirmirt und beveſtnet, be- 
willigen laffen zu confirmiren, und bevefinen die jetzt wiffentlich in Kraft dieß 
Briefs, meinen und wellen, daß berjelben Ordnung und Bruderſchaft bes 
Gefangs in allem Inhalt von allen denen, die es berüren thuet, geftrad# gelebt 
und nadhlommen und darwider deheines Wegs gethan noch gehandelt fol werben, 
doch uns und allen unfern Radlommen bieriune unfer Oberlaiten ußdrücklich 
vorbehalten, gerürte Orbnung zu meren, zu mindern, zu endern, gar oder 
zum Zeil abzuthun, wie und zu welcher Bit uns und unfern Nachlommen ge» 
tiebt, eben und gefällig if. Und wie und wenn das geihicht, daran follend 
uns und unfer Nachkommen die obgemelten ietzig und all Künftig Singer und 
Brüder difer Bruderfchaft, noch Niemands Antrag, Sperrung oder Jrrung 
thun, alles ufrecht, erbarlid und ungeverlid. Und Iutet Die angezeigt Ord⸗ 
nung, jo uns von Peter Sprungen feligen und nachgehend den Singern, wie 
obftat, fürgebracht ift, von Wort zu Wort aljo: u. ſ. w. 


Es folgen nun 18 „Artilel der Singer,“ wovon ich hier nur das⸗ 
jenige aushebe, was zur nähern Erklärung des Zweckes biefer Ber: 
bindung dient. 

Jedes Jahr follen zwei „gemeine Hauptfingen“ im Prebigerfiofter gehalten 
werben, daß eine am Zage des Evangeliften Johannes, in den Weihnachtfeier- 
tagen, das andre am Pfingfidienftag. Je am Morgen nad) einem foldhen Haupt- 
fingen follen aber auch noch „zwei gefungne Empter volbradht werben: ein 
Selampt, darinne fol man bitten flir die Stifter difer Brlderichaft, auch für 
alle die, fo in der Brüderfchaft find, es fient Singer ober nit. Desglichen 
fol man alle die verfünden, fo uß difer Bruderſchaft geftorben find, und dabi 
aller glänbigen Selen nit vergeffen.” Das zweite gefungene Amt, zu dem 
man orgeln fol, wird nach dem erften Hanptfingen „von unfer lieben Frowen,* 
nach dem andern „von der heiligen Dreivaltigleit“ gehalten. Am Xage vor 
jedem Hauptſingen ſoll der Prädicant, der im Kloſter predigt, verkünden, „baß 
morndes das Hauptfingen gehalten, daß man auch allen Brüdern und Schwe⸗ 
fern, fo in difer Brüderſchaft find, das Zarzit mit den beiden Emptern, wie 
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obgemelt if, begon werd“ u. |. w. Ein folhes Seelamt foll auch je auf die 
beiden Fronfaſten 1 ftattfinden. (Art. 1—4.) 

Weiter beftimmt Artikel 5: 

tem, wann ein Bruder oder Schwefter uß diſer Bruderſchaft abflirbt, 
{0 fol man ihme das Libfäll 2 mit einem gefungnen Selampt zu den Prebigern 
halten und dortzu allen Brüdern und Schweſtern verkünden und föllent def 
jelben Abgeftorbnen rind Wachs und Kerzen zu folhem Libfäll geben. Wär 
8 aber ein Frömbder, der dife Bruderſchaft gehalten und dod nit Frünt⸗ 
ſchaft im Sand Hett, die fich fin beladen mölte, fo fin Abſterben flirfompt, 
fol man ihme nicht deſtminder in der Bruderſchaft Koften das Libfäll Halten 
und begon, wie obflat. " 

Artilel 8 bejagt: 

Stem die PBrebiger- Herren follend auch allmeg zu dem Hauptfingen unter 
ihnen ſelbs, ob fie e8 gehaben mögend, oder anderswa zwen gelert Mann, oder 
doch zum wenigſten einen, die ſich der heiligen göttlichen Geſchrift verſtanden, 
zu Merker geben und darſetzen. Desglichen fol die Bruderſchaft auch zwen 
geben u. ſ. w. 

Sodann Artikel 12: 
| Item die geiftlihen und weltlichen Merker, fo gejetst werden, follen getrüw 
Ufmerlen uf die Senger haben, und wo fie diefelben in ihrem Geſang irrig 
erfinden, es fig in welchem Stud und wie e8 well, nichts vorbehalten, das 
follend fie ihnen fagen und follih Irthumb bi ihnen abftellen, auch die Singer 
ihrem Entſcheiden und Geheiß gehorfam und gewertig fein. 

Vermöge Artikels 14 follen außer den Mitgliedern der Brüberfchaft 
ſelbſt 

Doctores, Prieſter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 
ufzuloſen, und von denſelben allen nichts genommen werden. 

Endlich in Beziehung auf die Mahle, welche vermuthlich nach den 
Hauptſingen ſtattfanden und wozu nach Artikel 7 die Predigerherren 
ihre Küche hergeben muſten, wird Artikel 15 (S. 201) angeorbnet: 

Stem es ſoll auch beftellet, daß ob den Malen gefungen, namlich in An- 
fang, im Mittel und am End des Mals, und Niemants geftattet werben, 
torlihe Lieder zu fingen; aber nad dem Mal mag ein ieder fingen, was er 
will, doch daß es alweg erbarli und zlichtigli zugang, und ob fſich Jemands 


1 Quatemberfaſten. Schmeller I, 618. 

2 fip bevilhe (bevilde, auch bivilde), lipfil, Ieibfall, exequiee, sepultura, 
corporis commendatio terre. Schilter, Öloffarium S. 5395. Bon bevelhen 
u f. w. im Sinne von begraben. Grammatif IL, 721. 
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im Singen ob den Malen mit Worten oder Werken unfchidenlich Hielte, den 
follen die Singer nad) der Gebure ftrafen. 


Auch der pergamentene Anſchlag, mittelft veflen, nach erhaltener Bes 
fätigung, bie Eröffnung des Singens verfünbigt wird, enthält beachtens⸗ 
werthe Äußerungen. Es wird darin in Beziehung auf die hriftliche Lehre, 
welche namentlich auch die hohen Schulen in Behaltnis haben, gejagt: 

„Welich troftlih Lere wir von der wirdigſten Priefterfchaft predigen oft 
unfrucdhtbarlich oder verdrießlich hören. Wird doch die durch der göttlichen Kunft 

Doctores, auch frier Klinfte Meifter in den ungelerten Leien veritentlich bracht 
mit überfüßifien Gedichten ze fingen in ben zwölf meifterlihen Tönen uß den 
frien Künſten!“ Nah Aufzählung biefer freien Künfte, der Logik, Grammatil, 
Arithmetil, Rhetorik und Muſik, wird dann die Abfiht ausgeſprochen, „mit 
n. ſ. w. obgemelter Sengeri und Gedicht uß göttlihen und natürlihen Künſten 
u. f. w. wider ze ernüwen die LXoblichleit, fo lang Zar und Bit bißher ver- 
gangen gewejen und nun in Berfpulgung 1 abgeftigen ift, ze kurzwilen umb 
Glori, Lob und Ere der Gottheit und unfer himmelſchen Tröfterin u. f. w. 
uns zu Glück und Heile u. f. w. und zu Wiberftand und Mindrung, nemlich 
an den Firtagen, manigerlei jest laufender nüw angenomner Lüderi, lippiger,. 
unnuger, unerlicder und verbammter Wort und Werk, fo denn die Jungen 
geneigter denn zum Guten, leider, jetzt lernen u. |. w. in Hoffnung, obgemelbt 
Kunft Gott und der Welt gefellig, Turzwilig, lobli und geliebt gehandhabt 
amd alfo gepflanzt werd.” Am Schluſſe heißt es no: Diejenigen, welche als 
Sänger oder Zuhörer Theil nehmen wollen, werben „in ſchuldiger Erberkeit von 
den Meifterfengern dajelbs empfangen und zugelaffen.“ 


Faſſen wir diefe einzelnen Artikel der Singerorbnung 2 unter ihre 
Hauptgefichtspuncte zufammen, ſo zeigt fich eine doppelte Beitimmung 


1 Berfpulgung, Nichtgebrauch, Abgewöhnung; fpulgen, pflegen, gewohnt 
fein. Fundgruben I, 392 a. 

2 Auf der Bibliothek zu Colmar befindet ſich ein Bruchſtück der Satzungen 
bortiger Singgefellichaft von 1549. Sie haben den geiftlich -Tatholifchen Zu- 
fhnitt des Freiburger Statut, e8 werden auch Schweftern aufgenommen, ber 
erfungene Kranz fol nicht beim Tanze getragen werden. Angeführt wird „Das 
Buch von Menz,“ der vermifte Golmarer Goder [jeßt auf der k. Hof- und 
Staatsbibliothet zu Münden, in Auswahl herausgegeben non K. Bartſch. 
Stuttgart 1862. 8. H.]; aus dieſem foll hauptſächlich auch gefungen werben. 
Übrigens wird ausbrüdtih auf die Sagungen von Augsburg und Niirnberg 
als Vorbilder Bezug genommen, diefe hatten alfo.wohl urjprünglich und vor 
der Reformation das gleiche Gepräge. | 
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der neugeftifteten Brüberfchaft: einmal die gottesdienftliche Feier, beſon⸗ 
ders zum Seelenheile der abgefchiedenen Genofien („pie Guettät, jo ben 
armen Selen dardurch nachgeicheben mocht,“ Freiburger Stiftungäbrief 
©. 196), ſodann die Ausübung der Sing: und Dichtkunſt. In erfterer 
Hinficht trifft dieſer Verein mit fo vielen andern geiftlidhen Brüder: 
ſchaften, Confraternitäten, überein, wie fie in älterer Zeit zu wohl⸗ 
thätigen oder kirchlichen Zwecken, inſonderheit auch zur Theilnahme an 
Begräbnijlen, beftanden und an beitimmten Tagen ihre genoſſenſchaft⸗ 
lihen Mahlzeiten hatten (Hüllmann, Städteweſen bes Mittelalters, 
Theil IV. Bonn 1829. ©. 179. Keysler, Antiqu. septent. Hannover 
1720. ©. 359 f. Schmeller I, 254). Noch jet befteben an katholiſchen 
Orten folche Genofienfchaften, gewöhnlid unter dem Patrocinium eines 
‚Heiligen, 3. B. die Sofephöbrüberfchaften. Für die Kirchlichen Zwecke 
ift auch in obigem Stiftungsbrief Artifel 7 der neue Altar unfer Frauen 
in der Kirche der Predigerherrn eingeräumt, „bamit bie Bruberfchaft 
daruf gehalten werben möge.“ 

Wenn übrigens gleich dieſe Firchlichen Feierlichkeiten mit Gefang 
"verbunden, „gelungene Autter“ waren, jo konnte doch dabei ber eigent 
lihe Meifterfang, der in beutjcher Sprache und im nichtliturgifchen 
Tonmeifen ftattfand, nicht eintreten. Dennoch wär es möglich, wenn 
es auch nicht nachgewwiefen werben kann, daß die Altern Singfchule 
überhaupt auf folche kirchliche Brüberfchaften, als die bertömmlice 
Form für Vereine zu frommen und geiftigen Sieden, gegründet waren. 
Aud die ſchon erwähnte Erneurung der Straßburger Singichule von 
1598 gedenkt der bisherigen Theilnahme von „Perfonen beiberlei Ge 
ſchlechts,“ wie im Freiburger Stiftungsbriefe Brüder und Schweſtern, 
Ießtere namentlich in Beziehung auf die Seelemämter und bie Beftat 
tung, vorkommen. Für Nürnberg berichtet Wagenfeil ©. 555: 

„Wann ein Meifter-Singer mit Tod abgangen, find alle Geſellſchafter 
ſchuldig, ihn zu Grab zu begleiten. Iſt aber ein Merker geftorben, fo verfügen 
fih, nachdem der Sarch in das Grab verſenket, und ehe er noch mit Erbe 
beſchüttet worden, die geſammte Gefellichafter dahin und fingen ein Geſellſchaft⸗ 
Lied zu letzten Ehren.“ 

So bat fi hier das Seelamt nad ver Reformation geftaltet. 
Selbft was fchon von Frauenlob gemeldet wird, wie ihn die Frauen 
zu Grabe getragen, würde den Eitten der Zeit näher gerüdt werben, 
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wenn wir in ihnen Schweftern einer von dieſem Meifter begründeten 
Singbrüberfchaft annehmen bürften, und wie ein Nachhall des brüder⸗ 
ſchaftlichen Seelamts Hingt es, wenn Meifter Regenbogen fein Lieb an 
die Jungfrau Maria zum Gebächtnis Frauenlobs jo beichließt 1 (Han: 
mann ©. 163): 

Unt hilf ung zuo dir in der himel veflel . 

Da vind’ ich meifter Vrouwenlop, ouch an der flat fo vil der lieben gefte. 

Was nun aber, neben dieſem Kirchlichen, die andre und zwar bie 
Hauptbeftimmung ber neuerrichteten Freiburger Brüberfchaft anbelangt, 
Ausübung der Sing: und Dichtlunft, fo zeigen uns bie Urkunden 
allerdings auch biebet eine geiftliche Richtung, bie es um fo eher ges 
ftattete, die Singfchule mit der religiöfen Confraternität zu verbinden. 
Es ift im Stiftungsbriefe gefagt, daß dadurch Gott der Allmächtige 
gelobt, die Seelen getröftet und die Menfchen, während fie dem Gejange 
zubörten, von Gottesläfterung, vom Spiel und anbrer weltlichen Üppige 
keit abgezogen würden; es find zwei geiftliche, gelebrte Männer, bie 
fih der heiligen, göttlichen Schrift verftehen, zu Merlern beftellt, den 
Prieftern und Doctoren ift befonders der freie Zugang eröffnet und das 
Abfingen „torlicher Lieber” ift felbft beim Mable verboten. Auch der Ans 
flag ſpricht davon, daß diefe Kunftübung zur Ehre Gottes und der 
Jungfrau Maria, ſowie zum Heile der Seelen gexeichen fol. Noch 
über hundert Jahre nachher finden wir in derſelben Singichule die 
religiöfe Richtung nicht nur forterhalten, ſondern fogar noch beftimmter 
ausgeſprochen. Eine gleihfalld von Schreiber (S. 205 ff.) mitgetheilte 
Einladung zu einem Meifterfingen, vom Sabre 1630, fängt jo an: 

Kund und offenbar fei Jedermeniglichen, daß uf heut den bochheiligen 
Feſttag ein ehrfame Bruderfchaft der wohlgelerten Meifterfenger alhie mit gött- 
fiher Gnad, Hilf und Beiſtand flirgenomen, ein chriftliche geiftliche Sing⸗ 
ſchul zu halten, ſolches in aller Zahl und Maß, wie Gefangs Brauch und 
unfer Zablatur vermag, anzuſchlagen! Deromegen ift unjer Bitt und Beger, 
wo etwan Meifter oder Geſellen vorhanden weren, bie Gott mit folder Kunſt 
begabt bett, auch Lieder könnten, die Zahl und Maß haben, wie dann ein 
Jeder, der ein rechter Singer ift, wohl weift fi zu halten, wann er bijer 
Kunſt will pflegen; ift derowegen nochmals unfer Bitt, wo etliche, wie obgemelt, 


1 Das ganze Lied bei Görres a. a. DO. ©. 882 ff. [und bei F. H. von 
der Hagen, Winnefinger III, ©. 864. 9.] 
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vorhanden weren, wollen fi zu uns verfügen, alba mit uns fingen auf 
lauter beiliger göttliher Gejchriften. Was auf einer geiftliden Singſchnel 
verbotten ift, dag weift ein jeber mwohlgelerter Maifterfinger vorhin wohl, als 
nemlich Boffenlieder, Bremberger, Bergrifh, auch foll keine Meizlied (vergl. 
Wagenfeil ©. 543. 555), Schmütung, Schmehung oder Eingreifung in Re 
ligion Sachen gefungen werden. Wie dann Mancher wohl weift und fich mit 
Fleiß darinnen üben thut; fondern foll alles geiſtlicherweis uf diſer Schuel 
gehalten werden u. ſ. w. 

Hiemit ſtimmt denn auch überein, was ſonſt von dem Geiſte der 
Singſchulen bekannt iſt. Nicht bloß die Tradition, daß der Pabſt, 
nachdem er die zwölf Stifter der Kunſt tadellos erfunden, die Deutſchen 
ermahnt, ſolche zu Gottes Preis und Ehre auszubreiten; ober die An 
weifung bes Liedes bei Görres (S. 228), durch Geſang von der heiligen 
Sungfrau und von der Marter des Herrn um den Kranz zu werben; 
fondern auch der großentheild und fogar in zunehmendem Maße geift: 
liche Inhalt ver Lieder von Frauenlob an bis zu den fpäteften Meifter 
fängern. 

Aud in der Nürnberger Schule beitand die Vorfchrift, „fich in dem 
Doppelfingen aller Pofjenliever und Stampeneten“ zu enthalten (Bragur 
II, 97). Das Vorbild der Meifterfänger war der fromme König Davib, 
wie 3. B. in der Einlabung zum Freiburger Meifterfingen von 1630: 

| Kumbt ber, ihr Singer algemein! 

uf unfer Schuel folt ihr geladen fein; 
Und finget ber all mit Fleiß 

Dem Herren zu Lob, Ehr und Preis 
- Und lobet Gott mit fießem Ton, 

Wie auch der König David ſchon! 
Der fang dem Herren ſchön Gericht, 
Alfo folt ihr auch fein verpflicht. 

Auf einer Anfchlagtafel der Nürnberger Meifterfänger war be 
König David vorgeftellt, wie er, auf der Harfe fpielend, vor dem am 
Kreuze hangenden Heiland niet (Wagenfeil 542). 

Gleichwohl finden wir vom Anfang an die Singübungen, fowohl 
das Hauptfingen, ald das Singen bei und nach dem Mahle, auch 
wieder hinreichend von den religiöjen Gebräuchen unterfchieven. Diele 
werben in ber Kirche, am Altare, vorgenommen, für die Hauptfingen 
iſt (Artikel 7) auf den Winter die Conventftube, auf den Sommer bas 
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Refectorium des Prebigerklofterd angewieſen. An andern Drten fanden 
übrigens die Singfchulen auch in den Kirchen ftatt. Die „torlichen Lieder“ 
find zwar jelbft während des Mahles ausgefchlofien, „aber nad dem 
Mal mag ein iever fingen, was er will, doch daß es alweg erbar— 
Ich und züchtiglich zugang” (Art. 15). Endlich befagt der öffentliche 
Anſchlag ausbrüdlih, was die Priefterfchaft oft unfruchtbar prebige, 
werbe doch „durch der göttlichen Kunft Doctores, auch frier Künfte 
Meifter in den ungelerten Leien verftentlih bracht mit überfüßiften 
Gedichten ze fingen in ben zwölf meifterlihen Tönen ‚uß den frien 
Künften,“ es ei „eine Sengeri und Gedicht uß göttlihen und natürs 
lihen Künſten.“ 
Unter den Doctoren ber göttlichen Kunſt find ohne Zweifel Frauen⸗ 
lob und Müglin verſtanden, die in den Verzeichniſſen der Altmeiſter 
Doctores der heiligen Schrift genannt werden (Wagenſeil 503. 550); 
Klingsor erfcheint als ein Meifter der freien Künfte. Selbft den 
Schmied Regenbogen hörten wir einen Kranz ausbieten, der aus Phi⸗ 
loſophie, Afttonomie und andern meltlichen Künften geflochten ift, und 
unter feinem Namen findet fich ein befondres Gedicht zum Lobe der 
fieben freien Künfte (Manefle II, 197 f.). In dem Ktranzlieve bei Görres 
(S. 228) beißt es gleichfalls, nach Anführung ber geiftlichen Gegen 
ftände des Gefanges: 
Silugt er von dem Planeten-Heer, 


Die Element und die acht Sphär, 
&o wirbt er um des Kranzes Ehr. 1 


Übrigens war dieſe Gelehrfamfeit, wie fie in den Liebern ericheint, 
eine ziemlich nebelhafte und verworrene. Man fang mehr von ben 
Wiffenichaften, ald aus denſelben, man bediente fich ihrer Namen und 
Terminologieen nach Art der Zauberformeln, es war nur ein bunfler, 
abnungsvoller Drang nach ihren Myfterin. Auch andre völlig welt⸗ 
liche Gegenftände wurden in den Formen des Meiftergefangs behanbelt, 
obwohl, wenigſtens in ber fpätern Zeit, meift außerhalb der Schule. 

Nah all dieſem ergiebt fi uns ala Zweck der Eingfchulen ein 
gefellichaftlich geregelter Betrieb der Singkunft und Dichtkunſt in vor⸗ 
herrſchender Richtung auf Erbauung und Lehre, auf göttlie und 


1 Bergl. noch Wagenfeil 552 f. Aretin, Beiträge IX, 1180. 
Ubland, Schriften. II. 20 
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menſchliche Weisheit; „Gott und ver Welt gefällig,” wie der Frei⸗ 
burger Anfchlag jagt. Der äußern Yorm geiftlicher Brüberfchaften 
uneradhtet aber war es eine Kunft und Weisheit der Laien, im ihrer 
Sprache und ihren eigenen Tonweifen betrieben und, tie ſich bei den 
Leiſtungen des Meifterfanges zeigen wirb, mitunter felbft in ſcharfer 
Oppoſition gegen bie Geiftlichkeit. Ä 


2. Einrichtung nnd Satzungen der Singfchuien. 


Unter der Einrichtung der Singfchulen verftehe ich die ftatutarifchen 
ober berfömmlichen Beftimmungen ihrer gejellichaftlichen Organiſation, 
unter den Satungen die Regeln, welche für die Kımftübung felbft 
beitanden. | | | 

Was nun zuerft die Einrichtung betrifft, fo betrachte ich bier bie 
Singſchulen als ſolche, als Kunſtgenoſſenſchaften. Über ihre, vielleicht 
urfprünglih allgemeine, wenn auch nicht weſentliche Eigenfchaft als 
geiftliche Confraternitäten ift bereits das Nöthige beigebracht worden. 

Von urlundlichen Quellen find bier wieber nur die Freiburger 
Urkunden durch den Drud zugänglich gemadt. Sonft gehört bieher 
vorzüglich das fechfte Capitel der Wagenfeilifchen Schrift, das von ber 
Meiiſterſinger Sitten und Gebräuchen u. |. mw. handelt. Der Berfaffer 
verfihert (S. 540), fein Bericht gründe fih auf die Nürnbergifche und 
andre geichriebene Schulordnungen, wie auch die von den Meiſterſingem 
ihm mündlich gefchebenen Anzeigungen und das, was er felbft bei ihnen 
in ihren Singfchulen gejeben und gehört habe. 

Die Meifterfängergefellichaften beftanven, foweit wir fie in ihrer 
förmlichen Einrichtung verfolgen können, bauptfächli aus Bürgern und 
Handwerkern. Sowie fie unter den Stiftern ihrer Kunft Gelehrte und 
Nitter nannten, jo mochten fie ſich durch den Beitritt von Männern 
aus diefen Ständen fortwährend geehrt finden und bie Freiburger 
Artikel fchreiben fogar die Beiziehung von zwei geiftlichen, ver heiligen 
Schrift kundigen Merkern befonvers vor. An manchen Orten ſcheint 
der Meiftergefang fpäterhin auf beftimmten Handwerkszünften gehaftet 
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zu haben, wie, angeführtermaßen, zu Ulm auf der Weberzunft; in dem 
Roman „Abenteuerliber Eimplieiffimus” u. ſ. w. aus ber Zeit bes 


breißigjährigen Kriegs (Ausgabe Mömpelgarb 1669. ©. 238) kommt ein 
heſſiſcher Musketier vor: „berfelbe war feined Handwerks ein Kürfchner 


und dahero nicht allem ein Meifter » Sänger, ſondern auch em treffe 


licher echter“ u. ſ. m. 1 


Zur Aufrihtung jolcher Vereine wurde die Beftätigung der ſtädti⸗ 


fchen Rathsbehörde eingeholt, wie ber Freiburger Stiftungsbrief und 
die Straßburger Erneurung von 1598 zeigen. 

Die Mittel zur Beftreitung des nöthigen Aufwands wurben theils 
aus dem Stiftungsvermögen, tbeild aus den Eintrittögelbern und fon« 
ftigen Beiträgen ber Mitglieder und Zuhörer gefchöpft. Zu Freiburg 
beftand bie Stiftung aus den von Peter Sprung dafür verorbneten 
„zwen Gulbin Gelbe, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguetd,” auch 
hatten fonft „viel Perſonen, geiftlih und weltlich, Gelt an dife Bruder: 


ſchaft gegeben, m Meinung, baß die volgogen jolt werben.“ Die übrigen 


Einkünfte waren folgende: am Tage vor jedem Hauptfingen follte dieſes, 
wie früher erwähnt, bei der Prebigt im Kloſter angefagt werben 

und foll damit der Prädicant die Bruderſchaft verkiinden und aud ein 
Ermanung thun, ob fi Jemans injchriben laſſen wellt, und welcher ſich alfo 
infchriden ließ, der foll. das erfimal inzufchriben 6 Pfenning geben und dar- 
nach alle Zar 6 Pfenning richten; die mag ein Jeder alle Zar jamentbaft oder 
getbeilt zu den zweien Houptfingen bezalen (Art. B). 

Was bei den gefungenen Amtern auf den Altar fiel, wurbe, nach 
Artilel 6, zwiſchen den Prebigerherrn und der Singbrüberichaft getheilt. 

Wie viel die Zuhörer zu bezahlen haben, ift nicht beftimmt; es 
heißt Artikel 14 nur allgemein: 

tem was ufgehäpt wurd von den Frömbden, die ben Singern zuhören 
wellen, das foll in der Brüperfchaft Büchſen gelegt und daruß auch die Merker 
bezalt [werden]. Doc follend alle die, fo in bifer Bruderſchaft finb, des⸗ 


glichen Doctores, Priefter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 


ufzulofen, und von benjelben allen nichts genonumen werben. 
Zu Nürnberg ftand vor ber offenen Kirchthür ein Meifterfänger 
mit einer Büchje, in welche die, fo zugegen fein wollten, etwas Weniges, 


1 [Man ſehe die Stelle in ber Ausgabe von U v. Keller, Th. 1, 
©. 344. H.) 
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nad) ihrem Belieben, einlegten. Von dieſem Gelde wurden die Un⸗ 
koſten wegen aufgerichteten Gemerks bezahlt und die Gewinnſte gemacht 
(Wagenſeil 543). Auch. Strafgelder trugen Einiges ein. 

Die Freiburger Brüderfchaft beitand aus Singern und Solden, 
Brüdern oder Schweitern, bie nicht fangen. Letztere hatten für ihre 
- Einlagen freien Zutritt bei den Hauptfingen und bei den Seelämtern 
mufte für fie gebeten werben, „es fient Singer oder nit“ (Artifel 1); 
ebenſo kam ihnen die feierliche Beftattung zu (Artikel 5). Ob auch an 
andern Drten folche nichtfingende Mitglieder Theil nahmen, ift nicht 


beſonders zu erfehen. In der angeführten Renovationdurfunde von 


Straßburg werden „Perſonen beiberlei Geſchlechts aus allerhand Stän- 
den“ erwähnt und zwar als ſolche, melde dieſe chriftliche Kunft „geliebt 
und im exercitio gehabt,” was in dieſer Faſſung auch auf die Schweſtern 
- begogen werden Tann. 

Mit dem Borftande und den Beamten der Geſellſchaft war es zu 
Freiburg, laut Artilel 17, jo beftellt: 

Und follent- die Singer in dieſer Bruderſchaft gemeinlich oder durch den 
meren Teil alle Jar einen Hauptman und Bruderfdhaftmeifter unter ihnen 
erwellen, benfelben follend dann die Singer bi Truüwen an Eides Statt globen 
und verfpredden, die Buncten umd Artikel, in diem Brief begriffen, war und 
ftät zu halten, darwider niemer zu thun noch zu handlen; desglichen ein Bücht 
gemacht und der Bruderfchaft Gelt darin verfchlofien und verrechnet werden, 
wie e8 dann in andern Bruderjchaften gehalten wurbet. 


Für jedes Hauptfingen werden ſodann vier Merler gefebt. und 
belohnt: 

Art. 8. Item die Prediger-Herren follend auch allweg zu den Hauptfingen 
unter ihnen ſelbs, ob fie e3 gehaben mögend, ober anderswa zwen gelert Maun, 
ober doch zum wenigſten einen, bie ſich der heiligen göttlichen Geſchrift ver- 
ftanden, zu Merker geben und darſetzen. Desglichen fol die Bruderſchaft aud 
zwen geben und die Bruderfchaft denfelben Mertern nad Gebilre umb it 
Arbeit Ionen. 


Vom Geſchäft viefer Merker wird am beſten bei den Hauptſingen 
ſelbſt die Rede ſein. 

Sonſt wird noch Artikel 4 des Knechts der Brüderſchaft gedacht: 

Und allweg zu diſen zweien Emptern (in den Fronfaſten), desglichen n 
den obgemelten Emptern, jo uf die zwei Hauptſingen gehalten, wie obſtat, 
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fol durch der Bruderichaft Knecht allen Brüdern und Schwellen, fo in der 
Bruderfchaft und anheimifch 1 find, verkünt werben. . 

Der befondre Hauptmann oder Bruberfchaftsmeifter fommt in ben. 
Nachrichten über die andern Singichulen nicht vor. Dort fcheinen 
die Merker, der Zahl nach drei ober vier, die Leitung des Ganzen bes 
forgt zu haben (Wagenfeil 540. 544. Bragur III, 85 f.). Für bie 
Gafje werden aus. den Älteften nach den Merkern zwei Büchfenmeifter 
beftellt (Bragur II, 87 f.).” Die Anfage) ver Singichule gefchieht un- 
entgeltlich durch den jüngften Meifter (Wagenfeil 540 f.). 

Hauptfingen ober Singjchulen hießen die öffentlichen und feierlichen 
Kunftübungen der verfanunelten Meifterfänger. 

Sie follten zu Freiburg jährlich zweimal, am Tage des Evange: 
Iiften Johannes, in den Weihnachtfeiertagen, und am Pfingftdienftag, 
je um Mittagzeit, gehalten werben. Bas Local ift im Prebigerflofter: ” 

Art. 7. Desglichen follend fi (die Predigerherren) den Singern zu den 
beiden Hauptfingen Plat in irem Klofter geben, namlich im Winter in ihr 
Eonventftuben und im Sommer im Reffental, und die Stuben oder das Reffen- 
tal deffelbenmals zieren mit Tüchern und andern Dingen, wie e8 dann darzu 
geböret. 

„In Nürnberg, jagt Wagenſeil ©. 540, iſt denen Meifter- Singern er- 
faubt, ihre Sing- Schulen die Sonn» und Feiertäge Nachmittag, fo oft es 
ihnen gefällig, zu halten, welches jedoch der Beiten [1697] gar felten und faſt 
nur um die hohen Feſt gefchieht. Und ift hiezu fonderlih, von Alters, die 
fogenannte Catharina⸗Kirch, vielleicht weil felbige heilige Jungfrau und Mär- 
tererin?2 für eine Patronin der freien Künſte et omnis elegantioris litteraturee, 
nach Art, als man vormals bei den Heiden die Minervam gehalten, in der 
Römiſchen Kirche aufgeworfen worden.” 

Die Vorrichtungen in diefer Kirche und den Hergang bes Singens 
bejchzeibt derjelbe Schriftfteller fo (S. 541 ff): 

„Immittels wird in der Gatharina-Kirch, bei Anfang des Chors, ein 
niedriges Gerüſt aufgerichtet, darauf ein Tiſch mit einem großen ſchwarzen 
Bult und um den Tiſch Bänke geſetzt werden, und wird foldhes Gerüſt, wel- 
des man das Gemerle nennet, mit Fürhängen ganz umzogen, daß man außen 
nit fehen fan, was darinnen gejchiehet. Cine Heine Kathebra, in Form einer 


1 anbeimifdh, zu Haufe befindlich. Schmeller II, 194. 
2 ©. hiegegen Raniſch, Leben Hans Sadfens 27. . 
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' Canzel, auf welche derjenige, fo ein Meifter- Lieb. abfinget, fi) feßet, und der 


Siug-Stul heißet, bleibt beftändig umverriidt an ihrem Ort, ohnferne ber 
großen Ganzel, davon die Predigten gehalten werben.“ 

„Die Berfammlung der Zuhörer u. f. mw. geföhiehet nad) dem mittägigen 
Gottesdienft u. |. w., das ift umb Eins u. ſ. w. Wann eine gute Anzahl Leute 
beifammen, gebt das Freiſingen an; in dem darf fich Hören laſſen, wer wil, 
ftiehet auch denen Fremden frei, aufzutretten; und werden in dem Freifingen, 
außer denen Hiftorien, fo in H. Schrift verzeichnet, auch wahre und erbare 
weltliche Begebnüffen ſampt ſchönen Sprüchen aus der Sitten-Lehr zu fingen 
zugelaffen. Es wird aber in dem Freiſingen nit gemerkt und fan man alio, 


“ außer den Ruhm, fonft nichts gewinnen, man mache e3 auch jo gut, als man 


immer wolle. Wer nun fingen will, feet fich fein züchtig auf den Sing-GStut, 
ziebet feinen Hut oder Baret ab, und nachdem er eine Weile pauftret, fähet er 


.an zu fingen und fähret damit fort bi zum Ende.” 


„Nach geendbigtem Freifingen fingen erftlich die geſampte Meifter ein Lied, 
jo daß einer vorfingt und die andern folgli mit einflimmen Hernach gehet 
das Haupt-Singen an, in dem nichts, als was aus 5. Schrift Altes und Neues 


Teſtamentes componiret, gebultet wird, und muß der Singer allezeit, bald 


Anfangs, das Buch und Capitel anzeigen, woraus jein Lieb getichtet. Wann 
in dem Haupt-Singen der Singer den Singftul beftiegen und eime Weile ge 
zubet, jchreiet der Tzörderfie von den Merlern: Fangt an! Alſo madt ber 
Singer den Anfang, und wann ein Gefäß oder Abgefang vollbradgt, Hält er - 


innen, bis der Merler wiederum jchreit: Fahrt fort! Nach geendigtem Geſang 


begibt fi der Singer von dem Stul und macht einem andern Pla.“ 

„Merter, 1 fährt Wagenfeil fort, werben diejenigen genennet, welche als 
die Förderfien und Fürſteher der Zunft in dem verhängten Genmerk an dem 
Tiſch und vor dem großen Pult fien, deren gemeiniglid 4 an der Zahl find. 
Der eine und ältefte hat die H. Schrift, nach der Überjegung des Herrn Lu⸗ 
tberi, auf dem Pult liegend vor ſich, fchlägt den von dem Singer angegebenen 
Ort, woraus fein Lied genommen, auf und gibt fleißige Achtung, ob das Lieb 
fowohl mit dem Inhalt der Schrift, als auch des Lutheri reinen Worten überein 
fomme.” 

Was bier, in Folge der Reformation, feine bejondre Geftaltung 
erhalten bat, ift doch ber Hauptfache nach fchon in den 1513 abge 
faßten Freiburger Artifeln, und zwar in der angeführten Beitimmung 
des Artifel 8, vorhanden, wonach die Predigerherren „zwen gelert 


1 Vergl. Mufenm II, 21. retin, Beiträge IX, 1148, 22. 1141 f. 
1161, 1. 
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Mann, oder doch zum wenigſten einen, die ſich der heiligen göttlichen 
Geſchrift verſtanden, zu Merker geben“ ſollen. 

„Der andere, dem erſten entgegen ſitzende Merker gibt acht, ob in dem 
Gontert des Liebes alles denen fürgefchriebenen Tabulafur-Gefegen gemäß ſei, 
und. fo was verbrocdden wird, bemerkt er den Fehler und deſſen Straf, das if, 
wie hoch er an Silben angeſchlagen werbe, auf das Pult mit einer Kreide. 
Der dritte Dexter fchreibt eines jeden Verſes oder Reimens End-Silbe auf und 
fiehet, ob alle richtig gereimet worden, die Fehler ebenmäßig notirend. Und 
der vierte Merler trägt wegen des Zons Sorge, damit man den recht haltg 
umd nit verfälſche, auch ob in allen Stollen und Abgefängen die Gleichheit ge⸗ 
balten werde.” 


(Auch von biefer nur umſtändlichern und anſchaulichern Darftellung 


des Gefhäfts der Merker ift dod das Weſentliche ſchon im Artikel 12 
des Freiburger Briefes enthalten: 


Item die geiſtlichen und weltlichen Merker, jo geſetzt werden, follen ge 


trüw Ufmerken uf die Senger haben, und wo fie diefelben in ihrem Gefang 
irrig erfinden, es fig in weldem Stud und wie es well, nichts vorbehalten, 
das follend fie ihnen jagen und follih Irthumb bi ihnen abflellen, auch die 
Singer ihrem Entſcheiden und Geheiß gehorjam und gewertig fein.) 
„Unter währenden diefen Singen müflen fi die übrige Zunft» Genoſſen 
des Redens und Geräuſches enthalten, damit der Einger nit irr gemacht werbe. 
Es fol aud kein Singer das Gemerk überlaufen, feiner ohne Erfordern in das 


Gemerk gehen und ſich darein ſetzen und alfo den Merkern in das Ampt fallen 


und eingreifen. Bann nun alle Singer mit ihrem Geſang fertig find, jo gehen 
die Merter zu Rath, wie ein jeder beftanden, und wann fich findet, daß es 
einige gleih gut gemacht und feiner mehr Silben verfungen, als der ander, 
mäüflen fie umb den Preis gleihen und weiter ſich bören laſſen, bis jo lange 
emem vor dem andern die Ehre des Gewinns bleibet und einer um wenigere 
oder gar feine Silben ſtrafbar erfunden wird und alfo glatt finget.“ 

„Hierauf werben die Gewinnungen ausgetheilet und rufen die Merker die 
zween, jo fih am tapferften gehalten, einen nad dem andern für dag nun- 
mehro aufgezogene Gemerk und geben ihnen, was fie durch ihr Singen ver- 
dient. Dem liberfieger, jo e8 am allerbeften gemacht, geblüihret zu Nürnberg 
die Zierde des Gehängs. Solches Gehäng ift eine lange filberne Kette, von 
großen breiten, mit dem Namen derer, bie foldhe machen laffen, bezeichneten 


Gliedern, an welcher viel, von allerlei Art, der Gejellichaft geichenlte filberne 


Bfenuinge hangen. Nachdem aber jelbige Kette wegen der &röße etwas un- 
brauchbar und zum Auhenken ſich nicht allerdings ſchicken will, fo ward an 
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deren Statt den, fo den Preis davon getragen, eine Schnur, daran drei große 
filberne und verguldte Schilling gebunden, liberreicht, mit welcher man füglicher 
fi) ſchmücken und prangen kunte. Solde Schnur hat den Namen des König 
Davids; dann auf dem mittlern Schilling, welcher der fchönfte, ift der König 
David auf der Harpfen fpielend gebildet, und hat folhen Hans Sachs ber 
Geſellſchaft Hinterlaffen.” 

Wagenjeil bemerkt biebei: weil die Schnur wegen Alters zerreißen 
wollen, der Schilling auch fehr abgenußt geweien, hab’ er ber Löblichen 
Geſellſchaft eine filberne Kette zu fernerem Gebrauch machen laffen, an 
die er eine vergülnte Mebaille gehenkt, mit Namen und Sahrzahl, 
1696, auch der Inſchrift: | 

Pollio amat vestram, quamvis sit rustica, Musam. 


„Dem Nächſten nach dem Überflieger wird ein von feidenen Blumen ge 
machter ſchöner Kranz zu Theil, welchen er aufieget. Je zu Zeiten findet fi 
ein Liebhaber, der aus Freigebigkeit etwas zu verfingen aufmwirft, und wann 
ſolches auf gewifle Singer gefchiehet, werden bie fibrigen davon ausgeſchloſſen. 

Zu merken, daß der liberfieger, oder König-David-Gewinner, auch biefen Vor⸗ 
theil davon trägt, daß er in der nächſten Sing-Schul, fo darauf gehalten wird, 
mit in dent Gemerk fien darf. Und fo etwan die Merfer etwas überhören, 
fol er fie deffen erinnern, auch wo Irgend ein Stritt wilrde füirfallen und die 
Merter ihn fragten, ift er ſchuldig, deſſen, was er gefragt wird, mit Beſcher 
denheit Antwort zu geben.“ u. ſ. w. 

GVergl. Freiburger Art. 13: Item welcher die beſt Gab gewinnet, der fol 
darnach zu dem andern Singen ein Merler fin. Aber ein Singen mag er 
vor und nach mol fingen, doch mit um die Gaben, es werb ihme dann von 
den Singern zugelaffen.) 

„Ein Kranz-Gewinner foll die nächſte Schul an der Thür fliehen und das 
- Geld einnehmen u. |. w. Die Merker follen treulich und fleißig nach Inhalt 
. der Kunft und nit nah Gunſt merken, einem, wie dem andern, nachdem eim 
jeder fingt, nicht anderft, als ob man darzu vereidet worden, ob man zwar 
darliber nicht ſchweren foll, no fan. Wann auch eines Merkers Batter, Sohn, 
Bruder, Better, Schwager u. |. w. fingt, foll der Merker, weil er parteiifd, 
fein Ampt, biß der Singer ausgefungen, einftellen und indefien der Büchſen⸗ 
Meifter, oder fonft ein unparteiiicher Singer umd Gefellihafter an des Merlers 
Statt merken. Eines Singers Fehler können ihm, nad Gutachten der Merter, 
entweder alfobald nad) feinem Singen und Gleichen, oder erft nach gebaltener 
Sing- Schul abjonderlih, damit ihn andere nicht verböhnen, angezeigt werben. 
Bann einer im Singen, wie auch Zichten, fonders gut und dannenhero wenig 


* 


313 


> 


oder gar Teinen Fehler begienge, fol er darum ferne Gaben nicht misbrauchen, 
noch andere neben fi) verachten.“ | 

Auf das Hauptfingen folgte das Mahl oder die Zeche. Darauf 
bezieht ſich der fchon angeführte Artikel 15 des Freiburger Stiftungs» 
brief3, vom Singen über und nad dem Mahle, ſowie eine Beitimmung 
des Artikels 7: | 

Darzu (follen die Prebigerherren) in ihrs Gotshus Küchin Tochen Laffen 
und darzu Holz geben; darfür fol man ihnen, namlich für Holz und Salz 
bezalen drig Plappart; 1 kocht man aber nit, fo ift man ihnen nichts pflichtig, 
die Singer wellen ihnen dann fonft ein Erung thun. Doc dag in diſem allem 
dem gemeinen Guet hie zu Friburg nichts entzogen, fonder das Brot am Laden 
und ber Win vom Zapfen gereicht werde, es wäre dann, daß man den Singern 
ein jundere Erung thäte, alles ungenerlich. 

Wagenjeil meldet, ©. 555, von ſolchen Gelagen: 

„Des Tages, wann man Schul gehalten, ift gebräuchlich, daß die Geſell⸗ 
ſchaft der Singer eine erbare, ehrliche, friedliche Zeh Halte. Auf ſolcher Zech 
ſoll ein jeder fein Gewehr von fich legen; auch foll alles Spielen, unnütze Ge⸗ 
fpräh und überflüßige Trinken verbotten fein und wirb ein Zechkranz zum 
beften gegeben, damit, wen e8 beliebt, darum fingen möge Es find aber 
Strafer und Neiger 2 zu fingen verbotten, als woraus nur Uneinigfeit entflehet. 
Es ſoll and) feiner den andern auffordern, umb Geld oder Gelbswehrt zu fingen. 
Ebenmäßig fol niemand zu denen Merkern an ihren Tiſch unerfordert hinfigen. 
Der auf der Schul den Kranz gewonnen, foll bei der Zeh aufwarten und für 
tragen. Wann er e8 aber nicht allein beftreiten könte, joll ihm der, fo auf vor- 


hergegangener Schul den Kranz gewonnen, aufwarten helfen. Die, fo auf ber 


Schul das Kleinod oder Kranz gewonnen, oder glatt gefungen, follen mit 
20 Grofhhen begabt werden. Ein Merker belommt 20 Kreuzer. Die Zeh ſoll 
von dem Geld, fo auf der Schul aufgehoben worden, bezahlet werden; wann 
aber die Echul nit fo viel getragen, foll der Abgang von gemeiner Büchſe er- 
fetst werben.“ 

Die Kunftfertigleit, welche bei den öffentlichen Singen zur Schau 
gelegt wurbe, bie Kenntnis der Kunſtregeln, welche biebei beobachtet 
werden muften und deren Verſäumnis ber Kreide der Merker anheim⸗ 
fiel, jeßten einen förmlichen Unterricht und eine mittelft deſſen erlangte 


1 Pkappart, en Groſch, 3 Kreuzer. Schmeller I, 837. 
2 2 Bergl. ©. 548 und Freiburger Einladung von 1630: „auch foll keine 
Neizlied, Schmükung, Schmehung'n. ſ. w. gefungen werden.“ 
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Meifterichaft voraus. Auch von den Einrichtungen, welche zu dieſem 
Behufe beftanden, ift noch zu handeln. 

Diefelben waren dem Lehr: und Meiſterweſen bei den Hand 
werlözünften analog. Der Unterfchied lag nur darin, daß man ben 
Gefang, wenn auch handwerkmäßig genug, doch nicht als ausfchließ: 
lichen Beruf, ſondern ala eine aus freier Luft und Liebe gepflegte 
Nebenbeihäftigung behandelte (Vergl. Bouterwel 275.) Der Frei 
burger Stiftungsbrief enthält nichts über die Bildung zum Meifter: 
gefange, die Einlabung von 1630 aber ſpricht ausprüdlic von Meiftern 
und Gefellen: 

Derowegen ift unfer Bitt und Beger, wo etwan MMeifter ober Geſellen 
vorhanden weren, die Gott mit folder Kunſt begabt bett, äuch Lieder könnten, 
bie Zahl und Maß haben u. ſ. w. wollen fich zu ung verfügen, alda mit uns 
fingen u. |. w. 

Nähere Auskunft giebt Wagenfeil ©. 546 ff.: 

„Bann fih bei einer PBerfon Luft und Lieb zu der Meifter-Singer- Kımfl 
befindet, gibt fie fih bei irgend einem Meifter, zu dem fie das Bertrauen hat 
und der wenigft einmal das Kleinod gewonnen, an und bittet felbigen, daß er 
ihr wolle mit guten Unterricht an Hand gehen. Ein foldyes thut der, fo an- 
geiprodhen wird, gar gerne und übernimmt die große Mühe, welche ſonderlich 
bie Belehrung der fehr ſchweren Töne verurfacdhet, ganz umſonſt, nur aus 
Liebe, die Kunft auf die Nachkommen zu befördern. Welcher willen auch die 
- Meifter- Singer fi felbften um Schuler bewerben und dißfalls ihre Ruhe und 
Schlaf abbrechen, fintemalen fie den Tag zu ihrer Berufd-Arbeit und Ge 
winnung der Nahrung anwenden milffen. Wann ein Lehrling fi) wol gehal- 
ten, die Lehr-Säte und eine zimliche Anzahl von Tönen, fonderlich aber die 
4 gekrönte, begriffen, wird er auf ber Zech, oder in dem Wirtshaus, wo die 
gewöhnliche Zufammenkunften gefchehen, nach abgelegter Jahr⸗Rechnung, fo 
genieiniglich an dem Thomas⸗Tag gefchiehet, der Geſellſchaft durch den Lehr. 
meifter fürgeftellet, mit Bitte, ſolchen in diefelbe aufzunehmen.“ 

Hierauf ftellen die Merker eine Prüfung an und erforfchen, ob 
ber Lehrling ehrlicher Geburt, ob er nicht leichtfertig fei, ſondern ſich 
eines ftilen und ehrbaren Wandels beflifien, ob ex die Singjchule ſtets 
beſucht. Ferner wird er auf’ die Probe gefeht, ob er die Kunſt genug 
fam erlernt und wifle, was es mit den Reimen nach Zahl, Maß und 
Bindung für eine Befchaffenheit habe u. |. w., ob er mit der gehörigen 
. Anzahl von Tönen gefaßt fei u. f. w., ob er im Fall der Noth ein 


35 


Lied merken könne. Wan giebt ihm dabei im Singen 7 Eilben bevor; 
wenn er darüber verfingt, kann er nicht aufgenommen werden. Nach 
all dieſem treten der Empfehlende und der Empfohlene ab und ber 
ältefte Merler läßt die Umfrage ergeben, ob lebterer ver Gefellichaft 
angenehm fei und für tüchtig erkannt mwerbe. Auf erfolgte Einwilli- 
gung gefchieht die Aufnahme, wobei der Aufzunehmende ſich verpflich⸗ 
ten muß: 

1. „Daß er bei der Kunſt beftändig bleiben und von dem Gefang nicht 
weichen, fondern fefl darob halten wolle. 

2. Daß, warn an einem Drt etwan der Kunft und Geſellſchaft übel und 
ſpöttlich ſollte nachgeredet werben, er ſolches, jo er es höret, mit Beſcheidenheit 
widerſprechen und der Kunſt nichts zu kurz geſchehen laſſen wolle. 

3. Daß er mit denen Geſellſchaftern friedlich und ſchiedlich leben, fie für 
Schaden warnen, ihnen in allen Leibes-Nöthen helfen und beiftehen, ihr Gut 
und Nahrung befiern und behüten, alles gutes von ihnen reden, und jo je- 
mandes ungleich follte gedacht werden, fi) ihn zu entjchuldigen und zu ver- 
tbeidigen äußerft wolle angelegen ſein lafien. 

4. Daß er fein Meifterlied oder Ton auf öffentlichen Gaſſen, fo Tags, 
fo Nachts, auch nicht bei Gelagen, Gaftereien, oder andern üppigen Zur 
fammentunften, wie auch nit, fo er etwan folte bezecht fein, fingen und bie 
durch der Geſellſchaft einen Schandfled anhenten wolle. Jedoch wird ihm er- 
laubt, gegen Fremde, jo Verlangen tragen, ein Meifter-Lied zu hören, wann 
man verfihert, daß fie fein Geſpött daraus treiben werben, fi) hören zu 
lafien.” 

Man hatte in früherer Zeit auch im Brauch, einen ſolchen Neus 
Img mit Wafler zu begießen, was man bie Taufe hieß. Solche geichah 
in Gegenwart von drei Merlern, deren einer ber Täufer, die beiden 
andern die Pathen waren (Bragur III, 94). 

Durch diefe Prüfung und Taufe wurde ber Lehrling, wie ich 
glaube, zu dem, was die Freiburger Urkunde Gejellen nennt. Eine 
weitere Stufe war das Meiftertverben. . 

Wenn fi nemlih ein Sänger eine Zeit lang auf den Schulen. 
‚zur Zufriedenheit hören lafien und fonft untavelhaft verhalten, konnte 
er um bie Freiung auf den Stuhl anhalten, d. b. daß er auf offener 
Singfchule Freigeiprochen und für einen Meifter erllärt werde. Ein 
etwas ſpäter Meifterfang (Wagenjeil 548 ff.) ftellt viefe Handlung 
dar, doch ohne Zweifel nad altem Gebrauche. Zuerft der Gruß, 
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worin der Bewerber fein Begehren ftellt. Ein Meifter bewillkommt 
ihn mit Gefang und legt ihm Fragen vor über den Urfprung der 
Kunft und ihre Geſetze. Nachdem er hierauf genügend geantwortet, 
fingen ihm bie Deifter zu, daß er nun zu ihnen eintrete, um bie 
Meifterfhaft und den Kranz zu empfangen. Dieſer wird ihm jebod 


erſt aufgefet, nachdem er zum Meifterftüd die 4 gekrönten Töne ab: 


gefungen. 

So viel von der Einrichtung der Singfchulen.. Run von ihren 
Satungen ober Kunftregeln. Dieſe machten den Inhalt der Tabulatur, - 
die den Sängern und Merkern zur Richtſchnur diente und zu gewiſſen 
Zeiten auf den Zechen abgelefen wurde (Wagenfeil 533). 

Aus geſchriebenen Tabulaturen und aus den gebrudten in Puſch⸗ 
manns Bericht des beutfchen Meiftergefangs von 1572 und in der von 
der Meifterfängergejellihaft zu Memmingen herausgegebenen „Kurzen 
Entwerfung des deutfchen Meifter: Gefanges, Stuttgart 1660,” finden 
fi) Auszüge in den angeführten Abhandlungen von Wagenfeil, Häß— 
lein, Büfching. 

Diefe Tabulaturen geben nicht eine zufammenhängenbe, pofitive 


Unterweifung in ber Kunft. Sie verzeichnen vielmehr in einzelnen 


Säten hauptſächlich die Fehler, welche von den Sängern zu vermeiben 
und von den Merlern zu notieren und zu ftrafen find. Das Sünden 
und Strafregifter bei Wagenfeil 525 hat 32 Artikel. Außer denjenigen 
Sehlern, durch welche man fi) ganz und auf einmal verfingt und wegen 
deren man mohl ganz von der Schule ausgeichloffen werben Tann, 
wird nad Silben geftraft. Die Sänger haben nemlich nach ihren 


verſchiedenen Graben eine Anzahl Silben voraus; wer nun um mehr 
- Silben geftraft wird, als er voraus hat, der hat fich verfungen, d. h. 


er kann weder einen Preis erlangen, noch ben höhern Grab, um den 
er fich bewarb. Die Zahl der vorausgegebenen Silben richtet fi 
zugleich darnach, ob die Gefäße eines Liedes mehr oder weniger Beilen 
baben (Bragur UI, 83 f.). 

Man könnte die .einzelnen Artitel der Tabulatur nach den vier 
Hauptgeſchäften ordnen, melde den vier Merkern für die Beobachtung 
des Gefanges angetviefen find: Schriftmäßigleit des Inhalts, Vers, 
Reim, Ton. Da wir jevodh eine fcharfe Abtheilung nicht burchgeführt 
finden, fo mag es genligen, das Bemerlenswertbere aus der Romen- 
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elatur dieſer Artilel ohne ftrengere Folge aufzuzäblen und am Schluffe 
einige allgemeinere Gejichtspuncte anzugeben. | 

Bar beißt ein ganzes Meifterfängerlied. 1 Geſätze beißen die 
Strophen des Bars; deren find entweder drei, oder fünf, ober fieben 
und barnad nennt man den Bar ein gebrit, gefünft, gefiebent Lieb 
(Büſching, Sammlung ©. 174). Das Gefäg zerfällt in Stollen und 
Abgefang. Die Stollen find zwei, den vorbern Theil des Geſätzes (ben 
Aufgefang) bildende, nach Versbau, Reimftellung und Melodie gleich 
artige Ölieverungen. Der Abgefang, der Hintere Theil des Geſätzes, 
ift von den Stollen verſchieden und auch in fich felbft weniger gleich 
artig gegliedert. Es läßt fich dieſes an der befannten Form des Sonett? 
beutlih machen, die beiden gleichgebauten Quatrains entfprechen ben 
Stollen, die beiden Terzinen dem Abgejang; in ben lettern ift wenig: 
ftend eine ungleiche Reimftellung geftattet, 3. B. die Mittelzeile ber 
eriten Terzine reimt mit ber Anfangs: und Schlußzeile der zweiten und 
umgekehrt die Mittelzeile der zweiten Terzine mit der Anfangs: und 
Schlußzeile der erften. 

Manchmal folgt nad dem Abgefang noch ein Stollen, d. b. ein 
den beiden vordern Gliederungen gleichartiger Theil. 

Bon den verfchiedenen Arten der Reime oder ihrer Gegenfäße | 
kommen vorzüglich folgende in Betracht: Stumpfe Reime, "die ein- 
fübigen, männlichen; klingende Neime, die zweifilbigen, weiblichen. 
Waifen, oder bloße Verſe, der Gegenfag der Reime, find einzelne 
reimloje Zeilen, welche weder im Gejäte felbft, noch in den folgen: 
den gebunven werben. Körner bagegen find diejenigen Reime, welche 
nicht je im Gefäße felbit, aber in allen nachfolgenden ihren Anklang 
finden. 

Die Zahl der Silben für eine Verszeile iſt bei Wagenſeil 525 auf 
böchftend 13 angegeben. Pufchmann läßt nur 11 bis 12 zu. Er fagt: 

„Zn den längften Reimen halte ich dafür, daß man darin nicht fiber zwölf 
und elf Silben machen foll; denn ein zwölffilbiger. Heim, der hinten und vorne 
oder auch in der Mitte zierlihe Blumen und Goloraturen hat, giebt einem zu 
ſchaffen, wenn man ihn ohne Abfa in einem Athem ausfingen will.“ (Bü- 
hing, Sammlung ©. 180.) 


1 Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1161, 51: Ein par u. f. m. 
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Aus dem Verzeichnis der Fehler mag Folgendes ausgehoben 
werden. | 

Ein Fehler ift, wenn nicht nad der hochdeutſchen Sprache ge 
fungen wird, 

„wie denn biefelde Sprache in der Wittenbergifhen, Yrankfurtifchen und 
Nürndergifgen Bibeln, and in aller Fürſten und Herren Kanzleien üblich und 
gebräuchlich if.” (Büſching 182 f. Wagenfeil 525.) „Was aber das Aus 
fprecden der Wörter betrifft, fan ein frembber Singer, waun er durch und 
. durch feines Lanbes übliche Sprach gebraucht (ihr nicht wieder im Einzelnen 
bes Reimes wegen ungetreu wird, Bragur III, 69), aud in ben Bunbwörtern, 
aus Freundlichkeit, damit wol gebultet werben, auf daß man nit befehuldiget 
werde, daß man jemandes, Sprach firafe, oder verwerfe Doc mülſſen die 
Bundwörter von einerlei Bocalibus regirt werden.” (Wagenfeil 525. Bis 
ſching 185 f.) 

Es zeigt ſich hierin ein lobenswerthes Beitreben, eine gemeinfame 
Schhriftfprache zu begründen, dabei aber doch beſonders für die Iebendige 
Mittheilung die munbartige Färbung nicht völlig auszufchließen. 

Falſche Meinungen find alle der reinen chriftlihen Lehre zumiber: 
laufende Menfchenlehren. Auch rechnete man dahin, was fonft ben 
- guten Sitten und der Ehrbarkeit entgegen war. Sie find ein grober 
Fehler. | | | 

„Welcher berowegen bergleichen bringet oder finget, ber wird nicht begabt, 
ſondern hat gänzlich verfungen. Ja es lan ihm, nachdem bie Materie wichtig, 
ſcharf untesfagt und hart verwiefen, er auch von der Schul weggefchafft werben.” 
(Wagenjeil 525.) | 
Eine blinde Meinung ift, wenn man durch Auslaffungen unver 
ftändlih wird, „als: ih, du fol kommen, für: ich und du follen 
fommen.” So viel nun Worte blind find, d. h. auögelaflen werben, 
für fo viele Silben wird man -abgeftraft. 

Lafter hießen vorzüglih unreine Vocalreime. 

Eine Klebfilbe ift, wenn man Silben ungehörig zufammenzieht, 
z. B. keim für keinem, giprochen für gefprochen, und ſelbſt im für in 
dem, vom, zum, zur (MWagenfeil 527. Bel. Büfdhing 195). 

Milben find, wenn bes Reimes wegen ein nicht entbehrlicher Bud« 
ſtabe abgebrochen wird, als: ich kann nicht finge ftatt fingen, um auf 
Dinge zu reimen, Geſetz und legt (Wagenfeil 529. Bülching 190). 
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Fehler des Bortrags find unter anderem nachftehende: 

Ein Stu, auch Paufe, Zuden, ift, wenn man ftußt ober ftille 
hält, wo man nicht anhalten ſollte. Dieß wird für eine, zwei ober 
mehr Eilben geftraft, Jo viele nemlich, als man während der Baufe 
bebächtig ausfprechen kann (Büfching 189. Wagenfeil 529). 

Falſche Melodei ift, wenn man einen Ton durch und durch anders 
fingt, als ihn fein Meifter gedichtet bat. Ein folder Sänger hat fidh 
gänzlich verfungen (Wagenfeil 531. Bol. Bülching 192). 

Falſche Blumen oder Coloraturen werben angebracht, 

„wenn man im Stollen oder Abgefange die Verſe anders blümet oder 
colorirt (mit andern Länfen n. dergl. fingt), als fie ihr Meifter geblüimet bat, 
fo daB durch foldhes übrige oder falſche Blümlein der Ton unkenntlich wird; 
oder wenn man einen Bers das eine mal mehr ober weniger beblilmet, als 
das andere mal.“ (Buſching 192. Wagenfeil 531.) 


Sowie man, nach dieſen lebten Beſtimmungen, darauf achtete, 
daß die Töne der Meifter weber in ihrem Grunbbeftande, noch in den 
Verzierungen gefälfcht würden, worüber der vierte Merker eigens zu 
wachen hatte, fo fuchte man aud zu verhüten, daß nicht die neuen 
Tondichter fi) zu viel von ben Tönen Andrer aneigneten: 

„Ber einen Meifterton machen, oder melodiren will, der muß mit Fleiß 
Achtung haben, daß. feine Melodei, fo er tichtet, im einen andern Meifterton 
eingreife und denfelben berlihre, fo weit als 4 Gilden fich erfireden, ſondern 
daß er eine ganz neue Melodei und Blumen, fo andere Töne der Meifter- 
Singer nit haben, erfinne.” (Wagenfeil 532.) | 

Die Wichtigkeit, welche man auf die Erfindung eines meiftermäßi- 
gen Tones, einer neuen Melodie mit entfprechendem Strophenbau, legte, 
erweift ſich auch in dem feierlichen Verfahren, mittelft deſſen der neue 
Ton geprüft, gewürdigt und bem Namen feines Erfinders gefichert 
wurde. 

„Billich ift es und recht, daß man einen Ton von feinem Meifter felbft 
höre, alfo, daß er den Ton zum erfien mal anf das nibrigfle, als er ver- 
mag, fir der ganzen Geſellſchaft finge, zum andern mal mit volllommener 
Stimm, wie man auf der Schul pflegt zu fingen, zum britten mal auf 
das höchſte, als er ihn mit ber Stimm erheben lan, es würde dann von 
wegen Alters, ber unvermögliden Stimm halben, zugelaflen, daß ein anderer, 
in feinem (des Tichters) Namen den Ton flrfänge, und ba foll ex, fo es 
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fein fan, den Zon hören “fürfingen, als feinen Ton beftättigen ‚und um 
das Bedenlen darüber gebührend anhalten. Wann dann nun derjelbe Ton 


bewährt und gut gefprodhen wird, allvieweilen fonderlih dadurch in feines 


andern Tons Melodei mit 4 Silben eingegriffen wird, alsdann foll der . 
Tichter feinem Ton, zum Unterſchied anderer, einen ehrlichen und nicht ver⸗ 
ächtlichen Namen geben und zween Gevattern dazu bitten, hernach drei 
Geſätz, aus der ihm von den Merkern flrgegebenen Materie, in bemeldtem 
Ton machen und in das hierzu verordnete Meifter-Singer-Budh, fo ins 
Polpet [pulpitum] gehörig, zum Gedächtnüs einfchreiben, dabei auch Jahr 
und Monats-Tag fampt feinem des Xichters Namen follen geſetzt werben.“ 
(Wagenſeil 532 f.) 

Wir beiten lange Liften folder getaufter Töne. Darunter vier 
gefrönte Töne! von folden Meiftern, die als Stifter des Meifter 
gefanges genannt werben, Frauenlob nemlih, Regenbogen, Marner 
und Müglın, aber auch mehrere unter ven Namen noch älterer Sänger, 
Walthers von der Vogelweide, Wolframs u. |. wm. Manche Tönenamen 
klingen ziemlich poetifch: ber blühende Ton Heinrich Frauenlobs, der 
frifche Ton Hand Vogels, die Liljenweis ebendesjelben, die Engelweis 
ebendesjelben, die Lerchenweis Heinrich Enders u. |. w. Andere lauten 
überaus jeltfam, bejonders von fpätern Meiftern, die fih im Aben 
teurlihen immer mehr überboten, 3. B.: die kurze Affenweis Georg 
Hagens, die geftreift Safranblümleinweis Hand Friedeiſens, die warme 
Winterweis Georg Winters, bie traurige , Semmelweis Semmelbofers 
uf. w. Namentlih bat M. Ambroſius Mebger ſich in den fonder 
bariten Namen feiner Töne gefallen: die Weberkrätzenweis, die Schwarz 
dintenweis, die Schreibpapiertweis, die verfchlofjene Helmmveis, die Cu 
pidinishandbogenweis, die fröhliche Studentenweis, vie hochſteigend 
Adlerweis, die abgejchievdene Vielfraßweis, die Fettdachsweis u. ſ. w. 
Dieſes aus dem Verzeichnis bei Wagenſeil 534 ff. Proben einer kriti⸗ 
chen Tafel der Meifterfängertöne von Büſching im Neuen Litterarifchen 
Anzeiger 1808. 22 Merz, 28 Juni. Ein kleineres Verzeichnis von 
Docen in Aretins Litterarifchen Beiträgen IX, 1177 f. 

Wenn wir unter der Menge der einzelnen Beitimmungen allge 
meinere Geſichtspuncte für die poetifche Technik bed Meiftergefanges 
feſtzuhalten fuchen, fo zeigt ſich uns, daß die eigentlichen Grundregeln 


1 Bergl. Grimm 114. 
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des Strophenbaus, des Silbenmaßes und des Neimes, wodurch ber 
Meifterfang mit der Liederkunſt der ältern Sänger zuſammenhängt oder 
fih von dieſer unterfcheivet, mehr vorausgefeßt, als beftimmt auöges 
ſprochen find. 

Für den Strophenbau ergiebt ſchon der gefammte Minnefang ben 
Grundjag der Dreitheiligleit ober, noch allgemeiner gefaßt, der Zus 
fanmenfegung der Strophe aus gleihartigen und ungleichartigen Glie 
dern, wodurch dieſelbe einerjeits Feſtigkeit, anberfeitö ‚freie Bewegung 
erlangt. Was die Meifterfänger Stollen und Abgefang nennen, läßt 
fih in der Form bes einfachften Minnelieves erkennen, 3. 3. [die Tanz 
weife Ulrichs von Lichtenftein, in der Ausgabe von Lachmann ©. 97]: 

In dem walde füege doene 
fingent cleiniu vogellin. 
An der beide bluomen fchoene 
biitejent gegen des meien jchin. 
Aljo bliiet min höher muot 
mit gebanlen gegen ir gitete, 
din mir ridhet min gemilete, 
fam der troum den armen tuot. 

Aber die Strophentheile, welche bier kurz zufaminengeftellt und 
leiht verjchlungen find, treten in den Geſätzen des Meiftergefanges, 
deren Ausbehnung ftet3 im Zunehmen begriffen ift, in breiten Mafien 
auseinander, deren gefünftelter Zufammenhang fi) oft nur mühſam 
verfolgen läßt. Wagenfeil bemerft S. 533: 

„Mit den überlangen Zönen befinhet. e8 ficy nicht bei den Alten, daß 
einer den andern fo hoch liberftiegen Hätte, wie jeto geſchiehet. Doch ift übrig 
long und hoch Hinauf geftiegen, wann ein Ton 100 Heimen oder Vers hat, 
nnd ſollen die Zön, fo über 100 Heimen enthalten, Leinen Bortheil haben 
für denen, fo hundert begreifen.“ 


Über das Silbenmaß befagen die Tabulaturen: 

„Ein jedes Meifter-Gefangs Bar bat fein ordentlid Gemäß in Reimen 
und Silben, durch des Meiſters Mund orbinirt und bewährt; diß follen alle 
Singer, Tichter und Merker auf den Fingern auszumeffen und zu zählen 
wiffen.“ (Wagenfeil 521.) 

Vergleihen mir diefe Regel mit ihrer Anwendung in ven vorlies 
genden Meifterliebern, fo können wir fie beftimmter fo fallen: nur für 

uHland, Schriften. 11. 21 
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die Länge der Verſe! beſteht ein Maß in der Anzahl der Silben, die 
Silben felbft aber werben nicht gemefien, ſondern gezählt. 

Die ältere deutfche Metrik vechnete nicht nach Silben, fondern nad 
Hebungen, Tonhebungen, Accenten (bei den Alten arsis, ictus). Die 
beftimmte Zahl von Hebungen in jeber Verszeile konnte mehr ober 
minder von fehwächer betonten Silben im Vorfchlag (anacrusis) oder 
-in der Senkung (thesis) begleitet fein. Dieſe jcheinbare Ungleichheit 
findet ihre Ausgleihung in der urfprünglichen Beftimmung aller Poefie 
zum mufllalifhen Vortrag. Dem Worte lag nur die unentbehrlichſte 
Bezeichnung ber Grundform durch Angabe der nothivendigen Anzahl 
von Tactichlägen ob, die Zwiſchenräume konnten durch Wort oder durch 
bloßen Klang ausgefüllt werben. Schon im Laufe bes 13ten Jahr: 
hunderts treten aber die Zmifchenfilben immer vollftändiger und regel 
mäßiger ein, fo jedoch, daß der Gehalt der Haupttonfilben noch immer 
den Grundbau des Verfes bildet. Der Periode des Meifterfanges war 
es vorbehalten, die geregelte Manigfaltigkeit der Alten Tonmeſſung 
durch eine ftarre Silbenzählung, ohne Rüdficht auf Gehalt und Ton 
der einzelnen Silben, zu erfehen, 3. B.: 

Als man zelt vierzenhundert jar 
Und vier und neunzig jar fürwar 
Nach des herren Chriſti geburt, 
Ih Hans Sachs gleich geboren wurd u, f. w. 

Dieſe Ieblofe, unorganische Technik fand allerdings nicht bloß in 
den eigentlihen Meifterlievern ftatt, fie tritt ung auch in andern, me 
niger in enge Formen eingezwängten Gebichten entgegen, wie nament: 
lich an ben vielen, im erften Abjchnitt aus erzählenden Dichtungen 
borgetingenen Proben zu bemerfen war, mag biejes nun in dem Ein 
flufje des Meiftergefangd ober in dem allgemein verlorenen Sinne für 
einen lebendigern Rhythmus feinen Grund haben. Während’ fi bei 
Hermann von Sachſenheim noch einiger Sinn für bie frühere Beweg⸗ 
lichkeit äußert, geht im Teurdank die mechanifche Silbenzählung noch 
weiter, als ſelbſt im Meiftergefange, indem fogar der Wechſel von ein 
und zweiſilbigen Reimen burch die Rebuction der letztern auf eine un: 
veränberlihe Silbenzahl großentheild aufgehoben wird, 3. B.: 


1 Bergl. Obz U, 10: fcandiert. 
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Manlipcher über got den herrn Hagt, 
Wie er hab die menſcheit geplagt, - 
Das er fi babe beichaffen, 

Nadet, ploß, on alle waffen u. ſ. w. 

Der Reim im Meiftergefange theilt fih in den ftumpfen und ben 
Hlingenden, was die. Tabulatur ala gleichbeveutend mit ein⸗ und ziveis 
fübigem nimmt. Dieſes bedarf Feiner bejonderen Erläuterung, da es 
mit unfrer jeßigen Unterfcheivung von männlichen und weiblichen Rei- 
men zufammentrifft. Aber auch hierin verichloß fich das Ohr allmählich 
dem profobifchen Gefühle der mittelhochbeutfchen Reimkunſt, nach welchem 
Mörter, die nah Bildung und Schreibung zweifilbig find, doch ver 
möge des kurzen Selbitlauters ihrer Tonfilbe im Reime den einfilbigen 
gleichgezählt werden, 3. B. fügen, trägen, welche einfilbig gelten, wäh: 
send vrägen, mwägen (audere) wirklich zweifilbige Reime find. Eine 
andre hauptſächlich für die fortlaufenden Reimpaare, die gewöhnliche 
Form der erzählenven Gebichte, in der mittelhochbeutfchen Poefie ber 
lömmliche Regel, wonad drei Hebungen mit klingendem Reime pier 
Hebungen mit ftumpfem gleich liefen, was eine angenehme Abwechslung 
berbeiführte, war gleichfalls in Abgang gekommen. Wenn 5. B. eine 
Erzählung von Hans Sachs anfängt: 

Zu Boppenreut ein pfarcherr faß, 
Der voll der guten fchwente was, 
Er war mit worten nnverbroflen, 
Riß an der predig ſeltzam boffen u. |. w., 
fo hätte das zweite Reimpaar nad der ältern Weile lauten müffen: 
Mit worten unverdroffen, 
Riß an der prebig boffen u. ſ. w. 

Die vorerwähnte filbenzählende Behandlung der klingenden Reime 
im Teurdank hat damit nichts mehr gemein, fo wenig ald mit bem 
noch ältern Reimgebrauche, vermöge deſſen auch die noch Fräftigern 
Flexionsendungen die für den flumpfen Reim erforderliche Betonung 
hatten und darum eigentlich noch gar keine klingende Reime vorhanden 
waren. 
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3. keiſtungen der Singſchulen. 


Den umſtändlichen äußern Zurüſtungen für die Übung des Mer 
ftergefangs entiprechen die Leiftungen besfelben allerdings der Maſſe 
nach, mit welcher jedoch der poetifche Werth berfelben in keinem Ber 
bältnis fteht. Von ven zahllofen Liedern, die zum Theil mit den Sing 
noten in den banbfchriftlichen Meiftergefangbüüchern auf den Bibliothelen 
zu Augsburg, Heidelberg, Nürnberg, Dresden u. f. w. begraben liegen, 
ift im Ganzen nur Weniges zum Drude gegeben. Die Lieber ber 
ältern Meifter, vom Schlufle des 13ten Jahrhunderts, vor dem erweis⸗ 
lichen Beftande der zunftmäßigen Genofjenfchaften, find zwar aus der 
Manefliihen und der Jenaer Handichrift in den früher angeführten 
Sammlungen abgedvrudt. Auch fonft ift mandes Einzelne in ben 
Schriften über den Meiftergefang, in ben Zeitfchriften und Collectaneen. 
für ältere deutfche Litteratur, in Görres Volks⸗ und Meifterliedern. u. |. m. 
befannt gemacht. Aber ver eigentliche Hort des Meifterfanges Liegt doch 
noch unerhoben in den Handfchriften und es wird aud Niemand das 
Gelüfte haben, ihn vollftändig zu erheben. Dennoch wird man fi 
etwas tiefer, ala bisher gefcheben, in bie durch Umfang und Anhalt 
ziemlich abjchredenden Lieberbücher hineintvagen müflen, bevor über das 
in mancher Beziehung gewiſs merkwürdige Inſtitut der Singfchulen und 
das Verdienſt ihrer Leiftungen eine ganz befriebigende Rechenſchaft 
möglich ift.1 

Wir finden im Meiftergefange kein vorjchreitendes Wachsthum ber 
Poeſie. Er ift vornherein geiftig belebter, dem Inhalte nach manig 
faltiger, der Form nach beweglicher, als im Berfolge der Zeit. In 
poetifcher Hinficht ift er in ftetiger Abnahme begriffen; er ift nicht als 
eine felbftändige Entwidlung, fondern nur ale das Erftarren und Hin 
wellen ver Lieberfunft des Mittelalter zu betrachten. ” 

Die Gegenftände ver Meifterliever find, nach dem angegebenen 
Zwecke der Singfchulen, vorherrſchend religiöfe und moralifche. So 
beſonders in unfrem Zeitraum. Doc ließ noch im erften Viertel des 


1 [Dieß it nun neuerdings durch die von Bartfch veranftaltete Auswahl 
aus der Colmarer Liederhandſchrift weſentlich erleichtert worden. H.] 
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15ten Jahrhunderts Mufcatblut, defien Weifen in ver Singfchule langes 
bin im Anſehen blieben, in meifterfängerifcher Form Anklänge des 
älteren Minnejanges vernehmen. Ganz waren auch im meitern Ber- 
laufe des 15ten und 16ten Jahrhunderts weltliche und nicht unmittel- 
bar lehrhafte Gegenjtände vom Weiftergefange nicht ausgeſchloſſen. 
Wurden fie auch in den Hauptfingen nicht zugelaflen, fo waren body 
in den vorangehenden Freifingen auch „mahre und ebrbare meltliche 
Begebniſſe“ (Wagenfeil 543) geftattet. Noch weniger Strenge dürfen 
wir binfichtlich der Lieber vorausfegen, welche bei den Mahlen abge: 
fungen wurden, und der Zechkranz (Wagenfeil 555) mochte wohl au 
mitunter durch einen muthwilligen Geſang gewonnen werden. Es find 
auch wirklich manche Meiftergefänge fcherzhaften, verliebten, romantifchen 
Inhalts vorhanden. (Vgl. Grimm 125 f.) Unter denen ber lebten 
Art verftebe ich ſolche, worin Gegenftände behandelt find, bie ſonſt mehr 
der Erzählung im Gefchmade der NRittergeit, der Legende, Novelle, 
Romanze angehören. Stüde diefer Elafje ftehen in der Sammlung von 
Görres, in Eichenburgs Dentmälern altveuticher Dichtkunſt ©. 347 ff. 
u. f. wm. Sie waren auch ſchon am Schlufie des I5ten und Anfang 
des 16ten Jahrhunderts auf einzelnen Drudbogen als fliegende Blätter 
verbreitet. Seltene Exemplare aus gebachter Zeit find in einem alten 
Detaubande der Augsburger Bibliotheli (Klein DOctan N. 1. D. a. D. 
23) mit Flugſchriften andern Inhalts zufammengebunden, barunter 
ein Meiftergefang, der „in bes Regenbogen Zugeton“ eine Geichichte 
erzählt, welche mit der in Shaffpere Kaufmann von Benebig be 
bandelten gleihe Grundlage hat; ein Auszug davon im Mufeum 
für altbeutfche Litteratur II, 280 fi. Ein anbres Lied, das auch 
nach einem fliegenden Blatt im Wunderhorn I, 229 ff. (aud im 
Neuen Litterarifchen Anzeiger, Mufeum I, 141) gegeben ift, fingt vom 
Ritter Bremberger „in feinem Ton,” mie ihn ber eiferfüchtige Gemahl 
der von ihm befungenen Frau ermorben ließ und ihr das Herz bes 
Sängers zu jpeifen gab. Der Ton dieſes Liedes tft in der Hauptſache 
derfelbe, in welchem mehrere Gedichte Reinmans von Brennenberg, 
in der Minnefängerfammlung I, 184 b ff., verfaßt find und ber aud 

1 Scheint von Docen benütt worden .zu fein unter ber Bezeichnung 


„Schleich, im Liederbüchlein 1584,” woraus die Numern 226. 139. 138 an⸗ 
geführt werben. Aretin, Beiträge IX, 1181 f. 1185, 5. 
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fonft unter dem Namen „des Prenbergerd Ton“ bei den Meifterfän: 
gern gangbar war (Grimm 135. Vgl. auch 109 und Wunderhorn II, 
113). Auch unter den Dictern des Colmarer Lieverbuches erfcheint 
der Brannenberger (Mufeum II, 184). In bairifchen Chroniken unter 
dem Jahr 1324 kommt Reimann von Brennenberg (Prenberg in ber 
Nähe von Regensburg) vor (Mufeum I, 140. Vgl. Duel. Excerpt. 
©. 258. 269 und ebend. unter den Wappen ©. 286 das von Prenn⸗ 
berg, Pranberg, ein Berg mit Flammen; das Wappen in ver Maneflı: 
chen Hanbfchrift ift ein ganz andres, mit einem zadigen Querſtrich). Die 
nemliche Gefchichte wird aber von dem provenzaliichen Sänger Guillem 
de Cabeftaing (Raynouard B. V, ©. 187 ff. Diez, Leben und Werte 
der Troubadours ©. 77 ff., hiernach Boccaz, Hans Sad, in Laßbergs 
bandichriftlichem Lieberbuche der Fenchlerin BL. 11 b ff. fragm.) und dem 
norbfrangöfiichen, dem Caftellan von Coucy, berichtet. Eine Erzählung 
Konrads von Würzburg enthält gleichfalls biefe Sage, wiewohl ohne 
Beziehung auf einen Sänger (Müllers Sammlung I, hinter dem armen 
Heinrich ©. 208: Bon der Minnen 1), Auch als Bollsballade wurde 
fie gefungen (Plattveutfches Liederbuch Nr. 44: Brunenberch. Bol. 
Koch, Compendium II, ©. 87); Anfang: 
Kot is nicht lange, dat idt geſchach, Dat Brunenberch u. ſ. w.? 

Von dieſem beſondern Gegenſtande haben wahrſcheinlich ſolche ro⸗ 
manzenartige Lieder überhaupt, im Volkston oder in den Weiſen des 
Meiſtergeſangs, den Namen Bremberger erhalten. Die Freiburger Ein⸗ 
ladung 1630 nennt unter den auf einer geiſtlichen Singſchule verbotenen 
Geſängen: „Boſſenlieder, Bremberger, Bergriſch (7)“ u. |. w. (S. 206). 
Auch Fiſchart, nach der Mitte des 16ten Jahrhunderts, kennt dieſe 
Liederart (Gargantua Cap. 26, S. 308: „ein gut Geſetzlein Bergrein, 
Bremberger“ u. ſ. w.; Podagrammiſch Troſtbüchlein B. V). Die 
künſtliche und gedehnte Weiſe des Meiſterſanges war übrigens ſolchen 
romantiſchen Stoffen durchaus ungünſtig, alle freiere Bewegung in 
Handlung und Rede gieng zu Grunde, und die in ein Meiſterlied 
umgeſetzte Ballade verlor eben damit ihren beſten Klang. Auch die 


1 [Bergl.: Die Mähre von der Minne oder die Herzmähre von Konrad von 
Würzburg, nach acht Handfchriften herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 
am Main 1846. 8. 9.] 

2 [Bergl. Uhlands Bollslieder Nr. 75. H.) 
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einheimifche Heldenfage war vom Meiftergefange nicht ausgejchloflen; 
von der Eingihule zu Worms, wo dieſelbe örtlich haftete, berichtet 
Johann Staricius, der in der Mitte des 17ten Jahrhunderts Tebte, 
in feinem neuvermehrten Heldenſchatz (Ste Auflage 1734): - 

„Wenn aud jemand in der Singſchulen der Meiftergefänge öffentlich da⸗ 
jelbften die Geſchicht vom hörnin Seifrieve aus dem Kopf alſo ausfingen kann, 
dag von den dazu beftellten Merlern oder Judicirern, wie man fie zu nennen 
pfleget, fein Berslein ausgelöſcht oder notirt wird, fo wird ihm ein gewiß 
Stüd Geld zu jchuldiger Verehrung vom Rath der Stadt Worms, alter Ge- 
wohnheit nach, gereichet.” 

Aber au dem Helvenliede wird dieſe Einfleivung nicht ſonderlich 
gepaßt haben. 

Wenn wir nun in poetifcher Hinficht die Leiſtungen des Meifter: 
gefangs, als ſolches, nicht hoch anfchlagen können und wenn aud 
der mufilaliihe Werth vdesfelben, worüber es jeboch an einer grün: 
lichen Unterſuchung fehlt, nicht höher zu ftellen fein follte, jo ift ihm 
doch eine geiftige Wirkſamkeit überhaupt nicht abzufprechen. 

Vereinigungen zum Zweck einer geiftigen Befchäftigung und Mit: 
tbeilung, vom Bürgerftande fo vieler anfehnlichen deutſchen Städte 
durch Jahrhunderte fortgefeßt, können an jich Schon nicht unwirkſam ge 
dacht werben. Für die Poefie felbft dürfen wir das Verbienft bes 
Meiftergefanges nicht lediglich nach dem bemefien, was ex innerhalb 
der engern Grenzen der Singſchule geleiftet bat. Wenn bier die Be: 
ſchränkung des Inhalts und die Starrheit der Yyorm von hemmendem 
Einfluß war, fo mochte fich doch ſchon bei dem Singen über und nad) 
dem Mahl over der Zeche eine Iebendigere Regung äußern. War eins 
“mal durd die Singfchule der Sinn für die Dichtkunſt geweckt, fo 
machte fich dieſer bei den Yähigern auch in andern, freieren Kunſt⸗ 
gattungen Bahn. Die berühmtern Meifterfänger haben ſich daher 
großentheild auch außerhalb des Meiftergefanges in verfchiedenen For 
men der Poeſie verfucht und eben in biefen ihr Beftes geleiftet. Bon 
den Eingbrüberfhaften wurden auch die Fasnachtſpiele und andre poe⸗ 
tifche Feſtlichkeiten veranftaltet und ausgeführt. Die Meifterfänger: 
fchulen werden uns darum auch in den folgenden Abfchnitten unſrer 
Darftelung noch häufig begegnen. j 

Allein auch die unmittelbare Wirkung bes geiſtlich⸗lehrhaften 
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Geſanges der Singichulen tft nicht gering zu achten. Ein jelbftänbiges 
Nachdenken über Gegenftänbe der Religion und der Kirche war dadurch 
auch bei den Laien angeregt und bie Ergebnifle dieſes Nachdenkens 
wurden, in der Landesſprache vor öffentlichen Verfammlungen vorge 
tragen. Die heiligen Schriften, die auf dem Pulte der Merler auf 
geichlagen waren, eröffneten auch auf biefem Wege ihren Inhalt einem 
allgemeinern Verftänbnis und riefen bie Vergleichung dieſes Inhalts 
mit den Lehren und Einrichtungen der Kirche, mie foldhe ſich durch 
Gebrauch und Misbrauch geftaltet hatten, hervor. Schon die älteften 
Meifter, melche von den Singjchulen zu ihren Stiftern gezählt wurden, 
ftanden in offenem Kampfe gegen die Anmaßungen der Päbfte und bie 
Verderbnis der Geiftlichkeit; jo Walther von der Vogelweide und Rein 
mar von Zweter. Das Liederbuch der Colmarer Singfchule, welches 
von Mainz dahin gelommen fein foll, enthält mehrere Gebichte unter 
dem Namen Klingsord, auch eines ber Stifter, und darin folgende 
Stellen: 

Ein brot, das im got felber gli gemadhet hat, 

Das wollen uns die pfaffen bie verlaufen, 

Den krifem, 1 den fie feile tragen, 

Das wird noch manger fele leit, fürwar ichs jagen; 

Daffelbe haben fie auch mit der taufen u. ſ. w. 

Der bobeſt nimmet teile, 

Man fint es aller ſchrifte fri; 

Merk, ob der babft nit böfer vil, dann Judas, fi! 

Er treit get nu umb einen pfennig feile. 

Ich mein der pfaffen gitileit: u. f. w. 
An einem andern Liebe: ? 
Du bift gejezzen, geiftlich orden, hoch uf glüdes rat, 
Nu hab dich vaft! unt valft herab, ez wirt din michel ſchat, u. f. w. 
Und wieder: 3 


Ez ift niht wunder, day der wagen vür diu rinder gat, 
Sit daz der kriftenheite houpt in krumber wife flat; u. f. m. 


1 Das Chriſam, chrisma, geweihtes SalböL Schmeller II, 395. 
2 [5. H. von der Hagen, Minnefinger DI, ©. 330. $.] 
8 (5. H. von der Hagen a. a. O. 9] 
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Endlich: 
Got minnet valſche kutten nibt, 
Sie fin wiz oder gra, 
Ein reinez herz an valide pfliht 
Daz hat got liep, wär ez joch uzen bla (Muf. II, 192 ff.). 
Lieber diefer Art, an der Spite des Meiftergefanges, Tonnten 
t zu ber Sage Anlaß geben, daß bie zwölf Stifter besjelben als 
ver angellagt worben feien und fich darüber vor dem Kaiſer und 
ı päbftlichen Legaten haben verantivorten müflen. Es erklärt fich 
I nun auch die früher angeführte Stelle eines Liebes von 1450, 
rin von der Stiftung ber Augsburger Singichule gejagt wirb: 
Augspurg hat ain weifen rat, 
Das prüft man an ir feden tat 
Mit fingen, dichten und Haffen; 
Si Hand gemadet ain fingjchuol 
Und feten oben auf den ſtuol 
Der übel redt von pfaffen. 
Wenn hierauf die Reformation Luthers in den Reichsſtädten, in 
lchen der Meiftergefang vorzüglich gepflegt mworben, zu Nürnberg, 
raßburg, Augsburg u. |. w. fo bereite Aufnahme fand, wenn ber bes 
mtefte Nürnbergiiche Meifterfänger, Hans Sachs, dort einer der erften 
vänger und eifrigiten Berbreiter dieſer Lehre war, fo bürfen wir 
\ annehmen, daß die Singſchulen das ihrige beigetragen, den Bo: 
zufzulodern, in welchem der neue Samen fo gutes Gedeihen fand. 
Un den Leiltungen des Meiftergefanges, welche wir hiöher im 
m betrachtet, nun auch den Antheil ber einzelnen nambaftern 
x bes 1dten und 16ten Jahrhunderts auszumitteln, find mir 
nicht im Stande, meil und, mie fchon bemerkt morben, mehr 
anderartigen poetifchen Arbeiten berfelben, als ihre eigentlichen 
ieder zugänglich gemacht find. Wenn ich dennoch aus jedem 
m Jahrhunderte 1 Einen aushebe, fo geſchieht es nicht ſowohl, 
fien eigenthümliche Kunft zu charalterifieren, als vielmehr, um 
gen Geſtalten anjchaulicher zu machen, was von bem Betriebe 
ergefanges überhaupt gejagt wurde. 
‚dem 15ten Jahrhundert wären Jörg Schilcher, Mufcatbiut und 
brundriß 502. Fichards Frankfurtiſches Archiv, Theil III. Berlini- 
uch; vergl. Auffeß, Anzeiger I, 218) näher zu befprechen. 
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Dieje beiven Meifter find: Michel Beham und Hans Sachs. Der 
Erftere giebt und noch im 18ten Jahrhundert das Bild eines wandern: 
den Sängers, der, wenn auch ganz in den Formen bed Metjtergefanges 
befangen, doch feiner beftimmten Singfchule angehört, auf ähnliche 
Meife, wie wir am Schluffe des 13ten Jahrhundert? den Schmied 
Regenbogen auf den Gefang umberziehen jahen. Der Lebtere, Hans 
Sachs, zeigt fich, felbft auf feinen Wanderfchaften, überall in den Ein- 

rihtungen der Genoſſenſchaft begriffen. 


Michel Beham. 


Seine zahlreichen Gebichte find vorzüglich in Handfchriften der 
Heivelberger Bibliothef aufbewahrt; auch im Stadtarchive zu Nürnberg 
liegt: Michel Pehams Gefangbud. Unter den Heibelberger Handfchriften 
fommt befonberd Nr. 312 in Betracht, eine Sammlung der Meifter 
gefänge Behams, geiftlich-Iehrhaften und erzählenden Inhalts, von ihm 
felbft gejchrieben und nach feinen verfchiedenen Tönen geordnet, aud 
“mit den Sangweifen zu dem erften Gebicht jedes Tones verfehen 
(Willen 399 ff.). Er bat darin Jahr und Tag feiner Geburt, ſowie die 
Geburtstage feiner drei Söhne und einer Tochter bemerkt, jo daß dieles 
Buch das Handeremplar des Dichters geivejen zu fein feheint. Aus 
derfelben Handfchrift find mehrere Stüde zum Drude befördert durch 
Bülching in der Sammlung für altveutfche Litteratur und Kunft B. I, 
Et. 1. Breslau 1812. ©. 37 ff. Auf diefe verhältnismäßig bürftigen 
Mittheilungen, 1 verbunden mit einigen Notizen im Verzeichnis der 
deutſchen Handfchriften zu Heibelberg, beſchränkt fi) dasjenige, mas ich 
bier zu geben vermag. Sonſtige litterarifche Nachweifungen finden fi 
in v. d. Hagens Grundriß ©. 517 ff. [K. Gödeke, Grundriß S. 91. $.] 

Michael Beham ? ift, nach feiner eigenen Angabe, zu Weinsberg: 
Sülzbach (Sülzbach bei Weinsberg) im Jahre 1421 geboren (Samm- 
lung I, 45. 74. Willen 401. 414). Über feinen Namen, fein Her 

1 Über Michel Behams „Buch von den Wienern“ |. Büſching, der Dent⸗ 
ſchen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. Breslau 1817. 8 Br. 1, 
©. 108 f. [Michel Beheims Buch von den Wienern, herausgegeben von 


T. &. v. Karajan. Wien 1848. 5.] 
2 Auch Michel Behamer nennt er fi im Reime. Sammlung I, 54. 
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fommen und feine Schidjale giebt er in einem beſondern Liebe Auskunft. 
Seined Vaters Ahn, Cunz Bilsner, mar ein wohlhabender Mann in 
Beham (Böhem, Böhmen), murbe aber durch ben Krieg vertrieben - 
und verlor Hab und Gut. Er wohnte forthin in Schwaben, „in einem 
mark, beift Ertmerhauſe“ (Erbmannhaufen bei Marbach? Vgl. Eattler, 
Hiſtoriſche Beichreibung des Herzogthums Würtemberg I, 146), und 
nährte fich mit der Wirtichaft: 
Da bie man in Cunz Beham nach dem land. 
Der Enkel desjelben bieß Hans Beham: 
Der waz mein vater und ein weber, daz ift war, 
Er Ieret mich auch weben, dis antwerge, 
Damit ernert ich mich etwo vil jar, 
Unz daz ich hinder diſe kunſt getihtes kam. 
Do het ich einen bern, den von Weinsperge, 1 
Der mid) zu er von difem antwerk nam. 
Er madet mich ruftig und braht mid) of; 
Der himliſch got geb im daz ewig leben! 
Da lernet ich ſuchen der furften hof. 
Bei den herren bleib ich, bis er mir ftarb, 
Darnach begund ich aber höher ftreben, 
Eins edlen fürften dienft ich da erwarb. 
Daz waz mein herr von Prannenpurg marggraf Albreht. 
Darnach wart ich des furfterr lobeleiche 
Bon Tennemart, kung Chriftiernus 2 kneht; 
Darnach mich berzog Albreht von Baiern aufnam, 
Darnach berzog Albreht von Öfterreiche, 3 
Bu graf Ulreih von Gel ih darnach kam. 
Darnach kam ich zu meim herrn fung Laflam, 4 
Der köng zu Ungern und zu Behem wafle, 


1 Das Geſchlecht der Herren von Weinsberg flarb um 1508 aus. Geſchrei 
bung des Oberamts Weinsberg 116.) 

2 Chriftian III, 1448-83. 

I Seit 1452 (Erufing II, 395) zweiter ®emahl der uns als Gönnerin der 
—— bekannten Mechthild, Witwe des Grafen Ludwig von Wirtemberg. 

Er ſtarb 1463. (Aus der Zeit des Aufenthalts bei ihm mag das Lied ſtammen: 
Ein exempel von den hern von Oſterreich, Sammlung I, 42.) 

4 König Ladislav ftarb 1458, 23 November, in feinem 18ten Jahr, nicht 
obne Berbacdht der Vergiftung. (@erardus de Roo, Annales ©. 232.) 
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Der leider ift zu Prag verborben daw, 1 
Alz man dann faget, got der weiß mol, wie; 
Der äwig got pfleg feiner fel furbaffe! 

Umb feinen bern peſchach mir leider nie 
Darnach kam ich zu meim bern keiſer Fridereich,? 
Da bon ich auch gemwiflen fpeis und folbe, 

Darumb wil ih im (danken ewicleih?) u. ſ. w. 

Späterhin finden wir ihn im Dienfte des Pfalzgrafen Friedrich I 
(desfelben, dem, zugleich mit feiner Schweſter Mechthild, Hermann von 
Sachſenheim 1453 die Mörin gewidmet hatte). Auf dem Titel einer 
Anzahl geiftlicher Lieder (Willen 433 f.); nennt er ſich noch „bes 
römischen Tatfer teutfcher poet und tichter,” vor einem andern Gedicht 
aber, von ber Liebhabung Gottes, betitelt er fich „unſers allergenebige 
ften bern, des römischen kaiſer Fridrichs, und meines genedigen bern, her 
Fridrichs, pfalzgraven pei Rein, teutſcher poet und tichter“ 2c, (ebd. 455). 
Die Thaten dieſes ſtreitbaren Fürſten beſchrieb Beham in Form einer 
Reimchronik, welche gleichfalls zu Heidelberg (Nr. 335) handſchriftlich 
ſich befindet und laut des Titels im Jahr 1469 gemacht iſt. Er folgte 
dabei der Unterweiſung von Augenzeugen, des Caplans und Andrer 
von der Kanzlei des Pfalzgrafen. Um es jedoch mit keinem der Herren 
zu verderben, die ſich durch die Erzählung der Siege des Pfalzgrafen 
Friedrich gekränkt finden mochten, ſchließt er ſeine Arbeit vorbeugend ſo: 

Nun bitt ich furſten, graven, hern, 
Daz ſie mir kein ungnad zukern 
Noch unwillen durch diß geticht; 
Wan die ſchuld werlich min iſt nicht: 
Wer bi den wolfen wonet, 

Darf, daz er mit in bonet. 3 

Der furft mid) bett in fnechtes miet, 
Ich aß fin brot und fang fin liet; 4 

I töuwen, tdun, mittelhochdeutſch, im Sterben fein, mit dem Tode ringen. 
(Zahmann, Auswahl 296. Grammatik I, 406. Big. ©. 128.) 

2 Raifer Friedrich II, 1440—1493. 

3 hilenen, beulen (vom' Hunde), althochveutfche Gloſſe: honenter, ululans. 
Schmeller II, 202. 

4 Der Urenheimer (Müller II) CCVI- [bei $. $. von der Hagen, Mine 
finger II, ©. 89a. 9]: 

alfo man dem meifter Ionet, alfo wiſchet er daz ſwert. 
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Ob ih zu einem andern Tom, 

Ich ticht im auch, tut er mir drum, 

Ich fag lob finem namen. 

Diß buch ein end hat amen. (Willen 415.) 

Wie er zum König von Dänemark gelommen und wie e8 ihm bei 
diefem ergangen, erzählt er ausführlich in einem Liebe von 35 Strophen: 
„Dis ift von meiner merbart, die ich uber das weſtermer tet“ (Samms 
lung 1, 54 ff.). | 

Die von Rotenburg an der Tauber hatten ihn gefangen genommen 
und übel behandelt, vermutblich aus Anlaß der Fehde feines damaligen 
Herrn, des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, mit der Stabt Nürn⸗ 
berg, 1450. Nachdem er durch dieſen erledigt worden, nahm er Urlaub 
aus Franken und ſchwur, nicht mehr vor feinen Herrn zu kommen, 
bis defien Kriege geichlichtet wären. Er ritt hinab gen Köln, von ba 
nad Weitphalen und Sachſen (Riederfachfen). Sein Sinn rieth ihm 
nach Dänemark; ihm war viel gejagt worden von der Milbigkeit und 
Tugend bes jungen Königs Chriftiern. Zu Lübeck trat er zu Schiffe und 
fuhr die Trave hinab in die Dftjee. In der Hauptftabt Kopenhagen 
fand er den König nicht, berjelbe war gen Norivegen gezogen, um ſich 
von diefem Reiche Trönen zu laflen, weldyes ihm fammt dem zu Schwer . 
ben zuftand. Die Königin aber nahm den Fremdling wohl auf, fragte 
ihn nach ihren Eltern und dem Bruber ihres Vaters, dem Markgrafen 
Albrecht, Behams Herm. Sie wies ihm ein Segelichiff (ein hölch) an, 
das ihn zum König bringen follte, damit er das Reich beichauen und 
davon zu Franken Kunde geben möge. Er wurde dem Hauptmann em- 
pfohlen und nad brei Tagen ſchieden fie von Kopenhagen, hin auf das 
Weſtermeer. | 

Sie haben einen Sturm zu beftehben und auch mit Seeräubern 
treffen fie zufammen, aber ihr Schiff war, wie eine Veſte, mit Arms 
bruft und Büchfen wohl verjehen, auch mit ſechshundert ober mehr 
Schüten und Wappnern bemannt. Darum ließ man fie fahren und fo 
Iamen fie in das Reich Rorivegen: 

Ich ſah nie wünderlich 
Scheußlicher, wilder land; 
Es ift ganz alles fant 1 

1 allzuſammen. 
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Suft niht warn fleingemorre, 1 
Bon felfen ſchroffe ſchorre, 
Hoch berg und tiefe tal. u. f. w. 

Es wird von dem Reichthum des Landes an Silber und Golb 
erzählt, von feiner Armuth an Brot und Wein, von ber Nahrung 
feiner Bewohner; von dem verſchiedenen Glauben berfelben, Chriften 
und Heiben; von den wilben Lappen, melde die Häute der von ihnen 
erjagten Thiere vorfichtig am Meeresftrande nieberlegen und bafür hin 
nehmen, was bie zur See hergefahrenen Kaufleute dagegen hingelegt 
baben. Auch ins Fabelbafte fpielt er hinüber: 

An einer andern wuſt 

Da wont in einem ringe 

Ein voll, Heißet Schrelinge, ? 

Die fein nit Ienger, wann 
Gewahſen dreier ſpann, 

Und wunen in den bülen, 

Die fie graben und wüllen 

In dem gepirg dapi. u. f. w. 

Der Sänger fam bis Drontheim, wo er den König, dem er mehr 
denn jechöhundert Meilen nachgereift, in großer Herrlichkeit fand, Was 
ihm von demfelben Lobenswerthes gejagt war, fand er alles wahr: 

| Bann feiner zubt und ere 

Und tugend ift vil mere, 

Ban ih gefingen Yan. 
Der König empfieng ihn fchön, nahm ihn bei der Hand und fragte ihn 
angelegentlih, wie e8 zu Franken ftände und feinem Herrn gienge. 
Über die guten Nachrichten, die er erhielt, war er äußerft erfreut, er 
wies dem Yrembling alle Ehre und hatte ihn ſtets bei fich in feinem 
eigenen Schiffe. Nachdem Chriftiern bier Reich und Krone an fich ge 
nommen, fuhren fie mit allen Schiffen nach Bergen, deſſen lebhafter 
Seehandel beichrieben wird, Als auch bier die Geſchäfte beenbigt waren, 
trat der König die Heimreife zu Land an, den Sänger aber, ber damals 
nicht gut reiten Tonnte, ließ er zu Schiffe bringen. Mitten auf bem 
Meere werden fie wieder von einem furchtbaren Sturm überfallen: 


1 Gebrödel, vergl. Schmeller II, 612: Dur. 
? [Wohl = Schretelinge, Schretel? P.] 
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Gros wind worn außer moß, 

Uns under augen fur, 

Die prabten einen flurn 

Bon füden und von often, 

Des ftarten und des groften, 

Der nie kein menfch gedaht; u. ſ. w. 


nlihe Ecene auf der Wallfahrt des Grafen von Montfort.) 
en vom Sturme jo meit zurüdgetrieben, daß fie nicht mehr 
wo fie fuhren. Wie fern fie vom Lande ſeien, erfannten fie 


ı Zeichen: 
Pei den waltvogelein, 

Die fingen uf dem waffer 
Und mohten nit furbaffer, 
Wann fie jo müde warn; 
Wu fie ung fahen varn, 
So vieln fie zu den fhiffen, 
Daz wir fie da begriffen 
Und namen in die bant. 


je nach dem Sturme hatten fie von einer „ftillung,“ Winbftille, 


; doch 
Maria und ir kint 
Peſcherten uns ein wint 
Bon norden unde weiten. 
famen fie ihrem Ziele näher: 
Da wir fo lang gefurn, 
Daz wir dem land worn nahen 
Und e8 fun verren fahen, 
Da worn wir alle fro. 
Die giellen ruften do: 
„Nu ftand uf, Michel Pehen! 
Bir Tennemarlen ſehen.“ u. |. w. 


er bernach vernommen, daß fein Herr, ver Markgraf Albrecht 
Städte verrichtet ſeien, bat er den König Chriſtiern um die 
8, wieder beim zu kehren, und wurde mit königlicher Gabe 


Daz ich fein er fur baz 
Bil ummer preifen fchon, 
Beil ich daz leben bon, 
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Und feinn genoden danlen. 
Ich wider bein in Franken 
Zu meinem herren zoch. 

Eine wunderbare Gefchichte erzählt Behbam von einem Grafen Eber 
bart von Wirtenberg. Diefer war allein auf die Jagd geritten und 
hörte plößli durch den grünen Wald ein Saufen und Braufen, wie 
bon einem Sagen. Er beſchwor die unheimliche Geftalt des Syägers, 
die fich ihm zeigte, ihm zu jagen, ob fie ihm fchaben wolle. Der Jäger 
antwortete, er ſei einft Hier ein Herr geiwmelen und habe nie des Jagens 
fatt werden können; zulegt hab’ er Gott gebeten, ihn bis zum jüngiten 
Tage jagen zu laſſen; deſſen fer er gewährt worden und habe nun ah 
einem Hirfche wohl fünfthalb hundert Sabre geingt. Zum Beweiſe 
zeigt er dem Grafen fein Angeficht: | 

Er zeiget im fein antlüt ploß, 

Es was kum ainer fauftle groß 
Und als ein rub verdorret 

Und waz gerungelt als ain ſwam; 
In wundert, alz er ba vernam, 
Daz angefiht verfmorret. 

Er rait fur fi und jaget 
Seim birffen nach pis er verfwand: 
Der graf rait wider haim zu land, 
Alz ung diz abentür faget. 

Mir haben unfern Sänger bisher vorzüglih von Seiten feines 
Wanderlebens und Herrenbienftes gefchildert; betrachten wir nun aud, 
ſoweit die vorliegenden Materialien reichen, feine Kunft! | 

Eines feiner Lieder hat die Überfchrift: „Wie Michel Beham 
zuerft fein Funft bat funden.“ Es ift eine finnreiche Allegorie und 
lautet fo: 

Ich kam uf ein gevilde m. |. w. (Sammlung I, 45 ff.) 


Die Silbergrube des Gefanges hat Beham, nad) allen Anzeigen, 
zunächſt nicht in einer Singſchule gefunden. Er ſaß am Webſtuhl, 
auf einem Dorfe, als er Hinter die Kunft Gedichtes kam. Ein 
Herr von Weinsberg nahm ihn vom Handwerk und bracht' ihn 
auf. Schon Meifter Kelin, in der zweiten Hälfte des 13ten Jahr: 
bundert3, fagt uns, er babe zu Weinsberg (in Schwaben) ein Lied 


337 


gefungen.1 Weinsberg war hiernach eine der Burgen, morauf von Alters 
ber der Gefang gepflegt wurde. Man findet auch bei Beham Anklänge 
an den ältern Minnefang und fein Herumziehen an den Höfen zeigt 
noch ganz die Sitte der Meifter des 13ten Jahrhunderte. In den 
wenigen gebrudten Liedern ift auch nirgends einer Eingfchule erwähnt, 
dennoch findet fich fowohl in den Formen des Strophenbaus, dem Ur: 
fprung des Sänger? aus dem Handwerksſtande, ala in andern Hin: 
weiſungen eine merkliche Annäherung an die Satungen und Gebräude 
der Schulen. So haben wir von ihm die poetifchen Formulare zur Ein: 
leitung eines Wettkampfs zwiſchen zwei Singern: 

1. Wie ein finger den andern fordert. 

2. Dies ift ein antwurt, fo ein finger den andern mit fingen fordert 

(Sammlung I, 89 fi.). 

Schon den Meifter Regenbogen hörten wir auf ſolche Weife die 
Sänger am Rheine herausforbern 2? und es kann mit Behams Aus: 
forderung ein andrer wandernder Meifter gemeint fein, aber das Anſinnen, 
aus der Schrift und nichts von Gederei (feine „torliche Lieder”, wie ber 
Freiburger Stiftungsbrief Artitel 15 fagt) zu fingen, Gott und jeine 
Mutter zu loben, erinnert an das ftrengere Gebot der meifterfängerifchen 
Hauptjingen. > 

Behams Lieder find auch, in feiner eigenen Handſchrift, durchaus 
mit den Namen ihrer Töne verſehen: „Zugweis, kurze Weis, verkerte 
Weis, Dfterweis, Trommetenweis, gecrönte Weis, flecht guldin Weis, 
Hofweis (worin das Lied von der Meerfahrt), Slegweis (Willen 399 f.), 
Angſtweis“ u. ſ. w. Bon viefer wird bei dem Gedichte, das darin 
verfaßt ift, bemerkt: | 

und Michel Beham hot e8 gemacht und es haißet in feiner angſtweis, 
wann er vieng es an gu Wien in der purg, bo er in großen angften was u. |. w. 
(Bilten 460.) 

Daß feine Töne wirtlih auch in den Singfchulen gangbar waren, 
zeigt noch Puſchmanns Gefangbuch, gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, 


1 Müller II, Hinter Fribergs Triſtan CVII: Wil ieman hin gegen 
Swaben u. j. w. fit fang ich ime [Volcmare von Kemenaten] in zwein landen 
drin Iobeliet: zu Wensberk einez, din zwei dort uf dem fande. Bergl. F. H. 
von der Hagen, Minnefinger III, ©. 24a und 69a 3. 

2 Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1147 f. 1178— 1180. 

Uhlanpd, Schriften. II. 22 
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worin zwei derſelben vorlommen (Sammlung 1, 75). Eine ber auf 
gezäblten Weifen beißt bie gefrönte, und ba fie ſchon in dem von 
feiner eigenen Hand gefchriebenen Liederbuche jo genannt ift, fo beutet 
dieß allerdings darauf, daß er felbft in den Singfchulen auftrat; denn 
gefrönte Töne find fonft eine in diefen berfömmliche Auszeichnung. 

Auf die Strophenzahl der Meifterliever, deren es, wenigſtens aus 
der Zeit der noch vorhandenen Tabulaturen, nur gebritte, gefünfte und 
gefiebente gab, befchränkt fich Beham nicht; feine Erzählung von der 
Fahrt nah Norwegen bat 35 Gefäße (Sammlung I, 71). 

Die Fünftlichfte feiner Weifen ift wohl diejenige, die er prunfhaft 
genug „hohe güldin Weis“ nennt, zum Unterfchieb von ber ihr an Künſt⸗ 
lichfeit nahe kommenden, einfachen „gülden Weis“ (S. 50). In jener 
ift ein Lieb von den fieben Gaben des heiligen Geiftes gedichtet, welches 
fo anhebt (©. 53): | 

Kling ber der herften merften reiche u. ſ. w. 


Man jollte glauben, der Sänger fpreche hier noch böhmifch, wie feine 
Väter. Allein foldhe Reimftropben, in denen jedes Wort, jede Silbe 
ein Reim ift, finden fich ſchon bei den mittelhochbeutichen Dichtern 
bes 13ten Jahrhunderts, 3. B. in einem Winterlieve Konrads von 
Würzburg (Manefie I, 203 a. [F. H. v. d. Hagen, Minnefinger I, 
©. 326. 9): 
Gar bar lit wit walt; kalt ſne we tuot u. ſ. w. 

Bei Beham fteht dieſe künſtliche Reimverbinbung in völligem Contraft 
mit der verwilberten Sprache; er ftugt nicht nur die Wörter gemalt 
thätig ab, um fie in den Reim zu zwingen, fonbern er bat auch Tein 
Ohr mehr für den reinen Laut der Vocale und Diphthonge, fo daß 
al das mühſame Reimwerk doch nur einen unvolllommenen Anklang 
abgiebt. 

Bon Seiten des mufilaliichen Verdienſtes iſt auch er noch nidt 
gewürdigt. Aber gerabe als Sänger und Tondichter mag er vorzüglich 
an ben Höfen der Yürften beliebt geweſen fein. 

Er ift das lehte bedeutende Beifpiel eines eigens auf den Gefang 
wandernden Meifterd. Zwar ſehen wir noch ſpät im 17ten Jahrhundert 
einen Nürnbergiſchen Meifterfänger gleichfalls nad Kopenhagen ziehen. 
MWagenfeil meldet hievon Folgendes (S. 492 f.): 
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„EB lebt zu Nürnberg ein Meifter-Einger, Namens Chriſtoph Hafner, 
feines Handwerks ein Zeuch⸗Weber, weldden ein im Jahr 1666 daſelbſt durch⸗ 
reifender königlicher Däniſcher Secretarius gegen eine zimliche Belohnung ver- 
möget, einen Amfchelvogel, weldden er erfauft hatte und der 6 verſchiedene Me⸗ 
Iodien gar artig pfeifen Ionte, der damals lebenden königl. Majeftät von Den- 
nemark Friderici III nad Eoppenhagen zu überbringen. Nachdem nun der 
Träger mit feiner Amfchel dafelbften wol angelanget und der König ſchon vor⸗ 
hero durch des Secretarit Schreiben war benachrichtiget worden, daß der un- 
gemein lieblich fingende Vogel auch durch einen Meifter-Singer geſchickt werde, 
haben feine Majeftät, fo bald diefer fih angemeldet, ihn vor fich zu fommen 
befoblen und größere Begierde getragen, fein, als des Vogels, Singen zu ver- 
nehmen, deromegen verlanget, daß er ſich alfobald jolte hören laſſen, und find 
zu folder Muſik die Königin, wie auch Prinzen und Prinzeflinnen berufen wor- 
den. Der Meifter-Singer, welcher für ſich eines gar Iufligen Humors, hat 
fi) auch nicht gefcheuet, ſondern feine Meifter-Lieder in fo hoher und auch bes - 
ganzen Hofes Gegenwart zu fingen angefangen. Über welchen dann der König 
ein jo gnädiges Wolgefallen gewonnen, daß der Meifter- Singer hernach die 
13 Tage, weldde er ſich zu Coppenhagen aufgehalten, allezeit dergleichen Lieder 
vor der Tafel fingen müffen; es bat auch höchſtgedachter König bei ihm an⸗ 
halten laffen, er möchte doch in Coppenhagen beftänbig verbleiben, und folle 
er auf das befte und wie er es nur verlangen könte, gehalten werden. Nach⸗ 
dem er aber an dem geringen Leben, deffen er gewohnet war, einen größern 
Gefallen, ala an dem Pracht des Hofes getragen, auch Tieber zu Nitnberg 
unter feines Gleichen, als unter großen Herren fein wollen, Bat er ſich mit 
feinem Weib und Kindern, die er zu Nürnberg hätte, entſchuldigt. Darauf 
der König, als er vorhero mit einem ſchönen neuen Kleid, einem anfehnlichen 
Stuck Gelds und gnädigſten Fürſchrift an einen hochedlen Rath der Stadt 
Rürndberg war verjehen worden, ihm in Gottes Namen zu ziehen befohlen. 
Es ift aber diefes Manns und feines Singens Andenken lönigliher Majeftät 
nie aus dem Sinn kommen, fintemalen, fo oft Sie in Erfahrung gebradit, 
daß ein Nürnberger in Coppenhagen angelanget, nachzufragen geboten, ob 
Ehriftoph Hafner, der Meifter-Singer, noch in Leben fei und fein Singen fleißig 
fortſetze.“ 


Wagenſeils Verſicherung unerachtet, bleibt es jedoch zweifelhaft, 
ob die Amſel oder der Meiſterſänger die Hauptperſon geweſen. Das 
Verlangen, das Letzterer nach ſeinem häuslichen und bürgerlichen Leben 
zu Nürnberg empfunden, war ein ähnliches Gefühl, mie dasjenige, 
welches längjt den höfifch wandernden Meiftergefang zu einem bäuslich 
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und bürgerlich anfäßigen gemacht hatte, als deſſen Vertreter fih uns 
nun, im 16ten Jahrhundert, der madre Hand Sachs darftellen wirt. 


" Hans Sachs. 


Wenn er uns gleich in diefem Abfchnitte nur in der Eigenichaft 
ala Meifterfänger in Betracht kommt und gerabe feine Meifterliever am 
wenigften befannt gemadt find, fo ſchicken wir doch bier bei jenem 
erften bedeutendern Auftreten die allgemeinen Litterarnotigen über ihn 
voran. 

Er ſelbſt veranftaltete, nachdem viele feiner Gedichte einzeln, al3 
fliegende Blätter mit Holzjchnitten, ausgegangen waren (vergl. Göz I, XI), 
eine Ausgabe derjenigen feiner Werle, die er für den Drud geeignet 
fand. Ein Band in Folio wurde zu Nürnberg 1558 gedrudt und dann, 
in einer neuen Ausgabe, die nun das erfte Buch hieß, mit dem zmeiten 
und dritten, in 3 Soliobänden, Nürnberg 1560—1561. 

Eine vermehrte Ausgabe, in 5 Kolianten, erjchien zu Nürnberg 
1570-79. Die britte und legte zu Kempten in 5 Quartbänden von 
1612—16 und zwar barum in diefer Form, weil Quartbände leichter 
als Folianten auf Spaziergängen und Reifen zu gebrauchen fein. Man 
findet die 3 ober 5 Bände diefer verfchievenen Ausgaben felten voll: 
ftändig beifammen. 

- Bon neuern Sammlungen, die eine Auswahl feiner Gedichte in 
unveränderter Sprache geben, führe ich an: 

Hans Sachſens jehr herrliche, fchöne und wahrhafte Gedicht, Yabeln und 
gute Schwert. In einem Auszuge aus dem erften Bude, mit beigefügten 
Borterllärungen von J. H. H. (Johann Heinrich Häßlein) Nürnberg 1781. 8. 

R. 3. Beder ließ einzelne Gebichte, wie fie urfprünglich als Flug: 
blätter erjchienen, mit Holzichnitten nach den Driginalplatten von Sebald 
Behaim, Hans Schäufelen und andern Schülern Dürers, abdruden: 

Hans Sachs im Gewande feiner Zeit. Mit Abdrliden von den alten 
DOriginal-Holztafeln. Gotha 1821. Groß Folio. 

Vorzüglich brauchbar ift die neuefte Sammlung: 

Hans Sachs. Eine Auswahl für Freunde der ältern vaterlänbifchen 
Dichtkunſt, von 3. A. Göz. Nitrnberg 182930. Bier Bändchen. Mit bie 
graphifchen und liuerariſqhen Zugaben. 
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Eine ältere, fleiBige Biographie ift: 

Hiſtoriſchkritiſche Lebensbeſchreibung Hans Sachſens um. |. w. von M. ©. 
Raniſch. Altenburg 1765. 

Mehreres litterariſche Detail geben die angeführten Schriften und 
die befannten litterarhiftorifchen Handbücher. 1 | 
Uber fein Leben und feine langjährige, fruchtbare Übung der Poeſie 
überhaupt, ſowie des Meiftergefangs insbefondre, hören wir am beften 
ihn ſelbſt fprechen. Er thut dieſes umſtändlich in einem poetiſchen 
Lebenslaufe, unter der Überſchrift: 

Summa all meiner gedicht vom 1514 jar an, bis in 1567 jar, 
in der Kemptener Ausg. B. V, Th. IL ©. 154, und bei Göz J, 3 ff. 
Als man zelt viergenhundert jar u. |. w. 

Nach diefer Inventierung feiner Gebichte lebte Hans Sachs noch 
neun Jahre. Er ftarb im Januar 1576, im 82ften Jahre feines Alters 
(Raniſch 48. Göz II, XV. Neubörfer 63). 

Mas ſich uns nun aus feiner eigenen gereimten Lebensbeſchreibung, 
zufammengenommen mit andermwärtigen Notizen, für jein Verhältnis 
ala Meifterfänger ergiebt, ift Folgenbes: 

Er wuchs auf in der Lehre des zu Nürnberg zubor ſchon bürgerlich 
angefiebelten Meiftergefangs. Bon Leohard Nunnenbed erlernte er ven . 
Anfang der Kunft; er zählt auch in dem früher angeführten Meifterliebe 
zwölf ältere Meifter auf, ſämmtlich Handwerker, bie in der Singſchule 
zu Nürnberg auf dem Stuhle jagen, und der zwölfte darunter tft 

Ein leinweber, hieß Leonhard Nunnenbed (Sammlung I, 214), 
dem er durch diefen Ehrenplatz ein Denkmal feines Dankes ftiftet. Cr 
felbft war der Sohn eines Schneiberd (Raniſch 14) und fieng im fünf: 
zehnten Jahre das Schuhmacherhandwerk zu lernen an. In dieſe zivei: 
jährige Lehrzeit muß auch der Unterricht im Gejange durch Nunnenbed 
gefallen jein. Nach Beendigung derfelben wanderte er fünf ganzer 
Sabre, doch nicht, wie Michel Beham, eigend auf den Gefang und an 
den Höfen umher, fondern auf fein Handwerk und den Städten nad): 
Als mein Iehrzeit vollendet war, | 
Thet ich meinem handwerk nad wandern 
Bon einer ftatte zu ber andern. 


1 (Man vergl. namentlich Gödeke, Grundriß ©. 887 fi. 9.) 
\ 


342 

Wohl war er auf diefer ganzen Wanderſchaft mit berzlicher Lieb’ und 
Gunſt zu der löblichen Kunft behaftet, deren Anfangögründe er zu 
Nürnberg eingefogen, und wo er im Lande Meiftergefang hörte, lern er 
eifrig die Bar und Töne. Uber auch ala Wandergefellen ſehen wir 
ihn an bie geregelten Singfchulen fich anfchließen. Zu München dichtete 
er 1514, im zwanzigften Jahre, fein „erft Bar” im „langen Marner,“ 
einem ber alten Meiftertöne (Wagenfeil S. 539, 27 Reime. Mufeum I, 
20 ff. Aretin, Beiträge IX, 1143), und half dafelbit die Schule ver: 
walten.” Darnach hielt er auch ſelbſt Schule (ohne Zweifel ala vor 
figender Merker) in ven Stäbten, wohin er kam, und zwar bie erfte 
zu Frankfurt. Außer den in jenem Gedichte genannten Orten erwähnt 
er noch gelegenbeitlich feines Aufenthalts zu Leipzig, Lübeck, Annaberg, 
- Dönabrüd, Erfurt, Wien u. |. w. (Ranifch 38). Zu Innsbruck war er des 
Kaifers Maximilian Waidmann (Raniſch 31), vielleicht nur bei einem 
einzelnen Sagen; fo nahe war er ber Martinswand und dem Helden 
Teurbant ‚ dem wir ihn zum Dichter gewünfcht haben. Aber nirgends 

erhellt, daß er dem Hofe des Kaiſers ala Sänger befannt geworden. 
(Was er von feinem Dienft im kaiſerlichen Heer in Welfchland und 
von einer Wallfahrt nah Rom auf das Yubeljahr anführt, ift noch 
zu prüfen, Raniſch 41.) Nach feiner Zurüdkunft von ber Wanderſchaft, 
im zweiundzwanzigſten Jahre, machte er zu Nürnberg fein Meifterküd 
und verheirathete fih dann im fünfundzwanzigften, 1519, zum erſten⸗ 
mal. Er führte fortan mit Weib und Kindern ein bäusliches Leben, 
betrieb fleißig fein Handwerk, wie er fich denn öfters in feinen Gedichten 
unterfchreibt „Hans Sachs, Schuhmacher“ (Raniſch 46€), zugleich aber 
in den Feierftunden den Meiftergefang und die Dichtkunft überhaupt. So 
haftet fein poetifches Treiben überall an der Werkftätte und wenn es 
darum weniger phantaſtiſch ift, ala das ber wandernden Hofjänger, fo 
ift e8 um fo ehrbarer und bürgerlich freier. 

Er theilt bei der Inventierung feiner Werke die Bücher, worein er 
diefelben gefchrieben hatte, in Gefang: und Sprüchbücher ab. Den m 
balt der erftern machten die für den Gejang beftimmten Meiſterlieder 
aus, den der legtern bie übrigen jprüchweife, in fortlaufenden Rem: 
paaren, verfaßten Gedichte verſchiedener Gattungen; jener waren jechzehn, 
diefer achtzehn Bände. In den fechzehn Gefangbüchern ftanden 4275 
Bar oder Meiftergefänge, welche in 275 Meiftertönen geſetzt waren, 
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worunter 13 bon feiner eigenen Erfindung. In allen vierunbbreißig 
Büchern zufammen waren 6048 Stüde, ! eh mehr, denn minder. Die 
4275 Meiftergefänge, die er innerhalb 53: Jahre gebichtet, waren 
 geoßentheild aus den Schriften alten und neuen Teſtaments genom: 
men, enthielten aber auch weltlihe Hiftorien, Sprüde ber Weiſen, 
poetifche Fabeln, Alles zum Preife der Tugend und zur Schmad des 
Lafters, endlich noch mancherlei kurzweilige Schwänke, den Traurigen 
zur Fröhlichkeit, doch frei von aller Unſitte. Diefe ganze, große Zahl 
- der Meifterliever bat er von ber gebrudten Sammlung feiner Werke 
ausgeichlofien. In der Vorreve des dritten Bandes, deſſen Drud 1577, 
dem Jahr nach feinem Tode, beendigt wurde, erflärt er hierüber: 

darzu find hie außgeſchloſſen die bar der teutjchen wmeiftergefang, der 
auch in der fumm find 4270 bar, welche auch nit in trud zu geben find, 
fondern die fingfehul mit zu ziern und zu erhalten; 
und von den geiftlichen berfelben hörten mir ihn im obigen Gedichte 
verfihern: 
Mit gottes hülf nun weit erfant 

In teutſchem land, bei jung und alten, 
Darmit vil fingfchul werdn gehalten 

Zu gottes lob, rhum, preis und glori. 
Die kunſtmäßigen Meiftergefänge bebielt er alſo den Singfchulen vor 
und glaubte doch auf dieſe MWeife ihrer Verbreitung und Erhaltung 
gewiſs fein zu dürfen. So ift e8 denn auch gekommen, daß fie beim 
Abſterben der Singſchulen in den handichriftlichen Gefangbüchern begra- 
ben blieben (vgl. Ranifh 173 f. Bouterwek 390 f.). Einzelne wurden 
als fliegende Blätter gebrudt, die jegt auch felten geworden; noch ge- 
ringer ift die Zahl der in fpäterer Zeit befannt gemachten. Einige, 
- erzäblenden Inhalts, ftehen in der Auswahl von Göz 1, 180. IL, 104— 8. 
II, 15 aus Handfchriften. Der Bar von den zwölf Nürnberger Mei: 
ftern, als Pflanzern und Pflegern des edlen Sängergartens, ift zuvor 
befprochen worden. Sonft bemerte ich noch folgende, weniger befannte 
oder beadhtete: 

1. Fragment einer Erzählung in Yorm des Meifterliedes, in einer 
Heinen banbfchriftlihen Lieberfammlung, melde Caſpar Schrepfer im 


1 Bufchmann zählt 6636. Raniſch 325, 
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Jahr 1692 ſeiner Geliebten, Ottilia Fenchlerin von Straßburg, zu Ehren 
geſchrieben bat (Nr. XI, Bl. 116 ff.), im Beſitze bes Freiherrn von 
Laßberg. Ein Fürft zu Salerno läßt den Buhlen feiner Tochter ermor⸗ 
den und ſchickt ihr in einem goldenen Gefäße deſſen Herz; fie aber ver 
giftet jich vor Leid darüber und verlangt noch fterbend, daß man fie 
mit dem Süngling in Ein Grab lege. Die Nutzanwendung ift: 

@ib deiner tochter einen man zu rechter zeit, 

Eh daß.fie ſolche lieb anfihet! 

Ain jungfrau ift ein frucht, die nit lang leit. 

Der Schluß lautet: 

Zeit bringt rofen, fpricht zu Nürnberg Hans Sachs. 
Nach den frühen Erläuterungen möchte dieſes Gedicht in die Claſſe der 
Bremberger zu ſetzen fein. 

2. Das Kiferbesfraut, in des Mufcatblut Hofton zu fingen: nad 
einem Drude von 1559 mitgetheilt von Docen, Miscellaneen zur Geſchichte 
der deutichen Litteratur B. I. München 1807. ©. 280 ff. „Die Kiferbeß 
ift die Erbfe, die, noch grün, in ber Hülfe, Schote (alte Sprache cheva, 
jchweizerifch Kefen) feſtſitzt. 1 Das Wort wirb bier boppelfinnig in An« 
ſpielung auf Kif, Keif, Hader, Zank, beionbers das Keifen der Ehe 
hälfte, gebraudt. Der Dichter liebt auch fonft dieſes Wortfpiel, z. B.: 

Daß mancher paur Tiferbes aß, 
Wiewol e8 umb weihnachten was. 

3. Bmeifelbaft: Ein Ichönes Jungfraulob, in ber Briefineis des 
Regenbogen, nad einem alten Drude, Nürnberg bei Hans Kholer s. a-, 
wieder abgeprudt im Anhang U zu Docens Kritifcher Beichreibung einer 
Sammlung alter Meiftergefänge in einer Hanbichrift des Idten Jahr⸗ 
bundert3 in Aretind Beiträgen zur Gejchichte und Litteratur B. IX, 
©. 1186 f. 

Die beiden lebten Stüde find ſcherzhafter Art und mochten für die 
Zeche der Eänger beftimmt fein. Damit wir mit den Meiftergefängen 
des Hans Sachs nicht allzu leer auslaufen, gebe ich das erftere vieler 
beiden ganz, das andere im Auszug und fende ihnen bie drei Schwänte 
voran (bei Göz II, 104 ff.). Dieſe gehören zwar dem Inhalte nad) 
einem folgenden Abjchnitt an, aber fie gebrauchen die Form des Meifter: 
lieves auf eine eigenthümliche und finnreiche Weiſe. In einem Liebe 

1 Schmeller II, 285. 
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von drei Strophen, einem gebritten Bar, werden drei Schwänle von 

drei durftigen Brüdern drei verfchievener deutſcher Vollsftämme erzählt, ' 

fo daß. je auf ein Geſätz eine ſolche Iuftige Geſchichte Fällt: 
- Nun hört artlicher ſchwänke drei! u. ſ. m. 


Das fiferbestraut. 1 


Kiferbesfraut, wer bat di baut? 
Dein wurz und frudt die fei verflucht! 
Du thuſt mir viel zu leide u. |. w. 
Das andre der beiden Lieder, „ein jchönes jungfraulob, * hebt fo an: 
Mit meim gefang wil ich loben den bulen mein, 
Dann mein herz jehnet fi) teglich bei ihr zu fein, 
Net wie ein fauler hund zu fchwimmen uber Nein, 
Das ſchafft, daß ich erkennet hab ihr ſchöne uber maßen. u. |. w. 

Ähnliche Parodieen des Minnefanges find ſchon dem 13ten Jahr: 
bunbert nicht fremb (3. B. Manefle I, 116 5, 5). Der beabfichtigte Scherz 
wurde vielleicht, wie Docen bemerkt, durch die Melovie „Regenbogens 
Briefmeife” verftärtt. Das Lieb ift mit einem andern Gedichte von 
Hana Sachs, „achzehen fchönen einer jungfrauen“, ala parobijches 
Seitenftüd zufammengebrudt. Docen zweifelt nicht, baß es auch von 
Hans Sachs herrühre, doch ift es nicht mit bem Namen am Schlufie 
bezeichnet und der Scherz auch weit nicht fo ungeziwungen, wie im 
Kiferbeskraut. 

Dieſes iſt 1559 gedruckt, ein Jahr vor dem Tode der erſten Ehe⸗ 
frau des Meiſters. Daß ihm dieſe nicht wirklich ſo viel ſolchen Krautes 
zugerichtet hat, als das launige Lied ihr Schuld zu geben ſcheint, ergiebt 
ſich aus einem andern Gedichte, das er einige Monate nach ihrem Ab⸗ 
leben verfaßt: 

Der wunderliche traum von meiner abgeſchiednen lieben gemahel, Kunie 
gund Sächſin. 
As man nad Ehrifti geburt war. u. f. w. (GGöz II, 16 ff.) 


1 Bergl. Wedherlin, Beiträge S. 64. [Eine abweichende längere Fafſung 
diefes Stüdes fleht in der Niirnberger Tyolivausgabe 5 B. 1579. Thl. 3, 
BL. 377 rw. fe Man vergl. den hiernach veranftalteten Abbrud in: K. @ödele, 
Eif Bücher deutſcher Dichtung I. Leipzig 1849. 8. S. 94. 95. H.) 
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Seine liebe Hausfrau und fein vorangegangener Lehrmeilter im 
Geſange treten hier in Gemeinfchaft vor feine Seele, recht ala Bilber 
des innigen Vereines feiner Kunft mit dem häuslichen Sinne. Bon 
diefem zeugen auch noch jo manche andre feiner ernft: und jcherzhaften 
Sprüche über den Eheftand. 

Wie er zur Kunft berufen worden, erzählt er in einem eigenen 
Gedicht: 

Ein geiprech, die neun gab Mufe oder funftgöttin betreffend (Göz II, 1 ff.) 

Zuerft legt ihm Klio zwei Finger auf das Haupt und weiht ihn 
mit ihrer Gabe; fo nad) einander fämmtliche neun Mufen. Diefe Gaben, 
nicht eben ftreng gefonbert und geordnet, find in ber Hauptſache: Luft 
und Liebe zur Kunft, Eifer und bebarrlicher Fleiß, orbnendes Nach⸗ 
denken, Schärfe ver Vernunft, Mare Erkenntnis jedes Dinges, himmlifche 
Meisheit, das Gute vom Böfen zu fcheiden, guter Stil und Vortrag. 

Nah dem fieng Klio wieder an, 
Sprach: „DO jüngling, nun folt aufflahn, 
Nun daft unfer neun eigenfchaft 
Empfangen ein vorſchmack und faft 
Und bift zum Diener aufgenommen. 
Wo du dem treulich nach wirft kommen, 
Nemlid dag all deine geticht 
Zu gottes ehr werden gericht, 
Bu ftraf der lafter, lob der tugend, 
Bu lehre der blüenden jugend, 
Zu ergegung trauriger gmiüt: 
Jedes nach art durch unfer güt 
Wöll wir dich endlichen belönen, 
Mit untödlicden ehren krönen, 
As einem tichter thut gebliren. 
Doch thu geloben und anrüren 
| Ein treuen dienft, als dir gebürt!“ 

Zu der Beit, in welde Hand Sachs dieſes allegorifche Ereignis 
verlegt, im Jahr 1513, auf feiner Wanderfchaft zu Wels, muß wirt 
lich ein poetifcher Durchbruch bei ihm ftattgefunden haben, denn im 
nächſtfolgenden Jahr, 1514, bichtete er zu München feinen erſten Bar. 

Aber felbit in diefem Gedichte von feiner Weihe zur Kunft, in 
welchem ein.jo ernites Anftreben nach böhern Dingen fi) kund giebt, 
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wagt er doch dieſelbe kaum anders, als für eine ehrbare und nüßliche 
Erholung von feinem Handmwerlöberufe anzufehen. Die Frage, die er 
fih geftellt, war die: 

Auf was kurzweil ich folt begeben 

Zorthin durchauß mein junges leben 

Neben meiner handarbeit ſchwer, 

Die doch nützlich und ehrlich wer. 

In diefer ehrlichen Kurzweile war Hans Sachs länger als ein 
halb Jahrhundert die Zierde der Nürnberger Singfchule Sie hat in 
ihm neu aufgeblübt und hat auch nach ihm nichts Erbebliches mehr 
geleiftet. Zu feiner Zeit, im Jahr 1558, waren in Nürnberg über 
250 Meifterfänger (Raniſch 255). Seine ſtets thätige Theilnahme an 
den Übungen der Sängergefellichaft ift fchon durch die große Anzahl 
feiner Meifterliever beiviefen. Auch fonft zeigt fich biefelbe in einzelnen 
FHeinern Spuren; fo war das Schulkleinod, der David genannt, feine 
Stiftung, vielleicht auch die Anfchlagtafel mit dem Gemälbe dom Sän- 
gergarten, der den Gegenitand feines Liedes ausmacht (Raniſch 259). 
Ihm iſt mohl auch vorzüglicher Antheil an den Sabungen der Nürn- 
berger Schule und dem ftreng proteftantifchen Geifte derſelben zuzu⸗ 
fchreiben. (Vergl. Wagenfeil 541. Ranifch 265 f.) 

Ein Beitgenofje, Johann Neudörfer, jagt in feinen Nachrichten 
von den Nürnbergiſchen Künftlern und Werkleuten über Hand Sachs 
(©. 62 f.) Folgendes: | 

„Bon Schuhmaden und Nintenanfegen will Apelles nicht daß ich davon 
urtheilen foll, jondern in dem, das ich verftehe, mag ich mein Gutdünken eröff- 
nen, und wiewohl der Beit Hans Folz, Barbierer, ſehr Hoch in teutjchen 
Berfen und Faßnachtſpielen zu machen berühmt ift geweien, fo ift er doch 
gegen dieſen Sachſen, den ich billig einen teutfchen Poeten nenne, zu vergleichen 
ganz nichts; er iſt auch mit alldenfelben und allerlei Hiftorien läufig, wie auch 
in heiliger göttlicher Schrift belefen und geübt, wie dann feine Bücher und 
alles, das er nun viel Jahre hero im Trud hat laffen ausgeben, den lautern 
Augenjdein geben. Dieſer Sachs Hat bie Singſchule und köſtliche Meifter- 
Lieder wieder berfür gebracht und aufgerichtet.” 


Bon mehrern Künftlern feiner Zeit wurde das Bild des Meifters 
aufgenommen und in Holzfchnitten verbreitet. Zuletzt von Andreas 
Herneifen. Davon erzählt Hans Sachs ſelbſt in einem, fur; vor 
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feinem Ende verfaßten Gedichte: an dem Tage, ba er den Spruch „mein 
Balete” beichlofien (es muß dieß entweder ein andre Gedicht fein als 
der uns befannte poetifche Lebenslauf, worin zwar auch gejagt ift: 

Daß der ſpruch von gedichten mein 

Gar wol mag mein Balete fein, 
denn dieſes Balete hat er in feinem 72ften Jahr, 1567, gebichtet, 
oder eine |pätere Erweiterung besfelben bis gegen das Ende des Did: 
terö, was in den Worten „als ih — mein Valete beſchluß“ angebeutet 
fein mag), kam zu ihm ber meitberühmte und kunſtreiche Nürnberger 
Maler Andreas Herneifen und fagte, wie er von dem gefürfteten Abte 
zu Allersbach! herkomme, dem er einen Chor zu malen hatte. Da 
bab’ ihn der Abt gefragt, 

Ob zu Nürnberg geftorben wer 

Hans Sachs, der dichter, wie dann er 

Gehört Het vor etlichen jarn, 

Het doch gwifen grund nie erfarn. 

Drauf bat er feine gnad antwort gebn, 

Hans Sachs, der dichter, thet noch lebn, 

Des wollt er ſeinr gnad zeugnis bringen 

Seiner handſchrift, und zu den bingen 

Bat der Fünftler meint zeugnis eben, 

Daß ich noch wahrhaftig thet Teben 

Dem gfürften abte, feiner gnaden, 

Daß er feiner forg würd entladen. 

Nun bet ich gleich des tags vollent 

Den ſpruch, mein Balete genent, 

Der gfiel dem künſtler alfo wol, 

Daß er, gleihfam der freuden voll, 

Mich bat, im ſolchen fpruch zu fchenten. 

Drob thet ih mich nit lang bedenken 

Und mein Balete feuerneu 

Aus gutwilliger lieb und treu 

Ich diefm Herneifen debicir, 

Welchs er zu dank annahm von mir 

Als mein. allerleztes gebicht, 

Im höchſten alter zugeridht. 


1 Eifterzienferabtei in Nieberbaiern. - 
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Drum folt er mein arbeit und wein 

Vorgedachten abt laſſen Iefn, 

Dar wird mir, Hans Sachs, zeugnis gebn, 

Daß ich noch bin gewis im lebn, 

Als lang der ewig gott mich wil, 

Der allein weiß mein endes zil, 

Da er verwechſelt diß irdiſch 

Leben und gibt ung ein himmliſch, 

Da ewig freud uns blüh und wachs 

Durch Jeſum Chriſtum, wünſcht Hans Sachs. 

Daran ſchließt ſich eine Dankſagung des Malers für das Valete: 

Und ich Endres Herneiſen hab 

Mit dankbarn gmüt für ſolche gab 

Obgmelten herrn Hans Sachſen alt, 

So viel mir müglich, ſein geſtalt 

Abconterfeit, da er alt war 

Zwei monat, 81 jar, 

Bracht ims zum neun jar zum geſchenk. 

Weil ich aber war ingedenk, 

Daß viel leut auch, in nah und fern, 

Berlangt zu ſehen dieſen herrn 

Und ſie nit zu im können kommen, 

Hab ich zu ehren dieſem frommen 

Mein willig dienſt auch darzu than 
Und in im truck laſſen ausgan; 

Weil er ſelbſt ſagt an ſeim ſiechbett, 

Daß ihm das bild gleich ſehen thet. u. ſ. w. 

Wer aber wolt ſein gmüt und herz 

Abgemalt ſchaun, der ſech an ſchmerz 

In mit fleiß in ſein büchern an! 

Da wird er recht contrefet han. u. ſ. w. 

Hierauf folgt noch, daß das Bild 1576, am neuen Jahrs⸗ 
ıbend, vollendet wurde. Am 19 oder 20 Januar jtarb dann Hans 
Sachs. 

Das Dedicationsgedicht mit der Dankſagung des Malers ſteht nach 
inem einzelnen, zu Nürnberg in demſelben Sabre 1576 erſchienenen 
Foliobogen abgedrudt bei Ranifch im fechiten Hauptftüd: von Hans 
Sachſens Abbildungen u. |. w. S. 272 f. 
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Aus diefem lehten Gedichte des greifen Meifterö, von welchem die 
Dankfagung dem natürlihen Zufammenbange nach nicht längere Zeit 
abſteht, als die der Maler brauchte, um das Bild auszuführen, erhellt 
zugleih, daß Hans Sachs bis an fein Ende bei guten Sinnen war, 
und es ift damit unverträglich, wenn feine Biograpben (Raniſch 47 f. 
Göz II, XIII) angeben, er babe in ben letzten Jahren an Berftand 
und Gehör völlig abgenommen und fer endlich ganz kindiſch geworden. 

Diefe Angaben beruhen auf folgenden zwei Belegen. 

Unter Herneiſens Holzſchnitte ftehen noch die Reime: 

Zwei monat, ein und achtzig jar alt 

War ih Hans Sachs in der geftalt 

Bon Andreas Herneifen gmalt. 

Ein find war ich auf d welt geborn, 

Zum find bin ich auch wieder worn, 

Denn all mein kräft Hab ich verlor. 

Gott befcher mir ein feeligs end 

Und nehm mein feel in feine händ, 

Geb mir auch ein frölich urftend! | 

Es ift bier wohl gefagt, daß ber Sljährige Greis kraftlos, wie 
ein Kind, geworben fei, aber nicht, was man einen kindiſchen Alten 
nennt; dieſes würde der eigenen, ausführlidern Erzählung Herneifens 
widerftreiten, und fonderbarer Weife vermuthet Ranifch, daß vie Verſe 
unter dem Bilde von Hans Sachs felbft herrühren dürften (S. 276), 
. ben er früher für kindiſch erklärt hat. 

Der andre Beleg ift diefer: Adam Pufchmann von Görlig, ein 
Schüler des Hand Sachs, derfelbe, defjen „Gründlicher Bericht des deut 
ſchen Meiftergefangs“ früher erwähnt worden, bat noch im Tobesjahre 
feines Lehrers ein Ehrengedicht auf diefen in brei Liedern verfchiebener 
Töne, einen fogenannten meifterlichen Hort, verfaßt (abgebrudt als 
Anhang zu Raniſch, Lebensbeichreibung ©. 317 ff.), wovon die ‚beiden 
erftern das Leben des Meifters und die Zahl feiner Gedichte, meifl 
nach feiner eigenen Beichreibung, enthalten. Am Schlufie des zweiten 
Liebes (S. 325 f. Str. 5) heißt es: 

Zulezt bei im abnamen 

Kraft, ghör und ſinnreich gmüt, 

Und wenn leut zu ihm kamen, 
Saß er am tifch in glit 


Sam kindiſch, tett ſtillſchweigen, 
Ben man ihn fragen war, 
Und allzeit vor ihm Bette 
Bücher, fonderlich die 
Bibel anfehen tette, 
Auch wer vor ihm flunt hie u. f. w. 


(Irrig wird hierauf das Tobesjahr 1566 angegeben.) | 

Allein mas Herneiſen als Augenzeuge meldet und wovon das . 
legte Gebicht des Meifters felbit innerliches Zeugnis ablegt, haben wir 
doch für zuverläfliger anzunehmen, als die Ausſage des weit entfernten 
Schülers zu Görlitz. 

Das dritte Lied Puſchmanns erzählt einen Traum, den er angeb⸗ 
lich um dieſelbe Zeit gehabt, zu welcher Hans Sachs in Nürnberg ge⸗ 
ſtorben. Die Nachtraben haben ihn aus dem Schlaf geſtört und er 
denkt nun an ſein vormaliges Wandern und an den gedichtereichen 
Hans Sachs. Darüber entſchläft er wieder und hat gegen Morgen 
einen Traum, der ſchöner iſt, als bie Reime, worin er erzählt wird. 

Wir fehen in diefer Traumerfcheinung den greifen Meifter mitten 
im Garten feiner Poefie, die zu allen Fenſtern hereinblidt, allmählich 
binfehlummern; ein Bild des mit ihm einfchlummernden Meiftergefangs. 

So viel hier von Hans Sachs. Er wird uns in den meiften fol: 
genden Abfchnitten wiederkehren; aber das häuslich bürgerliche Leben, 
in dem wir ibn bier als Handwerker und WMeifterfänger beobachtet 
baben, bildet die Grundlage aller feiner poetifchen Beftrebungen. 


4. poeſie der Handwerke. ' 


Mit dem Meiftergefang, den wir bisher abgehanvelt, war bie 
Poeſie des Handwerkſtandes nicht erſchöpft. Was die handwerkenden 
Meifterfänger außerhalb der Singichule in der Dichtkunſt geleiftet, wird 
uns in andern Abjchnitten befchäftigen. Die Lieder, melche zum Preife 


1 [Man vergl. DO. Schade, Bom deutſchen Handwerksleben in Brauch, 
Spruch und Lied, in: Weimarifches Jahrbuch fir dentſche Sprache, Litteratur 
und Kunf IV. Hannover 1856. DO. Schade, Handwerkslieder. Leipzig 1865. H.] 
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der einzelnen Handwerke oder zur Berfpottung einiger, der Schneider, 
Müller, gefungen wurden, werben wir beim Volksliede berühren. Hier 
ſprechen wir noch von der Poefie, welche die Handwerke in ihre Zunft: 
gebräuche und in ihre Arbeiten felbft gelegt haben und aus der uns 
auch für den Meiftergefang meitere Erläuterung hervorgehen wird. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts ließ der Conrector Frifius 
zu Altenburg durd feine Schüler in ihren Feierftunden die Geremo: 
nien der Handwerker erfunden und fammeln. Das Buch, welches er 
darüber herausgegeben, ! ift ſehr felten getworven und ich Tann das— 
jelbe nur nach den Auszügen benüben, welche daraus von Jacob Grimm 
unter dem Titel „Gefellenleben“ in ven Altveutfchen Wäldern Bo. L 
Cafjel 1813. ©. 83 ff. gegeben find.? Sie betreffen die Gebräuche, 
mit welchen in den Zünften ver Schmiede und ber Böttiger der Lehr: 
- junge zum Gefellen gemadt wird. Daß diefe Gebräude nicht bloß in 
unjern Zeitraum hinaufreichen, fondern ihr Urfprung noch viel ferner 
zu ſuchen ſei, darüber läßt das altertbümlich-mährchenhafte Weſen 
derjelben keinen Zweifel. Um bavon einen Begriff zu geben, ift es 
nöthig, Einiges ganz in feiner fonderbaren Weiſe mitzutbeilen. 

Wenn bei den Schmieden ein Lehrjung zum Gefellen werben foll, 
jo muß er an dem Tage, da die Gefellen in der Herberge bei ihrer 
Lade, die fie vor ſich aufliegen haben, verfammelt find, erfcheinen. 
Alsdann werben gewiſſe Reben und Handlungen vorgenommen. Solche 
nennen fie: 1. das Feuer aufblafen, 2. das Teuer auskühlen, 3. die 
Dorfage (Altveutihe Wälder I, S. 88—95). 

Die weitern Anmweifungen betreffen das Benehmen des Tünftigen 
Gefelen im Haufe des Herbergvaters, beim Befuche der Werkftätten 
und bei der Weiterreife. 

Hieher gehört nun aud ein Geſprächslied, „Der Schmiebegejellen 
Gruß”, nah einem fliegenden Blatte abgedrudt im Wunberbom I, 
70 ff. Darin begrüßt ein wandernder Gefelle den Handwerksgenoſſen 
in der Werkftätte: 

Grüß did Gott, mein Schmidt! u. |. w. 


1 5. Friflus, Der vornehmften Künftler und Handwerler Geremonial 
Politica m. 18. Leipzig 1706. 8. Vergl. auch: Wachler, Borlefungen über bie 
Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur I. 2 Auflage. Frankfurt 1834. ©. 137. 

2 Bergl. Bragur III, 216—225. 


(Das nachfolgende Lieb ©. 74 ff. ift von gelehrter Hand.) 

Bollftändiger, als die Geremonie der Schmiede, erfcheint dag Ge 
jellenjchleifen bei den Böttigern (Altveutiche Walder I, ©. 100— 112. 
120. 121). 

Das nun Folgende handelt wieder vom Eintritt in die Stadt, von 
der Herberge, vom Arbeitſuchen, Einlegen in die Geſellenlade u. ſ. w. 

In dieſen Agenden der Zünfte äußert ſich ein innerer Drang, das 
Leben des Handwerkers in feinen poetiſchen Momenten aufzufaſſen. 
Die Vorſage des Pathen oder Schleifpfaffen enthält die ganze Poeſie 
des Wanderns, der reiſende Geſelle wird zum Helden eines Mährchens, 
dieſes Mährchenhafte hat aber volle Wahrheit, weil in ihm eben die 
in der Wirklichkeit felbft wunderbar anregenden Zuftände und Erſchei⸗ 
nungen bed Wanderlebens ergriffen find: pas DOffenftehen der ganzen 
Welt und die Unjchlüfligfeit, melde daraus entfteht und durch das 
Zeichen der aufgeblafenen Federn? gehoben werben foll; die mancherlei 
Stimmen, die das Ohr des einfamen Wanderers treffen, als ob fie 
ihm fpottend oder mahnend zuriefen, ? das Krächzen der Raben, das 
Duaden ver Fröfche, das Geflapper der Mühle; der grauenhafte Ein: 
tritt in den großen finftern Wald, wo die Vögel fingen und die Bäume 
im Windeswehen die Winke die Wanke geben, dann das Hinaußtreten 
aus dem unheimlihen Wald auf die grüne Wieſe mit dem vollen Birn⸗ 
baum u. f. w. Die Lehre verliert in der anfchaulichen und halb ſpöt⸗ 
tiſchen Darftellung alle Trodenheit, und die Wendung, daß dem Lehr: 
ling immer zuerft dad Scheinbare und gerabe, wenn er darnach greifen 
will, das Wahre geboten wird, ift überaus einbringlih. Ich ſetze 
hiebei allerdings voraus, daß dieſe fpät erft aufgezeichnete Überliefe: 
rungen früherhin noch gleichmäßiger von dem lebendigen Hauche durch 
drungen geweſen feien, ber jeßt nur noch in ben einzelnen Partieen 
fih regt, wie denn auch in der Sprache die zerftreuten Reime und 

1 Grimm, Hausmährchen I, 347. IH, 116. Aventin, Bairifhe Chronik 
986: „ES ift auch fonft ein gemein Spridwort vorhanden, das gemeiniglich 
diejenigen brauden, fo frembde Land baumen mwöllen oder füllen, bie fprechen 
gern: Ich wil ein Feder aufblafen, wo diefelbig hinauf fleucht, wil ich nach⸗ 
abren.” 
1 2 Bergl. Evans, Old ballads I, 295: Glodenruf. Rigsmal 44 f. 
(Sämundiniſche Edda 106) Krähenmahnung ‚ zu vergleichen mit bem Rufe der 
Naben, Altdeutſche Wälder I, 107. 

Uhland, Schriften. 1. 23 


354 


Stabreime ſich als Überbleibfel eines gebaltenern poetiichen Ausbruds 
durchhören laſſen. 

Die Gebräuche ſelbſt hatten auch in älterer Zeit ohne Zweifel 
ihre ernſtere und erkanntere Bedeutung; ſo namentlich die Geſellen⸗ 
taufe, welche jetzt durch das Beſchütten des Täuflings mit Bier oder 
das Löſchen des Feuerſchreienden mit kaltem Waſſer zu einer Poſſe ge⸗ 
worden iſt. Man ſcheute ſich, die religiöſe Ceremonie im Ernfte fort⸗ 
zuführen, und verwandelte fie in einen Scherz, in dem ihre Bedeutung 
untergieng. 

Für den Meiftergefang kommen uns nun von ben bargelegten 
Zunftgebräuchen hauptſächlich zwei in Betradht: eben die Taufe und 
der Handwerksgruß. | 

Eine Taufe fand, mie wir gefeben, auch bei den Meifterfängern 
ftatt, und zwar gleichfalls nach beendigter Lehrzeit, wenn ber Lehrling 
Bejelle wird; die Freiburgifche Einladung zum Meifterfingen, von 1630, 
nennt ausdrücklich Meifter und Geſellen (S. 206). Wagenfeil be 
merkt (S. 547): 

„Man hat ehemals im Branch gehabt einen ſolchen Novitiun mit Waſſer 
zu begießen u. f. w. Nachdem aber dieſe Eeremonie die Form einer Tauf ge 
habt, deren Namen fie auch geführet, alfo wird an den mehrern Orten folde 
jetzo billich unterlaffen.“ 

Was ſo bei den ernſthaften Singſchulen ſpäterhin ganz unterblieb, 
wurde von den Handwerkszünften zu einem Scherze verkehrt. Bei bei⸗ 
den geſchah die Taufe auf der Zeche! und war meiſt mit einer Umfrage 
über die Tauglichkeit des Aufzunehmenden verbunden (Wagenſeil 547. 
Vgl. Wunderhorn II, 71). 

Bei beiden traten Pathen hinzu (Bragur III, 94), der Taufende 
aber heißt im Formular der Böttiger richtig „der Pfaffe.“ Bei dieſer 
Übereinſtimmung im Ganzen erklärt ſich uns nun auch ein beſondrer 


Umſtand. 


Die Namen der Sänger geben ſich von den ältern Meiſtern an 
zum Theil als erſonnene fund, bald als poetiſch-bildliche oder ſonſt 
bebeutfame, bald auch als fpöttifhe, 3. B. Regenbogen, Mufcatblut, 


1 Auch dem Böttigergefellen wird am Ende ein Kranz aufgefegt (Alt 
deutfche Wälder I, 122). 
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Frauenlob, Suhenfin! u. |. wm. Bei den Böttigern nun fagt ber 
Gefellenpfaffe zum Ziegenichurz: 

„So ift Hier und anderswo mehr Handwerksgebrauch, daß du muft einen 
andern Namen haben; fo will ich dich gefraget haben: Wie wilftn mit deinem 
Shleifnamen heißen? Erwehle dir einen feinen, ber kurzweilig ift und ber 
den Jungfrauen wohl gefällt! u. ſ. wm. Sage mird nun! wie wilku mit bei- 
nem Schleifnamen beißen, 1. Hans Springinsfelb, oder 2. Hans Sauf- 


aus, oder 3. Hans Frißumfonft, oder 4. Hans Seltenfrölih, oder 5. Urban ° 


Macheleimwarm, oder 6. Veltin Stemshorn, oder was fonft der Namen 
mehr fein?“ 

Ein folder Name ift auch im Schmiebgefellengruß (Wunberhorm 11, 
70 ff.) Ferdinand Silbernagel, wie der Wandergefelle fih nennt. Der 
Andre ermwibert: 

Ferdinand Silbernagel iſt wohl ein feiner Name u, ſ. mw. 
Haft du ihn erfungen, oder haft du ihn erjprungen, 
Oder Haft du ihn bei fhönen Jungfern befommen? 

Der Gefell antwortet, er habe diefen ehrlichen Namen um Wochen⸗ 
lohn und Mutterpfenninge erkaufen müſſen, d. h. um das Namen⸗ 
geld, das bei der Geſellentaufe erlegt werden muß (Altdeutſche Wäl⸗ 
der I, 105). Aufgefordert, zwei oder drei Zeugen zu benennen, ant⸗ 
wortet er: „ES ift dabei geweſen Gotthelf Springinsfeld (derſelbe 
Name kommt bei der Böttigertaufe vor), Andreas Silbernagel, Gott: 
lob Triffseifen. Mit dieſen dreien Tann ichs bezeugen und beweiſen;“ 
d. 5. diefe waren Täufer und Pathen. Auf gleihe Weife haben nun, 
wie ich glaube, auch die Gefellen der Singichule bei ihrer Geſellen⸗ 
taufe fonderbare Namen empfangen. Sie haben ſich ſolche, wie es in 
jenem Liebe hieß, recht eigentlich erfungen. Wenn aber andre Meifter _ 
länger ihre rechten Namen beibehielten, fo jcheint dieß Sache ihrer 
Wahl geweien zu fein; denn auch im obigen Formular der Böttiger 
jagt am Ende der Schleifpfaffe: „Nun vu folt bei deinem Taufnamen 
bleiben.” Selbft auf die Töne dehnten die Meifterfänger dieſes Taufe 
weſen aus, auch ihnen wurde vom Dichter mit Beiziehung von zwei 
Gevattern ein ehrliher Name gegeben (Wagenfeil 533). Man taufte 
die Gefangesweifen, wie man aud die Gloden taufte. 


1Gilgenfchein, Yrankfurtifches Archiv IE, 65. 69, im Jahr 1462. F. H. 
v. d. Hagen, Minnefinger IV, 8925 ob. der Lilgenfein, der Meienſchein. 
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Nicht unwahrfcheinlich ift, Daß die den Singfchulen mit den Hand 
werkszünften gemeinfame Taufe, mittelft der geiftlichen Brüderſchaften, 
. deren Beziehung zu den Singſchulen früher beiproden mworben, von 
den Gebräuchen der Mönchsorben abgeleitet werden könne. Der Ein 
tritt in dieſe, die Übernahme des Ordensgelübdes galt für eine zu völ- 
liger Wiedergeburt verpflichtende zweite Taufe (Raumer, Hobenftaufen VI, 
347 nad Neander, Bernharb von Clairvaux 42) und der neue Bruder 
“ erhielt einen befondern Klofternamen. 

Den Handwerksgruß haben mir bei ven Schmieben aus dem mehr: 
angeführten Liede kennen gelernt. Der mandernde Gejelle und der 
Altgefell in der Herberge (Wunderhorn II, 71) begrüßen fih. Dieſer 
fragt Jenen, mo er berlomme, mie er fih auf der Herberge nenne, 
mo die Lade offen ftehe und Meifter und Gefellen, Umfrage baltend, 
um den Tiſch fiten, mie und mo er feinen ehrlihen Zunftnamen er 
langt babe und melde Zeugen er benennen könne. Diefe Fragen und 
die Antworten darauf find aber durchaus in einem fcherzhaft nedi- 
fhen Tone gehalten. Ein etwas ernfthafteres Seitenftüd dazu giebt 
eine noch nicht ausgehobene Stelle im Gefellenfchleifen der Böttiger. 
Hier wird der Schleifgefelle über das Einlegen in die Gefellenlave, 
wenn er in einem Orte neu angelommen, unter Anderm fo belehrt 
(S. 118): | | | - 

„Denn nun alle Gefellen auf die Herberge geben, fo gehe auch mit! u. ſ. w. 
Denn wird fi) der Altgefelle hinter den Tiſch fegen, dann u. f. w. nimm das 
Geld in deine rechte Hand, leg e8 fein ehrbar vor den Altgefellen und fprid: 
So mit Gunſt, da liegt fir mid u. ſ. mw. und bleibe vor den Tiſche ſtehen! 
Denn wird ber Altgefelle jagen: So mit Gunft, Geſellſchaft! es ift allhier 
und anderswo Handwerksgebrauch, wenn einer zum erftenmal auflegt, daß 
man ihn fragt, wo er fein Handwerk gelernt. Ich bin auch gefragt worden 
um das meine, berowegen frage ich di um das deine; wo haft du nun das 
deine gelernet? fo jprih: Zu N. NR. Haftu auch einen ehrlichen Lehrmeifter 
gehabt? fo fprid: Ja, ich weiß nicht anders. Haſtu deine Jahre ansgeftan- 
den, wie einem ehrlichen Lehrjungen zuftehet? fo ſprich: Ya, ich weiß nidt 
anders. Wenn er fpridt: Wer ift dein Schleifpfaffe geweien? fo nenne ihn 
mit Namen und ſprich: N. N., ein ehrlicher Gefelle von”. N. Was find vor 
Meifter und Geſellen darbei geweſen? jo erzehle fie alle fein ordentlich mit 
Namen und zwar erfllid derer Meifter Namen, hernach der Gejellen! Wenn 
er fragt: Was ließ dir dein Scleifpfaffe zu guter legt? fo ſprich: Seinen und 
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meinen ehrlichen Namen, ein frifhes Glas Bier und eine gute Haarhuſche. 
Alsdenn wird er fagen: Geſellſchaſt, wenn es dem fo ift, jo werden die Meifter 
und Gefellen Slauben- geben u. |. mw.“ 

Diefe Formel follte wohl auch in der Anwendung mit ähnlichen 
Witzen und Scherzen ausgeftattet werben, wie die im Schmiebegruß. 
Der erfte und immer mwieberlehrende Gruß: „Gott ehre das Handwerk, 
Meiſter und Gefellen!” ift auch bier vorauszuſetzen. 

In Zeiten, da es noch feine Päfle und Wanderbücher gab, mufte 
der Frembling ſich durch feine Perfönlichkeit ausweifen. Äußerlich be 
zeichnete ihn die Tracht, die für jeden Stand und für jede Abftufung 
desfelben eine beftimmte war. Dann gab e3 aber auch fchon für bie 
erfte Begrüßung gewifle Formeln von Frage und Antwort, an denen 
fih die Genoſſen vesjelben Standes und Berufes prüften und ers 
fannten. Diefe Prüfung belebte und erweiterte ſich zu mandherlei 
Witzſpielen, Räthfelaufgaben, Wettftreiten. Bon der norbilchen Götter: 
welt herab hat man eine Menge ſolcher Rätbfelliever. Eines, in ver 
Sprache des 13ten Jahrhunderts, ift das Trougemundslied i im 
dritten Band der Müllerifhden Sammlung und in den Altveutfchen 
Wäldern II, 8 ff. mit belehrenden Erläuterungen über diefen Gegenftand. 
Die Wettftreite der Schmiede erfcheinen gleichfalls in Mythus und Hel⸗ 
denfage. Die Jäger hatten ihre Waibfprüce, wovon wieder Jacob 
Grimm aus einer Handſchrift von 1589 und aus gebrudten Jagd⸗ 
büchern eine anjehnliche Reihe gefammelt hat (Waidſprüche und Jäger⸗ 
ſchreie, Altdeutſche Wälder II, 97 ff.).? Hier ein Beilpiel (©. 137 f.): 
Frage 162: Weidemann, lieber weidemann hübſch und fein, 

Was gehet hochwacht (hochaufrecht?) vor dem edlen hirſch 
Bon den feldern gen holze ein? 
Antwort: Das kann ich dir wohl jagen: 


Der belle morgenftern, der ſchatten und der athem fein 
Gebet vor dem edlen hirſch von feldern gen holze ein. 


Viele dieſer Fragen und Antworten betreffen die genaue Bezeich⸗ 
nung ber Yährten des Wildes, des Hirſchs, Schweine, Wolfe. Sons 
derbar ift, daß die Jäger, gleich den Meifterfängern, auf die fieben 
freien Künfte Anſpruch maden (S. 112): 

1 (Au in Uhlands Volksliedern I, S. 3—6. 9.) 


2 [Bergl. auch die Sammlung von R. Köhler im Weimarifchen Jahrbuch II. 
Hannover 1855. ©. 829—858. H.] 
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Trage 12: Sag mir an, mein lieber weidmann! 
Warum wird ein jäger ein meifterjäger genannt? 
Antwort: Ein gerechter und ein gewiffer jäger hat von fürften und herrn die 
vergunft, 
Er folle genennt werden ein meifter der fieben freien kunſt. 
(Qergl. ©. 122.) 


Soldde Grüße, Frag: und Räthjelliever hat denn auch ver Meiſter⸗ 
gelang aufzumweifen. Nur werben fie in ihm, feiner eigenthümlichen 
Beichaffenheit nah, zu Funftgemäßen Wettftreiten. Der Freiburger 
Stiftungsbrief von 1513 jagt Artilel 16: 

„tem die fremden Singer, fo zu Biten zu diefen Hauptfingen harkämen, 
ſollend von dieſer Bruderſchaft erlich empfangen und gehalten werben, damit fie 
folichs rimen und loben mögen.” (Bergl. Art. 5.) 

Wie Hand Sachs auf feiner Wanderſchaft die Singſchulen beſucht, 
börten wir ihn ſelbſt erzählen. Bei Michel Beham fanden wir For⸗ 
mulare, wie ein Sänger ben anbern forbert und biefer darauf ant 
mwortet. Regenbogen forbert die Sänger am Rheine zum Wettlampf auf. 
. Ein ähnliches Lied mit der Überfchrift „ein Empfahung“ fängt ganz 
nah Art des Handwerksgrußes fo an (Aretin, Beiträge IX, 1179): 

Seit mir got gewililumen, 

Ir maifterfinger, auf biefer fart! 

Sch babe gar wol vernumen, 

Fr fingt aus rechter Tunft ein kron u. |. w. 

Andre folder Anrufe find fehr derb und höhniſch (Ebend. 1147; . 
1178 f). Ein großer Theil der Wettgefänge aber, wie namentlid 
aud der unter dem Namen des Sängerkriegs auf Wartburg belannten, 
beftand in der Aufgabe und Löfung bilderreicher Räthſel (Ebend. 1145, 
30. 1164 f.). In dem eben erwähnten Grußlieve Regenbogens zeigt 
ſich beſonders noch eine Beziehung auf die Form der Handwerksgrüße. 
Es beißt darin (Mufeum IL, 186, 3): 

Kent ir mi gern? Ih bins, geheißen Regenbogen, 
Der ie gefangs ein meifter was, nad) dem tun ich mich nennen. 

Ebenfo muß im Schmiebgefellengruße der Ankömmling feinen 
Bunftnamen angeben, auch wie er ihn befommen. Er nennt ſich ger 
dinand Silbernagel und unter den brei Zeugen, die er aufzählt, offen: 
bar den Pathen, ift ein Andreas Silbernagel. Es ſcheint aljo, dab 
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man gerne den Zunftnamen eines Patben annahm, tie bei der wirt: 
lihen Zaufe; und fo erklärt aud Regenbogen, daß er ſich nach einem 
ältern Meijter des Gefanges nenne. 

Wäre mir das Buch von Frifius vollftändig zugänglich, jo mödhte 
jfih die Berwandtichaft zwifchen den Gebräuchen der Handwerle und 
benen des Meiftergefangs wohl noch meiter verfolgen lafjen. | 

Wenn man erwägt, daß die Gewerke nicht nur ihre Zunfteinridh 
tungen poetifch zu beleben und auszufchmüden fuchten, jondern auch 
in ihrer Mitte eine eigene Zunft des Gefanges ftifteten, mie eine Kirche 
unter den Gebäuden, in welchen gearbeitet und Hausandacht gepflogen 
wird, jo möchte dieſes zufammen eine höchſt gebeihliche Pflege ber 
Poefie im Handwerkſtande erwarten laſſen. Allein die nähere Einficht 
bat uns gezeigt, daß in ven Bünften ſelbſt das Phantaftifche der Ein- 
richtungen und Gebräuche doch großentheild nur Formel war und daß 
in der Eingfchule eben das Zunftmäßige auf die freiere Bewegung ber 
Poefie hemmend einwirkte. Die eigentliche und kräftigſte Poefie der 
Gewerke liegt vielmehr in ihren Arbeiten oder in dem Sinne, mit 
welchem dieſe betrieben murben; ich meine den Kunfifinn, ber auf 
dem Boden des jchlichten Handwerks bie ftaunenswertheften Bildwerke 
aufftellte, der ven Schilder zum Maler, den Steinmegen zum Bildhauer, ' 
den Rothichmieb zum Meifter kunſtreicher Gußarbeiten erhob, der auch 
in den geringeren Handwerken überall erfinverifch bildete und fchmüdte. 

Nürnberg fteht auch hierin unter den deutfchen Städten obenan. 
Johann Neubörfer, Rechenmeifter bafelbft, verfaßte 1547 ein mit vie: 
len lehrreihen und charakteriſtiſchen Nachrichten ausgeftattetes Verzeich⸗ 
nis ber in manderlei Künften und Geſchicklichkeiten auögezeichneten 
Bürger, die zu feinen Beiten, feit 50 Jahren her, in dieſer Stabt ges 
wohnt hatten und nod wohnten: | 

Johann Neudörfers Nachrichten von den vornehmften Künftlern und Werk⸗ 
leuten, fo innerhalb 100 Jahren in Nürnberg gelebt haben, 1547, nebſt ber 
Fortſetzung von Andreas Gulden, 1660. Abgedruckt nach einer alten Handſchrift 
in der Sampeihen Sammlung. Nürnberg 1828. kl. 12. 

Man erftaunt über diefe Reihe kunftreicher Männer, die innerhalb 
derjelben Mauern und in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraume mit 
und nad einander in fchlichtem, bürgerlichzünftigem Weſen fo Trefflt- 
ches leifteten und mit deren Werfen dieſe alterthümliche Stadt noch 
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jet geziert ift; unter ihnen der Maler Albrecht Dürer; der Steinmek 
Adam Kraft, unter defien gewaltigem Meißel eine Kunft fruchtbar 
und lebendig wurde, die man oft als eine ausgeftorbene betrachtet; 
der Rothſchmied Peter Vifcher, der mit fünf Söhnen das wunderbare 
Gußwerk, S. Sebalds Grab, in der Sebalbuslirhe, verfertigt hat, 
darunter er felbft, mit der Werkſchürze, dargeftellt ift; dann eine lange 
Folge Zunftfinniger Goldſchmiede, Glasmaler, Steinfchneiver, Schlofier, 
Plattner (Harniſchmacher), Bimmerleute u. |. w. Der Schreiber bes 
Büchleins felbft, Johann Neubörfer, ift ein berühmter Schreiblünftler, 
dem man bie Formen der jetzigen deutfchen Bücherjchrift verdankt. Auch 
der Meifterfänger Hans Sachs wird, wie ſchon erwähnt worden, in 
diefem Verzeichnis aufgeführt. 

| Dasfelbe erzählt, unter Sebaftian Lindenaft, S. 12 f., ob 
gendes: 

„Dieſer Lindenaft hat nichts anderfi dann von gefchlagenen und getriebenen 
Kupfer gearbeitet, daraus machte er Gefäß allerlei Manier, als wäre e8 von 
Gold oder Silber getrieben u. |. w. Anno 1462 hat er an ber Gapelle am 
Markt, oben an ber ihr, dem Kaifer Karl IV die fieben umgebenden Chur⸗ 
fürften, den Ehrenhold, die vier Bofaunen, die zwei Männlein, ba das eine 
läutet und das andere bie Uhr ummenbet, von Kupfer gemacht und getrieben, 
und hab ich ihn defto lieber zu dieſen Künftlern gefett, daß er und Viſcher 
ber Ältere, Rothſchmied, auch der vorgemelbte Adam Kraft, Steinmeg, glei 
mit einander aufgewachſen und wie Brüder gewefen fein, find auch alle Feiertag 
in ihrem Alter zufammen gegangen, fich nicht anderft, als wären fie Lehrjungen, 
mit einander geübet, welche Übung und Aufreißung noch zu meifen ift, find 
auch allemal ohn einiges Eſſen und Trinken freundlich und brüderlich von 
einander abgeſchieden.“ 

Yes ift Tein Zweifel, daß folche Sonntageſchulen der genannten 
Meiſter poetiſcher waren, als die Singſchulen in der Katharinenkirche. 
Dieſe Handwerker ſchufen ihre lebendigſte Poeſie auch wirlüich mit ihren 
kräftigen und fertigen Händen. 


Dritter Abſchnitt. 
Die hiftorifchen Volkslieder des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Unter biftorifchen Volksliedern verftehen wir diejenigen Lieber, welche 
unmittelbar aus gejchichtlichen Ereignifien und Yuftänden hervorgiengen 
oder fich auf ſolche beziehen und im Gefange bes Volles zu wirken be 
ſtimmt waren, mögen fie nun mehr darſtellend ober mehr polemifierend 
bervortreten. Wir gejellen ihnen jedoch auch ſolche kürzere Zeitgedichte, 
bie nicht in fangbarer Form, ſondern unftrophifch, ala Sprüche, ver 
breitet wurden, aber jenen nach Zweck und Inhalt verwandt find. 

Geſchichtliche Lieder find die Grundlage größerer epifcher Darftels 
lungen, in denen darum auch die aus den frübeften Zeiten unter» 
gegangen find. Dennod find meit hinauf in ber Gefchichte ber deut⸗ 
fhen Poeſie beftimmte Spuren und Überrefte folcher gefchichtlicher 
Bollsgefänge vorhanden. Das 13te Jahrhundert brachte viele Lieber 
zu Tage, bie fi auf kirchliche oder politifche Ereigniffe und Angelegen: 
beiten einließen, doch find die auf uns gelommenen namhafter Meifter 
mehr funftgerecht, als volksmäßig, mehr betrachtenb und verhanbelnd, 
als erzählenn. Erft feit dem 14ten Jahrhundert erfcheinen die hiſtori⸗ 
chen Volkslieder, wie mir fie im Eingang bezeichnet haben, als etwas 
für jedes erheblichere, der allgemeinern ober beſondern beutichen Ge 
fchichte angehörige Zeitereignig berfömmliches, das 15te und 16te Jah 
hundert aber geben uns beren die Fülle. Die Poefie fchritt in dieſem 
Zeitraum, wie in ber Einleitung bemerkt wurde, hart an der Seite 
der That. Das Aufftreben des Bürger: und Bauerftandes gab dem 
Bollsgefange neues Feld und neuen Schwung. Die Schrift und ber 
Druck waren bereite Mittel, das Lieb, fo wie es aus dem Ereignis 
hervorgegangen war, feftzubalten, twogegen in Beiten der bloß münd⸗ 
lichen Überlieferung die Gefchichte, wenn fie nachwirkend fortdauern 
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follte, fih völlig in Poefie auflöfen mufte. Unter ſolchen Verhält⸗ 
nifjen erklärt fich nicht nur der reiche Vorrath von Liedern biefer Art, 
fondern auch ihr unverarbeitet gefchichtlicher Charakter und der weitere 
Umftand, daß wir großentheild mit den Namen der Dichter befannt 
find, die ſonſt im Volksliede gänzlich verſchwinden. Was über dieſe 
Lieder im Allgemeinen meiter zu jagen wäre, mirb ſich uns befler erft 
aus der näheren Kenntnis derjelben ergeben. 
g Wir vertheilen fie, nach den beiden Jahrhunderten, in zwei Ab: 
ſchnitte. Nicht bloß um eine allzu Lange Reihe berfelhen mit andern 
Gegenftänden zu unterbredien, ſondern meil die Reformation an ber 
Scheide des 15ten und I6ten Jahrhunderts der Beitgefchichte überhaupt 
ein neues Gepräge giebt und es nöthig fein wird, die innern, geifte 
gen Beitrebungen und Kämpfe der Reformation, jo weit die Poeſie 
an ihnen Theil nimmt, darzuftellen, bevor ihr Heraustreten in bie 
Thaten und Thatenlieder des I6ten Jahrhunderts gefchildert werden kann. 

Für die Litteratur weiß ich vorläufig nur die einzige, allgemeinere 
Sammlung anzuführen: | 

Sammlung hiſtoriſcher Volkslieder und Gedichte ber Deutjchen. Aus 
Chroniken, fliegenden Blättern und Handfriften zujammengetragen von Dr 
O. L. B. Wolff. Stuttgart und Tübingen 1830. 

So zmwedmäßig der Gedanke an fih war, das an fo vielen Drten 
Zeritreute einmal zufammenzuftellen, jo Bieles läßt die vorliegende 
Sammlung nod zu wünſchen übrig. Die Vollftändigkeit Tann bier 
allerdings noch für lange Zeit nur eine beziehungsweiſe fein. Es ift auf 
wirklich manches aus feltenern fliegenden Blättern mitgetheilt und wenn 
die größere Maſſe theild aus früheren Volksliederſammlungen, nament 
lih dem Wunderhorn und der von Görres, theild aus befannten Chro: 
niten entnommen ift, jo Tann bieß dem Sammler nicht zum Vorwurfe 
gereichen; aber doch hätte in diefem Fache ohne beſondre Anftrengung 
beö Neuen ober noch wenig Belannten weit mehr gegeben werben können. 
Die kritiſche Behandlung in Hinſicht auf Echtheit, Alter, gefchichtlichen 
Charakter, Sprache und Vers dieſer Lieder erträgt Teine nähere Be 
leuchtung. Inzwiſchen ift, bis eine volljtändigere und untabelbaftere 
Sammlung zu Stande fommt, auch diefe mit Nutzen zu gebrauchen. 

Über einzelne Lieder ober größere Partieen foldher werben bie 
Zitterarnotizen je an ber befonvern Stelle gegeben werben. 
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Den Übergang von dem Gegenftande des vorhergegangenen Ab⸗ 
ſchnitis zu den hiftorifchen Volfslievern des 16ten Jahrhunderts machen 
uns am beiten zwei namhafte Meifterfänger aus dem Anfang und ber 
Mitte desfelben, welche, neben den Gedichten, die ihrem Inhalte nad 
dem Innern der Singfchule angehören, wie fpäterhin Hans Sachs von 
ſich ſelbſt melbet, „auch Lieder von Sriegeögefchrei” gemacht haben, 
und zwar theild noch in der Form bes Meifterlieves, theils in ber 
einfachern des Bollögefangs. ch ftelle dieſe Lieder um fo lieber 
voran, als fie uns die Beitverhältniffe und Zeitlämpfe mehr allgemein 
und überfichtlich, nad) den Hauptparteiungen darlegen. 

Die beiden Dichter find Mufcatblut! und Jörg Schilcher,' beide 
durch Lieder und Töne in den Singfchulen berühmt. Den erftern fegt 
man gewöhnlich in die zweite Hälfte des 14ten Jahrhunderts (Muſeum I, 
188). Die gefchichtlichen Anjpielungen des nachfolgenden Liebes zeigen, 
daß es um 1413 gebichtet ift. 

Mufcatpluot: ain große ug. 2 
(Handſchriſtliches Liederbuch der Häßlerin S. 704.) 

Ein ironiſches Lob der Sitten aller Stände: Die Simonie ift zer: 
gangen, die Priefterfchaft prangt nicht in Hochfahrt, treibt Zeinen Über: 
muth mit ihrem Reichthum. Kein Wucherer wird mehr gefunden; mer 
Wucher hat, giebt ihn um Gottes willen zurüd. Nichts mird mehr vom 
Geize gehört. Die Mönde find halb Heilig geworden, die Nonnen 
tragen keine Kinder mehr, Mönde und Nonnen treiben eifrig ihr 
Gebet; mer fich in ihren Orden begiebt, fährt mühelos in den Himmel. 
Fürften, Grafen und Herren halten ihre Ehre, ihre Diener legen fi 
nicht auf Lügen und Schmeicheln; Nitter und Knechte halten fich ehr⸗ 
fam; eö betrübt fie, daß man arme Leute böhnt und quält; fie neh: 
men von ihnen fein unrecht Gut. So ftehen die Lande in gutem Frie⸗ 
den, Niemand darf bei Strafe des Stranges in ihrem Gerichte böslich 
ergriffen werben. 

Mähren Mufcatblut, 1413, die Gebrechen aller Stände verfpottet 


1 Über Mufcatblut vgl. Auffeß, Anzeiger I, 25860. Wolff, Altholländiſche 
Boltslieder 214. [Man vergleihe nun: E. v. Groote, Lieder Mufcatbluts. 
Köln 1852. 8. H.) ‘ 

2 [Man fehe das Lied in: Liederbud der Clara Hätzlerin, herausgegeben 
von C. Haltaus, ©. 109. 110. €. v. Groote a. a. O. ©. 153 — 156. 9.) 
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und felbft die Unmacht des Kaiſers nicht verfchont, ftellt etwas fpäter, 
um 1450, Jörg Schilcher (bei Spätern Schiller, über ihn vgl. Grund: 
riß 499) den fcharfen Gegenfat heraus, in welchen die Stände, Fürften 
und Abel auf der einen, Bürger und Bauern auf der andern Seite, 
gegen einander getreten waren. Er fteht ung um fo paſſender am 
Eingang der vielen Lieber, welche den Kampf diefer Stände betreffen, 
als er noch zur Partei der ältern Zeit, zu Fürſten und Adel hält 
und mir bei ihm recht deutlich erjeben, melden Eindrud des Befrem⸗ 
dens und der Eiferfucht die mächtig aufitrebende Kraft, das troßige 
Selbftgefühl der untern Stände bei jenen gemacht. 

Das erftere Lied ift ein Meiftergefang, aber wie ber vorangegan: 

gene von Mufcatblut in einer leichter ins Ohr fallenden Weiſe: 
Der Bauern Übermuth 
(An des Jörg Schilchers Maienweis) 
bei Görres, Seite 259 ff., daraus mit allen Fehlern bei Wolf 
Seite 194 ff.: 
Wo ich jett in der welt umfahr u. |. mw. 

Wie bier gegen den Übermutb der Bauern, fo wird in ben 
nädjften, vollamäßiger tönenden Liebe gegen den der Stäbte losgezogen. 
Es fteht im handſchriftlichen Liederbud der Häßlerin! ©. 559 ff.: 

Subileus 2 ift ung verfundt u. ſ. mw. 

Jörg Schilcher nennt fih zwar in dieſem Liebe ſelbſt nicht, aber 
ein in ber Handichrift unmittelbar voranſtehendes „maifterliches lieb“ 
(S. 553 —8), morin Yrau Ehre, die aus dem Lande geflohen ift, 
dem Dichter die Verborbenbeit ver Zeit Hagt, enthält feinen Namen: 

— — all dig getidht, 

Als es Jörg Schilcher hat gericht; 
und das zuerſt vorgetragene, gleichfalls mit feinem Namen geftempelte, 
von der Bauern Übermuth, ift ganz im gleichen Sinne gedichtet. 
(Sollten im erften Lieb unter den hoffärtigen Bauern auch nur bie 
Stäbter gemeint fein ?) | 


1 [Bei Haltaus S. 39—41. Uhland bat dieſes Gebicht in feine Bolls- 
liederfammlung I, ©. 426-431, aufgenommen. $.) 
2 Jubileus, sc. annus, das päbftlihe Jubeljahr 1450. 
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Das zweite Gedicht Schilchers hat uns bereitö mitten in die Feh—⸗ 
ben bes 15ten Jahrhunderts verſetzt. Bon den vielen Kriegsliebern dieſer 
Zeit heben wir nur diejenigen heraus, welche entmweber für fich durch 
lebendige Darftellung ober dadurch, daß fie fich zu einem größeren ge: 
ſchichtlichen Ganzen an einander reihen, vorzügliche Beachtung erheifhen. 
Die erftern, mehr vereinzelten, ſchicken mwir voran und fchließen mit 
denen, bie fi) mehr gruppenweiſe zufammenfcließen, den Schweizer: 
liedern und den dithmarſiſchen. 

Einzelne Fehdelieder aus der erften Hälfte des 15ten Jahrhun⸗ 
derts find: der Spruch von der Aachener Fehde, 1429, deſſen Ber: 
faffer ſich Affenſchmalz nennt (wenn nicht unter diefem Namen ber 
Berfafler eines ältern Liebes gemeint ift), (Wolff 627 ff.); der Zug 
por Hettftäbt, 1439 (Ebend. 624 ff.); das Lieb von Grubenhagen, 
1448 (Ebend. 626); die Eroberung des Schloſſes Haun durch Wil: 
beim IV von Henneberg, 1442 (Ebend. 621 ff.); die Kölner Unruhen 
(Ebend. 610 ff.); die Magdeburger Fehde (Wunderhorn U, 107 ff. 
Wolff 731 ff. Vgl. Koch II, 73—75. 83); Störtebefer, 1402 (Wuns 
derhorn 11, 167 ff. Wolff 693 ff. Leibniz, Scriptores rerum Bruns- 
vicensium III, 394). Da fie jedoch weder durch die Wichtigkeit der 
Ereigniffe noch durch beſondre Vorzüge der Darftellung ſich auszeichnen, 
fo Inüpfen wir gleich bei dem zweiten Liebe Jörg Schilder? an, das 
im Stäbtelrieg von 1450 den Yürften und dem Mel, namentlich dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg und den Übrigen, die mit ihm 
die Stadt Nürnberg hart bebrängten, Aufmunterung und Glückwünſche 
zuruft. Soldem Hohne gegenüber erhebt fi, unter den ahnen Nürn- 
bergs, ein andrer Sänger mit Ernft und Kraft und verkündet ung, 
wie noch im nemlichen Jahre jene feinbjeligen Wünfche gefcheitert find: 
Hans Rofenblut, der Schnepperer, vom Kriege zu Nürnberg, 1450 
(Wolff 48 fi. ij. 

Die Hauptauszüge der Nürnberger werben jo beichrieben: 

Die von Nürmberg ſchicktn auß ein tier, 
Das was fo graufamlich geftalt, 

Das gieng auß in der wochen zwir, 
Das tier het vil ir veind bezalt. 


1 [Bergl. Faſtnachtſpiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von 
A. Keller. Stuttgart 1853. 8. ©. 1151. 1152. 9.) 
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Das haben rittr und Inecht eingnomen, 
Das tier gab auß plei und auch pfeil. 
In tag und nadt reift es zwelf meil 

Und iſt algeit ganz heimhin komen. 

Man het oft ſcharpf auf es gemart 
Mit reitern und mit wagenplrgen, 
Das tier ftund fo veft und fo bart, 
Daß es kond niemant niderwürgen. 

Das tier das hett ein rüffel vorn 
Mit taufend büchſen⸗ und armbruftfhüßen, 
Ein fong mocht wol fürdhten fein zorn, 
Das tier mit feinen meflein fprügen. 

Zweitauſent fpieß warn fein zwu feiten 

Mad aud fein pauch, des ift kein ſcherz, 
Sein zagel warn ſechs hundert reiter, 
Achthundert Schweizer warn fein herz. 

Ein wagenpurg 1 jo heißt jein nam; 

Das tier het mangem nachgezogen, 
Wenn marggrann Albrecht es ankam, 
So hat er vor dem tier geflohen. 


Der letzte, ſiegreiche Strauß dieſes Thieres fand bei Heimbach 
ſtatt. Schon war die Sonne zu Raſt gegangen und noch immer feuerte 
der Markgraf Albrecht die Seinigen gegen die Nürnberger an. 

| Der Berfafler dieſes Gedichts, Hang Roſenblut, der Schnepperer, 
wirb uns bei ven Schwänken und Fasnachtſpielen wieder vorkommen. 
Bon feinen Lebendumftänden weiß man nur aus einzelnen Andeutun 
gen, die er felbft giebt. Vorzüglich in einem Gedicht auf Herzog Lub- 


wig von Baiern-Landshut fagt er: 


— — ih bin fein ungeheurer 
Und bin ein frembder abenteurer 
Zu fürften, zu beren, zu funigen und zu keiſern 
Und bin irer wappen ein nachreifer, 
Nah adels ere zu plafonniren 

Und aud ir varb zu divibiren, 


Und ſuch an iren böfen mein narung (Göz III, LXIX). 


1 Unter Wagenburg wird bier der gefchloffene Heerzug mit Wagen, Gr 


ſchütz, Neiterei und Fußvolk verftanden. 


Bon dieſer Beichäftigung wird fpäter in meiterem Verbande bie 
Rebe fein. Daß fie ihn nicht ganz zum Fürftendiener machte, zeigt 
fein Spruch vom Nürnberger Kriege, den er, vermöge ver Erzählung 
mit „wir,“ felbft mitgefochten hat. Sonft möchten noch folgende feiner 
Sprüche in diefen Abfchnitt zu ziehen fein (nach dem Verzeichnis bei 
Göz II, LXX ff): 11. der fpruh von Nurmberg; 18. von der - 
bufien flucht; 19. ein fpruch von Beheim; 28. von herzog Ludwigen 
bon Beiern; dann 42. ein liet von ben Turken. 

(Sieh fonft über ihn: Mufeum I, 197. Grunbriß 364 ff. 
65; DI, LXVII ff.) 

Ereigniffe aus der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts, von 
denen Lieder gejungen wurden, find: der fächfifche Prinzenraub, 1455 
(Wunderhorn L, 296. Vgl. Koch II, 75. Wolff 655), und der Tob des 
jungen Königs Ladislav von Böhmen, 1457 (Wunberhorn II, 119 ff. 
Wolff 726 ff. Züricher Sammlung 507). Der Tod Ladislavs wird 
bier als das gewaltfame Werk der huſſitiſchen Keter dargeſtellt. „In 
der. Weife, wie man den König Laßla fingt,” ift eine häufige Be: 
zeichnung jpäterer Lieber. Der Strophenbau findet fich aber fchon in 
dem erzählenden Gedichte Morolf, aus dem 13ten Jahrhundert. 

Eine weitere, berühmte Fehde war ver pfälzifche Krieg, im Jahr 
1462. Der Held besfelben ift Frievrih I, Kurfürft von der Pfalz, 
zugenannt der fiegreiche, welchem Hermann von Sachſenheim die Mörin 
mit zugeeignet hatte und von dem Michel Beham fagt, daß er fein 
Brot gegeffen und fein Lieb gefungen habe, indem er nemlich 1469 
die Thaten dieſes Fürften in Form einer Reimchronik nieverjchrieb. 

Anlaß und Ablauf der Fehde waren biefe: Dietber von Iſenburg 
und Abolf von Naffau- ftritten um den Befit der höchſten geiftlichen 
Würde Deutſchlands, des erzbifchöflichen Stuhles von Mainz; Pfalz 
graf Friedrich erflärte ſich zum Beichüger des erftern, dem Pabſt und 
dem Kaiſer zum Trotze. Die mächtigften Nachbarn der Pfalz, Baden 
und Wirtemberg, ergriffen willig den Vorwand des Reichsaufgebots 
und fielen verwüſtend in Friedrichs Lande ein, um ben Gefürchteten 
zu demütbigen. Er aber griff fie am 30 Juni 1462 unverſehens bei 
Sedenheim an, fchlug fie aufs Haupt und nahm den Markgrafen Karl 

1 [Die ausführlichften Unterfuhungen über Rofenblut Hat A. Keller, Faſt⸗ 
nachtſpiele S. 1077 ff. mitgetheit. H.] 
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von Baden, deflen Bruder den Biſchof Georg von Meb und den Grafen 
Ulrich von Wirtemberg, nebft vielen Edelleuten, gefangen (Fichard, 
Frankfurtiſches Archiv II, Frankfurt 1812, S. 54. Heinrichg Deutfche 
Reichsgeſchichte Thl. IV, ©. 362—83). 

Außer dem, was Behams ungebrudte Reimchronik über vielen 
Streit enthalten mochte, handeln von ihm drei. Lieder, bie in Fichards 
Srankfurtiihem Archiv II, ©. 56 ff. nad) einer Papierhandfchrift, da⸗ 
mals im Befite des Herausgebers, abgebrudt find. Das eine ber: 
felben, welches ich als das dritte aufführen werde, ift auch bei Görres 
©. 240 ff. aus einer Heivelberger Handſchrift (gl. Mone, Badiſches 
Archiv I, ©. 69 f.) mitgetheilt und darnach von Wolff S. 600, der auch 
nur diejes einzige gelannt zu haben fcheint. 

Dasjenige, welches chronologiſch vorangehört (bei Fichard Nr. 3), 
verfünbet den nahen Ausbruch des Kampfes und ruft ihn hervor: 

Wölt ir hören ein nuws getidht, 
Was die thumherren han entricht I 
Zu Menz wol uf dem fift? 
Sie han zwen biſchof uß erwelt, 
Das in zu ſchaden trifft u. |. w. 

Der Schluß lautet: 

Der uns das lieblin nilwe fang, 
Der hat vil mangen heimlichen gedank, 
Er nent fi) Gilgenſchine, 
Und der dem fürften vil gutes gan, 
Dem pfalzgrafen bi dem Nine. 

Derjelbe fingt nun auch ein freubiges Lieb, nachdem bie Sälat 

geichlagen ift, woraus wir folgende Strophen ausheben Gichard Nr. 2): 
(Anf.) Wo untruw wurd bezwungen, 

Freut ſich das herze min. 

Dem fürſten iſt gelungen, 

Friedrich, pfalzgraf bi Rin, 

Herzog in Beierland; 

Es iſt im wol ergangen, 

Freud iſt im wol belant. 


1 entrichten, etwas, es aus ber reiten Ordnung, Richtung bringen 
(Boner 391. Triftan, Gloffar 848 a). 
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Er fürt in hoher ziere 

Ein ſchilt von farwen rich, 
Dar inn von golt ein tiere, 
Eim lewen ift e8 glich. 

Er ift gewapent ſchon: 

Uf finem helm von golte 
Fürt er ein ride kron. 


Es werben fodann die brei Fürften aufgezählt, die dem Pfalz: 
trafen unterlegen. Vom Bifchof von Met wird gelagt: 


Wer er daheim verbliben 
Und bet ein meſs gelefen, 
Als ander pfaffen driben! 


Sich haben wol befonnen 

Die herren alle dri, 

Heidelberg han fie gewonnen, 1 

Mit in manig graf und fri, 

Darzu vil ritter und knecht. 

Des fren dich, pfalzgraf hochgeborn, 
Und alles bin geflecht! 


Und laß dich nit betrligen! 

Die fogel halt in, but, 

Daß fie dir nit empfliegen! 
Din weidwerf das wirt gut. 
Kanſtu die fogel ropfen, 

So halt fie bi dem fefjell ? 

Laß fie nit von dir hopfen! 
Der lewe bat erflichen 

Den jeger vor der thür u. ſ. w. 


Biſchof, von Metz geſchriben, 
Der nam möcht dir beftan, 
Werftu da beim verbliben 

Und drügft ein forrod an, 

Das dir vil beſſer were, 

Bann daz du wilt zu Heidelberg 
Die blatten laßen fcheren. 


1 D. 5. fie find gefangen dahin geführt worden. 
2 Feſſel, das Band, an dem man die Falklen auffteigen läßt. 
upland, Schriften. 11. 24 
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Schluß: 

Gilgenſchein ift ers genennet, 
Der uns das lieblin dicht. 
Sin nam ift wol erfennet, 
Broß gut befwert in nicht. 
Alſo nent er fih (barmit?), 
Sin ſeckel ift im pfennig ler, 
Das ift fin alter fitt. 


Diefer Gilgenſchin (Liljenfchein), auch einer der angenommenen 
Sängernamen, fommt nirgends anders vor. 

Das dritte Lied, das ausführlichfte, fucht gleichfalls feinen poe 
tifchen Schmud vorzüglich im heraldiſchen Bildwerke (Fichard Nr. 1. 
Görres 240 ff.). 

Der Dichter nennt ſich dießmal am Schluſſe nicht, aber die Ähn⸗ 
lichkeit der gebrauchten Bilder läßt uns auch hier Gilgenſchein als 
Verfaſſer vermuthen. | 

Übrigens hat der Pfalzgraf ven Rath diefer Lieber redlich befolgt. 
Er bat die eingefangenen Fallen wohl gerupft, die Schellen voll er 
Hingen laflen und dem Biſchof die Platte gut gefchoren. Der Bifchof 
von Met mufte für feine Befreiung 50000 fl. zahlen, der Markgraf 
Karl von Baden 100000 fl. und eben fo viel der Graf Ulrich von 
Wirtemberg, und da fie die ganze Summe nicht aufbringen Zonnten, 
fo muften fie dem Pfalzgrafen verfchiebene Stäbte und Schlöffer ver 
pfänden (Heinrich, Neichögefchichte IV, 382). Bis zu biefer Löſung lagen 
fie in harter Gefangenfhaft und die Chronik meldet (Crufius, Annal. 
Suev. II, 410), man habe fie zwar mit guter Speife verpflegt, aber ihnen 
fein Brot dazu gegeben, zur Strafe für die muthiwillige Verheerung 
der Saatfelder. Bol. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe I, 936 f. 

Während fo die Stände des Reich unter ſich und mit Kaifer und 
Pabft in manigfachen Streit verwidelt maren, hatten fie fein Ohr für 
die Stimmen, welde vor einem das Neich und die Chriftenheit immer 
furchtbarer bevrobenden Feinde marnten. Die Türlen hatten 1453 
Conftantinopel erobert und dem griechiichen Kaiſerthum ein Ende ge 
macht, nachdem man fich ihrer zuvor jchon in Ungarn und Serbien 
mit Noth erivehrt hatte. Der Pabft und auch des träge Kaifer Fried⸗ 
rich riefen vielfah zum Türkenzug auf. In dieſe Zeit fällt ein Lie, 
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a3 Görres (©. 246 ff. Wolff 7 ff.) unter der Aufichrift „Türken: 
drei“ mitgetheilt bat: 
Wol auf in goted nam und kraft u. |. w. 


Aber die Fürften und bie Städte, die bier aufgerufen werben, 
atten anderwärt® zu thun ober waren durch ihre inneren Fehden ges 
hwächt; man führte biefes auf dem Reichätage zu Wien, einem ber 
ielen vergeblichen über dieſe Frage, zur Entichulbigung an: 

„indem fiber der zit — groß ſchwere hauptkriege mit großen ſchaden und 
nrat zwifchen merglihen Turfürften und fürften, grafen, herren und andern 
e8 heil. richs in tütſchen landen ergangen fint, dadurch tütſche lande an ihrer 
:aft und macht nit ein wenig geheligt find und größlich abgenommen haben“ 

.f. w: (Henri IV, 370.) 


Der Türkenfchrei verhallte; die Gefahr mufte noch handgreiflicher 
ereinbrechen. 

Von dieſen mehr vereinzelt daſtehenden Liedern kommen wir zu 
enjenigen, welche ſich in größere geſchichtliche Partien an einander 
eihen. Die Hauptſtelle nehmen hier die Schweizerlieder ein. Die 
rreiheitskämpfe bes ſchweizeriſchen Volles und deſſen anderwärtige 
zchickſale in unſrem Zeitraum und höher hinauf find nach dem gröſten 
heil ihrer bedeutendern Momente in gleichzeitigen Liedern, häufig von 
den ftreitenden Theilen, befungen. Das 15te Jahrhundert, mit 
elhem wir in dieſem Abfchnitte abfchließen, vollendet, mit dem 
‚chmabentriege, die Eidgenoſſenſchaft der 13 Orte. 

Litteratur der Schweizerlieder: 

Viele einzelne dieſer biftorifchen Lieder find als fliegende Blätter 
nd in den ſchweizeriſchen Chroniken, beſonders den befannten von 
ſchudi (aus Glarus, geboren 1505, geftorben 1572) und Diebolb 
chilling, 1 gebrudt. 

Aus letzterer find bie des Veit Weber beſonders herausgegeben: 


1 Aegid. Tschudii Chronicon helveticum u. f. w., herausgegeben von 
jelin, 2 Theile. Baſel 1734— 1786. Yol. (Hier nur bis 1470.) Tſchudis 
hronik, Fortfegung von 1472—1516 in: Helvetia, Denkwürdigkeiten fir die 
Freiſtaaten der fehweizeriichen Eidgenoffenfchaft. Rene Folge. Bd. I. Aarau 
i Chriften 1827. Bd. II. 1828. Diebold Schillinga Beichreibung der bur- 
indiſchen Kriegen. Bern 1748. Fol. (Gleichzeitig.) 
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Kriegs» und Siegeslieder aus dem 1dten Jahrhundert von Beit Weber 
aus Freiburg im Breisgau. Herausgegeben und mit den nöthigen Erlänte⸗ 
rungen verfehen von H. Schreiber. Freiburg 1819. 

Aus der hanbfchriftlihen Chronik Wernher Steinerd von Zug find 
in ber: 

Aletheia durch Ernſt Münd. Zürich 1822. ©. 139 ff. 
mehrere folcher Lieber mitgetheilt. Bei Wolff ©. 448 ff. finden fid 
die Lieder aus Tſchudi, Schilling und der Aletheia zufammengebrudt. ! 

Münch bezeichnet die in ber eben genannten Schrift gegebenen 
Stüde als Proben einer vollftändigen Sammlung von altſchweizeriſchen 
Volks⸗ und Kriegöliebern von ben älteften Zeiten bis zur Reformation, 
mit biftorifchen Einleitungen und erläuternden Anmerkungen. Der 
Dichter Rudolf Wyß, in Bern, der diefelbe Abſicht gehegt, babe fih 
mit ihm zur gemeinfchaftlichen Herausgabe verftanden. Dieſes gemein: 
‚fame Unternehmen ift nicht zu Stande gelommen. Wohl aber bat ber 
ſeitdem verftorbene Rudolf Wyß eine bedeutende Sammlung folder 
Lieber, aus bandichriftlihen Quellen und nad alten Flugblättern, in 
8 Heften, ungedrudt hinterlafien. | 

Ich babe Fürzlich Gelegenheit gehabt, dieſen reihen Vorrath ein 
zuſehen; es ift fehr zu mwünfchen, daß er in bie Hände eines tüchtigen 
Herausgebers fomme. (Bol. noch F. H. von der Hagens Briefe in bie 
Heimat I, 180. 185. 197.) 

Die Lieder, welche von den früheften ſchweizeriſchen Begebenheiten 
banveln, find nicht auch der Zeit der Abfaffung nad die älteften. 
Eines von der Schweizer Ankunft aus Schweden und ihrer erften Nie 
berlafjiung im Haslithal fcheint erft im 17ten Jahrhundert gebichtet 
zu fein. Ein andres von den Thaten Wilhelm Tells: 

Wilhelm bin ich, der Telle, 

Bon Heldenmuth und Blut u. ſ. w. 
(Wunderhorn II, 129 ff. nad einem fliegenden Blatt. Wolff 719 ff.) 
ſcheint in feiner jebigen Geftalt in das 16te Jahrhundert zu fallen. 
Es ift beitimmt, durch Erinnerung an den alten Helven der Schweizer 


1 [Man vergl. au: E. L. Rochholz, Eidgenöffifche Kieder-Ehronil. Samm- 
fung der älteften und werthvollſten Schlacht», Bunbes- und Parteilieder vom 
Erlöihen der Zäringer 5iß zur Reformation. Bern 1886.8. 5] 
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freiheit vor Abwegen einer fpäteren Zeit zu warnen, wie bie Schluß⸗ 
ſtrophen beweiſen, worin Tell alſo ſpricht: 
Das merkt, fromm Eidgenoſſen! u. ſ. w. 

Auch das Lied „von der Laupen Schlacht (Schlacht bei Laupen, 
1339) in ihrer alten Melodei“ (wie Ecken Ausfahrt, Herzog Ernſts Ton) 
iſt nicht gleichzeitig, (In Rebmans Geſpräch u. ſ. w. bes Nieſens und 
Stockhorns u. ſ. m. neue Ausgabe, Bern 1620, ©. 510 ff. Laßberg 
bemerkt vor feinem Exemplar dieſes Buchs, daß er aud eine Aus 
gabe des Liedes Bern 1606 befike.) 

Da überhaupt die Poefie des 14ten Jahrhunderts nicht unmittel- 
bar zu unfrer Aufgabe gehört, jo bebe ich von den Liedern, welche 
wirflih aus demſelben ftammen (vom Biſchof von Bafel, 1367, Wolff 
557 ff., von den Guglem, 1376, Ebb. 451 ff.), nur zwei hervor, bie 
fchon näher an der Grenze unſres Zeitraums ftehen, aber noch im 
Tone des alten Helvenliebö zwei ber denkwürdigſten Freiheitsichlachten 
befingen, die Sempacher, 1386, und die bei Näfels, 1388. 

Ein lied von dem firit ze Sempach, 9 Juni 1386 (Tjehubi 1, 
529 ff. Wolff 454 ff.). 

Diefes Lied ift vielleicht das befte von allen gefchichtlichen Schweizer 
liedern und bat auch in den fpäteren nachgewirkt.! Der Text ift fehr 
verborben und dadurch beſonders der Anfang etwas dunkel. Herzog 
Leopold von Ufterreich zieht mit feinem großen, ritterlichen Heere von 
Surfee herauf, mährend von ber andern Seite die Eidgenoffen an- 
rüden: | 

Gar bald fi da vernamend Bon Sempad uf der burg u. f. mw. 

(Sudenwirt, 67 b f. Vgl. Sammlung für altdeutiche Litteratur 
und Kunft I, 152 ff.) | 

Das Glarner Lieb oder das von der Schlacht bei Näfels, 1388, 
in doppelter Geftalt, ausführliher und kürzer, auf uns gekommen 
(Tſchudi I, 548. Wolff 464 ff.; dann Aletheia 141. Wolff 564), ift 
nicht ſowohl durch poetifche Darftellung, ala durch die alterthümliche 


ı [Man ſehe das urfprüngliche Lied in Uhlands Vollslievern I, ©. 404 
bis 409; dasfelbe mit der Umarbeitung und Ermeiterung Halbfuters in Wil- 
heim Wadernagels Altdeutſchem Lejebuche. Vierte Ausgabe. Bafel 1861. 8. 
Sp. 1106-1120. Man vergl. aud: O. Lorenz, die Sempacher Schlachtlieder, 
in %. Pfeiffers Germania VI. Wien 1861. 8. ©. 161—186. $.] 
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epiiche Weiſe bemerkenswerth (bie im Sempacher Lied eine Mobification 
erfahren bat). Gleich bei der erften Zeile des kürzern Textes: 

In einer fronfaften do huob fi Glarner not u. ſ. w. 
wird man an der Nibelunge not erinnert. ! 

Mir fchreiten nun vor zu den Schweizerliebern bes 15ten Jahr: 
hunderts. 

Bald nach dem Anfang des 1Bten Jahrhunderts fieng der reine 
Freiheitskampf der Eidgenofien fich zu trüben an. Sie giengen auf 
Eroberung aus, machten ſich Unterthanen, die nicht mit ihnen felbft 
gleiche Rechte hatten, entzweiten und befämpften fi um neuen Erwerb. ? 


a) Aargauer Fehde. 


Im Jahr 1412 ſchloß Herzog Friedrich von ſtreich mit den 
8 Orten, aus denen damals die Eidgenoſſenſchaft beſtand, 5Ojährigen 
Frieden und beftätigte ihnen Alles, was fie in Folge der biöherigen 
Kämpfe befaßen. Sie hinwider beftätigten dem Herzog, was er nod 
bei ihnen an Pfanbfchaft, Lehen und andern Rechten inne hatte. Die 
fer Friebe dauerte jedoch faum drei Jahre. Während der Kirchenver: 
fammlung zu Konftanz gerietb Herzog Friebrih mit dem Konig in 
Streit, weil er ſich weigerte, nach Konftanz zu fommen und vom Kö— 
nige feine Zehen zu empfangen. Da er es zugleich wagte, einen der 
Päbſte, den man abſetzen wollte, in feinen Schuß zu nehmen, To 
wurde er von ber Kirchenverfammlung mit dem Banne belegt und vom 
König aller Würden und Lehen verluftig erflärt. Sämmtliche Getreue 
des Reichs wurden gegen ihn aufgeboten, auch bie Eibgenofien. Diele 
trugen anfangs Bedenken, einen Frieden zu brechen, ben fie faum erfl 
mit dem Herzog auf 50 Jahre beſchworen hatten. Als aber der König 
wiederholt feine Boten ſchickte und die Kirchenverfammlung mit bem 
Banne drohte und ald nun zuerit Bern fein Kriegsvolk rüftete, ba 
wollten au Züri und die übrigen Eidgenofjen, Appenzell allein aus: 
genommen, nicht zurüdhleiben. Die alten Befitungen Oſtreichs im 
Aargau wurden ohne großen Wiberftand eingenommen. Am meilten 

1 [Man fehe das Lieb in Uhlanda Vollgliedern I, ©. 409—411. $.] 


2 Das Hiftorifhe hauptſächlich nad der überfihtlihen Darftellung in 
Zſchokkes: des Schweizerlands Geſchichte für das Schweizervolf. 
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bereicherten fi) Bern, Luzern und Zürich. Auch nachbem Herzog Fried⸗ 
rich fih mit dem König verföhnt hatte, deſſen Krieg doch dieſer geives 
fen war, wurden bie Eroberungen nicht zurüdgegeben. Uri allein ver: 
ſchmähte jeden Antbeil an der Beute. Die Übrigen berrichten nun 
über diefe Lande, wie zuvor Oſtreich darüber geherrſcht hatte. 

In diefe Zeit fällt der Spruch eines Yargauers, der fein Land 
gegen ben Vorwurf verantivortet, ala hätt' es fich ohne Noth aufge: 
geben (Tſchudi II, 28 f. unter 1415. Wolff 468; auch abgekürzt 
Ebenb. 561 ff.). Darin heißt e8 unter Anderm: 


(Anf.) Zn minem finn e8 übel bill, 
Wo jemand die von Ergöw ſchilt. 
Des adels pris, des abels port, 

Hie und dort an mengem ort, 

Iſt das Ergöw lang geweſen, 
Geſtorben oft und ouch geneſen, 
Gefangen und ouch worden wund, 
Das was den alten herrn wol kund. 
Obs nun ein anders worden iſt, 
Das hat nit gtan ir (der Aargauer) arger liſt. 
Künig Sigmund und ouch ſin rat 
Und von Friburg graf Cunrad 
Die wiſſend wol, wie der adler 
Für Zovingen zoch und der bär. 
Ber mocht ſich ſolcher macht erwern? 
TFlrften, grafen, frien und herrn 
Hattend Herzog Fridrich abgfeit, 
Das was im Ergöw mengklich leid. 

, Aller hilf ſtund das Ergöm bloß, 
Der iiberlaft was inen zgroß. 

Es wird hierauf im Einzelnen bargetban, wie die Städte vergeb- 
lich fih zu halten bemüht geweſen. Beſonders wird die Gegenwehr 
von Baden gerühmt, dem doc nicht jo ſchwer beizulommen getvejen 
wäre: | 

Man bett wol funden firaß und fleg, 
Durch Winterthur gieng offner weg, 
Daß man gen Baden kommen wär. 
Man fand aber jet kein bader, 
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Wiewol e8 was in meienzit, 

Da man funft gern ze Baden lit 
Und man des abends wäſcht die füß, 
Ze nacht fchlaft man baruf gar füß. 


Nicht bloß mit Papier, d. b. ohne thätliches Widerſtreben, find 
die aargauiſchen Städte erobert worden: 


Die von Ergöw ducht verbroffen, 

Bann fi mit papier wärind erſchoſſen. 2 
Hin und her ſchrieb man briefe vil, 

Wer umb brief ftett ufgeben will, 

Der ift ſicher vor büchſenſtein. 

Im Ergdw ift fein ftatt jo Hein, 

Si ift vorhin worden befeffen (belagert) u. |. w. 


Was fols, daß menger jeg trowt vaft, 

Der fi do barg vorm überlaft? 

Das Ergöw dri geliger I Bat, 

Man ſprach mit gwalt zu im ſchachmatt. 
Bann jederman fich jelbs befant, 

So bſtund Ergöw wol one fchand. 

Ich triegte gern mit dem adel, 

Warumb fi den pfawenwadel 2 

Selbs Hand fo hert gehulfen rupfen u. ſ. w. 


Auch die Älteren Verdienfte der Aargauer um ihr Fürftenhaus 
zählt der Spruch auf und fchließt daraus: 
Hettend ft Hilf und troft gehept, 
Sie Hettind biß in tod geftrept, 
Dan bett fi funden uf der ban, 
Als fi vormals me band getan. 


1 gefiger, geleger, Gerüſt, Geftell; bier find wohl die drei Stände: Abel, 
Städte, Bauern, gemeint. Bergl Schmeller II, 454. 456. 

2 Der Pfauenfchwanz, oft wiederfehrend, bedeutet Oftreih. Die Herzoge 
von Oſtreich pflegten Pfauenfedern auf Hut oder Helm zu tragen. Aus Haß 
gegen fie durfte darum in der Eidgenoffenfchaft Niemand ohne Lebensgefahr 
ſich mit Pfauenfedern ſchmücken; es wurde auch kein Pfau mehr gebufbet; ein 
Dann zerbrach einft im Wirthshaufe fein Weinglas, weil es ihm ben Farben⸗ 
glanz des Pfauenfchweifes fpiegelte. 
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Ce fie irm herrn Hettind verlon, 

Eee wer ir being nit kön (gelommen) davon. 
Menger ufs Ergöw unglimpf jagt, 

Der felbs den pfawen rupft und jagt u. f. w. 


b) Toggenburger Fehde. 


Unter den Eidgenofjen felbft entſpann fich innerer Krieg über die 
Erbſchaft des Grafen Friedrich von Toggenburg, der 1436 ohne Nach: 
fommen geftorben war. Zürich und Schwyz entzweiten ſich beſonders 
über bie zu diefem Erbe gehörige Herrichaft Utznach; mit beiden Orten 
war der verftorbene Graf in Lands oder Bürgerrecht geftanden. Nur 
dur Gewalt gezwungen, ließ ſich Zürich 1440 den Rechtsſpruch der 
Eidgenofien gefallen, vermöge deſſen es nicht nur allem Anfprud auf 
Toggenburg entfagen, fondern foger, zur Entſchädigung für den Kriegs: 
aufwand, Abtretungen an Schwyz und das mit biefem verbundene 
Glarus machen mufte. In demfelben Jahre beitieg Herzog Friedrich 
von Oſterreich, Enkel bes bei Sempach erfchlagenen Leopold, ven 
Kaiſerthron. Er fagte öffentlich, er gebenfe noch den Schweizern alles 
Gut feiner Vorfahren wieder einmal abzunehmen. Auch ließ er die 
Stimmung der Leute im Aargau, des Adels und der Stäbte, fleißig 
erforfhen. Das gedemüthigte Zürich ergriff diefen Anlaß zur Rache 
und ſchloß im Jahr 1442 heimlich einen Bund gegen die Eibgenoflen. 
Als diefer ruchtbar wurde, fehrieen die Eidgenoflen alle gegen den Bor: 
ort über die Verlegung des ewigen Bundes. Auch das Lieb erhob 
feine Stimme. In Fichards Frankfurtiihem Archiv Th. II, 273 ff. ift 
aus einer Handichrift des 18ten Jahrhunderts abgebrudt: „Ein fuber: 
lich litlin von eidgenogen.” Es ift ein Neujahrslied, ohne Zweifel 
zum Neujahr 1443, nach hinten unvollitändig und von fehr verbors 
benem Text. Der Sänger klagt über die großen Herren, welche Zürich 
der Eidgenoflenfchaft entfremben: 

Nu ruwet mi ein arm gemein 
Zu Züri, in der flat, 

Das der tumme rat (allein) 

So gar verwifeti bat, 


wFalſch gewieſen, irre geleitet. 
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Daß fie fint jo blinde, 

Die alten und die finde, 

Sie buwent uf einen winde, 
Der bald verwebet hat. 

Dfter heißet der mwinde, 

Er wehet uß Öfterich u. ſ. w. 


Doch vertraut das Lied der Kraft der Eidgenofien; ift auch dem 
Faß Ein Reif abgeiprungen, fo bleibt doch der Wein noch mohl 
bewahrt: ' | 

Uch ift dem faß ein reif enbonden 
Der win in fchloffen nit gefund ? 
Das hat gewerret manig ſtund 
Biß daß es fich ergeben hat. 

Zürich. ließ au, allen Mahnungen taub, nicht vom Kaiſer, ſchwor 
feierlich den Neichgeid, des Kaifers Nuten zu fördern und deſſen Scha: 
den zu wenden, und vertaufchte die eidgenöſſiſchen Zeichen mit ben 
öſtreichiſchen und kaiſerlichen. 

Nun erhob ſich ein blutiger, grauſamer Kampf. Auf der einen Seite 
Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zug und Luzern, auf der andern 
Zürich mit öſtreichiſcher Hülfe; an der Spitze der einen Partei der Land⸗ 
ammann Stel Reding von Schwyz, an der von Zürich der Bürger: 
meifter Rudolf Stüßi. Der Hauptüberfall von Seiten der Eidgenoflen 
geſchah am 22 Juni 1443. Die Zürder, die ihnen entgegenftürzten, 
muften in Verwirrung über die Sihlbrüde zurüdflieden. Mitten auf 
diefer ftand der greife Bürgermeifter Stüßi mit geſchwungener Streitazt 
und gebot den Bürgern zu halten. Da durchrannte ihn, als den Ur 
heber des Unheils, Einer von Zürich felbft mit dem Spieße. Die Vor: 
ftabt wurde geplündert und in Brand geftedt. Auch im folgenden 
Sommer, 1444, wurbe Zürich 60 Tage lang, doch vergeblich, von den 
Eidgenofien belagert. 

Auf diefe Gefchichten beziehen ſich zwei Lieder von Bftreichiicher 
Seite. Tſchudi nennt fie Schmadliever und zeiht befonders das erftere 
der Lüge. Diefes ift auch ein Neujahrslieb, aber auf Neujahr 1444. 
(Tſchudi II, 390 und Wolff 474 haben es unter 1443, allein es jeht 
den Kampf an der Sihl voraus.) Es wird darin zu einem fürmlichen 
Kreuzzuge gegen die Eidgenoſſen aufgerufen: 
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Sen difem nilwen jare 

Han ich ein gut geding, 1 

Wie daß ein küng berfare, 

Der etwas ze lande bring, 
Damit er das unrecht wer; 
Daß dardurch globet werde 

Ja alles himmelſch beer u. ſ. w. 


Das zweite Lied giebt Tſchudi (II, 412. Wolff 480) unter dem 
Titel: „Ein Schmachlied, fo in diefen Tagen der Iſenhofer von Waltz 
but (Waldshut, eine der damals öſtreichiſchen Walpftäbte) für vie 
Dfterricher wider die Eidgnoſſen macht. Anno 1444.“ 

Es beginnt bilverreich: . 


Woluf, ich Hör ein nüw getön, 

Der edlen vöglen gjang, 

Ich trüw, e8 komm ein ganze ſchön;? 
Unwetter bat fo lang 
Gerichſnet uf der beide, 

Die blumen find erfrorn. 

Dem abel als ze leide 

Hand puren zſammen gichworn. 


Die wullen find ze berg getrudt, 
Das Ichafft der funuen glanz; 
Den puren wird ir gmwalt entzudt, 
Das tut der pfauwenſchwanz. 
Blümi, laß din Iüjen! 

Gang beim, hab gut gemad! 

Es grat die herren miljen, 

Trink uß dem miülibah!3 u. f. w. 


Züri und die mit ihm halten, werden aufgemuntert, die Städte, 
die fih zu den Eidgenofien neigen, abgemahnt, der Übermuth ber 


1 geding, Hoffnung, Vertrauen. 

2 Bolllommene Klarheit des Himmels. 

I Bllimi, Bluem, eine Kuh mit weißen Flecken, |. Stalber L, 188 (vergl. 
Sempader Lied: ku Brüne, Wolff 464), bezeichnet das Hirtenvoll. Litjen, brüllen, 
Stalder Il, 182. Grat, geräth, fängt an, als Hülfswort. Miüjen, mühen 
plagen, beſchweren. 
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Bauern geicholten. Der König felbft wird aufgefordert, dieſem Un: 
weſen ein Ende zu madıen. 
Zuletzt fpricht der Sänger von ſich: 
Der uns diß lieblin bat gemadt, 
Der ift von Sfenbofen, 1 
Die puren battend fin kein acht, 
As er faß binderm ofen 
Und lofet irem rate 
Und was ft weltend triben, 
An einem abenb fpate, 
Er Hats nit mut zverfchwigen. 


Früi an einem morgen 
Hub er fi dannen bald, 
Er luff dahin mit forgen 
Wol obnen durch den wald. 
Do er fam uf die beide, 
Im ducht, im wer gelungen, 
Den frommen nit ze leide 
Hat er diß lied gejungen. 
MWürdiger fchließt freilich Halbfuter fein Sempader Lied: 
Diß lied hat er gedidhtet, Als er ab ber ſchlacht iſt kan. 

König Friedrich, den Iſenhofers Lied zur Demüthigung der Eid 
genofjen auffordert, konnte, in anderweitigen Krieg verwidelt, dem be 
drängten Zürich wenig helfen. Er rief den König von Frankreich um 
Hülfe gegen die Schweizer an. Diefer fchidte feinen Thronerben Lub: 
wig mit 30000 Armagnaken. Seht, gegen den äußern Feind, zeigte 
fih wieder die rechte Kraft der Eidgenoſſen. 1500 derſelben, nemlich 
900, welche eben die Veſte Farnsburg belagert hatten, und 600, bie 
ihnen aus dem Lager vor Zürich einftweilen zur Verſtärkung zugeſchickt 
waren, lieferten der großen franzöftichen ÜUbermacht am 26 Auguft 1444 
die zehnftündige Schladht an der Bird und bei St. Jakob, vor Baſel, 
worin fie felbft untergiengen, aber ven Feind durch ungeheuern Verluft 


1 Mone, Badiſches Archiv I, 68: „Tſchudi nennt ihn von Waldshut, er 
ſelbſt fi von Iſenhofen, was beides richtig jein kann, jenes in Bezug auf den 
Geburtsort, diefes auf die Heimat der Voreltern. — Bon dem Leben des Ber 
faffers ift weiter nichts bekannt.“ 
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zum Stillftand brachten. Als der Dauphin börte, bie Eidgenoffen 
wären von der Belagerung Zürichs aufgebrochen, um ihre ganze Macht 
gegen ihn zu wenden, fand er nicht für gut, fie meiter zu verjuchen 
und ſchloß voll Achtung für ſolche Tapferleit mit ihnen Frieden. 

42 Don diefem Heldenkampfe fehlt uns das Lieb; denn dasjenige, 
welches unter der Auffchrift „Herr Burkhard Münch“ ſich im Wunder 
born II, 140 (nach Lycoſthenes Pjellionoros Luftgarten, Straßburg 1621, 
©. 678) und aus dieſem bei Wolff 718 findet, ift eine einzelne, im 
17ten Jahrhundert verfificierte und für jene Sammlung noch beſonders 
zugerichtete Aneldote nach den Chroniken von biefer Schlacht. 

Als nemlid am Ende berjelben Ritter Burkhard Münd, ein 
Feind der Eidgenoſſen, mit andern Nittern über das blutige Wahlfelb . 
und die Leichen der Schweizer hinritt, ſprach er fröhlich: „Nun bad’ 
ih in Rojen.” Da rief, unter den Tobten ſich aufrichtend, der Haupt- 
mann Arnold Schik von Uri: „Friß diefe Roſe!“ und traf mit einem 
Steine tödtlich Burkhards Stirne. 

Nur wieder von öftreichifcher Seite ift ein Turzes Lieb vorhanden, 
das Tſchudi fo bezeichnet: 

Uf den Stritt an der Pirs und den Abzug von Zürich machtend ouch die 
Öfterricher neißwas armen libelgerimpten Bettel-Liebs, das fungend fi allent- 
bald, und was doch merteil erlogen Ding. 

Es fteht bei Tſchudi II, 429 und Wolff 478. 

Der innere Krieg der Eidgenoſſen gegen Zürich, Oftreich und deſſen 
Adel dauerte nach dem Abzug der Franzoſen fort. Erft die entſchie⸗ 
dene Niederlage ver Öftreicher in der Schlacht bei Ragatz, im Rhein: 
tbal, am 6 Merz 1446, führte den Trieben berbei. Zürich mufte 
dem Bunde mit Oſtreich entfagen und erhielt das Gebiet, das ihm bie 
Eidgenoſſen entriffen hatten, gröftentheild zurüd, Toggenburg über: 
ließen alle Parteien einem Verwandten des verftorbenen Grafen. 

Über die Schlacht zu Ragatz fteht ein Lieb des Hans Diver von 
Luzern bei Tſchudi II, 463 und Wolff 489. Es ift zum Ruhme ber 
Eidgenoſſen gefungen, aber ohne dichterifches Verbienft. 

Das Gleiche gilt von einigen fpätern Fehdeliedern, dem auf ben 
thurgauifchen Krieg, 1460 (Tſchudi II, 609. Wolff 495), dem auf ven 
fundgauifchen Zug, 1468 (Tſchudi II, 687. Diebold Schilling 22. 
Wolff 501; ein lebendigeres in Wyßs banbichriftliher Sammlung), 
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und dem Walböhuter Liebe von Thöni Steinhufer aus Appenzell, ver 
mit im Heere war, auch 1468 (Tſchudi II, 692. Wolff 497). 


c) Burgundiſcher Krieg. 1 


Neuen, mächtigen Aufſchwung nahm die Kraft der Eibgenofien in 
dem fiegreihen Kriege gegen Karl von Burgund. 

Erzherzog Siegmund von Oſtreich, durch den unglüdlichen Feldzug 
gegen die Schweiz, dem ver Waldshuter Friede 1468 ein Ende ge 
macht hatte, an Gelbmitteln zu neuer Rüſtung erfchöpft, verpfänbete 
feine Befigungen im Eljaß und Sundgau fammt den Breidgau und 
Schwarzwald, ohne wahrjcheinliche Hoffnung jemaliger Wiebereinlöfung, 
um 80000 fl. an Karl den kühnen, Herzog von Burgund. Sogar 
bie Regierung trat er ab. Zu Enfisheim huldigten unmwillig die Lande 
dem fremden Fürften. Diefer Unmille wurde bald zu Gährung und 
Aufruhr gefteigert durch die unerträgliche Tyrannei des Landvogts, den 
ihnen der Herzog geſetzt hatte, Peters von Hagenbad. Bon allen 
Geiten kamen bittre Klagen an Erzherzog Siegmund; doch es war 
nur Ein Mittel zur Rettung: ein Bund Oftreich mit feinen alten Fein 
den, den Eidgenofjen. Der Erzherzog zögerte, aber Herren und Stäbte 
lagen ihm an, und auf einem Tage zu Konftanz, dem Siegmund jelbft 
beivohnte, im Anfange des Aprils 1474, kam die Vereinigung zu 
Stande, die ewige Richtung genannt, In wenigen Tagen wurde dem 
Herzog von Burgund angefagt, der Pfandfchilling liege in Baſel. Aber 
Karl war nicht Willens, die Löfung anzunehmen und als ihm bie 
weitere Nachricht zukam, daß fein Landvogt Hagenbach, nad dem 
Sprud eines zu Freiburg gehaltenen Landgerichts, enthauptet morben 
war, loderte er in beftigem Zorn auf und jchwur,. eher das Leben als 
bie Rache aufzugeben. Karl war ein Yürft von ftolgem Geifte und 
großer Macht. Seine Lande erftredten fi vom Jura bis zur Nord⸗ 
fee. Den Herzog Renatus von Lothringen hatte er vertrieben und mit 
feinen Waffen Ludwig XI von Frankreich vor Paris erſchreckt. Diefer, 
der noch als Dauphin bei St. Zalob die Tapferkeit der Schweizer 
kennen gelernt, hatte es nicht an Geſchenken fehlen laflen, fie gegen 


1 Das Geichichtliche meift nad) H. Schreiber Erläuterungen zu Veit 
Webers Liedern. 
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den Herzog aufzuregen und unter feiner Gewährleiftung wurde bie Kon⸗ 
ftanzer Richtung beſchworen. Auch der vertriebene Herzog von Lothrin⸗ 
gen hatte fie um Beiftand angerufen und felbft der deutſche Kaifer 
munterte fie gegen Burgund auf. Sie griffen das gefährlide Wert 
an und fielen, in demfelben Jahre 1474, in Gemeinfchaft mit Oſtrei⸗ 
chern und Lothringern, in Hochburgund ein. Aber der Kaiſer und ber 
König von Frankreich traten zurüd und ſchloſſen Frieden oder vieljähs 
rigen Waffenftillftand mit Burgund. Auf die Eidgenoffen fiel nun der 
ganze Zorn des gewaltigen Herzogs und er brach, ihre Anerbietungen 
verſchmähend, mit großer Heeresmadt, im Merz 1476, über den Jura 
herein und nun wurden nad) einander die blutigen Schlachten gejchla- 
gen, deren lebte ihm den Tod brachte. 

Diefer burgunbifche Krieg ift der Gegenftand einer anjehnlichen 
Reihe von Liedern, die fih von feinem Anfang bis zu feinem Auss 
gange hinziebt. Sie ftehen gröftentheild in bes Zeitgenoffen Diebold 
Schilling Beichreibung der burgundifchen Kriege (Bern 1743), einige 
weitere nach Steinerd Chronif in Münchs Alethein 145 ff. und hiernach 
fämmtlih bei Wolff 504 ff. 

Ein großer Theil derfelben ift von Veit Weber, aus Yreiburg im 
Breisgau, gefungen. Bon feinen Lebensumftänden ift außer dem, was 
er felbft in den Liedern berührt, nichts weiter befannt. Er zeigt ſich 
auch im Ganzen auf dem Stanppuncte feiner Heimat, des öftreichifchen 
Breisgaus. Dbgleih der namenfundigfte unter den Sängern ver 
Schweizerkriege, ift er doch mehr durch tüchtige Gefinnung, als durch 
befondre Kraft der Darftellung bemerkenswerth. Keines feiner Gedichte 
kann fih an Fülle lebendiger Züge mit Halbſuters Liebe von ber 
Sempacher Schlacht vergleichen. 

Muftern mir nun auch dieſe Lieder vom Kampfe mit Burgund! 

Das erfte fingt vom Tode des Drängers Hagenbach. Als viejer 
Nachricht von dem Tage zu Konftanz' erhielt, dachte er, ſich Breifachs, 
als eines haltbaren Plate, zu verfihern. Am Charfreitäg zog er mit 
lärmender Kriegsmuſik ein. Dann trat er, umgeben von Sölbnern, 
vom Henler, den er immer bei fich hatte, begleitet, in die Kirche, 
unterbrady die Predigt vom verſöhnenden Leiden und zwang ben Prie⸗ 
fter, ihm eine vollftändige Meile zu leſen. Auch den Stabtrath 
änderte er in diefer Zeit und entehrte die Frau eines Bürger. Da 
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flug feine Stunde. Er wurde feftgenommen und in ben Kerler ge 
worfen. Selbft bie Kinder jauchzten und befangen im Dfterliede bie 
glüdlihe Wendung. Auf Mahnung der erzherzoglichen Räthe erichien 
nad vier Wochen das Landgericht,. darunter auch erbetene Richter von 
Bern, Bafel, Solothurn. Auf dem öffentlichen Plate zu Breifach wurde 
das Gericht gehalten und das Tobesurtheil gefällt. Die Henker mehrerer 
Städte ftritten fih darum, ihm das Haupt abzufchlagen. Sein Name 
lebt, nad Schreiber ©. 4, noch in den Vertvünfchungen des Volles, 
Das Lied auf diefes Ereignis ift nicht eben in poetifcher Beziehung, 
aber ala Volksſtimme beachtenswerth (Aletheia 145. Wolff 565): 
Wend wir aber heben an 
Bom Hagenbadh, dem fehamperen mann, 
Die es im ift ergangen u. |. w. 
Auf die Einigung zu Konftanz hat Veit Weber ein Lied gefungen. 
Er lobt Gott, daß der lange Krieg zwiſchen dem Haufe von Oftreich 
und den Eidgenofien beigelegt worden; er dankt dem Herzog Sieg 
mund, daß er fih an die Aufbegungen feines Adels nicht mehr ge 
fehrt; er freut fih, daß Hagenbach, „das wüthend ſchwin, der unfinnige 
ſtier,“ zu Hand gethan (feftgefebt) worden; er forbert die Verbün⸗ 
beten auf, ihrem Gegner den Rang abzugewinnen (D. Schilling 122): 
| Ich riet dem edlen fürften gut 
Und den eidgnoffen wolgemut, 
Daß fi fich tetent befaden 1 . 
Und zugen ihm hin in fin land 
So gar mit wol gewerter band, 
Er wurt fin nit gelachen. 
Ich gehöret all min tag, 
Der vorflreih fi gar gute; 
Wem er zem erflen werden mag, 
Der fi des baß bebute. 
Nemend zu hilf gott und fin heilgen alle, 
Sant Fridle2 und Sant Galle, 
Sant Pincenz, den vil fchön, 
Sant Urs, ben ritter kühn! u. ſ. w. 


1 rüften? 
2 Fridle, Fridolin, Schugheiliger von Glarus; St. Bincenz von Bern, 
St. Urs von Solothurn. | 
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Die Verbündeten folgten dieſem Rathe; nachdem fie dem Herzog 
die Fehde angejfagt, zogen fie in Hochburgund ein und eroberten nad 
einem fiegreihen Treffen, dad am 13 November 1474 ftattfand, das 
fefte Schloß Hericourt. Bon dieſem erften burgundifchen Zuge handelt 
ein meiteres Lieb Veit Webers (D. Schilling 146). 

Ein drittes befingt den nachfolgenden Streifzug gegen PVontarlier, 
Drbe u. ſ. m. im Frühjahr 1475 (D. Schilling 183). 

Der Anfang bezeichnet die Jahrszeit: 

Der winter ift gar lang gefin, 
Des hat getruret menig vögelin, 
Das jetzt gar frölich finget; 

Uf grünem zwi Hört mans im wald 
Bar füßiglich erflingen. 


Der zwi bat bracht gar menig blatt, 
Darnach man groß verlangen hat, 
Die Heid if worden grüne; 

Darum fo ift gezogen uß 

Gar menig mann fo füne u. |. w. 


Der Schluß lautet: 
Wenn es gott nit gefüget hät, 
, Wer wolt dann fo vil ſchloß und fett 
. Gewinnen in kurzem zite? 
Des haben dank die frommen von Bern 
* Und ander künen lüte! 


Der bär was geloufen uß dem bol, 
Es ift ihm ergangen alfo wol, 
Wider heim ift er gefprungen. 

Bott geb ihm fürbaß glüd und heil! 
Hat ung Bit Weber gefungen. 


Einen ähnlihen Zug, wobei vorzüglich die Vefte Blamont zerftört 
wurde, ſchildert ein andrer Sänger, der Bollner. 
Er hebt an (D. Schilling 210 unter 1475): 
Ein vereinung ift Iobeliche, 
Der große pund genant. 
Zu troft dem römifchen riche 
Zugents in burgunſch land; 
Ublant, Schriften. 11 28 
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Da haben fi gewunnen 

Beid fett und auch die ſchloß, 

Gar bald e8 wart verbrunnen, 

Si führten gut gefchoß. 

Diefes Geichoß wird auch mit Namen gepriefen: 

Der Struß thet mengen fchalle, 

Met und das Ketterlin, 

Die Reimerin gar balde 

Ging als zun muren in. 

Schlußftrophe: 

Zwölf ſchloß Hand fi erlangen, 
Darzu dri ftett fo gut. 
Er führt ein ftechelin ftangen, 

’ Der Bollner e8 fingen thut u. |. w. 

Noch mar Karl der fühne felbft nicht auf dem Kriegsſchauplatz 
erichienen. Er hatte am Niederrhein zu thun. Aber feine Befehle zum 
Aufbruh wider die Schweiz maren ergangen unb insbeſondre mar 
denen von Freiburg im Üchtland gedroht, daß man mit ihnen anfangen 
würde. Beit Weber rühmt und ermuthigt fie mit einem Liebe, das 
aud für feine perfönlichen Verhältniſſe nicht unwichtig iſt (D. Schilling 
248 unter 1475): 
| Mit gefang vertreib ich min leben, 

Bon tichten fan ich nit lan, 

Darumb mir flett hand geben 

Die ſchilt, ih an mir han, 

Daß ich mich defter baß mög erweren 
Und ehrlich kum gegangen 

Für fürften und für herren u. ſ. w. 

Schluß: 
Der uns dis lied nun hat gedicht 
Von dieſem pund ſo klug, 

Er bat fin finn daruf gericht, 

Er well ung fingen gnug. 

Bit Weber ift auch ers genant, 
Das lied ſchenkt er mit willen 
Friburg in dem chtland. 


Im Jänner 1476 kam Sarl von Burgund, der König Romreid 
des Teurdank, mit einem Heere von mehr als Fünfzigtaufenden über 
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den Jura heran. Sein ftolger Zug gli) mehr einem Triumphe, als 
einer Kriegsfahrt. Aber innerhalb Jahresfriſt fchlugen ihn die Ver⸗ 
bündeten in drei HSauptichlachten. In der bei Granfon, am Neuchateler 
See, verlor er feine Schäße; fein Lager, voll orientaliicher Pracht, 
fiel in die Hände feiner Feinde; in der Schlacht bei Murten wurde 
fein neuverfammeltes Heer aufgerieben; in der bei Nancy verlor ex das 
Leben. Diefe drei Siege ber Eidgenofjen und ihrer Verbündeten find _ 
mehrfach im Gefange gefeiert. | 
Über die Schlacht von Granfon liegen drei Lieder vor, ſämmtlich 
ohne Namen der Sänger. 
Das eine fiimmt fo an (D. Edhilling 302. Schreiber 77): 
In welſchem land hebt fi ein firuß, 
Da mag wohl werden etwas us, 
Die klouwen wellen wir wegen; 
Der gir treit großen übermut, 
Der bär und ftier, gar wol behut, 
Wend mannlid) mit ihm freten. 


Zu Granfon ers betrogen hat 
Und fidert fie mit faljchem rat, 
Das wart an in gebrochen. 

Die frommen lüt bat er erhentt, 1 
Fülrwar das ift ihm nit gefchentt, 
Man hats an ihm gerocdhen. 


Dri küng 2 hat er gebebt im feld 
Und fiben fürften, die ich meld; 
Den pund wolt er gewinnen, 
Sin herren er begoben wolt, 
Jeglicher ein teil beſitzen folt; 
Des muſt man werden innen. 


Die Thaten der einzelnen Bundesglieder werden namhaft gemadit; 
dann folgt die Ylucht des Herzogs. 


1 Karl Hatte die Beſatzung des Schloffes Branfon, denen man freien Abzug 
verfproden, an die Bänme aufhängen laffen. 

2 Im Einzelnen wird nachher nur „ein künig von Naples“ genannt, 
Prinz Friedrih von Tarent, Sohn des neapolitanifhen Königs Ferdinand. 
Schreiber 80, 
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Schluß: 

Der uns dis lieblin nüwe fang, 
Der tut vil manchen irren gang, 
Gut leben ift ihm tbüre; 

In finer tafchen ift er ſchwach, 
Er Haget ſehr fin ungemach, 
Doß ir im kommt zu ftüre. 

Es ift nicht übel, daß ein folder armer Schluder von all vem 
verjchleuberten Reichthum bes prunfenden Fürften fingt. 

Das andre Lied bat vorzüglich die durch Gottes Hülfe gebrochene 
Macht des übermüthigen Gegners im Auge (D. Schilling 298): 

Ofterrich, du fehlafeft gar lang, 

Daß did nit wedt der vogelgfang, 

Haft dich der mere verjumet; 

Der Burgunner hat fi ganz vermeſſen, 

Er wolt zu Bern und Friburg kücheln eſſen, 
Der bär bat ihm Die pfannen gerumet u. ſ. w. 

Am Berlauf des Liedes wird dem römischen Reiche, das durch 
Burgund große Gefahr gelaufen, vorgehalten, daß es billig vieler 
Sache fih angenommen hätte. Dieſes bezieht fih auf den Rücktritt 
bes Kaiſers, der zuerft die Eidgenoflen aufgemuntert hatte und dann 
mit Burgund Frieden ſchloß: 

Ich kouft nit fründfchaft um ein brot, 
Die mich verließen in der noth 
Und mich erſt wolten’ fterfen. 


Unter den kämpfenden Eidgenoſſen wird vorzüglich dem Bären ber 
Roſenkranz aufgejekt: 

Dis bat gethan die gotteshand, 

Dos an dem bären nit erwant, 

Er geriet gar frölich fpringen 

Mit andern finen eidgnoffen gut, 

Die hatten alle ein frien mut, 

Thut einer von Lucern fingen. 


Das dritte Lied (Aletheia 149. Wolff 567) bat wenig hervorſtechende 
Züge. Der Berfafier erjcheint ſelbſt als Mitlämpfer und Tann eben 
barum nicht von Allen genau berichten: 
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Es wurd mir auch zu ſchwer allein, 
Ich hat mit mir zu fchaffen, 
Daß ich fi achtet Klein. 

Einzelne Wendungen find diefem Liede mit ſolchen gemein, als 

deren Berfafler fih Veit Weber nennt; und zwar: 
Si Hand in gefhoren und genett (Aletheia 150). 

Bol. Bert Weber (Wolff 527): 

Man wird ihn fcheren ungenetzt; 
dann: 

Die Walchen lehrt man fliegen 

Us dem fhloß Granfon uf das land. 
Bol. Veit Weber (Wolff 523): 

Dan lert fie allfamt über die mur 

Ohn alles gefiever fliegen. 

Allein ſolche Redeweiſen können auch wohl als Gemeingut biefer 
Kriegsgeſänge betrachtet werden. 

Der Sieg der Eidgenoſſen bei Murten, wo ſie in Verbindung mit 
OHftreich und Lothringen, am 22 Juni 1476, dem Jahrestage ber 
Schlacht bei Zaupen, das burgunbifche Heer. vertilgten, fo baß ber 
Herzog mit kaum 30 Mann am Genferfee anlangte, ift von zwei 
Sängern gefeiert. Der eine ift Veit Weber und man bält fein Lieb 
auf diefe Schlacht für fein beſtes. Da er diejelbe mitgefochten, konnte 
er auch aus vollem Herzen anftimmen (D. Schilling 347): 

Min berz ift aller fröwden voll, 
Darumb ich aber fingen fol, 

Und wie e8 ift ergangen; 
Mid hat verlanget tag und nacht, 
Biß ſich der ſchimpf nun bat gemacht, 
Nah dem ich han verlangen. 

Er fingt zuerft von der tapfern Vertheidigung der Stabt Murten - 
gegen das belagernde Seindeöheer, dann von dem Kampfe der zum 
Entfat herangezogenen Verbündeten und von der endlichen Flucht der 
Burgunder: 

Einer floch her, der ander hin, 
Do er meint wol verborgen ſin, 
Man tödt fi in den bürften; 1 


I Heden. 
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Kein größer not fah ich nie me, 
Ein große ſchaar Iuff in den fee, 
Wiewol fi nit was dürften. 


Si wuten drin bis an das kinn, 
Dennodt ſchoß man faft zu ihn, 
Als ob fi enten weren; 

Man fchifft zu inen und ſchlug fi tod, 
Der fee der wart von blute rot, 
Jemmerlich hort man fi pleren. 


Gar vil die Hummen uf die böm, 
Wiewol ir nieman mocht haben göm, 1 
Man ſchoß fi als die kregen; 
Man flach mit fpießen liber ab, 
Ir gefider inen kein Hilf gab, 
Der wind modt fi nit wegen u. |. w. 
Schließlih wird noch der Verfolgung des Grafen von Romont, 
eines der Hauptvafallen von Burgund, gebadt. 
Schluß: 
Bit Weber hat dis lied gemacht, 
Er ift felbs gewejen an der ſchlacht, 
Des Ichimpfes mas er verborben; 
Des danket er den eidgnoſſen 
Und denen fo er gutes gan, 
Hand ihm umb anders geworben. 


Dieje lettte, durch verborbenen Tert unklare Stelle fcheint zu be 
fagen, daß er fich nicht mehr mit bloßem Spiele, als Sänger, be 
fchäftigte, fondern, ihm die Eidgenoſſen zum Ernfte halfen, indem fie 
ihn als Mitftreiter eintreten ließen, wie er denn ſchon den Zug vor 
Hericourt mitgemadit. 

Das andre Lied auf die Murtner Schlacht fängt an (Aletheia 153): 

Nun merkend all geliche! 
Mit fingen fo beb ichs an 
Bon dem punt fo träftigliche 
Mit mängem ftolzen mann; 


1 Die gaum, Auffiht, Sorge (alte Sprache gouma, cura). ines dinges 
goum haben, es wahrnehmen, beachten. Berg. Schmeller II, 47. 
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Er iſt ins feld gezogen 
Mit wehrhaftiger hand, 

Der gir 1 iſt ußgeflogen 

Zu dem bären in fin land u. f. m. 
Die Schlußftrophe nennt ben: Sänger: 

Dig liedli hat gefungen 

Hans Biel (Beil?) uß freiem mut, 

Bon dem punt ifts erflungen, 

Bon den eidgnofien gut; 

Wo man ir hört gedenken, 

Ir lob wird offenbar. 

Das liedli will ih uch ſchenken 

In ein gut fälig jahr. 

(Alfo zum Neujahr 1477.) 

Endlich die Schlacht von Nancy hat wieder zwei Sänger begeiftert. 
Herzog René von Lothringen lieferte diefelbe mit Hülfe der Schweizer 
yem fchon zweimal gefchlagenen Burgunderherzog am 5 Januar 1477. 
Rarls Kriegäheer war zum voraus muthlos und dießmal an Zahl ges 
inger, als das feines Gegner. Eo warb er bald befiegt und, als 
7 fliehend mit feinem Noffe in einen leicht überfrorenen Sumpf fiel, 
yon den Berfolgenven erfchlagen. | 

Sm eriten Liede (D. Schilling 375) wird ber Heilige von Lothringen 
ingerufen: 

Sant Niclaus, wir find bar gefant, 
Zu retten dir din eigen land; 

Nun thu uns diner hilfe jchin 

Und erzeig ung auch die gnade din, 
Wo wir füllen keren us 

Und anheben diſen firuß ! 

Der Bär läuft auch bier zum Streite voran, ob er gleih „in 
inem talpen wund“ wird. 

Shuß: 

Er fitt zu Bern im OÖchtland, 
Ein ſtechelin flangen fürt er zur band, 
Der uns doch macht das lieblin gut. 


1 Bir, Beier, das burgundifche Wappen. 
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Maria, du vil reine meit, 
Hilf zu friden der chriſtenheit! 

Der Mann mit der ftählernen Etange ift uns ſchon einmal be 
gegnet, am Schlufle des Liedes vom Zuge gegen Blamont, felbft in 
ganz ähnlicher Satzſtellung. Dort nennt er fi „der Zollner“, vermuth⸗ 
lih ein Berner. 

Das andre Lieb von der Schladht von Nancy (Aletheia 160) ftellt 
u. A. den Übermuth des Herzogs mit der frommen Demuth der Eid: 
genofjen zuſammen. 

Die Reihe der Lieder vom burgundifchen Kriege bat ſich uns mit 
dem Tode Hagenbachs eröffnet; fie fchließt fih, indem nun aud fein 
ftolger Herr dahin gelangt, mo beider irdiſche Gewalt ein Ende hat. 


d) Schwabenkrieg. 


Noch einen harten Kampf hatten am Schluſſe des 18ten Jahr⸗ 
hunderts die Eidgenoſſen und die ihnen zugewandten drei rhätiſchen 
Bünde für ihre gemeinfame Unabhängigfeit zu beftehen, ven Schwaben: 
frieg, im Jahr 1499. 

Die bisherigen Kriege hatten mehr und mehr das Band gelöft, 
durch mwelches die Eidgenofjenichaft mit dem deutſchen Reiche zufammen: 
bieng. Maximilian I von Ofterreich, der feit 1493 auf dem beutfchen 
Throne ſaß, mollte diefes Band wieder fefter anfnüpfen. Er wollte 
die Schweiz zu einem Reichskreiſe machen, er verlangte, die Eidgenoſſen 
follten dem Bunde beitreten, den bie ſchwäbiſchen Stände zur Abſchaf⸗ 
fung aller Fehden unter fi) gemacht hatten, er erſuchte fie, das mit 
feinem Better Siegmund errichtete Bündnis mit ihm zu erneuern. Allee 
deflen meigerten ſich die Eidgenoſſen, auch wollten fie weder ven Land: 
frieven annehmen, noch die Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts 
anerkennen. Allerdings hatte fie dad Reich unter Marimiliang Bater 
im burgunbifchen Krieg im Stiche gelaflen und vor dem ſchwäbiſchen 
Bunde hatten fie Scheue, weil er, großentheild aus Adel beftehend, 
ihrer Freiheit gefährlich ſchien. 

Zu Innsbruck fagte Kaifer Marimilian zu den Geſandten ber 
Eidgenofien, fie feien ungehorfame Glieder des Reiche und er werde 
fie wohl ſelbſt einmal mit dem Schwerte heimjuchen müfjen. Die 
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ſolchem Befuche zu verfchonen, denn unjre Schweizermannen find grob 
und achten felbit der Kronen nicht.” Mit dem Schwabenbund hatten 
die Eidgenoſſen manche Nedereien an den Grenzen. 

Aber auch zwifchen den freien Bünden, die ſich in Nhätien gebil: 
det hatten, und dem Haufe Ofterreich beſtand üble Nachbarfchaft wegen 
der Grenzftreitigkeiten von Engadin und Tirol. 

Weil nun diefe Bündner mit den Eidgenofien einerlei Furcht vor 
der Gewalt des Kaifers hatten, errichteten der graue Bund, 1497, 
und der Gotteshausbund, 1498, Freundichaft und Schugbündnts mit 
dem gröften Theile der Eidgenoſſenſchaft; der Zehngerichtebund trat 
fpäter bei. Der Kaifer, obgleich im nieberländifchen Kriege beichäftigt, 
ftellte neue Macht ind Tirol und die Schaaren bes ſchwäbiſchen Bun⸗ 
des rücten im Rheinthal gegen das rhätiiche Gebirg heran. Aber auch 
den Rhein hinab bis Bafel umfpannten fie das Schweizerland. Der 
Kampf begann im Februar 1499 und fiel überall zum Nachtheile des 
Schwabenbundes aus. Ohne Erfolg fam der Kaiſer fpäterhin jelbit an 
den Bodenfee. Im September desſelben Jahres wurde der Friede zu 
Bafel geſchloſſen, aber in diefem furzen Kriege, der mit großer Erbit: 
terung geführt wurde, waren 20000 Menſchen erichlagen, gegen 2000 
Dörfer, Fleden und Schlöſſer abgebrannt und das Land auf 30 Mei: 
len weit verheert worden, ohne daß einer von beiden Theilen einen 
Zuwachs an Ländern erhalten hatte. Der Eidgenofienichaft war er 
Anlaß, fich fefter und vollftändiger abzufchließen (Zſchokke. Heinrich, 
Reichsgeſchichte 1V, 683 ff.). 

Auch vom Schmwabenkriege. ift Manches gefungen morben. Ich 
führe zwei Lieder an. Das erfte nach einem fliegenden Blatte, bad 
1609, vermutblich zu Bafel, gedruckt ift: 

Ein hüpſch alt lied von der ſchlacht der dreien grawen plinden. 


Es Handelt von dem unglüdlihen Streite der Schwaben unter 
Ludwig von Brandis gegen Bundleute und Eidgenoffen im Engadin und 
Etſchland: 


1 [S. die Reimchronik: „Der Schwabenkrieg, heſungen von einem Zeit⸗ 
genoffen, Johann Penz, Bürger von Freiburg. Herausgegeben von H. v. Dieß- 
bach. Hüri 1849." Darin eine Reihe friiher, vollsmäßiger Lieder; das erfte 
der beiden hier angeführten fieht dort S. 120 fi. P.) 


394 
So wil id aber fingen 
Und fingen ein news gedicht 
Wol von den dreien pünden. 
Wies in ergangen ifl. 
’ Dem Otfchland ift e8 wol befant; 
Die kräi ift außgeflogen 
Dem fteinbod in fein land u. f. w. 

Der Kampf wird befchrieben und mie übel es der Krähe ergeht. 
Cdluß: . 

Der uns das liedlin bat gefungen 
Und fingt zuo dijer ftund, 

Keinem herren ift er verbunden, 
Er ſitzt im graumen pund; 

Buo Chur ift ers gar wol erfannt, 
Sein nahrung ift er fuochen 

An teutſchem und welſchem land. 

Das andre Lied (Alethein 165) umfaßt mehr das Ganze diejes 
Kriege und zählt die verſchiedenen Pläge auf, wo die Eidgenoſſen und 
Bunbleute gefiegt haben. 

Der Eingang lautet: 

Wie wol ih bin ein alter gris, 

Doch dicht ich in einer ſchlechten wis, 
Ein neues lied zu fingen, 

Zu fingen von dem römifchen küng, 
Wie er ift fommen Hinter die fprüng, 
Die eidgnoßſchaft zu zwingen u. f. w. 

Am Scluffe wird wieder dem römifchen König und den Fürften 
Troß geboten, daß fie die Eidgenoffen nimmer. in ihrem Lande zwingen 
mögen. 

Mir werden im Abfchnitte von ben. biftorifchen Liedern des 16ten 
Jahrhunderts auch die Reihe der fchmweizeriichen wieder anknüpfen. 
Den Geilt, der in den eibgenöfliihen Thaten und Geſängen bes 14ten 
und 15ten Jahrhunderts weht, von denen biöher die Rede war, zw 
jammt ben Andeutungen, die fih uns ſchon hiebei für die Zukunft 
ergeben, glaube ich nicht beſſer charakterifieren zu können, als mit fol: 
gendem Liebe, das ich gleichfalls einem alten fliegennen Blatt ent 
nehme : Ä 
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Ein ſchön Lieb von den alten Eydgnoffen, difer zeyt wol zu betrachten, in 
der weiß: Es gaht ein frifher Sommer dahär u. ſ. m. Getrudt zuo Zuryqh, 
bey Hans Cuonradt Geßner, Anno 1607. 

Es iſt ohne Zweifel aus dem 16ten Jahrhundert, ſteht uns aber 
am beſten hier an der Grenzſcheide. Ein neuer Sommer geht daher, 
aber kein friſcherer: 

Gott vatter, ſohn, rüfend wir an u. ſ. w. 

Um dieſelbe Zeit, als hoch oben im Gebirge freie Bauern den 
Angriff der Fürſten und des Adels zurückſchlugen, wurde fern an der 
Strandfläche der Nordſee ein gleicher Kampf ſiegreich durchgefochten. 
Sn dem Jahre, mit welchem das 15te Jahrhundert voll wurde, am 
17 Februar 1500, kämpften die Ditbmarfchen ihre Freiheirſchlacht bei 
Hemmingſtedt. 

Dieſes kleine Volk, das zwiſchen Elbe und Eider einen zum Theil 
dem Meere abgerungenen Boden bebaute, hatte von früheſter Zeit her 
germaniſche Sitte und ſo auch die faſt überall im Lehenweſen aufge⸗ 
gangene gemeine Freiheit bei ſich bewahrt. Es erkannte zwar als 
Oberherrn den Erzbiſchof von Bremen, doch ohne ihm wahrhaft ober⸗ 
herrliche Rechte einzuräumen. Jedem neuen Erzbiſchof wurde eine 
Schatzung entrichtet, ſonſt fanden keine Abgaben ſtatt; die fünf Vögte, 
die das Recht ſprachen, wurden von Bremen ernannt, übten aber keine 
weitere Gewalt aus. Die oberſte Regierung hatte ein Ausſchuß von 
48 Männern. Dieſe Vorgeſetzten verſammelten ſich alle Sonnabend 
auf dem Markt zu Heide, wo Jeder fein Anliegen vorbringen konnte. 
Das ganze Volk zerfiel in Geichlechter, Klüfte, die aufs engfte verei- 
nigt waren, gemeinfchaftlich zum Kampfe zogen und die Pflicht der 
Blutrahe auf fich hatten. Jedes Kirchipiel hatte feinen Borfteber, 
der mit einer Anzahl Geſchworner alle Streitigleiten unter den Klüften, 
die nicht an. die allgemeine Landesverſammlung gebracht wurben, ent: 
ſchied. Die Lanbesgejeße und Gewohnheiten lebten im Gedächtnis des 
Bolls, erft 1477 wurden fie fchriftlich abgefaßt. Adel gab es nicht; 
die fremden Evelleute, die ſich angefievelt hatten, wurden vertrieben. 
Selbft in geiftlicher Hinficht behaupteten die Dithmarſchen eine merk⸗ 
würbige Unabhängigkeit. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſer freie Zuftand der dithmarſchi⸗ 
hen Bauern ihren fürftlichen und ritterlihen Nachbarn ein Dom im 
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Auge war. Sie hatten darum auch mit diefen, befonber3 mit den Kö⸗ 
nigen von Dänemark und den Grafen von Holftein, manchen harten 
Strauß zu beftehen. Eben am Eingang unfres Zeitraums enbigte ein 
- folder Krieg mit großem Berluft der Holftener: Graf Albrecht von 
Holftein fam 1403 um, und im folgenden Sabre wurde fein Bruder 
Gerhard erfchlagen; der befte Theil des bolfteinifchen und fchleswigichen 
Adels fand in diefer Fehde feinen Tod. Am Schluffe des 15ten Jahr: 
bundert3 nun brach ein neues, furchtbares Ungemitter über Dithmar⸗ 
fchen herein. Die dänifchen Könige aus dem olbenburgiichen Haufe 
trachteten, dieſes Land mit ihrem Reiche zu vereinigen; Chriftian I 
hatte fi) von dem Kaifer ausdrücklich mit demfelben belehnen laſſen. 
Die Dithmarfchen wollten ſich das nicht gefallen laſſen; oder, wie es 
in einem Liede heißt, fie wollten dem König pflichtig werden, wenn er 
fi mit einem Scheffel Bohnen begnügen ließe (Johann Adolfis, ge 
nannt Neocorus, Chronik des Landes Dithmarfchen ... . von $. C. Dahl: 
mann B. J. Kiel 1827. 8. S. 498. Wolff ©. 343). Aber vergeblich war 
der Einſpruch des Volle, umfonft felbit die günftige Entſcheidung des 
Pabites. Doc waren die Könige biöher nicht im Stande, ihr vermeint⸗ 
liches Recht mit bewaffneter Hand geltend zu maden. Endlich rüſteten 
fih König Johann II und fein Bruder, Herzog Friedrich, mit ganzer 
Macht, um dem kühnen Bolt fein liebftes Gut zu entreißen. Sie miethe 
ten die große oder ſchwarze Garbe, deren Kriegaruhm ſeit vielen Jahren 
Deutichland und andre Länder mit Schreden erfüllt hatte; mehr als 
30000 verfuchte Streiter wurden gegen ein Volk aufgeboten, bas faum 
6000 Männer zählte; ficher waren ber König, fein Bruder und ber 
Adel des Erfolges. Der Anfang des Kriege war auch glüdlich für 
fie, doch entfant den Dithmarfchen der Muth nicht. Das Banner 
einer veinen Jungfrau, die fih dem Herrn gelobte, anvertrauend, be 
ſetzten 500 Männer, angeführt von Wolf Iſenbrand, den Paſs bei 
Hemmingftebt; dieſer kleinen Schaar erlag am 17 Februar 1500 die 
ftolge Heeresmacht des Königs von Dänemark. Faft Alles kam um, 
tbeild von den Händen der Ditbmarfjchen, theild in den Gräben und 
Marien; es blieben die Grafen Adolf und Otto von Oldenburg, und 
fein Geſchlecht war in Holftein und Schleswig, das nicht einen Ver 
wandten zu betrauern hatte. Groß mar bie Beute, und felbft bad 
Heiligthbum ber Dänen, das Danebrogsbanner, ward von den Siegers 
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in der Kirche zu Wöhrden aufgehängt. Exft 60 Jahre fpäter, 1559, 
unterlag bie dithmarfchifche Yreibeit einem neuen Angriff (Rühs, Hand: 
buch der Gejchichte des Mittelalterd S. 676—79). 

Auch über den Freibeitslampf der Dithmarſchen ift eine Anzahl 
alter Lieder und Liederbruchftüde, 11 Numern, vorhanden. Sie find 
zum Theil ſchon in Anton Viethens Befchreibung und Geſchichte des 
Landes Ditbmarfchen, Hamburg 1733. 4. abgedruckt. Vollſtändiger 
in der neuerlich erfchienenen Ausgabe des Hauptwerks zur dithmarſchi⸗ 
ſchen Geſchichte: | 

Johann Adolfis, genannt Neocorus [geftorben um 1630, dem 80 Jahr 
nahe], Chronik des Landes Dithmarſchen. Aus der Urfchrift herausgegeben von 
F. & Dahlmann. 2 Bde. Kiel 1827. 

Neocorus felbft hatte folche Lieder aus Handichriften und alten 
Druden feiner Chronik einverleibt. In der angeführten Ausgabe find 
fie nad) andern Chronifichreibern vermehrt. 

Auch Wolff hat diefe Lieder (S. 333 ff.) gröftentheild wieder ab: 
gevrudt. Sie find ſämmtlich in nieverbeutfcher Mundart gebichtet, aber 
von verſchiedenem Alter und Werthe, zum Theil nur fragmentarifch 
und mit geftörtem Rhythmus. 

Ich hebe aus ihnen hervor, was fi für unfern Zweck am meiften 
eignet. 

Zu der Zeit des Kampfes der Dithbmarfchen mit den holfteinifchen 
Grafen, am Anfang des 15ten Jahrhunderts, bauten ihnen diefe vor 
den Ort Melvorp hin, um fie im Zwange zu halten, ein feftes Schloß, - 
Delbrugge (Delffbrügge). Die Dithmarfchen machten ſich auf, dasſelbe 
zu zerftören. Davon handelt das Bruchſtück eines Liebes (bei Neo: 
corus I, 383, fehlt bei Wolff): 1 

Dar is ein nie raet geraden 
To Gottorp up dem fchlate n. ſ. w. 

Das Lieb bricht ab, mie das Unternehmen felbft damals un: 
ausgeführt blieb. Dem Hauptmann, Roleffs Bojelen Sohne, wurde 
das Haupt mit einer Büchfe zerfchmettert und auf einen Pfahl vor die 
Veſte geſetzt. Aber bald nachher, ala Herzog Gerhard erfchlagen war, 
wurde auch das Schloß eingerifien. 

Sonſt ift von diefer frühern Fehde nichts im Gejange übrig geblieben. 

1 (In Uhlands Bollsliedern I, S. 448. 444. $.] 
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Mehr nur chronikmäßig, aber vielleicht nach ältern Liedern, findet 
ſich Einiges im Anfang eines längern Gedichts vom ſpäteren Dithmar⸗ 
ſcher Kriege (Neocorus 1, 495—7. Vgl. I, 523. Wolff 340 42). Daraus 
verbient folgende Stelle, vom Rüdzuge der Holfteiner, angeführt zu 
werden. Sie zeigt zugleich, daß der dithmarſiſche Dichter auch einem 
ebrenhaften Feinde Gerechtigkeit wiberfahren läßt: 

De weg de was to male ganz enge, 

Dat fe quemen in jo grote dwenge, 

Nemant mochte dem andern entwilen, 

De meifte hope bleff dar dot, de arme mit dem rilen. 

Her Hinril van Siggen, ein ribder goet, 

He hadde to male einen frien moet, 

He en wolde nicht vorzagen, 

De banre brachte he mit marcht dardorch, effte he hadde vlagen. 
Do de ridder dat vornam, 

Dat fin genedige here 1 nicht na en quam, 

Em was ntermaten bange, 

He wolde fid lever Taten doetfchlaen, wen he were vangen. 
He iS wedder to deme hupen gereben 

Unde hefft mit finen twen jones in finen dot geftreben; 
Dat höret einem edlen manne van ehren; 

Sus hefft he dar fin liff gelaten bi finem eddelen heren. 

Bon der großen Schlacht im Yahr 1500 ift das alterthümlichſte 
und vollsmäßigfte Lieb folgendes (nad) H. Detlev, Neocorus II, 562. 
Wolff 338): ? 

De könig wol to dem bertogen ſprack: 
„Ach broder, barteleve brober, 
Ad broder, hartleveſter brober min, 
Wo wille wi dat nu beginnen, 
Dat wi dat frie Ditmarfchen lant 
Ane unjen fhaden mögen gewinnen?“ u. |. w. 

Bei diefem Liebe ift bemerkt: „wert vor einen Dithmarfchen Dany 
gebrufet.” Die Versart läßt diefes auch wohl erfennen und wo bi 
Rhythmen überzählig ericheinen, brauchten nur beſtimmte mimifche Be 
wegungen wiederholt zu werden. Der Vortrag der alten Lieber und 


1 Herzog Gert, Gerhard, von Schleswig, der erihlagen wart. 
2 (Mm Uhlands Bolksliedern I, ©. 444-447. 9.) 
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Balladen wurde überhaupt mit Reihentänzen verbunden und über die 
Tänze der Dithmarſchen insbejondre geben Neocorus und Biethen ge: 
naueren Bericht (Neocorus I, 177 ff. II, 566 ff.). 

Daß der König felbft erfchlagen worden, ift ungeſchichtlich, darum 
aber nicht für abfichtlihe Lüge anzufehen, fondern vielmehr für eine 
Wirkung des lebendig fortbildenden Volksgeſangs, in welchem fich 
allerdings das Ereignis auf diefe Art volllommener abſchloß. Daß 
diefeg Lied wirklich viel gelungen wurde, davon zeugt auch ein Bruch 
ſtück desfelben, mit mehrfachen Veränderungen und Vervirrungen (nad) 
Peter Sare, bei Neocorus II, 565. Wolff 337). Hier beißt es am 
Schluſſe: 

De uns de grote guardie dot ſchlog, dat will ick ju wol ſeggen: 

Dat hefft de grot? Reimer van Wimerſtedt gedahn, de hefft de grote guardie 
geihlagen. 1 

De uns dat nie liedlein fung, van nie hefft be it gefungen, 

Dat Hefft de grote Reimer van Wimerftedt gedahn mit finen langen gelen 
rufen haaren. 

Am Schluß eined andern Liebes wird auch die Königin aufge 
führt, wie fie die flüchtigen Kriegsfnechte heimkehren fieht (I, 522): 

Des wart de koninginne enwaer, 
Se weende od alſo fehre: 
Sin gi knechte nu to bes gekamen, 
Wor late gi jumen eddelen heren? 
De Ditmerſchen hebben ehn aldot geichlagen, 
Des Tonne wi nicht enkeren (abwenden). 
Se dragen finen beim, je vören finen fchilt, 
Darto fine ftolte banneren. 
De ſick jegen Ditmerfchen fetten will, 
De ftelle fid woll tor wehre! 
Ditmerſchen dat fchölen buren fin, 
It mögen wol wejen heren. 

Eine andre Aufzeichnung hat bier noch den Zuſatz, eigentlich eine 
Variante des Vorigen: 

Leven de Ditmerſchen noch ſöven jahr, 
Se werden der Holſten heren (II, 562). 


1 Die Chronik erzählt anders, Neocorus 474 f. 
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Neocorus macht zu diefem Lieb eine lateinische Anmerkung: 

Eleganter hic elegans poeta fingit obstupefactam vel lamentantem 
etiam reginam et dissipatos palantes equites, adeo quod alter alterum 
nescierit, regine itaque roganti nihil aliud respondere potuerint, quam 
regem occisum, vel alter alteri plane contraria narraverit. 

Es ift hier gewwifiermaßen der Übergang zu dem früher vorgetra⸗ 
genen Liebe gegeben, in welchem beftimmt angenommen ift, der König 
ſei erſchlagen. | 

Wie die Frauen daheim die Unglüdsbotfchaft empfangen, ift in 
dieſen Schlachtliedern ein epifch wiederkehrender Zug. So in dem von 
der Sempader Schlacht! (Wolff 462). 

Endli ein längeres, unftrophifches Gebicht (I, 507 ff.), von mehr 
gelehrter Haltung, gebt davon aus, daß der dithmarſchiſche Krieg ge 
rade in das goldne Sahr, das päbftliche Jubeljahr 1500, gefallen 
und faßt alle Haupt: und ‚Nebenumftände unter die Zahl drei. Ob 
Letzteres ein befondrer Einfall des Verfaſſers, oder eine fchon in älterer 
Dichtung vorgefundene Form fei, muß uns unentichieden bleiben. Man 
‘ weiß 3. B., daß die alte walliſiſche Poeſie durchaus nad Triaden ge 
‚regelt war. | 

Bei dem goldnen Jahre hat der Verfafler des Gebichts das alt- 
teftamentlihe Jubeljahr vor Augen, in weldem man alle Gefangene 
und Eigene freigelafjen und allen Unfrieven beigelegt. Das fei in biefer 
Beit anders: 

Men vallet aver ftede und ande 

Mit ſeltzamem volle ınannigerhande, 

De nit enfurchten den almechtigen gott, 

De billigen rechte holden fe vor fpott, 

De hövetlüde 2 fint fulven tyrannen, 

Laten fil vorfhunnen 3 van ehren mannen u. ſ. w. 

Auf drei ! wird nun das Gedicht in folgender Weife gefekt: 

Do alfe de erfte intoch geſchach, 
Dat was in der welen de dorde dach, 


1 [In Wadernagels Lefebuche I, Sp. 1116, 3. 13—19. 1118, 3. 18 -24. $) 

2 Die Häupter der Ghriftenheit, die Yürften. 

3 Neocorus II, 602 a: „Vorſchunnen, aufreizen, verführen.“ Mittelhod- 
deutſch, doch ſelten, ſchunden, antreiben, auffordern. Wigal. S. 700. 

4 Liegt etwa in ber Jahrszahl 1500, 8 mal 500, der Anlaß? 
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Dit was na alle ehrem finne, 

Dre dage hadben je Meldorp inne. 

Dre borper bi Meldorp vordorven fe mit brant, 
Dre mile weges kemen fe in dat lant u. |. w. 


Die merkwürbigfte Drei ift aber folgende: 
Dre funderlife wife, dre wunderlik fidt 
Brufeden de Ditmerjchen in dem ftribt. 
Dat erfte let ſehr otmödichlik,1 
Ein cruciſix, dat was jeher barmelit, 2 
Dat leten fe vorhenne dregen, 

Mit innigem gebebe je dat anjegen, 
Gelil wo de Jöden de ehrne ſchlangen, 
De Mojes vor fe let uphangen u. ſ. w. 


De ander wije, de wunberlil is: 
Eine jungfrow ging vor in der fpiß (an der Spike); 
Se ſchuwede nit dat ungefoeg, ' 
Deſſe julvige den banner droeg. 
Jungfrowſchop lavede je alle ehre dage, 
Wer et gade in finem bebage | 
Unde der faligen jungfruwen Marien, 
Dat he dit volk wolde frien 
Ban den unbilden unde van der not. 


De drubde wife was wunderliken grot: 
(Und i8,) do fe den vienden wolden wioeten, 3 
Treden fe to ehn mit barvoten voeten. 

Se repen alle: Help, Maria milde! 
Se worpen van fi frevete, 4 höde und fchilde. 


In diefen drei fonderliden Weifen ift Chriftliches und germanifch 
weidnifches feltfam gepaart. Das Chriftlihe: Vortragen des Eruci- 
res, Anrufung Marias u. f. w. bebarf Feiner Erläuterung. Ent⸗ 
hieden altheibnifch aber tft das Wegwerfen aller Schutzwaffen: bes 
zruſtharniſchs, Eiſenhuts und Schildes. Man erfennt hierin das 


1 „Demüthig." Neocorus II, 593 b. 
2 Zum Erbarmen, rührend. 
3 Moeten‘, entgegen gehen, dänifch möde. 
4 „Krevet, Krebs, Bruſtharniſch.“ Neocorus II, 591a. Vergl. Schmeller 
[, 378. 
Uhland, Schriften. II. 26 


402 


norbifhe Kämpfen als Berferler (Harnifchlofer), womit die Vorftellung 
der äußerten Kampfwuth ober eines periobifchen Wahnfinns verbunden 
war. Es unterlag aber aud wohl der Gedanke an einen befondern 
Schu der Götter. Der Dänenkönig Harald Hilvetand mar, nad 
Saro Grammaticus (Historia Danica I. VI, &, 112 f.) fagenbafter 
Erzählung, durch die befonpre Gunft Odins, dem er bafür die Seelen 
aller von ihm Erichlagenen verfprochen, unverwunbbar und gieng ohne 
ſchützende Rüftung in die Schlacht: | 

Commisso prelio purpures amictus lacerna mitraque auro variata 
capillitium redimitus, in hostem progreditur, ita armorum loco tacita 
fortune conscientia fretus, ut convivali potius, quam bellico cultu in- 
structus videretur etc, Inermis siquidem ac regiis duntaxat insignibus 
ornatus, costus anteibat armigeros etc. 


Die Dithmarfchen rufen nicht mehr zu Odin, fie rufen: „Help, 
Maria milde!” aber fie werfen, getroft auf diefe Hülfe, allen Waffen 
ſchutz von fid. 5 

Auch von den Herulern meldet Paulus Diaconus, Hist. Langob.1,20: 

Erant siquidem tunc Heruli bellorum usibus exercitati multorumgue 
jam strage notissimi. Qui sive ut expeditius bella gererent, sive ut 
inlatum ab hoste vulnus contemnerent, nudi pugnabant, operientes solum- 
modo corporis verebunda. (Die Dithmarſchen baarfuß.) (S. auch Tacitus, 
Histor. 1. II, c. 22.) 

Die Jungfrau, an der Spite der Kriegsſchaar ſchreitend, weiſt 
auf die, ebenfallg im odiniſchen Glauben begründete Vorftellung von 
ben Valkyrien hin. Dieſes auseinanderzufegen, müften wir zu weit 
in die germanifche Mythologie eingehen. Ich begnüge mich daher, 
einige andre Beifpiele ſolchen Gekrauches mittelft einer Anmerkung des 
Neocorus zu einem der dithmarſchiſchen Lieder anzuführen (I, 502): 

Alfo bebben die Worſter [die Bewohner des Ländchens Wurften) tovorne 
de grote Guardia mit Magno, Hertogen to Safen, od vordreven unde vor⸗ 
jagt, dat fe eine Jungfruwen to einer Beltoörifchen gehat. Supra in hoe 
libro Cranz. lib. 13, cap. 23. Ao. Ehrifti 1517 averſt hebben fe avermals 
mit dem Erzbifhopp Chriftoffel einen Krig geföret unde eine Jungfronuwen 
gelichsfalg tor Vendrichen gehat, darin de Dot, gemalet geweſen, hebben wol 
erftlich de Knechte erlegt, find averft darnach dur de Ruter averwunnen und 
de Bannerforifche mit einem Schlachtſchwerde midden van ander gehowen- 
Unde hefft Keifer Marimilian, als em diſe Geichicht vortellet, der Jungfruwe 
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dapfer Gemöte hochlich geromet und fe des Levendes wol werdid geachtet, 
darumme, dat men gelifer Art edder Manheit Kinder darvan hebben mochte. 
Chytr. lib. 6. Sax. 

(Man erinnert ſich hiebei au an die Jungfrau von Orleans.) 

Der Verfaſſer unfres Triadengedichtes jagt am Schlufie, daß er es 
noch im goldenen Jahre jelbft beenvigt habe. 

Mit demfelben goldenen Jahre fchließt fi) das Jahrhundert, deſſen 
geſchichtliche Lieder wir in dieſem Abſchnitte betrachten wollten. Die 
allgemeinere Charakteriſtik dieſer hiſtoriſchen Liederdichtung verſchieben 
wir, bis in einem der folgenden Abſchnitte auch die des 16ten Jahr⸗ 
hunderts abgehandelt ſein werden. Tie bis daher beſungenen Kämpfe 
der Städte und der freien Bauern mit den Fürſten und dem Adel 
und der Letztern unter ſich waren politiſcher Natur und wurden noch 
durchaus unter der Fahne des alten Glaubens geführt. Die Nürn⸗ 
berger hängen die eroberten Banner in unfrer Frauen Kirche auf. Der 
Adel ruft zum heiligen Georg, die Schweizer zu ihren Patronen Sanct 
Fridolin, Vincenz, Urſus; nad Lothringen ziehend, fteden fie das 
Zeichen des heiligen Nifolaus auf die Hüte. Die Dithmarſchen laſſen 
das Crucifix zur Schladt vortragen, erflehen die Hülfe Martens und 
weiben, jo jagt wenigſtens das Lied, ihrem Bild im Dome zu Aachen 
die eroberte Königskrone. Die Schwaben vermeflen fi zwar, dem 
alten Gotte der Eidgenofjen einen neuen Gott entgegenzutragen, allein 
diefer ift auch nur ein getauftes Grucifir. 1 

Während aber fo im Felde die manigfahen Schlachtlieder erichal- 
len, erbebt ſich innen in ber Kirche ein neuer Gefang, aus einem ans 
dern Geifte geboren, als der bisher in diefen Hallen regierte: das 
proteftantische Kirchenlied. Ihm müflen wir aufhorchen, bevor wir bie 
Stimmen des Krieges weiter verfolgen. 


1 [Bergl. das oben S. 394 angeführte Lied: „Wie wol ich bin ein alter 
gris.“ 9.) 


Vierter Abſchnitt. 
Das Kirchenlied. 


Die Reformation, die in den bisherigen Abfchnitten, fofern viele 
borzugämeile dem 15ten Jahrhundert gewidmet waren, nur erft worbe 
reitet und durch mancherlei Vorzeichen angelündigt erfchien, tritt mit 
dem erjten Viertel des 16ten Jahrhunderts gereift und thatkräftig im 
das Leben. Sie übt auf die meiſten bedeutendern Erfcheinungen, bie 
ung für den übrigen Zeitraum befchäftigen werben, unmittelbaren ober 
mittelbaren Einfluß aus. Fragt ed fih nun, an welcher Stelle wir 
zum Zweck einer Gefchichte der Dichtlunft ‚jene große Weltbegebenheit 
zuerft anfaffen follen, fo fcheint das Natürlichfte, ihrer innen, poft 
tiven Lebensquelle fo nah als möglich zu treten; denn von bloßer Ber: 
neinung ift niemals eine geiftige Bewegung dieſer Art ausgegangen. 
Es muß eine mächtige innere Überzeugung fein, bie ſolchen Kämpfen 
furchtlos entgegenfchreitet, ein tiefe Gefühl für das Heilige, das mit 
folhem Unmillen den Misbrauh und die Entwürbigung besfelben an 
greift, eine Geiftesflamme, bie fo viele und fo viel edle Geiſter entzün⸗ 
det. Diefe Glaubensſtärke, diefe religiöfe Gefühlskraft, diefes Geiſtes⸗ 
feuer müflen im Innerſten der neuen Kirche ihren lebendigen Urfprung 
haben; in der Polemik, in den äußern Kämpfen jeder Art jehen wir 
nur ihre Wirkungen und manigfach getrübten Ausflüſſe. Die Stimme 
des eben bezeichneten innern Kirchenlebens aber, ſofern es fich in ber 
Kunft ausfpricht, ift das deutiche Kirchenlied. Bis daher hatte auf 
im Gefange die lateiniſche Kirchenfprache geherricht; je mehr aber das 
Streben der Reformation ihrem Weſen nach ein populäre war, in 
dem fie die reine Schriftwahrheit Allen erfchließen wollte, je näher legt 
fich ifr auch das vollemäßige Mittel des Gottesbienfte in ber Zander 
ſprache. Das Kirchenlied, nur in dieſer gefungen, trat eben damit 
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auch über den Kreis ber kirchlichen Gerimonie hinaus, oder vielmehr 
es erftredte feine Wirkſamkeit auf die geiftige Kirche, in der auch der 
häusliche Gotteöbienft und jede befondre Andacht begriffen iſt. Den 
gröften Einfluß aber mufte dem geiftlihen Gejang, ala Werkzeug ber 
Berbreitung und Befeftigung der neuen Lehre, der Umftand verfchaffen, 
daß der Stifter und Held diefer Glaubenslehre ſelbſt ala Dichter und 
Tonjeger zugleich dem neuen, evangelifchen Kirchenliede die Bahn 
eröffnete. | 

Bon diefem Kirchenlieve handeln wir nun im gegenwärtigen Abs 
Schnitt. Auch bier ericheint allerdings ſchon eine um ihren Beftand 
fämpfende Kirche. Die eigentlichen ihrer Hauptrichtung nach polemis 
ſchen Gedichte jedoch werden ſich erft im nächſtfolgenden Abjchnitt an- 
reiben, und in einem meitern,. der den biftorifchen Liedern des 16ten 
Sabrhunderts beftimmt ift, wird die Polemik nicht mehr bloß als eine 
Schriftliche, fondern als ein thätlicher Kriegszuſtand fich darſtellen. 

Mas die Litteratur des Kirchenlieves im 16ten Jahrhundert ans 
belangt, fo jcheint es überflüflig, auch nur die beveutenbern in dieſer 
Zeit erſchienenen Liederfammlungen aufzuzählen, da biefelben im Ganzen 
Doch zu den wenig zugänglichen Seltenheiten gehören. Sch befchränte 
mich darauf, die beiden neueren Hauptichriften nambaft zu machen, 
aus denen ich felbft mich über den Gegenftand und deſſen Litteratur 
vorzüglich belehrt babe: 

Anthologie chriſtlicher Geſänge ans allen Jahrhunderten der Kirche. Nach 
der Beitfolge geordnet und mit gefchichtlihen Bemerkungen begleitet von 
A. J. Rambach. 4 Bände. Altona und Leipzig 1817— 1822. (Für unfern 
Beitraum insbefondre die 2te Abtheilung des Iten und der größere Theil des 
ten Bandes.) | 

Bon Demjelben: Über Dr Martin Luthers Verdienſt um den Kirchen⸗ 
gejang oder Darftellung desjenigen, was er als Liturg, als Liederdichter und 
Tonſetzer zur Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienſtes geleiftet hat. Nebft 
einem aus den Originalen genommenen Abdrucke fänmtlicher Lieder und Melo- 
dien Luthers u. ſ. w. Hamburg 1813. 1 

Die vollftändige Gefchichte des deutfchen Kirchenliebes, welche der⸗ 
felbe Schriftfteller erwarten Tieß, ift bis jet nicht erfchienen. Deflen 


Aa [8. E. P. Wadernagel, Das deutſche Kirchenlied von Martin Luther bis 
auf Nilolans Herman und Ambrofius Blaurer. Stuttgart 1841. 4. 9] 
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ungeachtet iſt durch die reichliche Zufammenftellung von Driginallievern 
in der Anthologie, mit den beigefügten Einleitungen und Bemerkungen,. 
und durch die mufterbafte Monographie über Luther (Alles auf dem 
forgfältigften und fpecielliten Quellenſtudium beruhend) für den Gegen: 
ftand dieſes Abfchnitt3 weit mehr geleiftet, als bis jegt für irgend eine 
andre Bartie der Gefchichte deutſcher Dichtfunft in unfrem Zeitraume 
geſchehen ift. 

Eine Geſchichte des deutichen Kirchenlieves und der deutſchen My: 
fterien bis auf Luther hat neuerlih H. Hoffmann, Profefior und Bir 
bliothekar zu Breslau, in feinen Hore Belgice 8. I, Breslau 1830, 
©. 110 angelünbigt, wovon man ſich viele neue Belehrung ver 
fprechen darf. ! 

Aus diefer früheren Periode, vor Luther, ift e8 angemeflen, aud 
bier Einiges voranzuſchicken. 

Das Beitreben, den chriftlichen Gefang dem Banne bes Kirchen 
lateins zw entbeben, äußert fih in Deutichland ſchon fehr frühzeitig. 
Der Benedictinermönd Otfried, der in der 2ten Hälfte des Yten Yahı- 
hundert3 die Evangelien in deutſchen Reimen, mit der Beftimmung für 
den Gefang, bearbeitete, jagt im Eingange feines Werkes (lib. I, cap. 1, 
in Schilterö Thesaurus 1, ©. 15—21): 

Die Franken find nicht minder kühn und verfländig, denn Römer umd 
Griehen; fie find tapfer in Feld und Wald, rafch zu den Waffen; ihr Land 
ift fett an manigfacher Frucht; Kupfer, Eifen und Silber gräbt man darin, 
Gold lieft man aus ihrem Sande; fie find fiegreich und gefürchtet über alle 
Völker, denn fie thun Alles mit Gott, fie find eifrig, fein Wort zu lernen und 
zu üben; follen fie nicht auch deſſen theilhaft fein, daß in ihrer Zunge Chrifi 
Lob gejungen werde, der fie zu feinem Glauben berufen? 

Sm weitern Verlaufe des Mittelalters jedoch ift es hauptſächlich 
das Lob der heiligen Jungfrau, das in deutſchen Liedern gefeiert wirb. 

Bedeutende Yörberung erhielt die chriftliche Lehre und Gottesver 
ehbrung in der Volksſprache durch die Predigerorden. Auch für den 
deutſchen Geſang fonnten ſie nicht ohne Einfluß bleiben. Ein Prediger 
mönd war Bruber Eberhard von Sar („ein Bredier“, Manefje I, 28), 

1 [Diefes Werk, zuerft 1832 zu Breslau erfchienen, liegt nun im zweite 


Ausgabe vor unter dem Titel: Gefchichte des deutfchen Kirchenliedes bis auf 
Luthers Zeit. Bon Hoffmann von Yallersieben. Hannover 1854. 8. 9.) 
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von dem mir einen ber Hang und bilderreichiten deutfchen Lobgeſänge auf 
Maria befiten, in deſſen Versweiſe ſich der Ton der lateiniſchen Hym⸗ 
nen bemerfen läßt. Bruder Berthold, ein Franciscaner, deſſen deutſche 
Predigten in ber zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts von unge: 
beurer Wirkung im Volle waren, giebt in einer berjelben ſchon mwört- 
lich das Geſätz:! 
Nu biten wir den heiligen geift 
umb den rehten glouben aller meift, 
daz er uns bebiiete an unferm ende, 
fö wir heim ſuln varn uz difem ellende. 
Kyrieleis. 
Berthold fügt bei: Ä | 
Ez ift gar ein nüte fanc; ir fult in iemer deſte gerner fingen unde fult 
ez alle mit ganzer anbäht unde mit innigem herzen Hin ze gote fingen unde 
ruofen. Ez was gar ein guot funt und ein nüger funt und er was ein wiſer 
man, der daz felbe liet von Erfte vant. 


Derjelbe Bruder Berthold äußert ein andermal (S. 308): ? 

Unde merfet mir difin wort gar eben [e8 find fieben Lehren, gegen ebenfo 
viele fegerifche Meinungen gerichtet] unde behaltet fie iemer mer unze an iuwern 
töt! Ich mwolte halt gerne, daz man lieber dä von flinge. Iſt iht guoter meifler 
bie, daz fie niumen fanc dA von fingen, die merken mir biflu fiben wort gar 
eben unde machen lieder ba von! da tuot ir gar wol an; unde machet fie kurze 
unde ringe unde daz fie findegelich 3 wol gelernen mügen! warn jö gelernent fie 
die linte alle gemeine diu felben dinc unde vergezzent ir defte minner. Ez was 
ein verworbter feker, der machte lieder von ketzerie unde lerte fie diu int an 
der ſtraͤze, daz der liute defte mer in fetzerie vielen. Unde dar umbe fähe ich 
gerne, daz man diu lieder von in fünge, 


Dieje Stelle, worin Berthold fo ſehr auf vollsmäßige. geiftliche 
Lieder bringt, zeigt zugleich, wie man beſonders auch zur Verbreitung 


1 Bertholds, des Franciscaners, dentfche Predigten u. |. w., herausgegeben 
von C. F. Kling. Berlin 1824 ©. 229. Bgl. 232. [Berthold von Regensburg. 
Bollftändige Ausgabe feiner Predigten von Franz Pfeiffer. I. Wien 1862. 8. 
S. 48. Hoffmann, Kirchenlied Nr. 10. H.] Rambach führt diefes Pfingfified 
erft beim 1dten Jahrhundert auf, Anthologie I, 419; die Ausgabe von Ber⸗ 
iholds Predigten war aber damals noch nicht erfchienen. 

2 [In Pfeiffer: Ausgabe I, ©. 405. 406. H.] 

3 Jedes Kind. Bergl.. Schmeller II, 581. 
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neuer Lehren und fectenartiger Richtungen durch Lieder in ber Landes⸗ 
fprache zu wirken fuchte. Dieb bewährt fich weiterhin, vorzüglich in 
der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts, an den Geiflerbrüberfchaften, 1 
die ihre zum Theil in den Chroniken aufbewahrten Bußlieber ober 
Leiſe (von Kyrieleifon) ? deutich anftimmten, und mobei namentlich aud 
die geiftlihe Ummwanblung eines weltlichen Volksliedes leicht zu er 
kennen iſt: 
Es gieng ſich unſer Fraue, Kyrieleiſon! 
Des Morgens in dem Thaue, Halleluja! 
Da begegnet ihr ein Junge, Kyrieleiſon! 
Sein Bart was ihm entſprungen, Halleluja! 
Gelobt ſeiſt du, Marials 


Um die Mitte desſelben Jahrhunderts flocht auch der Dominicaner 
%ob. Tauler, von dem die müftifche Schule der Jünger ver ewigen 
Weisheit ausgieng (Koberftein 101), in feine Prebigten und andre 
Schriften deutſche Lieder ein, wovon eines, ein Weihnachtslied, nad 
‚einer fpäteren Sammlung, von Rambach, Anthologie I, 404 f., mit 
getheilt wird. Es hat die Überfchrift: „Ein altes Gefang, fo unter bes 
Herrn Tauleri Schriften funden, etwas veritänblicher gemacht, im Ton 
„„Es wollt’ ein Jäger jagen wohl in des Himmel? Thron.““ Die 
vordere Hälfte desfelben: 5 
Es fommt ein Schiff, geladen 
Bis an feinn höchſten Bord; 
Es trägt Gotts Sohn vollr Gnaden, 
Des Vaters ewigs Wort. 


1 Über die Geijler und, ihre Lieder fieh befonders Limburger Chronit, 
herausgegeben von Vogel. Marburg 1828. ©. 13 fi. Mafmann, Erläute 
rungen zum Wefjobrunner Gebet u. f. w. nebft zwei noch ungebrudten Gedichten 
des 14ten Jahrhunderts. Berlin 1824. S. 44 fi. Förftemann, Die drif» 
lichen Geiflergejellihaften. Halle 1828. | 

2 Noch der Titel einer 1545 von Koh. Spangenberg herausgegebenen 
Auslegung geiftlicher Lieder Tautet: „Zwölff Ehriftliche Kobgefenge vnd Leißen, 
jo man das Jar vber jun der Gemeine Gottes fingt, auff’3 kürtzte aus- 
gelegt” u. |. w. 

3 [Man vergl. die Stelle bei Hoffmann, Geſchichte des deutfchen Kirchen 
liedeg Nr. 61. H.) 

4 [Vierte Ausgabe I, ©. 392. H.] 

5 Bergl. Hoffmann, Kirchenlied Nr. 34. 35. 9.) 
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Das Schiff geht fill im Triebe, 
Es trägt ein theure Laft; 

Der Segel ift die Liebe, 

Der heilge Geift der Maſt. 


Der Anker baftt auf Erden 

Und das Schiff ift am Land; 

Gotts Wort thut uns Fleiſch werden, 
Der Sohn iſt ung gefandt u. ſ. w. 


Wahrſcheinlich liegt auch diefem Lieb ein mweltliches zu Grunde. 

Sm fünfzehnten Jahrhundert, dem erften unjres Zeitraums, zeigt 
ch fortwährend die Neigung, von geiftlihen Dingen in ber eigenen 
Spradhe und im Tone bes Volles zu fingen. Was in diefer Zeit 
itterliche und meifterfängerifche Dichter (unter den letztern find Mu⸗ 
:atblut und der Mönd von Salzburg! zu nennen, von melden 
eiden auch das handjchriftliche Liederbuch zu Berlin religiöfe Geſänge 
nthält) in dem fraglichen Fache leifteten, unterwerfen wir bier feiner 
eforidern Erörterung. Don den hieher einfchlagenden Erzeugniffen 
er legten Ritterbichter, von dem religiöfen Geifte der Singſchulen 
md in tiefen durch diefe der Reformation bei den Laien vor: 
earbeitet wurde, ift im erjten und zweiten Abjchnitt gehandelt wor: 
en. Überhaupt aber find die vorzüglid noch dem Lobe Marias ge 
ndmeten SKunftgefänge des 1dten Jahrhunderts mehr ein Nachhall 
er borangegangenen Seit, als eine neue Entwidlung ber geiftlichen 
jeberbichtung. | 

Sch begnüge mich daher, folgende Erfcheinungen hervorzuheben: 

1. Als eine noch zu menig beadhtete Pflegftätte der Behandlung 
eiftlicher Gegenftände in beuticher Sprache find die Frauenklöfter zu 
etrachten. Den frommen Schweſtern war die Iateinifche Sprache viel 
iehr, als den geihulten Mönchen, ein Hindernis des Verftändnifjes 
cbaulicher Schriften und Tirchlicher Gefänge. Von Unterrichtetern und 
Jegabtern aus ihrer Mitte, wohl aud von geiftlichen Vorftehern und 
Jeichtuätern, wurde deshalb darauf hingearbeitet, allgemeiner zugäng: 
he Quellen religiöfen Genufles zu eröffnen. Man findet, namentlid 


ı [Man jehe die litterarijchen Nachweiſungen bei Koberflein I, ©. 894, 
nm. 2. 9.) 
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aus dem 1dten Jahrhundert, manche, offenbar für Nonnenklöfter be 
ftimmte geiftliche Tractate in der Landesſprache und dabei auch Lieber, 
in diefer abgefaßt. Wenn foldhen Werfen auf ber einen Seite der 
zarte und innige Ausdrud frommer Empfindungen nicht abzufprechen 
ift, jo herrſcht doch in ihnen anderſeits der Ton eines fpielenden My 
ſticismus, einer geiftlih gefteigerten Sinnlichkeit. Schon in einer, 
wahricheinlicd dem Eingang des 14ten Jahrhunderts angehörenden 
Pergamenthandſchrift der Basler Bibliothet habe ich einige, wohl nod 
höher binauf zu ſetzende Lieder dieſer Art, allem Anfchein nad von 
einer Nonne verfaßt, aufgefunden. Davon zwei zur Brobe: 
Ich wil jorlunc nume fünden u. ſ. w. 1 
Der Schluß deutet auf Parodie der Maientanzlieber. 
Das andre (mit Noten): 
Weine, berze! weinent, ougen! u. |. w. 2 
Eine andre Handſchrift foldden Inhalts, diefe nun aus dem 15ten 

Jahrhundert, Papier, befindet fich auf ver öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart: Cod. theolog. et philos. 40, Nro. 1%. Sie fam von dem 
aufgebobenen Frauenklofter zu Pfullingen nad Zwiefalten und von da 
nad Stuttgart. Vorn auf der Dede findet fich die Aufichrift: „Dem 
Erfamen Conuent zuo Pfullingen.” Bon ihr ift Nachricht und Auszug 
gegeben in %. Wedherlind Beiträgen zur Gefchichte altveutfcher Sprade 
und Diehtlunft, Stuttgart 1811, ©. 84 ff. Sie entbält eine Samm⸗ 
lung brünftiger Andachten ober Betrachtungen, an verfchiedene Hand: 
lungen und Seiten gelnüpft, die mit einem Anhange von Liedern in 
Beziehung ftehen; Alles in deuticher Sprade. Den Anfang der Aus 
führungen in Proſa macht: „ein geiſtlicher Meige.“ Es liegen dabei die 
Bilder des Hohenliedes zu Grunde, der Liebhaber Jeſus fährt mit der 
liebenden Seele in den Maien. Die Reize dieſes Maien, ſämmtlich 
von geiſtlicher Bedeutung, "find fo verzeichnet: 

1. Ein boumgart, mit aller edler bolime art burchzieret. 

2. Ein wurzgart, mit aromatlichen crütren durchſetzet. 

3. Ein gart, von aller art der blumen mufieret. 


1 [Gedruckt in: W. Wadernagel, Altdeutjches Leſebuch. Vierte Ausgabe 
Baſel 1861. 8. Sp. 998 f. 5] 
2 [Gedrudt bei Wadernagel a. a. DO. Sp. 999. 9.] 
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4. Manigerhand brunnen, dorinn ufquellend und entipringend, 
5. Ein füftlicher ſal und balaft, von edlem holz gezimret. 
6. Ein lüſtliche fpisfamer, wurzgaden und apotefe. 
7. Ein küler keller, mit allerhand wins gefpifet. 
8. Bu lüflicher bäder, dorinn man ſich ermäfchet. 
9. Ein zarts weichs hettli, ſchön zuogericht und aptieret. 
0. Ein cöftlih herrenmol, mit edlen trachten zugerüftet. 

11. Ein güldeni barpf. für füßes ſeitenſpils getöne. 

12. Lieplicher vögelli frölich gejenge. 

Die übrigen Betrachtungen haben zum Theil noch fonderbarere 
Gegenftände und Aufichriften, 3. B. „ein geiftliche erne, ein geiftlicher 
berbeft von einem ſüßen moft, ein verjorener moft, ein geiftliche wi⸗ 
nachten, ein geiftlich oſterflädli“ u. ſ. w. Am Schluſſe folgen 16 geiſt⸗ 
liche Geſänge, meift auf den Anhalt der Betrachtungen bezüglich und 
weltlichen Liedern nachgebilvet: Fasnachtlieder, Weihnacht⸗, Neujahr:, 
Maien:, Badelieder u. f. mw. 

Davon wieder einige Beifpiele: 

Ein Meig (S. 88).1 
Ich weiß mir einen meien in difer beilgen zit u. |. w. 
Ein badliedli (S. 93). 
Woluf im geift gon baden u. f. w. 

Es ift mir wahrjcheinlih, daß die projaifchen Auffäge, worin ſich 
auch mehreres Gelehrte vworfindet, von einem Geiftlihen, etwa dem 
Beichtvater, die Lieder, wie auch Weckherlin annimmt, eber von einer 
der Kloſterſchweſtern berrühren. 

Neuerlih bat Hoffmann (Hore Belgiem 8. I, ©. 110 ff.) in 
der holländifchen Litteratur, die, mas den ältern, vollsmäßigen Gejang 
betrifft, ganz zu ber deutfchen zu rechnen ift, gegen das Ende des 15ten 
Jahrhunderts Ähnliches beobachtet. Er führt nicht nur aus des Job. 
Buſch im Jahr 1473 gefchriebenem libr. reformationis monasteriorum 
(Leibniz, Seriptores rerum Brunsvicensium II, ©. 926) eine Stelle 
an, welche für bie damalige Verbreitung bollänbifcher Bücher in ven 
Nonnenfklöftern zeugt: 


1 [In Uhlands Bolfglievern II, ©. 883. 884. Die Lieder der Pfullinger 
Handichrift find ſämmtlich abgebrudt in: K. E. P. Wadernagel, Das deuiſche 
Kirchenlied ©. 614-624. 9.) 
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. Ego autem simplex tunc frater in Windesem in Sutphaniam 
missus cum fratre pro negotio, hoc audiens et sciens plus quam cen- 
tum congregationes sororum et beginarum in terra Trajectensi plures 
habere libros Teutonicales et eos quotidie legere, singulariter et in re 
fectorio etc., 
fondern er gedenkt auch zweier in feinem Befite befinblicher Handfchriften 
aus derſelben Zeit, deren eine, Pergamenthandſchrift, über 100, die 
andre, Papierbanpfchrift, über 90 geiftlihe Lieder in holländiſcher 
Sprade enthalte, viele mit den Noten und Anfängen meltlicher Volle: 
‚ lieber, die ihnen zu Grunde liegen, verfehen. Einige find auch Über 
tragungen lateinifcher Hymnen, deren auch mande mit aufgenommen 
find. Beide Sammlungen rühren ohne Zweifel aus Klöftern ber. In 
der erften find bei einigen Stüden die Berfafler genannt, zwei Kllofter: 
brüber und eine Klofterfrau: „Dit liedekijn heeft ghemaect Baert fufter 
die elufenarinne t Utrecht.” 

2. Schon bei biefen vor die Periode der Reformation fallenden 
geiftlichen Gefängen haben mir mehrmals ein Verfahren bemerkt, das 
wir auch in der Yolge, bei den proteftantifchen Kirchenlievern, bäufig 
angewendet finden werden: die Ummanblung befannter meltlicher Lieber 
in religiöfe. Don einem der Leiſe der Geifelbrüber und einem Liebe 
bei Zauler war in diefer Beziehung fchon befonders die Rebe. Unter 
denen bed Basler Coder, die wir einer Nonne zufchrieben, findet fid 
eines mit Refrain: | 

Himelrich, ich frome mid din u. |. w. 1 


Die beiden Zeilen, die am Schluſſe jeber der drei Strophen be 
Liedes wieberlehren, find ohne Zweifel der geiftlich veränderte Refrain 
eine Tageliedes, in welchem ber Morgenruf des Wächter auf ber 
Binne verftohlene Liebe jih zu hüten ermahnt. Bon dergleichen geift- 
Iihen Parodieen der Tagelieder ift ſchon früher, bei denGedichten des 
Grafen von Montfort, gefprochen worden. In der Pfullinger Hand 
Schrift beginnt eines der chriſtlichen Fasnachtlieder: 

Bir wont gen dieſer vaſenacht 

Friſch und fro beliben u. f. w. 2 


1 [Gebrudt in W. Wadernagels Altdeutſchem Leſebuche Sp. 997 f. $) 
2 [Gedrudt in P. Wadernagels Deutſchem Kirhenlied Nr. 730. H.) 
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Dieb ift auch der Anfang mancher jehr muthwilliger Fasnacht 
lieber und; ich babe ein ſolches, aud aus dem 15ten Jahrhundert, 
im ber mehrerwähnten Berliner Handſchrift S. 572 gefunden, das 
anhebt: | | 

Ich will gen bifer vaſennacht 

Friſch und frei beleiben, 

He, und will au als mein ungemad 

Gar frölich von mir treiben u. ſ. w. 1 
Der ganze Inhalt ift nicht® weniger, als geiftlich. 

Ein andres ber Kloiterlieber fängt an: 

Den liepfien herren, den ich han, 

Der ift mit lieb gebunden u. f. w.? 
Darüber fteht: 

Den liepften bulen, den ich han, contrafactum. 
Dieß aber ift der Anfang eines beliebten alten Trinklieds: 


Den liebften bulen, den ich han, 
Der ift mit reifen bunden u. ſ. w. 3 


Ebenfo verhält es fi) mit dem Mailied, den Badeliedern u. |. w. 
Über dem lebten diefer Geſänge: 
Es hat ein menfch gots huld verlorn, 
Daz ſchuof fin große ſünde u. |. mw. 4 
ift bemerkt: 
Es bat ein man fin wip verlorn u. |. w., contrafactum uf einen geift- 
fihen finn. | | 
Viele der weltlichen Lieveranfänge, melde ven holländiſchen Kloſter⸗ 
fieden vom Schluffe des 15ten Jahrhunderts vorgefeßt find, hat Hoff: 
mann a. a. D. aufgezählt. Manche gehören zu fonft befannten, in 
Holland und Deutichland verbreiteten Bollslievern und Balladen, zu 
andern fehlen die vollftändigen weltlichen Texte, um die man wohl 
gerne bie geiftlihen Traveitieen hingeben bürfte. 


1 [Man fehe das Gedicht in Haltaus Liederbud der Clara Häßlerin 
8.4.4. 9) 

2 (Bei PB. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 735. 9.] 

3 (In Uhlands Volksliedern I, ©. 584. 585. H.) 

4 [Bei P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 745. 9.) 
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Den nächſten Anlaß zu diefen Ummwandlungen gab ohne Zweifel 
die Abficht, bekannte und beliebte Volksmelodieen für den geiftlichen 
Gefang zu gewinnen und biefelben auch da zu benüßen, io, tie 
in den Klöftern, die meltlichen Texte nicht fchillich gelungen werben 
fonnten. Aber wohl mochte mit diefen Melodieen mande angenehme 
Erinnerung an das Leben verbunden fein. Ein weiterer Zwed mar, 
durch ſolche Einfleivung dem geiftlichen Inhalt beim Volke leichteren 
Eingang zu verfhaffen. Überhaupt Mnüpfte fih dadurch eine Ber .- 
bindung zwiſchen dem urfprünglich auf lateinischen Hymnen beruben 
den Kirchengefang und dem lebendigen Bollsgefange, aus welcher der 
eigenthümliche Ton des deutſchen Kirchenliedes im 16ten Jahrhundert 
hervorgeht. 

3. Auch in den kirchlichen Geſang waren fchon vor ver Reforma 
tion deutſche Lieder eingeführt. ch zähle dahin nicht die zuvor ge 
ſchilderten Klofterliever, welche fich keineswegs zum eigentlich gotte# 
bienftlichen Gebrauche eignen konnten. Wohl aber gehören hieher mehrere, 
obwohl nur kurze deutiche Gefänge, von denen Luther felbft fagt, daß 
fie von alten Chriften gemacht jeien und jährlih durchaus in Deutſch⸗ 
land gefungen worden, und die er in feine Liederfammlungen aufge 
nommen, verbeflert und ermeitert hat. Melanchthon behauptet in ber 
Apologie der Augsburgiſchen Confeflion (zu Artikel 24) unbedenklich: 
„Diefer Gebrauch ift allezeit für Löhlich gehalten in ber Kirche. Denn 
wiewohl an etlichen Orten mehr, an etlichen Drten weniger deutſche 
Geſänge gefungen werben, jo hat doch in allen Kirchen je etwas bas 
Bolt deutſch gefungen, darum iſts fo neu nicht.“ 

„Indes,“ bemerkt hiebei Rambach, Luther S. 51, „fieht man freilich ſchon 
aus dem Widerſpruch, den die in dieſer Hinſicht von den Evangeliſchen vorge 
nommenen Berändernngen bei den Päbftlihgefinnten fanden, daß die Sache 
. zum Theil neu und ungewöhnlid war. Die Sprache des Bolks war früher 
beim öffentlichen Gottesdienſte eigentlich nur geduldet geweien; der Gebrand 
derfelben und mithin auch die Theilnahme der Laien am Gefange fand nidt 
regelmäßig, fondern etwa nur an gewiſſen, beſonders feftlihen Tagen fatt; 
alles in den Metten und Veſpern und faft alles bei der Feier des Abendmahls 
wurde lateinifch vom Chor gefungen.“ 


Derfelbe Schrüftfteller erflärt in der Anthologie I, 383 f. den al. 
mählihen Gang der Sache folgendermaßen: 
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Dieß [den öffentlichen Gebrauch des deutichen Kirchengefanges] würde frei» 
lich bei den eigentlihen Kirhenämtern, deren Liturgie in dem althergebrachten 
Ritual fo genau vorgeſchrieben war, feiner haben wagen dürfen; leichter aber 
fonnte e8 bei andern weniger durch das Ritual beichränkten Übungen, z. B. 
bei Proceſſionen und Wallfahrten, geſchehen; und man darf als gewiſs anneh⸗ 
men, daß eben von ſolchen Übungen, namentlich von den Bittgeſängen in der 
Kreuzwoche, von folden Feſten, die zugleich als Boltsfefte gefeiert wurden und 
eine allgemeine fröhlichere Theilnahme wedten, wie das Fronleichnams⸗, Kirch⸗ 
weih- und SKirchpatronenfeft, der Gebrauch deutjcher Kirchenlieder zu allererſt 
ausgegangen ſei. Nachdem man fie bei dieſen Feſten einmal zugelaſſen hatte, 
tonnten fie leicht mit der Zeit auch bei andern ganz eigentlich kirchlichen Gottes⸗ 
dienften, 3. B. in den Bigilien und Frühmetten des Weihnachtsfeftes, die ſchon 
längf dem Ausdruck eines fröhlichen Jubels gewidmet waren, und zuletzt bei 
dem feierlichen Mejsgottesdienfte jelbft an hoben Fefttagen Eingang finden; 
wie wir denn wirflih unter den alten beutjchen Gefängen Lieber von allen 
diefen Gattungen antreffen. Mehrere derſelben wurden ſchon zu Luthers Zeit 
für alt, ja für uralt gefchägt; es ift daher gewiſs nicht übertrieben, wenn man 
annimmt, daß diefe damals ein Alter von 100 bis 150 Jahren hatten, mithin 
zum Theil aus einer noch früheren Zeit ftanımen, als die von Huß unter feinem 
Bolt eingeführten böhmischen Kirchengefänge, wenn gleich nicht geleugnet werben 
mag, daß das Beilpiel diefes Reformators zur Vermehrung und weiteren Ver⸗ 
breitung der deutſchen Kirchenlieder manches beigetragen habe. 


Die Überrefte diefes vorlutherifchen deutfchen Gefanges giebt Ram: 
bach, Anthologie I, 410 ff. Darunter 3. B. das „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt“ u. |. w., welches wir jchon im 13ten Jahrhundert bei 
Bruder Berthold vorgefunden. Den Wallfahrten, bei denen der ältefte 
Gebrauch deutfcher Lieder vermuthet wird, gehört folgendes an (An- 

‚ tbologie I, 424. Vgl. Luther ©. 218):1 | 
In Gottes Namen fahren wir, 
Seiner Gnaden begehren wir. 
Run helf' uns allen die Gotteskraft, 
Berleih’ ung allzeit große Macht! Kyrie, eleifon! 
Und das heilige Crüze 
Werd’ uns allzeit nüke, 
Da Gott fein Marter an leidt! 
Daffelbig fei unfer Geleit! Kyrie, eleifon! 


1 (Hoffmann, Kirchenlied Nr. 98. H.) 
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Auch das heilige Grab, 
Da Gott ſelbeſt inne lag 
Mit ſeinen fünf Wunden alſo hehr! 
Frölich fahren wir daher [gen Jeruſalem]. Kyrie, eleiſon! 
Kyrie, eleiſon! Chriſte, eleiſon! 
Nun helfe uns der heilig Geiſt 
Und die werthe Gottesſtimm', 
Daß wir frölich fahren hin! Kyrie, eleiſon! 

Dieſes Lied,! das bei Bittfahrten (Proceſſionen) gebraucht wurde, 
war offenbar urſprünglich für die Kreuzfahrten nach dem heiligen Grabe 
beſtimmt. Sn dem Gedichte von Herzog Ernſt aus dem 13ten Jahr⸗ 
hundert. finden wir, mie die Kreuzfahrer beim Abſtoßen des Schiffes 
ihre Leifen fingen (V. 1924), wie auch fonft in wichtigen Augenbliden, 
auf kriegeriſchem Zuge, beim Beginn ver Schlacht, in großer Gefahr, 
oder auch in der Freude, wenn fie aus Kampfes Noth gerettet find 
oder der Schiffmann das Land erblidt (VB. 2158. 2285 — 94. 3070. 
‚3146. 3580—82. 4538—44. 4759). Ja wir finden in biefem Ge 
dichte (mas zu Rambach nachzutragen ift) ſchon theilweife und unent: 

ftellter das angeführte Bittlied (B. 2285 ff.): | 

Do Huben fie alle 
Gegen got mit ſchalle: 
Ku helf uns das heilige grab 
Und der fi durch uns darin gab 
Mit finen heren wunden, 
Daz wir zu Iheruſalem funden 
Werden froliche 
Und in dem himmelriche 
Got gebe uns den werden Ion 
Und fingen: Kyrieleiſon! 

Ein andermal (3580—2) heißt es: 
Gegen gote was mit fliße ir ruf, 
Mir ir leifen fie gaben füßen don 
Und fungen: Kyrieleifon! 

Es wird aber auch noch ein weiteres, ähnliches Lieb mitgetheilt 

(4538 ff.): 


1 [Bergl. auch Uhlands Volkslieder Nr. 801. $9.] 
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Sinen leiſen hub er [H. Ernfl] do: 
Criſt, herre, du bift gut, 

Nu Hilf uns durch din reines plut, 

Durch dine heren wunden, 

Daz wir froliden werben funden 

Da füße ift der engel don 

In deinem riche! SKyrieleifon! 

Parodiert ift das ausgehobene „In Gottes Namen fahren wir“ 
u. f. w. in ber Mörin des Hermann von Sachſenheim, 1453. Dort 
heißt es (6b. vergl. 7a. 276) von den Leuten im Reiche der Venus: 

Sie fungen all gemein diß liet: 
An Venus namen faren wir. 

Sm Ganzen jeboch find biefe ‚älteren beutfchen Lieber boch nur 
vereinzelte Anllänge von befchränktem Gebraud und mäßigem Gehalte. 
Aufſchwung und Herrihaft gewann der kirchliche Gefang in deuticher 
Sprache doch erft durch Luther, mit vemjwir jett bie Reihe der Kirchen: 
liederdichter bes 16ten Jahrhunderts eröffnen. 

Meder eine Lebensbeſchreibung, noch eine allgemeinere Charalter- 
ſchilderung des großen Reformatord wird bier erwartet werden, wo 
es ſich nur von einem bejonvdern, von ihm felbft ‚nicht für weſentlich 
angejehenen Theile feines Wirkens handelt. Auch als Dichter bebarf 
er Teiner umfafjendern Daritellung, da er, weniges Anberartige aus: 
genommen, gerabe nur im Kicchenlieb als folcher auftritt und unter 
der an fich mäßigen Anzahl von Gejängen, 37 Numern, bei benen 
ex betheiligt ift, der größere Theil in Bearbeitungen unb Erweiterungen 
ſchon vorhandener Gedichte befteht. Überbem war es weniger bas 
poetifche, als das muftlalifche Intereſſe, mas ihn zu ber Lieberbichtung 
binzog. 

Das jedoch kann behauptet werden, daß bie Kenntnis deſſen, was 
Luther für den Kirchengefang getban, einen nicht unerheblichen Beitrag 
zu feiner Charakteriftit gebe. Man ift faft zu fehr gewohnt, fich Luthern 
nur im gewaltigen Auftritt des Helden, des Glaubenäftreiterd, vorzu⸗ 
fielen. Es giebt eine eigene Difiertation über Dr Martin Luthers 
beroifche Geſtalt. Aus der derben Sprache feiner Polemik fchließt man 


1 [Bergl. oben ©. 223. $.] 
Uhland, Schriften. II. 97 
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häufig auf eine rauhere Gemüthsart. Aber eben in feinem Kirchen: 
geſange zeigt fih, bei der Kraft, auch ganz der milde Kern feines 
innerften Weſens, der ihn als ben echten Streiter einer Religion ber 
Liebe beurkundet. Selbit fein liturgiſches Verfahren bei der Einfüh: 
zung dieſes evangeliſchen Kirchengeſangs zeugt von einer Mäßigung, 
die man ihm nicht überall zuerfennt; gewaffnet ſteht er, wo es ihm 
. das Wefentliche gilt, aber duldſam und anerkennend werben wir ihn 
bier finden, wo er, feiner Überzeugung in Hauptfachen unbefchabet, 
die Hand bieten Tann. 

Wir gehen feine Lieder nach den verfchievenen Claſſen durch, in 
die fie ſich orbnen laſſen: | 

1. Bearbeitungen lateinifcher Kirchengeſänge. 

2, Altere deutſche von Quther verbefierte oder ertweiterte Lieber. 

3. Biblifche Lieber. | 

4. Eigene Lieber. 1 

1. Die abendländifche Kirche des Mittelalters hatte einen großen 
Borrath lateinischer Gejänge und darunter viele, nicht bloß durch bie 
begleitende Melodie, ſondern auch durch criftliden Sinn, innige Ar 
dacht und einfach wilrbige Poefie ausgezeichnete. Luther erlannte den 
Werth diefer Lieder und war ihnen, foweit ihr Inhalt der gereinigt 
Lehre nicht toiverftrebte, mit Wärme zugethan. Hiefür find von Ram 
bach (Luther S. 26 ff.) viele Beugnifle aus des Neformators eigenm 
Munde beigebradt: 

Ob er gleich in der Kirche, wie fie zu feiner Zeit war, „die Stätte dei 
Greuels“ erblidte, geſtand er dennoch, daß in ihr durch Gottes Macht und 
Wunder bei allen Berberbniffen viel Gutes geblieben fei, wohin er namentlid 
auch „die vielen guten Lieder und Geſänge, beide lateiniih und dentih“ 
zählen zu müffen glaubte. So urtheilte er insbeſondre von den Geſängen bei 
der Feier des Abendmahls. „Biel Befang in der Meffe,“ jagt er, „ift fein und 
herrlich vom Danlen und Loben gemacht und bisher blieben, als das Gloris 
in excelsis deo et in terra, das Alleluja, das Patrem, die Presfation, da} 
Sanctus, das Benedictus, das Agnus dei. In welchen Stiden finbek da 
nichts vom Opfer, fondern eitel Lob und Dank, darum wir fie auch in unferer 


1 [Man vergl: Martin Luthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Leb 
zeiten gebräuchlichen Singweifen, herausgegeben von Philipp Wadernagel. Stutt⸗ 
gart 1848. 4 H.) 
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teffe behalten. Und fonderlich bienet das Agnus fiber alle Befänge aus der 
tafen wohl zum Sacrament; denn es Härlich daher finget und Iobet Chriſtum, 
8 er unfre Sünde getragen babe, und mit ſchönen kurzen Worten das Ge⸗ 
ichtnis Chriſti gewaltiglich und lieblih treibt. Und Summa, was böfe in 
r Mefle ift vom Opfer und Werk, das bat Gott wunderlich geichidt, daß 
ſt alles der Priefter heimlich liefet, und beißet die ftille Meſſe; was aber 
fentlich durch den Chor und unter dem Haufen gefungen wird, faft eitel gute 
ing und Lobgefäng find.” In feiner Schrift von Orbnung des Gottes- 
enftes, die er im Jahr 1528 beransgab, erflärte er fich daher ſehr beftimmt 
yer die Beibehaltung diefer Gefänge: „Das Gefänge in den Sonntagsmeffen 
ad Beſper Iaffe man bleiben! denn fie find faft gut und aus der Schrift ge 
gen“; und daß er hierüber and) fpäterhin noch eben fo dachte, kann man 
ı8 einer Stelle in feiner merkwürdigen Bermahnung an die Geiftlichen auf 
nn Reichstage zu Augsburg im Jahr 1580 ſehen, wo er, nachdem er feine 
nzufriedenheit über die Abſchaffung mancher hergebrachten Kircdhencerimonien 
zeugt, hinzuſetzt: „Und ift darin das Allerbeſte, daß feine lateiniſche Ge⸗ 
inge de tempore ba find blieben, wiewohl fie dennoch von den neuen Heiligen- 
fängen faft übertänbet und auch bier fchier nichts gelten; doch behalten wir 
e feft und gefallen uns von Herzen wohl.“ Es fehlt auch in feinen Schriften 
nd Reben nicht an Äußerungen, die dieſes Wohlgefallen, beſonders an einzelnen 
rchlichen Geſängen ans dem Alterthume, dentlich zu erfennen geben. So gedenkt 
: der Ambrofianifhen Hymmen mit Auszeihnung: „St. Ambrofins hat viel 
höne hymnos ecelesie gemacht.“ Nach einer Anflihrung in den Tifchreden Iobete 
: eines Tages „bie hymnos und geifllichen Gefänge und Gedichte Prubentii, 
8 er der befte und chriftlichfte Poet wäre, und wenn er zur Beit Virgilii 
äre geweien, fo wäre er über Horatium gelobet worden, den doch Birgilius 
elobt Hat. Ich wollte jehr gern, daß Prudentii Garmen, @efänge und Bers 
ı Schulen gelejen würden.“ 


Noch viele weitere Außerungen Luthers über einzelne Iateinifche 
irchengefänge bat Rambach zufammengeftellt, woraus ich nur folgende 
»tborhebe. 


Nach dem Berichte ſeines Schülers und Yreundes Matheſius bat Luther 
18 dem Weihnachtsgeſange „Eis recolamus laudibus piis“ u. |. w. [vergl. 
ntbologie I, 212 f.] den Vers „O beata culps, que talem meruisti re- 
emtorem“ oft zur Weihnachtszeit mit Freunde und Rührung gefungen und 
ne fpätere Tradition fegt Hinzu, er babe bei Abfingung biefes Verſes bie 
ften Gedanklen vom Evangelio gefaßt. Beſonders gefielen ihm auch die &e- 
nge am Zohannisfefte, und die Beibehaltung derfelben war mit ein Grund, 
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warum er dieſes Feſt nicht abgefchafft haben wollte. Bon einer Sequenz für 
den Advent, „Mittitur ad virginem“, fagt er, fie fei nicht fo grob, nemlich wie 
viele andre der Maria gewibmete Befänge, ſondern wohl gerathen und ſchön. 

Die Marienliever, die im Mittelalter fo eifrig gefungen murben, 
mujten freilich den NReformatoren vielfachen Anftoß geben. Sehr milde 
noch jagt Luther: 

Die liebe Mutter Gottes, Maria, Hat viel fchönern Belang und mehr 
gehabt, denn ihr Kind Jeſus (Luther ©. 22), 

Erniter ein andermal (Ebend. ©. 25 f.): 

Allhier muß ih von dem Gefange fagen, den man nennt bas Balve 
regina, welches eine große Gottesläfterung ift; denn alfo lautet es: „Bis ge - 
grüßet, du Königin der Barmherzigkeit, unſer Leben, unfre Stißigfeit und 
anfre Hoffnung!” Iſt das nicht zu viel? Wer will das verantworten, daß 
fie unjer Leben, Süßigkeit und Barmherzigkeit fein foll, fo fie fich doch läßt 
genügen, daß fie ein arm Gefäß und, wie fie faget, eine Diemerin des Herm 
ji? Nun das Gebet finget man dur die ganze Welt und läutet große 
Sloden dazu und ift leider dahin fommen, daß hier feine Kirche, es ift das 
Salve reginsa darinnen zu fingen reichlich geftiftet. Alfo ift es auch mit dem 
Regina celi, das ift auch nicht viel befier, da man fie eine Königin bei 
Himmels nennet. Iſt das nit eine Unehre, Chriſto getban, dag man das 
einer Greatur zuleget, daS doch alleine Gott zugehöret und gebühret? Darum 
laffe man von den ungöttlicden und unchriftlichen Worten! Gerne wii id 
Marian haben, daß fie für mich bitte; aber daß fie joll mein Zroft und mem 
‚Leben fein, das will ich nicht. 

Um mie viele® milder lauten auch noch dieſe, mit Gründen belegte 
Ausſprüche Luther, als wenn es in ben Predigten des Fürften Georg 
zu Anhalt (Wittenberg 1555) beißt: 

Über die wenigen alten chriftlichen Lieder, auf die hohen Seite angeorbnet, 
hat das gemeine Boll hievor leine Geſänge gehabt, damit es fich hätte beſſern 
können. Ich will gefchweigen der ganz abgüttifchen Lieder, als: „Sand 
Maria (Sanct Petre), wohne uns bei und laß uns nicht verderben! mad uns 
von 'allen Sünden frei, und wenn wir follen fterben, für dem Teufel und be 
wahr! Hilf, reine Magd, Maria, Hilf ung zu der Engel Schaar! So fingen 
wir: SHallelujal“ Item: „Maria, Mutter, reine Magd, all unfre Roth ſei 
dir geflagt!” und dergleichen andre öffentliche abgöttiſche Geſänge ınehr, welde 
da fie gefungen, nicht Wunder wäre, daß Gott alfobald ſolche Proceſſiones 
und Singer mit Yeuer, Donner und Blitz zwanzig Ellen tief in die Erde, ja 
in den Abgrund der Hölle Hinein gefchlagen hätte. (Anthologie I, 411 f.) 
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Luther Ionnte alfo für den neuen, evangelijchen Gottesdienſt den 
alten Kirchengefang nur mit Unterfcheidung gebrauchen. Aber ſoweit 
ex ihn beibehalten Tonnte, that ev es und zwar auf geboppelte Weife: 
lateinifch und in deutſcher Bearbeitung. 

Rambach (Luther ©. 52 ff.) bemerft: 

Zwar gab er ſchon in einer feiner frühern Schriften vom Jahr 1520 
deutlich zu erkennen, wie ſehr er den herrſchenden Gebrauch der lateiniſchen 
Eprade beim Gottesdienſt misbillige „Wollte Gott,” fchrieb er, „daß wir 
Deutichen Meſs zu deutſch läfen! Warum follten wir Deutfchen nicht Meſs leſen 
auf unfere Sprache, fo bie Lateinifchen, Griechen und viele andere anf ihre 
Sprache Meis halten?“ Und anderwärts äußert er: „Alles, was Odem bat, 
lobe den Herrn!“ jagt der 150te Pſalm; daraus folget, daß man Gott in allen 
Sprachen loben fol. Warum bat denn ber Kaijer verboten, deutſch zu beten 
und zu fingen?” Wahrſcheinlich würde er auch ſchon zu ber bemerkten Zeit 
darauf bedacht gewefen fein, diejem Bebürfniffe abzubeifen, wenn nicht theils 
das Ungemwöhnliche der Sache, theils der ungeſtüme Eifer Carlſtadts, mit dem 
er durchaus keine Gemeinjchaft haben wollte, ihn davon abgehalten hätte; in 
welcher legteren Hinficht er noch in einer zwei Jahre jpäter herausgegebenen 
Schrift erflärte: 1 „Aufs erſt müffen wir den alten Brand) laffen bleiben, daß 
man mit geweiheten Kleidern, mit Gefang und allen gewöhnlichen Cerimonien 
auf lateinisch Meſs Hält, angefehen, daß folches eitel äußerlich Ding iſt, daran 
den Gewiffen Feine Fahr liegt, darneben mit der Predigt die Gewiſſen frei be- 
halten, daß der gemeine Mann erierne, daß ſolches geichehe, nicht darum, dafs 
es müffe alfo gefchehen, ober Ketzerei fei, wer anders thät“ u. |. w. Anber- 
wärts äußert er fich hierüber: „Daß die Meſſe deutfch gehalten werde bei den 
Deutſchen, gefällt mir wohl; aber daß er [Garlftabt] da auch will eine Noth 
maden, als müffe es fo jein, das ift abermal zu viel“ u. ſ. w. Und meiter: 
„Richt, daß ich wollte wehren, in der Meffe eitel Deutſch zu brauden; fondern 
nicht will leiden, daß man aus eigenem Durft und Frevel das Tateinifche 
Evangelium zu lefen verbiete und Sünde made, da feine if.“ Auch (Luther 
&. 56): „Nun der Schwärmergeift darauf dringet, es müſſe fein, und will 
aber [abermals] die Gewiſſen mit Gefek, Werk und Sünde beladen, will id 
mir die Weile nehmen und weniger dazu eilen denn vorhin, nur zu Trotze 
den Sündenmeiftern und Seelmördern, die uns zu Werten nöthigen, als von 
Gott geboten, die er nicht gebent.“ 


Je mehr übrigens Luther die Gemüther für die neue Weiſe bes 
Gottesbienfte vorbereitet, ja das Verlangen darnach angeregt jah, um 


1 Bergl. no Luther ©. 41, 9. 
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fo angelegener war er felbft mit der Sorge für die Einrichtung des 
deutihen Geſanges befchäftigt. Beſonders merfwürbig ift hiefür eine 
Stelle der im Jahr 1524 erjchienenen lateiniſchen Ordnung der Meſſe 
(Luther ©. 54 f.): 

Ich wollte auch, daß wir viel deutſche Geſänge hätten, die das Boll 
unter der Meſſe ſänge, ober neben dem Grabual, aud neben dem Banctus 
und Agnus dei. Denn wer zweifelt daran, daß ſolche Geſänge, die nun ber 
Chor allein finget, oder antwortet auf des Biſchofs oder Pfarrerd Gegen ober 
Gebet, vorzeiten die ganze Kirche gefungen hat? Uber es fehlet uns an beut- 
ſchen Boeten und Muficis, oder find uns noch zur Beit unbelaunt, die dyrif- 
liche und geiftliche Belänge, wie fie Paulus nennet, machen könnten, die es 
werih wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes brauchen möchte. Indes 
laffe ich mir gefallen, daß man finge, weil das Boll das hochwürdige Sara 
ment empfähet: „Gott fei gelobet und gebenebeiet!“ u. ſ. w. Buben fo iſt auch 
dieß ein ſchön hriftlich Lied: „Nun bitten wir den heiligen Geift“ u. |. w. Item: 
„Ein Kinbelein fo Löbelih” u. ſ. w. Denn man finder ihrer nicht viel, die etwa 
einen Schmad oder einen rechtichaffenen Geift hätten. Das rebe ich derhalb, 
daß, fo irgend deutfche Poeten wären, dadurch bewegt wilrden, uns geiſtliche 
Lieder zu machen. 

Man fieht aus dieſen Äußerungen, wie Luther bie Einführung 
des deutichen Kirchengefanges wünſcht und in dem Maße betreibt, als 
er die Mittel dazu gegeben findet; daß er aber nicht gewaltfam ein 
fchreiten will und einftweilen auch die Fortübung des Iateinifchen Ge 
ſanges für unbedenklich hält. Es liegt hiebei eine eben fo beftimumte, 
als duldſame Unterſcheidung bed Wefentlicden vom Ritualen zu Grunde, 
die befonderö noch in einer andern, wenn aud nicht zunächft auf ben 
Kirchengefang bezüglichen Stelle fehr lebendig ausgeſprochen ift. Er ſucht 
nemlih in einem im Jahr 1539 von ihm an ben Probft Buchholer 
in Berlin erlafienen Schreiben bie Bebenklichleiten bes Letztern wegen 
einiger vom Kurfürften zu Brandenburg verorbneten Cerimonien zu heben 
(Luther ©. 82 f.): 

„a8 aber betrifft,“ heißt es bier, „daß ihr euch beichweret, die Chor⸗ 
tappe oder Chorrock in der Broceffion, im der Bet⸗ oder Kreuzwochen unb, am 
Tage Marci zu tragen und den Circuitum mit einem reinen Responsorio um 
den Kirchhof des Sonntags, und auf das Ofterfeft mit dem Salve festa dies 
zu halten, darauf if dieß mein Math: Wenn euch euer Herr, der Marigrof 
und Kurfürſt, will laſſen das Evangelium Chrifi Mar, lauter und rem 


423 


predigen, obne menſchlichen Zuſatz, und die beiden Sacramente nad) feiner Ein- 
fegung reichen und geben, und fallen laſſen die Anrufung der Heiligen u. |. w. 
und fingen reine Responsoria und Gefänge, lateinifh und deutſch, im Cir- 
enitu oder Proceflion, fo gehet in Gottes Namen mit herum und traget ein 
flbern oder glilden Kreuz und Chorkappe oder Ehorrod, von Sammet, Seiden 
oder Leinwand! Und bat euer Herr, der Kurfürft, an Einer Chorkappe ober 
Chorrock nicht genug, die ihr anziehet, fo ziehet bereu drei an, wie Aaron, 
der Sobepriefter, drei Röde tiber einander anzog, die herrlich und ſchön waren; 
daher man bie Kirchenkleider im Pabſtthum Ornata genannt hat. Haben aud 
Ihre kurfürſtl. Gnaden nicht genug an Einem Circuitu oder Proceffion, daß 
ihr umbergebet, Tlinget und finget, jo gebet fiebenmal mit herum, wie Joſua 
mit den Kindern von Iſrael um Hiericho giengen, machten ein Feldgeſchrei und 
bliefen mit Bofaunen. Und hat euer Herr, ber Markgraf, ja Luft dazu, mögen 
Ihre kurfürſtl. Gnaden vorher fpringen und tanzen mit Harfen, Baulen, 
Eimbeln und Schellen, wie David vor der Lade des Herm that, da fie in die 
Stadt Jeruſalem gebracht ward; bin damit fehr wohl zufrieden. Denn ſolche 
Stüde, wenn nur Abusus davon bleibet, geben oder nehmen dem Evangelio gar 
nichts: doch daß nur nicht eine Noth zur Seligfeit, und das Gewiſſen damit 
zu verbinden, daraus gemacht werde. Und könnt ichs mit dem Pabft und Bapiften 
fo weit bringen, wie wollt ic Gott danken und fo fröhlich fein!” u. |. w. 
In folder Gefinnung fchritt nun auch Luther ſelbſt zur Ber: 
deutfchung folder Kirhenhymnen, die für feine Zwecke paſſend fchienen, 
was wir ala den nächften Übergang des Iateinifchen Gefanges zum . 
beutfchen betrachten können. Diefes Verfahren war auch jchon vor ihm 
angewendet worden und er fand ſchon manche Übertragungen biejer 
Art vor. Bon ihm haben wir ihrer neune. Ausgezeichnet Tann Feine 
derfelbe genannt werden. Das Deutiche lautet ziemlich hart neben 
dem Wohlllang der Driginale. Zur Probe hier eines der kürzeſten 
Stüde, der Beipergefang des Ambrofius (Luther S. 130): 
Hymnus ad vesperas (Anthologie I, 158). 

O lux, beata trinitas 

Et principalis unitas, 

Jam sol recedit igneus, 

Infunde lumen cordibus! 

Te mane laudem carmine, 

Te deprecemur vespere, 

Te nostre supplex gloria 

Per cuncta laudet secula! 
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Luther giebt die zwei Strophen fo in drei beutfchen (Zuther, An 
bang ©. 33 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 220. H.): 
Der du bift drei in Einigkeit, 
Ein wahrer Gott von Ewigkeit, 
Die Sonn mit dem Tag von uns weicht. 
Laß leuchten uns dein göttlich Licht! 
Des Morgens, Gott, dich loben wir, 
Des Abends auch beten für dir. 
Unfer armes Lied rühmet dich, 
Jetzund, immer und ewiglich. 
Gott Bater, dem fei ewig Chr, 
Gott Sohn, der iſt der einig Herr, 
Und dem Xröfter heiligen Geift, 
Bon nu an bis in Ewigkeit! Amen. 

Er ſelbſt hat fich über die Bearbeitung lateinifcher Vorbilder te: 
nifcheg Bedenken gemacht (Luther ©. 55 f.). Noch gegen bad Ende 
des Jahres 1524 fchreibt er an feinen Freund Hausmann: 

Daß die Meffe in der deutfchen Sprache gelefen werde, wünijche ich viel- 
mehr, als verfpreche folches, weil ich diefem Werke, das die Mufil und einen 
bejondern Geiſt erfordert, nicht gewachſen bin. 

Um diejelbe Zeit erflärt er fich fo: 

Ich wollt heute gerne eine deutſche Meſſe haben und ich, gebe auch damit 
um; aber ich wollt ja gerne, daß fie eine rechte deutiche Art hätte. Denn daß 
man den lateinifchen Text verbolmeticht und Tateinifhen Ton oder Noten behält, 
laffe ich geſchehen; aber es lantet nicht artig noch rechtfchaffen. Es muß beide, 
Tert und Noten, Accent, Weiſe und Geberde aus rechter Mutteriprach und 
Stimme fommen; fonft ift es alles ein Nachahmen, wie die Affen tbun. 


Luther war ſich hiernach feiner Aufgabe wohl bewuft, er machte 

fie ſich nicht leicht und eben die erfannte Schwierigkeit mag ihn abge 

halten haben, auf biefem Wege mit Erfolg fortzufchreiten. Übrigens 

können feine Leiftungen auch bier nur im Zufammenfaflen der Muſik 
und des Tertes vollitändig gewürdigt werben. 

Es gehört hieher noch eine Anekdote, die Mathefius in feinen 
Predigten über Luthers Leben mitgetheilt hat. Ich gebe fie zugleich 
mit den Bemerkungen, welche Rambach, ver auch der alten Melodien 
kundig ift, darüber gemadt bat (Luther ©. 91 f.): 
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„Auf eine Zeit,“ erzählt fein Biograph, „kommt er zu Gifenberg am 
Oftertag in die Kirchen, und als man da ben Introitum deutſch fang in bie 
lateiniſchen Noten, rümpfet er fi hart. Wie er heim zu Tiſche kommt, fragt 
ihn fein Wirth, was ihm gewejen wäre. Ich dacht, fpricht er, es würde mid 
die kalten Peſe ankommen über ihrem läppiſchen Gefaug. Will man beutjch 
fingen, fo finge man gute deutſche Fieder! will man Iateinifch fingen, wies 
Schüler thun follen, fo behalte man die alten Choral und Tert und thu dag 
Unrein davon! beffer wirds feiner machen, und befchloß: Ich bin den Leuten 
feind, die immer ein neues übers andre anrichten in Gerimonien; eben biefe 
werdens der Lehre mit der Zeit auch thun; bei Lateinifchen Schulen fol man 
lateiniſch fingen, in deutſchen Kirchen ſoll man deutſch prebigen, fo gehets recht.“ 
Mon fieht aus diefen Äußerungen, Luther war fein Freund von untergelegten 
deutfchen Texten; und bas wohl nicht allein aus dem Grunde, weil er der alten 
Terte von Jugend an gewohnt geweien war, auch nicht bloß, weil die latei- 
niſche Sprache ihm wegen ihres fonoren Klanges zum Singen befler, als die 
deutiche geeignet zu fein fchien, fondern, wie mich dünkt, vorzüglich deswegen, 
weil die im Choralgefange Häufig vorkommenden Dehnungen einzelner Silben, 
auf deren eine nicht felten 12 und mehrere Noten gefungen werben, ihm ber 
eigenthlimlihen Art des deutichen Geſanges miderfprechend oder nach feinem 
Ausprud läppiſch vorkamen. Sehr natürlich alſo, daß er theils ſelbſt nur 
wenige lateiniſche Kirchengefänge, und überdieß nur ſolche, deren Melodie ſich 
mehr den deutihen Haren und einfachen Singmeifen nähert, überjette, tbeils 
dergleichen Überfegungen andy von andern nicht haben wollte. Der Charalter 
der deutfchen Sprache und Befangart war ihm zu lieb, um ihn ben lateinifchen 
Zerten aufzuopfern; die Melodien dieſer Terte hatten aber auch in feinen Augen 
einen zu hohen Werth, um fie wegen einiger Überfegungen, die denn doch, 
wenn fie fürs Volt fingbar werden follten, kaum noch Überfegungen bleiben 
fonnten, ganz und gar fallen zu laffen. Er behielt alſo, in Ermangelung ge- 
nügender deutſcher Geſänge, diefe Melodien mit ihren Texten noch einſtweilen 
bei und forgte felbft für die fortwährende Übung derfelben in Kirchen und 
Schulen. 


Bon den aus lateinischen Kirchengefängen durch Luther überſetzten 
Liedern finden fih noch in unfern Gefangbüdern: „Komm, Gott 
Schöpfer, heiliger Geiſt“ u. |. w., doch kaum noch kenntlich, das alte 
Pfingftlied „Veni, creator spiritus“, für deſſen Verfafler einige Karl 
den großen, andre Karl den diden halten! (Luther S. 129. Anthos 


1 [Mone, Hymnen I, ©. 242 hält Gregor den großen für den Ber- 
faffer. Vergl. Hoffmann, Kirdhenlied S. 359, Anm. 71. 9.) 
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logie I, 175), ſodann, faft durchaus wörtlich beibehalten, das „Herr 
Gott, di loben wir” u. f. w., der ambrofianifche Lobgefang. Die 
Iateinifche Hymne „Te. deum laudamus* u. ſ. w. follte nemlich, wie 
Rambach bemerkt, nad einer alten Sage vom heiligen Ambrofius bei 
der Taufe des Auguftinus ober eigentlich von beiden, unb zwar fo 
verfertigt worden fein, daß fie ohne vorherige Verabrebung, tie aus 
göttlicher Eingebung, die Worte derfelben abmwechfelnd vor der Gemeinde 
fangen (Anthologie I, 87 ff. Luther ©. 129). | 

2. Der ſchon vor Luther gewiſs ober wahrſcheinlich in deutſcher 
Sprache vorhanden geivefenen, von ihm aber verbeflerten und erwei⸗ 
terten Lieber find wieder neune. Einige berjelben waren nur ältere 
Übertragungen Iateinifcher Gefänge und manche beftanden urſprünglich 
nur aus Einer Strophe. Indem nun Luther fie zu mehrern eriveiterte, 
trat er felbitändig ald Dichter ein. So ift unter feinen Händen bas 
‚Mitten wir im Leben find“ u. f. w., mie e8 auch noch die heutigen 
Gejangbücer unverändert enthalten, zu einem ganz neuen Liebe ge 
worden. Es lautet Iateinifh (Anthologie I, 250): 

Antiphona de morte, 
Medie vits in morte sumus: 
Quem querimus adjutorem, nisi te, domine, 
Qui pro peccatis nostris juste irasceris? 
Sancte deus, sancte fortis, sancte et misericore salvator, 
Amar morti ne tradas nos! 


Rambach bemerkt (Anthologie I, 248), daß dieſe Antiphone in 
Schriften Bes 13ten Jahrhunderts als ein allgemein gewöhnlicher Klag⸗ 
und Flehgeſang bei traurigen Begebenheiten vorkomme und fchon in 
eben diefem Jahrhundert regelmäßig am Sonnabend vor Lätare zum 
Completorium gefungen worden ſei. Allein fie ift viel älter und vom 
heiligen Notler, zu St. Gallen geftorben 912, verfaßt. Notler wurde 
dazu angeregt, als er dem Brüdenbau beim Martinstobel zuſah und 





die Gefahr der Bauleute, in die tiefe Schlucht hinabzuſtürzen, ihm vor 


Augen war. Diefem Gebet gegen die Todesgefahr legte man in ber 
Folge die Wirkung eines Zaubergefanges bei, wodurch man fich vor 
dem Tode beivahren und feinem Feinde den Untergang anfingen könnte. 
Es war daher in Kriegen der Schlachigefang, den eine Partei gegen 
die andre anftimmte. Die Synode von Köln im Jahr 1316 ſah ſich 
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veranlaßt, zu befehlen, daß Niemand ohne ſeines Biſchofs Erlaubnis 
gegen irgend einen Menſchen das „Media vita“ fingen ſollte. (v. Arx, 
Geſchichte des Cantons St. Gallen, St. Gallen 1810, I, 93 f. Bol. 
Perk, Monum. II, 98, Anm.) 

Verbeutfcht, wie e8 Luther vor fich haben mochte, nad) einem 1514 zu 
Bafel gebrudten Plenarium oder Evangelienbuche (vgl. Luther S. 120 f.)1 
ſteht es Anthologie I, 425. Luther bat nicht bloß den Rhythmus, fon: 
bern auch großentheild dieſelben Worte beibehalten, aber er hat zwei 
Strophen hinzugefügt, worin er tiefer, als Notler, in den Abgrund 
binabichaut und ben Retter von oben um fo mehr verherrlicht. Sein 
Lied lautet jo (Luther, Anhang ©. 19 f.)2: 

Mitten wir im Leben find 
Mit dem Tod umfangen u. |. w. 

Auf den Troſt des rechten Glaubens, auf die Feſtigkeit in dem⸗ 
felben unter den Gefahren, mit melden bie ewangelifche Kirche zu 
kämpfen batte, auf die erfehnte Einigkeit aller Chriften im reinen Glau- 
ben war denn auch Luthers Sinn theild bei der Wahl der ältern Lie 
der, bie er fi) aneignete, theils bei den Zufäben, womit er fie be 
reicherte, beſonders gerichtet und er bat damit diefen Bearbeitungen die 
Merkzeichen feines eigerthümlihen Wejens und Strebens aufgebrüdt. 

Hievon zwei der fprechenpften Beifpiele. 

Erwünfchten Anklang hatte für ihn leicht begreiflih das mehr: 
befprochene, fchon im 13ten Jahrhundert nachgeiviefene Gejäg: 3 

Nu bitten wir den heiligen @eift 

Um den rechten Glauben allermeift, 

Daß er uns behüte an unferm Ende, 

Wenn wir heimfahrn aus dieſem Elende. Kyrieleifon! 

Er jet dieſem folgende drei Strophen bei: * 

Du werthes Licht, gieb ung deinen Schein! 

Lehr ung Yefum Chriſt kennen allein, 

Dog wir an ihm bleiben, dem treuen Heiland, 

Der uns bracht hat zum rechten Vaterland! Kyrieleifon! 


1 (Hoffmann, Kirchenlied Nr. 178. 5.) 
2 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 191. 9.) 


3 [Bergl. oben S. 407. Hoffmann, Kirhenlied Nr. 9. H. 
4 (B. Wackernagel, Kirchenlied Nr. 208. 9.) 
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Du füße Lieb, ſchenk uns deine Gun! 

Laß uns empfinden der Liebe Bruuſt, 

Daß wir von Herzen einander lieben, 

Und im Friede auf einem Sinne bleiben! SKyrieleifon ! 

Du höchſter Tröfter in aller Roth, 

Hilf, daß wir nicht fürdten Schand nod) Tod, 

Daß in ung die Sinne nicht verzagen, 

Wenn der Feind wird das Leben verklagen! Kyrieleifon! 
(Luther S. 122. Anhang ©. 15.) 

Das Lieb „Komm, beiliger Geift, Herre Gott” u. |. w.! war ber 
eriten Strophe nach auch fchon vor der Reformation deutfch vorhanden; 
denn dieſe Strophe fteht Faft gleichlautend, wie bei Luther, in dem an: 
geführten Basler Plenarium von 1514 (Luther S. 119 f. Anthologie I, 
420) Sie ift auch Überjegung einer alten, lateinifhen Antiphone: 

Veni, sancte spiritus! 
Reple tuorum corda fidalium 
Et tui amoris in eis ignem accende, 
Qui per diversitatem linguarum cunctarum 
Gentes in unitatem fidei congregastil 
Halleluja, Halleluja! 

(Anthologie I, 250.) 

Bon Luthern um zwei Strophen vermehrt, ift nun das Lieb em 
echter Reformationdgefang geworden: 

Komm, Heiliger Geift u. |. w. (Luther, Anhang ©. 14.) 

Die zweite Strophe ift denn auch in dem antilutherifchen Gefang- 
buche des Probftes Vehe zu Halle, vom Jahr 1537, gegen den Re 

formator jo umgewendet worden: 
O Heiliges Licht, wohn uns bei, 
Mad uns aller Blindheit freil 
Laß uns durch Fein falſchen Schein 
Abführen von den Wegen bein! 
Behüt uns vor den Propheten, 
Die Gottes Wort unrecht deuten,  " 
Sein Glauben mit dem Mund befenmen 
Und die Kirchen doch zertrennen! 2 


1 8. Wodernagel, Kirchenlied Nr. 199. 5.) 


2 Luther S. 120. Vergl. noch Luther, Anhang ©. 16. 18.26. [B. Wade 
nagel, Kirchenlied Nr. 828. H.)] 
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Der größere Theil der Lieder dieſer zweiten Claſſe iſt in die neuen 
Geſangbücher ziemlich unverändert aufgenommen: 
Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt u. ſ. w. 
Komm, heiliger Geiſt u. ſ. w. 
Nun bitten wir den heiligen Geiſt u. ſ. w. 
Gott, der Vater, wohn uns bei u. ſ. w. 
Mitten wir im Leben find u. f. w. 


(Über das Judaslied, Luther ©. 113 f., vergl. Hottingers Fort: 
jeßung von ob. Müllers Gefchichte der Gidgenofienfchaft VII, 118.) 
3. Biblifche Lieder. Luther benüßte die Bibel auf zweifache Weiſe 
für den chriftlichen Geſang. Theile hob er poetifche Stüde derſelben 
in einer wörtlichen veimlofen Überfegung aus, jedoch fo, daß er fie 
durch beigefeßte Tonzeichen zum Gejang einrichtete, gerade wie man 
biäber die Profa der lateiniſchen Bibelüberfegung componiert und ge 
fungen hatte. Auf diefe Art behandelte Luther einige Pfalmen und 
eine Reihe von Lobgefängen und Gebeten aus verfchiebenen Büchern 
alten und ‚neuen Teftaments, 3. B. zwei Lieber Moſis, vie Lieber 
Deboras, Hanna, die Lobgefänge Marias, Zacharias, der Engel u. |. w. 
Theils aber bearbeitete er biblifche Abfchnitte, mehr ober weniger frei, 
zu eigentlichen deutſchen Kirchenliedern. Von ven lektern, deren es 
eilfe find, jprechen wir bier. Darunter findet fich eine Baraphrafe bes 
Baterunfers, nicht ohne Beziehung auf die Beitumftände, 3. 2. 
| Geheilget werd der Name bein! 

Dein Wort bei uns bilf Halten rein, 

Daß auch wir leben heiliglich 

Nah deinem Namen würdiglich! 

Herr, behüt uns für falfcher Lehr! 

Das arm verführet Bolt bekehr! 


Es fomm bein Reich zu biefer Zeit 

Und dort hernach in Ewigkeit! 

Der heilig Geiſt uns wohne bei 

Mit feinen Gaben manderlei ! 

Des Satans Zorn und groß Gewalt 
Zerbrich! für ihm dein Kirch erhalt! u. ſ. m. 1 


1 [Luther ©. 60. P. Wadernagei, Kirchenlied Nr. 216. $.] 
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Ferner zwei Gefichte, das eine aus den alten, ba® anbre aus 
dem neuen Teitament. Erſteres, ein beutiches Sanctus, nad Jeſ. 6 
'(Zutber ©. 58): Ä 
Jeſaia, dem Propheten‘, das geſchah u. |. w. 


Das zmeite,2 aus Apoc. Cap. 12 (Luther ©. 68): 
Ein Lieb von der heiligen chriſtlichen Kirchen. 
Sie ift mir lieb, die werthe Magd, u. f. w. 

Auch hier die Anwendung auf den damaligen Zuftand ber Kirche. 

Den Lobgefang Simeons hat Luther gleichfalls, nach Luc. 2, zu 
Liebe gebracht. 

Vorzüglich aber Fangen die Pſalmen in ber Seele bes deutſchen 
Sängers an. Rambach bemerkt (Luther S. 148): 

Seit den älteſten Zeiten ſchon waren fie beim öffentlichen Gottesdienſt als 
Gejänge gebraucht worben; die meiften Texte, deren man fich zum Singen bediente, 
waren daraus entlehnt. Daß Luther einen fo lange beflandenen Gebrauch anf die 
evangelifche Kirche und den deutſchen Wottesdienft übertrug, ift an fih natürli. 

Aber auch feine befondre Sinnesart, feine eigene Stellung war 

geeignet, ihm das innigite Verſtändnis dieſer heiligen Geſänge zu em 
ſchließen. Er bewährt es namentlich in einer ‚teefflichen Stelle ſeiner 
Vorrede zum Pialter: 

Bas ift das meifte in diefem Buche, denn ſolch ernſtlich Reben in allerlei 
folhen Sturmwinden? Wo findet man feinere Worte von Freuden, denn bie 
Zobpfalmen oder Dankpfalmen haben? Da fieheft dur allen Heiligen ins Her, 
wie in fchöne luſtige Gärten, ja wie in den Himmel, wie feine, herzliche, 
luſtige Blumen darinnen aufgeben von allerlei fchönen, fröhlichen Gedanlken 
gegen Gott und feine Wohlthat. Wieberum, mo findeft du tiefere, kläglichere, 
jämmerlichere Worte von Traurigkeit, denn die Klagepfalmen haben? Da fichek 
du abermal allen Heiligen ins Herz, wie in den Tod, ja wie in die Hölle. 
Wie finfter und dunkel iſts da von allerlei betrübten Anblid des Zornes 
Gottes! Alſo anch, wo fie von Furcht und Hoffnung reden, brauchen fie folder 
Worte, daß dir kein Mahler alfo könnte die Furcht oder Hoffnung abmahlen 
und kein Cicero oder Redekundiger alfo vorbilden. (Luther ©. 148 f.) 

Er bat zwar im Ganzen nur fieben Pfalmen zu deutſchen Liedern 
bearbeitet, aber biefelben, wie Rambach ebend. S. 149 bemerkt, gröften: 


1 [Die beiden Lieber fieben auch bei P. Wogernagel, Kirchenlied Nr. 39. 
218. H.] 
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beild mit Rüdficht auf feine perfünliche Lage und den bamaligen Bu: 
tanb der Kirche ausgewählt, jo baß fie. eben baburch für jene Zeit 
um öffentlichen Gebrauche vorzüglich paſſend waren. 

Mir ftellen drei dieſer Bialmenliever hervor. Das erſte nach dem 
2ten Pfalm (Luther, Anhang ©. 46): 

Ad Gott, vom Himmel fieh darein u. |. w. 1 

So genau diefes Lieb in der Hauptfache. dem Texte folgt, fo lautet ' 
8 doch ganz deutſch und vollemäßig. Wörtlicher noch und bemeg- 
icher zugleich ift vie Verdeutſchung des 124ften Pſalms ausgefallen 
Luther, Anhang ©. 53): 

Bär Gott nicht mit uns dieſe Beit u. f. w.? 

Dagegen tft das berühmtefte von Luthers Liedern, „Ein fefte Burg ift 
infer Gott“, u. |. m.° (2utber, Anh. S. 50.) im 46ften Pſalm nur an- 
eflungen und fchreitet im Übrigen felbftändig vor. Diefes Lieb ift nicht, 
vie Spätere meinten, fchon im Jahr 1521 auf der Reife na Worms 
ebichtet worden, fondern, wie Rambach (Luther S. 108 f.) aus den 
eftimmteften Seugnifien Gleichzeitiger nachweiſt, im Jahr 1580 bei 
tutherd Aufenthalte zu Coburg während bes Augsburgifchen Reichstags. 
Die Evangelifhen waren damals mit einem furdtbaren Angriffe be 
woht und Luther wollte durch vielen Gefang den Muth feiner Freunde 
tärlen. Der kraftvolle Inhalt desjelben, verbunden mit ber erheben- 
en Melodie, ift auch gewiſs nicht ohne Wirkung geblieben. 

- Selneder jagt in ber Lebensbefchreibung Luthers, BI. 69: „Auch die 
öfen Geifter zittern und fliehen, wenn ſie dieſen berzliden Geſang hören 
ngen,“ und führt zur Beſtätigung diefer Behauptung das Beifpiel einer ver- 
neintlich befeffenen Perſon an, die durch wieberholtes Anhören desſelben, zu 
jedermanns VBerwunderung, von ihrer Plage befreit worben ſei (Luther ©. 156, 
t. Bgl. ©. 289). 

Aus der Elafle des bibliihen Lieder haben unfre neuen Geſang⸗ 
ücer nur: „Ein fefte Burg” u. |. wm. und „Aus tiefer Noth ſchrei 
ch zu bir” u. ſ. w. (Bj. 130) 4, letzteres ſtark durcheorrigiert unb um 
ine Strophe verkürzt. 


1 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 185. H.) 
2 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 207. 5] 
8 [P. Wadernagel, Kichhenlied Ar. 210. 9.) 
3 [B. Wadernagel, Kicchenlied Nr. 187. 188. 9.] 
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4. Die Claſſification der Lutheriſchen Kirchenlieder, der wir bisher 
gefolgt ſind, ſollte mehr nur die verſchiedenen Mittel und Anhaltpuncte 
bemerklich machen, deren fich Luther für ſeinen deutſchen Geſang bedient 
hat, als daß dieſe Lieder damit dem Geiſt und der Behandlung nach 
abgegrenzt werben könnten. Die Erweiterung des „Media vita® u. |. w. 
und die Bearbeitung des 46ſten Pfalms find faum für minder freie 
Erzeugnifie anzufehen, als diejenigen, die wir jebt in ber Claſſe ber 
Driginalliever, d. h. der von ihm nach inhalt und Form neu verfer 
tigten, aufzuführen haben, unter denen umgelehrt Einiges auf ältere 
Unterlagen bindeutet. Man zählt zu diefer Claſſe acht Lieder. Zuerſt 
zwei Weihnacht: und zwei Ofterliever, welche befonders bie Spur älterer 
Anläfle tragen. Die beiden erftern gehören zu den von Luther felbit 
fo genannten Kinderliedern. Der Feier des Weihnachtfeftes war fchon 
längft vor feiner Zeit der Charakter einer Iinblih frommen Freude 
gegeben worden, bie fib auch in etwas ſpielenden Liedern, wie bem 
balblateinifchen „In dulci jubilo* u. ſ. w. ausbrüdte (Anthologie I, 
373 f.). Die Abfingung biefer Lieber war, wie Rambach bemerlt, mit 
einer Art theatralifher Vorftellung verbunden; es maren zum Theil 
Wiegenliever, die man bei ber Krippe dem neugebornen Exlöfer zu 
Ehren anftimmte (Luther ©. 145 f.). Noch in neuerer Zeit hieß man 
das in ber Chriftnacht übliche Singen von den Kirchthürmen „has 
Kindlein wiegen.” Auch Luther verjchmäht in dem einen feiner Kinder 
oder Weihnachtliever nicht ganz dieſen herfömmlichen Ton. In dem 
Liede „Bom Himmel body da komm ich ber” u. |. w.? beißt ed u. a: 

Ah mein berzliebes Jeſulin, | 
Mad) dir ein rein fanft Vettelin, 
Bu rugen in meins Herzen Schrein, 
Daß ich nimmer vergeße dein; 


Davon ich allzeit fröhlich fei, 
Zu fpringen, fingen immer frei 
Das rechte Sufaninne 2 fchon, 
Mit Herzenluft den füßen Ton! 


1 Luther, Anhang ©. 67. [B. Wadernagel, Kirchenlied Mr. 214 $.] 
2 Luther ©. 146, N. 4: „Das Wort ift aus Saufe ober Sufe Rinne 
zufanımengejeßt und bedeutet fo viel als: Schlaf, Kinblein!" 


433 


Auch eines der Oſterlieder, „Chriſt lag in Todesbanden“ u. ſ. w.,! 

nthält Stellen, die unſrem Geſchmacke nicht zuſagen können: 
Hie iſt das rechte Oſterlamm, 
Davon Gott hat geboten. 
Das iſt an des Kreuzes Stamm 
In heißer Lieb gebraten. 

Und: | 

Bir effen und wir leben wohl 
In rechten OÖfterfladen. 
Der alte Sauerteig nicht foll 
Sein bei dem Wort der Graben. 
Chriſtus will die Kofte fein 
Und fpeifen die Seel allein; 
Der Glaub will keins Andern leben. 

Übrigens ftehen ſolche Stellen, die an den Ton ber früher befpro- 
henen Klofterlieder erinnern, nur fehr vereinzelt unter Luthers ernft- 
yaften und einfachen Geſängen. N 

Ein Kinderlied heißt auch das folgende, doch wohl nur weil es 
unädft bei dem im Jahr 1541 zum Gebet wiber die Türken in 
Bittenberg angeorbneten Gottesbienfte für ben Gefang ber Chorknaben 
veftimmt war (Luther S. 111 N.): 

Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort 
Und fleur des Babfts und Türken Mord, 
Die Jeſum Chriftum, deinen Sohn, 
Wollen ftürzen von deinem Thron! 

Beweis dein Macht, Herr Jeſu Chrift, 
Der du Herr aller Herren bift! 

Beſchirm dein arme Chriftenbeit, 
Daß fie di lob in Ewigkeit! 

Gott, heilger Geift, du Tröfter werth, 
Sieb deim Bolt einrlei Sinn auf Erd! 
Steh bei uns in der legten Noth, 

Gleit uns ins Leben aus dem Tod! ? 


Bollamäßige Ausführungen beftimmter Glaubenslehren, im Sinne 
er Reformation, find ein Lied von ter Taufe und eines von der 
1 Luther S. 70. [B. Wadernagel, Kirchenlied Ar. 197. H.] 


2 (Luther, Anhang S. 75. PB. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 217. H. 
® upland, Scriften. 11. 28 
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Erlöfung. Das leßtere, „Nu freut euch, lieben Chriften, gmein“ u. ſ. w. 
(Luther ©. 76), würde ich ausheben, wenn es nicht, wenig verändert, 
in den neuen Geſangbüchern ftänbe. ! 

Eigenthümliches Erzeugnis Luthers ift beſonders noch: 

Ein Lied von den ziween Märterern Chrifti, zu Brüffel von ben Eophiften 
von Löwen verbrannt. (1523.) 

Die Gefchichte diefer beiden Märtyrer, Heinrich Voes und Johann 
Eich, erzählt Luther in dem Sendſchreiben an die Chriften in Holland 
und Brabant, Th. XXI der Waldifchen Ausgabe (Anthologie II, 28. 
Bol. Luther S. 152. 147 N.). Sein Lieb von ihnen lautet fo (Luther 
©. 80): 

Ein neues Lied wir heben an u. |. w.2 

Bon diefen acht Originalliedern finde ih in unfrem Gefangbud ? 
folgende drei: „Chrift lag in Todesbanden“ (das Bild vom gebratenen 
Dfterlamm ift gelaffen, dagegen die „rechten Dfterfladen” in ſüßes Brot 
verwandelt), „Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort“ u. f. m. (die erſte 
Strophe gemilbert und brei weitere beigefügt, wie denn das Lieb fchon 
frühzeitig von Andern erweitert worden, Luther S. 140)4 und „Nun 
freut euch, lieben Chriften, gmein” u. f. w. 

Außer den biöher aufgezählten, zuverläßig von Luther herrühren: 
den Liedern, find ihm noch andre irrig ober ohne genügenden Beweis 
beigelegt worden. Bon leßterer Art ift eines, welches anbebt: „Run 
treiben wir den Pabſt hinaus“ u. f. w. Es ift von Luther mit feines 
Namens Unterfehrift in einem befondern Abbrude herausgegeben wor 
den, unter dem Titel: „Ein Lied für die Kinder, damit fie zu Mitter: 
faften den Babft austreiben. D. M. 2.” Davon bemerkt Joh. Mathefius 
in feiner Lebensbefchreibung Luthers, beim Jahr 1545: 

Dieß Jahr beſucht ih Dr Yuther zum lettten les war das Jahr ver 
jeinem Tode] und bracht ihn das Lied mit, darin unfre Kinder zu Mitterfahen 


1 [B. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 184. 9.) 

2 [Das Lied fteht vollftändig bei Rambach, Luther, Anhang S. 79-83 
und in desjelben Anthologie II, S. 40—43, bei P. Wadernagel, Kirchenlied 
Nr. 202. 9.) 

3 [Das hier gemeinte Geſangbuch der evangelichen Kirche in Württemberg 
wurde 1841 durch ein anderes erfett, welches 15 Lieder von Luther enthält. 2.) 


4 [Wadernagel, Kifchenlied Nr. 222. 9.) 
| 0 
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n Antichriſt austreiben, wie man etwan dem Tod und die alten Römer 
ren Bilden und Argeis thäten, die fie auch ins Wafler warfen. Dieß Lieb 
ıb er in Druck und macht felbft die Unterſchrift: „Ex montibus et vallibus, 
t silvie et campestribus.“ 


Rambad (Luther S. 141—143) bezweifelt aus mehreren Gründen 
ie Autorfchaft Luthers und ich vermag nicht darüber zu urtheilen, 
a ich das Lied, wie Luther es druden ließ, nicht vor mir habe. Es 
heint fih aber auch nur darum zu handeln, ob Luther einem fchon 
orhandenen Volksliede die parodifhe Wendung auf den Pabft gegeben 
abe und dieß wird doch durch Mathefius Erzählung mahrfjcheinlich. 
fine deutichen und flaviichen Stämmen gemeinjame Yrühlingsfeier war 
a3 Todaustreiben. Cie fand im Merz, in Deutichland am Sonn: 
19 Lätare, der darum auch Todtenfonntag hieß, flatt und beitand 
arin, daß man eine Strohpuppe, die den Winter und den Tob vor: 
ellte, vor die Stabt oder das Dorf trug und in dad Wafler warf, 
agegen mit einem buntgefchmüdten Tannenreife, als Zeichen bes 
zrühlings, zurückkehrte.! Dabei wurden Lieder gefungen, beren eines 
nfieng: 

So treiben wir den Winter aus (den Tod hinaus) 
Dur unsre Stadt zum Thor hinaus, 

Mit fein Betrug und Tiften, 

Den rechten Antichriften. 


Wir fürzen ihn von Berg umd Thal, 
Damit er fi zu Tode fall 

Und fing nicht mehr beirüge 

Durch feine fpäten Züge. 

(Wunderhorn I, 161. Kinberliever S. 38 f. Tkanys Mythologie I, 
05. U, 151. Haltaus, Calendar. med. ev. S. 67. Ein ähnlicher 
hebesanfang ſchon am Schlufle des 1337 vollendeten Schachzabelbuchs 
on Konrad von Ammenbufen: 

Hinne fülnt wir den winter jagen u. |. w.) 


1 Wergl. Uhland in Pfeiffers Germania V. Wien 1860. 8 S. 267 
is 284. 9%. Grimm, Deutiche Mythologie U, ©. 715-741. 8. Simrod, 
zandbuch der deutihen Mythologie, 2te Auflage, Bonn 1864. 8. ©. 579. 
80. 9.) 
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Statt deflen wurde nun, um den Eieg des neuen Glaubensfrüb: 
lings zu bezeichnen, gefebt: 
Nun treiben wir den Pabft hinaus u. ſ. w. 


Ich habe dieſes Stüdes, welches Luther jedenfalls zum Drude 
beförvert bat, beſonders gebacdht, um zu zeigen, baß ihm das weltliche 
Vollslied und deſſen Ton nicht unbelannt war. Zwar finden mir bei 
ihm ſonſt feine fo entfchieden aus meltlichen in geiftliche umgefekte 
Lieber, dergleichen wir vor ihm Tennen gelernt haben und deren aud 
bei den nachfolgenden Kirchenlieverdichtern viele anzutreffen find. Aber 
doch beginnt auch das Lied von den zween Märtyrern mit einer Formel 
des Volksgeſangs: 

Ein neues Lied wir heben an u. ſ. w. 


Auf ähnliche Weife begannen die Volksballaden, je nach der ge 
wählten Vers⸗ und Tonweiſe: 


Nun wellen wir aber heben an . 
Das beft, das wir gelernet han u. |. w. 


ober: 
Nun wellen wir aber heben an 
Bom Tanheuſer zu fingen u. |. w. 
Und fo ift au der Schlußvers: 

Der Sommer if hart für der Thür, 

Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Blümlin gehn herfür u. |. w. 
ein ins Geiftige gebobenes Frühlingslied. Die erfte Strophe des ap 
kalyptiſchen Liebes: 1 

Sie ift mir lieb, die werthe Magd 

Und kann ihr’r nicht vergeflen. 

Lob, Ehr und Zucht von ihr man fagt, 

Sie hat mein Herz befeflen. 

Ich bin ir hold, 

Und wenn ih follt 

Groß Unglüd han, 

Da liegt nit an, 


1 (Luther ©. 68. 64. 9.] 
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Sie will mich des ergeben 
Mit ihrer Lieb und Treu an mir, 
Die fie zu mir will jegen, 
Und thun all mein Begier; 
wird fich vielleicht noch ala der Anfang eines weltlichen Liebesliedes 
nachweifen lafien. Und fo find es aud faft volksmäßig herkömmliche 
Zeilen in Luthers Gedicht „Frau Mufica:” 1 
Boran die liebe Nachtigall 
: Macht alles fröhlich überall 
Mit ihrem lieblichen Geſang; 
Des muß fie haben immer Dank. 

Selbit ald Gegner. gewiffer weltlicher Gejänge zeigt er doch feine 
Belanntfchaft damit in ber Vorrede zum Wittenbergifchen Geſangbüch⸗ 
lein von 1544, wo er von den barin enthaltenen geiftlichen Liedern 
bemerft: 

Und find dazu aud in vier Stimmen bracht, nicht aus anderer Urſach, 
denn daß ich gern wollte, die Jugend, die doch fonft foll und muß in der 
Mufica und andern rechten Künften erzogen werden, etwas hätte, damit fie der 
Buhllieder und fleifchlihen Befänge los würde und an bderjelben flatt etwas - 
heilſames lernete u. ſ. w. (Luther, Anhang ©. 1 f.) 

Wenn wir in ber feitherigen Aufzählung der Lutherifchen Lieber 
den Werth der einzelnen nach dem Wortgehalte angefchlagen haben, fo 
ift dieſer Mapftab keineswegs ausreichend. Eine vollftändige Würdi⸗ 
gung berfelben müfte, wie jchon früher angebeutet worden, die Ton: 
weilen beigiehen. Daß dieſe Lieder in Rhythmus und Reim häufig 
raub und unvollfommen find, daß fie in technifcher Beziehung die 
Dichtkunſt ihrer Zeit nicht beſonders zu heben geeignet waren, macht 
fich leicht bemerflih. Aber wenn wir uns befien erinnern, was er über 
eine rechte deutiche Art in Tert und Noten, Accent, Weile und Ger 
berde gelagt, jo dürfen wir zum voraus vermuthen, daß manches, 
was beim Leſen anftößig ift, fih in der Mufil ausgeglichen haben 
werde. 

Wenn Luther auh auf das Technifche der Poefie feine bejonbre 
Sorgfalt verwandte, jo durfte ihm doch durch deflen Verſäumnis ber 


1 [Luther ©. 91. 92. 9.) 
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mufilalifche Vortrag nicht beeinträchtigt werden; benn um ber Melo: 
dieen willen hatte er häufig die Terte bearbeitet und die Mufil über: 
haupt war ihm eine hohe Sade; für ihn gab es fein geiftliches Lieb 
ohne Gejang. 

Ihn als Tonfeger zu würdigen, liegt nicht in unfrer Aufgabe. 
Ich vermweife darüber auf Abfchnitt III der Rambachiſchen Schrift. 
Kraft, Ausdruck, hohe Einfalt feiner Compofitionen bat ihnen eme 
bleibende Stelle im Kirchengejange gefichert und fie gelten für unüber⸗ 
troffen. Seinem mufilaliihen Sinne verbankt auch bie evangeliſche 
Kirche die Erhaltung trefflicher älterer Melodieen. j 

„Der Geſang“, fagt Luther, „und die Noten find köſtlich; Schade wäre 
es, daß fie follten untergehen; aber unchriftlih und ungereimt find bie Xert 
oder Wort, die follten untergehen u. |. w. Darum wir foldde abgöttifche tobte 
und tolle Text entkleidet und ihnen die fchöne Mufica abgefireift und bem 
lebendigen heiligen @otteswort angezogen, dasſelb damit zu fingen, zu loben 
und zu ehren, daß aljo folder ſchöner Schmud der Mufica in rechtem Brauch 
ihrem lieben Schöpfer und feinen Chriften diene, daß er gelobt und geehret, 
wir aber durd fein heiliges Wort, mit füßem Gejang ins Herz getrieben, ge 
beffert und geftärkt werden im Glauben“ (Luther, Anhang ©. 8 f.). 

Luthers Liebe zur Tonkunft, feine Anficht vom Weſen, vom Werth 
und Berufe derfelben geben noch befonvers folgende Ausfprüche kund: 

Muficam babe ich allzeit lieb gehabt. Ich wollte mich meiner geringen 
Mufica nicht um was großes verzeihen. (Luther ©. 187.) Wer die Muſicam 
verachtet, wie die meiften Schwärmer thun, 1 mit denen bin ich nicht zufrieden. 
Mufica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder und 
fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger machet. Singen iſt die befte Kunſt 
und Übung. Wer diefe Kunft Tann, der ift guter Art, zu allem geſchickt. Er 
hat nichts zu thun mit der Welt, ift nicht wor dem Gericht noch in Haderſachen 
Sänger find auch nicht forgfältig [forgenvoll], fondern find fröhlich und fchlagen 
die Sorgen mit Singen aus und hinweg u. |. w. Sie verjagt den Geiſt der 
Zraurigleit, wie man am Könige Saul fiehet. Man vergiffet dabei alles 
Borns, Unkeuſchheit, Hoffart und anderer Lafter umd vertreibt damit viel An- 
fechtungen und böfe Gedanken. Der Teufel erharret ihr nicht und ift ihr ſeht 
feind. Mufica ift das befte Labfal einem betrübten Menichen, dadurch das Heut 
wieder zufrieden, erquicdt und erfrifcht wird u. f. w. 2 


1 Namentlih Karlfladt, Luther S. 100 N. 
2 [Luther S. 188. H.] 
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Ähnlicher Weife an einem andern Orte: 1 

Es if fein Zweifel, es fledet der Same vieler guten Tugenden in 
folden Gemüthern, die der Muſik ergeben find; die aber nicht davon gerührt 
werben, bie halte ich den Stöden und Steinen gleih. Denn wir willen, 
daß die Mufit auch den Teufeln zumider und unleidlich je. Und ich Halte 
gänzlich daflir und ſchäme mich auch nicht, es zu bejahen, daß nad der 
‚Theologie keine Kunft fei, die mit der Mufit zu vergleichen ift, dieweil fie 
allein nach der Theologie dasjenige thut, was fonft bie Theologie allein thut, 
nemlich daß fie Ruhe und einen fröhlihen Muth macht, zu einem klaren Be 
weis, daß der Teufel, welcher traurige Sorgen und alles unruhige Lärmen 
fiftet, faft vor der Mufil und deren Klange eben fo fliehet ala vor dem Worte 
der Gottesgelahrtheit; daher die Propheten feine Kunft fo gebraucht haben, als. 
die Mufil, da fie ihre Theologie nicht in die Erdmeß⸗, Rechen⸗ oder Sterntunit, 
fondern in die Muſik gefaflet, daB die Gottesgelahrtheit und Muſik beifammen 
Künden, indem fie die Wahrheit in Pjalmen und Gefängen gelehret. Aber 
was lobe ich die Muſik jet auf einem jo engen Papier und will ein fo groß 
Ding mahlen oder vielmehr verungieven? Aber meine Neigung zu ihr wallet 
mir fo ſtark auf gegen fie, die mich oft erquidet und mir großen Unmuth 
vertrieben hat. 

Er fchrieb diefes in einem Iateinifchen Briefe an Ludwig Senfl, 
einen berühmten Tonſetzer und Tonkünftler (Luther ©. 188 ff.). 

Wir befigen aber auch von ihm eine eigene Lobrede auf die Muſik 
vom Jahr 1538. Sie war uriprünglich lateinifch geſchrieben. Man ſehe 
eine auch ſchon "alte Überfegung derfelben in Rambachs Luther, Anhang 
©. 84 ff. Endlich ein Fleines Gedicht, welches Luther dem Wiuenbergiſchen 
Geſangbuche von 1543 vorgeſetzt hat: 

Fran Mufica. 

Für allen Freuden auf Erden u. ſ. w. (Luther, Anhang S. 91.) 2 

Faflen wir Alles zufammen, fo ergiebt fih, daß Luther die Muſik, 
namentlid den Gejang, ald ein von Gott Erfchaffenes anſah, wodurch 
Gott felbft gelobt und fein Wort in die Herzen der Menjchen getrieben 
werben follte. Über die Dichtkunft verbreitet er fich nicht befonders, 
ohne Zweifel weil diejenige, die ihn angieng, ihm nicht anderö ar, 
ale Theologie. Der Kirchengefang war ihm die unmittelbare Vers 

1 Überfeßung. 


2 [®. Wadernagel, Deutjches Leſebuch Il, 2te Ausgabe, Baſel 1840. 
8. Sp. 20-22. 5] \ 


440 


einigung ber Theologie mit der Muſik, wie er ſolche, nad) obiger Brief: 
ftelle, in den Gefängen ber Propheten gefunden hat, die ihre Theologie 
in die Muſik gefaßt haben. Ob er nun ältere Iateinifche ober deutſche 
Terte, ob er Palmen oder andre Bibelftellen bearbeitet, ob er freiere 
Lieder gebichtet hat, überall ift es das Wort Gottes, das er verlün- 
den will; ob er alte Kirchenmelodieen aufgenommen oder neue, eigene 
gefegt hat, ob er in feiner Kammer oder ob die volle Gemeinde fie 
abfingt, immer ftammen und tönen fie aus einer Schöpfung Gottes, 
bie im Herzen und in der Stimme des Menjchen wirkt. Alle Clafiis 
ficationen löſen fich in diefer einen Anficht und Gefinnung. Wir ſehen 
Zuthern im Kicchenlied an einer heiligen Stätte Inieen, an der er Troft 
und Freudigkeit, Salbung und Stimme holt, womit ausgerüftet, er 
jeder Arbeit und jedem Kampfe feiten Schrittes enigegengeht. 

Lieder, in dieſem Geifte gefungen, konnten, in vereinter Macht 
des Wortes und der Töne, ihrer Wirkung gewiſs fein. Sie wurden 
von den Zeitgenofien mit dem gröften Beifall aufgenommen, verbreiteten 
fih rafch und meit. Hierüber hat Rambach (Luther S. 164 ff.) merk 
würdige Data gefammelt. 

Anfangs giengen fie, nach damaligem Gebraucdhe bei weltlichen Liedern, 
auf einzelnen Blättern aus (Luther S. 104 f.). Bald aber fette ihre Erfcheinung 
eine Menge von Druderpreffen in- und außerhalb Oberfachfen in Bewegung; - 
und man kann fih von ber Begierde, mit welcher fie gekauft und geleſen 
wurden, einen Begriff maden, wenn man erfährt, daß allein in Erfurt vier 
verjchiebene Druder in ben Jahren 1524 und 25 mit der Herausgabe evan⸗ 
gelifcher Liederfammlungen beidhäftigt waren. So giengen fie von Stabt zu 
Stadt, von Mund zu Mund und wurden von Hohen und Niebrigen, von 
Erwachſenen und Kindern gefungen. In Magbeburg waren namentlich die 
beiden Lieder „Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir“ und „ES woll uns Gott genädig 
fein“ 1 {yon im Jahr 1524 unter dem Volke befannt. Ein alter Mann, feines 
Handwerls ein Tuchmacher, hatte dort jene Lieder zuerft auf dem Markte feil 
und fang fte den Leuten vor, die in großer Menge um ihn verfammelt waren. 
Der Bilrgermeifter Rubin, der beim Nachhaufegehen aus der Johannislirche 
das Gebränge fah, ließ „den böſen Buben, der Luthers ketzeriſche Gefänge 
unter das Bolf brachte,” ins Gefängnis werfen. Es giengen aber 200 Bürger 
auf das Rathhaus, die feine Freilaſſung bewirtten. Als im Jahr 1529 ein 
päbftlicher Beiftlicher in Lübeck in der Jacobskirche die Predigt gejchloffen hatte 


1 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 187. 188. 189. 9.] 
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und für die Todten zu bitten im Begriffe war, flimmten zwei Heine Kuaben 
das Lied an „Ad Bott, vom Himmel fieh darein“ u. ſ. w. und die ganze Ge 
meinde folgte ihnen nach, weldyes von der Zeit an jedesmal geſchah, fo oft ein 
Geiftliher in feinen Vorträgen ſich der evangelifhen Lehre zuwider erflärte, 
und woburd es mit bewirkt wurde, daß der Rath in die von den Bürgern 
verlangte Wiedereinſetzung der vertriebenen evangelifchen Prediger willigen mufte. 
Ähnliches fand an andern Orten [zu Oldenburg, Hamburg, Frankfurt u. |. w. 
vgl. Wunderhorn I, 341—3] ftatt, wo Luthers Lieder von dem Volle mit 
der Hröften Begierde aufgenommen wurden und wo durch fie zuerfi und vor- 
züglich die proteftantifche Lehre Eingang fand. 1 Eines jener Lieder wird von 
einem Beitgenofien Luthers beſonders in diejer Hinficht ausgezeichnet: 

„Dir zweifelt nicht,“ ſchreibt er, „durch das eine Lieblein Lutheri „Nun 
freut euch, liebe Ehriften, gmein*2 werden viel hundert Ehriften zum Glauben 
bracht fein worden, die ſonſt den Namen Lutheri vorher nicht hören mochten. 
Aber die edle theure Wort in dem Liedlein haben ihnen das Herz abgewonnen, 
daß fie der Wahrheit beifallen muſten; daß meines Erachtens die geiftliche Lieder 
nicht wenig zu Ausbreitung des Evangelit geholfen haben.“ 

Diefen Einfluß der Lutherifchen Geſänge geftehen auch Schriftfteller aus 
der römifchen Kirche zu, wie der Karmeliter Thomas a Jeſu, welcher fagt, 
daß Luthers Geſänge feine Sache zum Erftaunen befürderten, daß man fie von 
allen Claſſen, und nit bloß in Kirhen und Schulen, fondern aud in Häu- 
fern und Werkflätten, auf Märkten, Baffen und Feldern fingen höre. Wenn- 
gleih man ihnen in der römifhen Kirche am Anfang der Reformation, eben 
um des davon zu befürdhtenden nachtheiligen Eindruds willen, noch feinen 
Zugang verftattete und fie durch andre „unverbächtige” deutfche Gefänge und 
Liederfammlungen zu verdrängen fuchte, fo währte es doch nicht fehr lange 
Zeit, daß fie, wenigftens zum Theil oder mit einigen Veränderungen, bie und 
da auch beim katholiſchen Gottesdienfte eingeflihrt wurden. Dieß geihah u. A. 
zu Bolfenbüttel noch zu Lebzeiten des antilutherifch gefinnten Herzogs Heinrich, 
der jelbft den Gebrauch einiger von Luther verfertigten Lieder in feiner Hof. 
fapelle duldete. Als ein katholiſcher @eiftlicher deshalb beim Herzog Klage 
führte, erkundigte fich diefer bei ihn, was es für Lieber wären. Da nun der 
Geiftliche zur Antwort gab: „Gnädiger Herr, fie heißen: „Es woll uns Gott 


1 „Zn der Stabt Göttingen giebt im Jahre 1529 ein Gefang Luthers den 
erfien Anlaß zu ihrer [der Neformation] weitern Verbreitung unter dem Boll.” 
Göttingiſche gelehrte Anzeigen, 189 St., den 26 November 1832, ©. 1884. 
Recenfion von J. C. F. Schlegels Kirhen- und Reformationsgeſchichte von 
Rorddeutfchland und von den Hannoverifhen Staaten, Bd. II, Hannover 1829. 

2 [B. Wadernagel, Kirhenlied Ar. 184. 9.) 
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genädig fein u. |. w.“ erwiberte der Fürſt: „Ei, foll uns. denn der Teufel gnädig 
fen? Wer joll ung fonjt gnädig fein denn Bott allein?“ Im vorletzten De- 
cennium des 16ten Jahrhunderts war das Gleiche ſchon an mehrern Orten in 
Kirhen und Klöftern der Fall. Späterhin trug man fogar fein Bedenlen, 
Lutheriſche Geſänge in katholiſche Geſangbücher aufzunehmen, theils unverändert, 
theils mit Abweichungen. Geſchah dieß in der Kirche, die Luthern als einen 
Feind und Abtrinnigen betrachtete, und zu einer Zeit, wo ber Haß gegen ihn 
und feine Partei noch ungeſchwächt fortdauerte, jo kann man fidh leicht vor- 
fielen, was andre mit ihm befreundete Kicchengefellichaften thaten. Die Böh- 
miſchen Brüder nahmen alle feine Geſänge unverändert an und fügten fie als 
Anhang dem Geſangbuche bei, das fie 1566 dem Kaifer Marimilian II im 
öffentlichen Drude überreichten. Die enangelijch-reformierte Kirche in Deutſchland 
und der Schweiz, die zum gottesdienflliden Gebrauche die von Ambrofind 
Lobwaſſer aus dem Tranzöfifchen des Clement Marot und Theodor Beza über- 
ſetzten, zuerft 1573 erfchienenen Pfalmenliever erwählt hatte, folgte jenem Beir 
fpiele und fügte faft allen Ausgaben diefer Pſalmenlieder die meiften oder auch 
ſämmtliche Lutherifche ‚Lieder bei. Dasſelbe geſchah in der Tyolge und war zum 
Theil ſchon früher in Holland, Frankreich, Polen, Ungarn, in den nordiſchen 
Neichen, ja jelbft jenfeits bes Weltmeers in ben von Proteflanten gegründeien 
Kirchen gefchehen, wo fie, in Übderfegungen oder in der Urſprache, als gottes 
dienftliche Geſänge eingeführt wurden. 

Bevor: wir zu den Nacfolgern Luthers im Kirchenliede übergeben, 
ift noch Türzlich zu bemerken, daß von ihm, außer mehreren lateinifchen 
Gedichten, mande deutiche Reimſprüche, moraliſchen, religiöfen, zum 
Theil auch ſatiriſchen und launigen Inhalts. vorhanden find, die fid 
in feinen Werten, in ven Tiſchreden und in ber Lebensbeichreibung bes 
Matheſius zerftreut finden. Die Notizen darüber bei Rambach, Luther 
©. 151 f. Anm. 5. Eine Reihe folder Sprüde ift abgebrudt in dem 
Anbang der Schrift: D. M. Luther und feine Beitgenofjen als Kirchen 
lieberbichter u. |. w. von A. Gebauer, Leipzig 1828. Dahin gehört 
auch Luthers Lieb vom Hofe (Gebauer S. 201 f.): 

Wer fih nimmt an n. ſ. w. 


Erheblicher aber, ala diefe Heinen, verfificierten Stüde, if bie 
Poefie der lebendigen Auffaflung und Darftellung, die in mandıen 
Stellen feiner Profafchriften, wie in den ausgehobenen über die Pſal⸗ 
men, über die Mufit u. f. w. mächtiger jelbft, als in den Kirchen 
lievern, hervortritt. 
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Luther felbft äußerte fih über feine Lieder höchft befcheiven. Er 
fagt in der Vorrede zum Wittenbergifchen Gelangbüchlein von 1544: 

Demmach hab ih auch ſamt etlihen andern zum guten Anfang und 
Urjach zu geben denen, die es beffer vermögen, etliche geiftliche Lieder zufarnmen 
gebracht, das heilige Evangelium, fo igt von Gottes Gnaden wieder auf 
gangen ift, zu treiben und in Schwang zu bringen u. |. w. (Luther, An- 
bang ©. 1.) 

Schon in ber 1524 erfchienenen Ordnung der Mefje hörten wir 
ihn jagen: 

Es fehlet uns an deutjchen Poeten und Muficis, oder find uns noch zur 
Beit umbelannt, die chriſtliche und geiftlidde Gefänge, wie fie Paulus nennet, 
machen könnten, die e8 werth wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes 
brauchen könnte. | 

Und meiter: 

Das rede ich derhalb, daß, fo irgend beutjche Poeten wären, dadurch 
bewegt würden, uns geiftliche Lieder zu machen. 

Aber mehr, als diefe Aufforderungen, wirkte fein Beifpiel. 

Zwar enthält das vollfländigfte der zu Luthers Lebzeiten gebrudten Ge- 
fangbücher nicht mehr, als 143 deutiche Lieder, bei welchen aber eine beträcht⸗ 
liche Anzahl theils folcher, die bloß in profaifchen Überfegungen biblifcher Lob⸗ 
gefänge befteben, theils folcher, die für die öffentliche Erbauung nicht geeignet 
und beflimmt waren, eingerechnet find, jo daß am Ende nur etwa 100 eigent- 
liche Kirchenlieder, und darunter die Lutherifchen ſelbſt, übrig bleiben (Lu- 
tber S. 89). 


Allein der Anftoß mar gegeben und nad Rambachs Berechnung 
(Anthologie I, 7 f.) fand im Verlaufe des 16ten Jahrhunderts folgende 
Progreflion ftatt: 

Auf die erfte Meine Liederfammlung, die nad der Reformation erjchien, 
die im Jahr 1524 zu Wittenberg gebrudte, welche nicht mehr als 8 Geſänge 
enthielt, folgte ſchon 4 Jahre fpäter eine von 56 Liedern, 1540 eine Magde⸗ 
burgiſche von 120 Liedern, 1568 eine Straßburgifche von 800, 1597 eine 
Greifswalbiiche von 600. In der folgenden Beit ſchwoll die Zahl immer höher 
an, fo daß ein von dem im Jahr 1786 verftorbenen Domdechanten von Harden⸗ 
berg zu Halberſtadt verfertigtes Liederregifter über 60000 Anfänge geiftlicher 
Lieder enthält. Geiftliche und Laien, Gelehrte und Ungelehrte, Fürften und 
Staatsmänner, Frauen hohen und niedern Standes haben zu diefem großen 
Anwachs beigetragen. 
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Wenn wir uns aber bei den Kirchenlievern Luthers umftänblicher 
verteilt haben und nun durch den noch übrigen Theil unſres Zeit- 
raums, bis zum Schlufie des 16ten Jahrhunderts, nur einen flüchti⸗ 
gern Durchgang nehmen, fo ift die Urſache die, weil in dieſer Zeit 
e3 wirklich Keiner befler vermodht bat, als Luther es zum guten Anfang 
gemacht hatte, felbft wenn wir von der glüdlichen Vereinigung des 
Dichters mit dem Tonſetzer in feiner Perſon abjehen. Ä 

Zunädft an Luther fchließen fich feine Freunde und Schüler. Dar 
unter Dr Juſtus Jonas, „Luthers vertrauter Freund und Mitarbeiter 
am Werke der Reformation während feines beinahe zwanzigjährigen 
Lehramts in Wittenberg. Von ihm ift der 124jte Pfalm als Kischen: 
lieb bearbeitet. Diejes Lieb gefiel Luthern fo wohl, daß er es felbft 
eorrigierte und zunächit nach feinen eigenen Liedern in fein Geſangbuch 
jegte.” 1 Man fpürt auch in ihm deutlich den Ton Luthers. Diefer 
bat in dem früher vorgetragenen Liebe „Wär Gott nicht mit uns dieſe 
Zeit“ u. f. mw. denſelben Pſalm behandelt. Ich gebe nun das andre 
Lied zur Vergleichung (Anthologie IL, 53 ff.): 

Wo Gott, der Herr, nicht bei uns hält u. ſ. w. 2 

Luthers Überfegung diefes Pfalms nahm nur 3 Strophen ein, 
giebt denjelben Inhalt und bat viel lebendigern Ausdruck. (Vgl. Jonas 
Str. 3 mit Luther Str. 2 und Jonas Str. 5 mit Luther Str. 3.) 

Sn dem angeführten und andern Liedern zeigt fich noch die nähere 
Befreundung mit Luthers Gefange; nach feinem Borbilde wurden aud 
fernerhin Palmen und lateinische Hymnen als deutſche Kirchenlieder 
bearbeitet; Geift und Ton feiner Lieverdichtung hat überhaupt niemals 
aufgehört, auf die geiftliche Poefie der Deutichen einzumirfen. 

Dieß im Allgemeinen voranjtellend, werden wir an ben übrigen 
geiftlihen Sängern des 16ten Jahrhunderts nur Dasjenige im Belon- 
bern hervorheben, mworin fie nad) Geift oder Form von Luthers Weiſe 
‚abweichen oder gewille, auch von ihm fchon angegebene Richtungen 
einjeitiger verfolgen. Eine höhere Ausbildung des Kirchenlieves, als 
die er demſelben gegeben, bat, wie ſchon bemerkt, in dieſem Zeitraume 
nicht ftattgefunden. 


1 Rambady, Anthologie II, S. 53. 
2 [B. Wadernagel, Kirchenlied Ar. 227. 9.) 
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Wenn auch ſchon einzelne Lieber Luthers beitimmten Glaubens: 
artileln gewidmet find, tie die von der Taufe und von der Erlöfung, 
und er das Kirchenlied überhaupt als ein Mittel, den reinen Glauben 
unter das Volk zu bringen, betrachtet, fo ift doch bei ihm die Glaubens: 
lehre überall in lebendiger Empfindung und Darftellung aufgefaßt. 
Bei den nachfolgenden Liederbichtern dagegen tritt häufig eine dogma⸗ 
tiſche Starrheit ein. Es ift ihnen weniger um die Belebung, ald um 
die richtige und vollftändige Ausführung der Dogmen zu thun; eben 
baburd erhalten auch ihre Lieder eine ungebührliche Ausdehnung, wäh: 
rend die Zutherifchen, ihren Gegenftand im Mittelpunct ergreifend, ihn 
auch raſch und gedrängt durchführen. Beifpiele bes Trodenen und 
Gedehnten heben wir feine aus. 

In Luthers Gefange, mie in feinem ganzen Weſen, berricht ein 
Geift der Fröhlichleit. Das eben erwähnte Lied von der Erlöfung 
bebt an: 

Nu freut euch, lieben Chriften, gmein 
Und laßt uns fröhlich fpringen, 

Daß wir getroft und all in ein 

Mit Luft und Liebe fingen, 

Was Gott an ung gewendet bat 

Und feine ſüße Wunderthat! 

Gar theur bat er8 erworben. 1 


Er nimmt den Glauben, den er verfünbet, von feiner befeligenden . 
Seite. Wir haben von ihm Weihnacht und Dfterliever, aber fein 
eigentliches Paſſionslied. Auch von den Pſalmen ſchöpft er Feine trübe 
Bußlieder, er bolt aus ihnen Stärkung und Freubigkeit, und wenn 
er anfängt: 

Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir u. ſ. w., 
fo hört er auf: 

Ob bei uns ift der Sünden viel, 

Bei Gott ift viel mehr Gnaden u. f. wm? _ | 
Der finftere Geift weicht ihm vor Davids Harfenipiele. Die Spätern 
dagegen fcheinen oft vecht ven finftern Geift beranfingen zu wollen. 


1 [Luther, Anhang ©. 76. B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 184. H.) 
2 (Luther, Anhang ©. 56. 57. P. Wadernagel, Kirdhenlied Nr. 187. 
188. 9.] | 
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Gewiſſensangft, Verderbnis der Zeit, Eitelkeit alles Irdiſchen, Tod 
und Verweſung, jüngftes Gericht werden beliebte Gegenftände des geift: 
lichen Gefanges. Bon ſolchen rigoriftifchen Liedern, denen eö keines⸗ 
wegs an Fräftigen Zügen fehlt, bier einige Beiſpiele (Anthologie II, 
107)! „Gott hat das Evangelium“ u. f. mw. ! von Dr Erasmus Alber, 
geftorben 1653; (ebenb. II, 153) „Der grimmig Tod mit feinem Pfeil“ 
u. f. w. von Bidembad). 

Moftiiche Spielerei, wie fie in den alten Klofterlievern üblich mar, 
paßte nicht zu Luthers Weſen; nur etwa in ben Weihnachtlievern, von 
beren befonprem Anlaß mir geiprochen, und in dem apokalyptiſchen 
„Sie ift mir lieb, die wertbe Magd“ u. |. w. hat er diefe Saite berührt. 
Sie Hang auch noch meiter fort und beſonders hat noch gegen das Ende 
des 16ten Jahrhunderts Philipp Nicolat (geb. 1556, geft. 1608) durch 
fein „Wie jchön leuchtet der Morgenftern“ u. |. mw. die Liebhaberei für 
ſolche Weife von Neuem gewedt. Das in unjern Gefangbüchern ftehende 
Lied „Wie leuchtet uns der Morgenftern“ u. ſ. m. ift eine durchgängige 
Umarbeitung. Das urfprüngliche. lautet fo (Anthologie II, 216): 

Wie fhön leuchtet der Morgenftern u. ſ. w. 

An dem rechten Ernfte des Eängers bei Verfertigung diefes Liebes 
wird man noch mehr irre, wenn man weiß, daß die Anfangsbuchitaben 
der Strophen ven Namen „Wilhelm Ernft, Graf und Herr zu Walbed,“ 
ausdrüden; ein froftiges Spiel, das auch fonft in diefer Zeit vorlommt. 
Gleichwohl wird, wie Rambach mittheilt, erzählt, der Verfafler ſei bei 
Berfertigung besjelben fo von heiliger Freude und Sehnſucht ergriffen 
worden, daß er der ordentlihen Mahlzeit darüber vergeflen, und als 
er von den Seinigen dazu gerufen worden, fich gemweigert habe, zu ihnen 
zu kommen. Rambach bemerkt biebei: 

Wie diefes Lied auf das Zeitalter wirkte 2, fieht man nicht allein aus den 
häufigen Rachbildungen desfelben in Dank⸗ und Lobgefängen, jondern auch aus 
dem feit feinem Erjcheinen in der proteftantifchen Liederpoefie immer bemer!- 
barer werdenden Hinftreben zur Myſtik, woburd fie. . . allerbings zu einer 
höhern Vollendung geführt, aber auch auf manchen Abweg geleitet wurde. 

Versbau und Melodie mögen zu ber bebeutenden Wirkung bed 
Liedes beigetragen haben. Unter den Nachbildungen desſelben giebt 


1 [P. Wadernagel, Kirchenlied Ar. 297. 9.) 
2 [Orimmelshaufen 4, 980. Ayrer 5, 3882, 2. K.] 
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ed eine von dem Tübinger Profeflor Zacharias Scheffer, die den Ber 
tafler felbft zum Gegenftanvde bat und fo anfängt: 
Wie Schön leuchtet im Himmelreich, 
Dem Glanz der hellen Sonnen gleich, 
Philippus Nicolai u. f. w. 
Vom gleichen Berfafler ift (Ebend. II, 218): 
Wachet auf! ruft ung die Stimme u. f. w., 
woraus in unfern Gefangbüchern „Wachet auf! fo ruft die Stimme“ 
u. f. w. hervorgegangen ift. 

Mit dem deutſchen VBollsgefange war Luther, wie mir nachge: 
wiefen, zwar wohl belannt; die lange vor ihm gebräuchliche Ummwanbs» 
lung meltlicher Lieder in geiftliche jeboch hat er, feinen Antheil an dem 
„Run treiben wir ben Pabſt hinaus“ u. ſ. w. und den Anfang des vor⸗ 
erwähnten „Sie ift mir lieb, die wertbe Magd“ u. |. m. ausgenommen, 
nicht befonders betrieben. Die Nachfolgenden greifen auch hierin mies 
der rüftiger zum Werke. Hand Sachs bemerkt in der Summa aller 
feiner Gebiht von 1567 ausdrüdlih (Göz I, 10): 

Nach dem fand ich auch in der meng 
Palmen und ander kirchengfäng, 
Auch verendert geiftliche lieder u. |. wm. _ 

Ein ſolch verändert geiftlich Lied ift e8 3. B., wenn Hans Sadıa 
ein weltliche Gedicht „Ach Jupiter, hättft du gewalt” u. f. w. umſetzt 
in „O gott vater, du haft gemalt” u. ſ. w. (Anthologie II, 10). Auf 
der Stuttgarter Bibliothel: „Etliche geyſtliche, in der fchrifft gegründte 
lieder, für die layen zuo fingen. Hand Sachs. 1526.” Darin 5 theile 
nad weltlichen, theils nach ältern Tatholifchen Gefängen proteftantifcy 
umgeftaltete Lieber. Sonft bat vorzüglich das ihm zugeſchriebene 
„Warum betrübft du dich, mein herz” u. f. w. große Verbreitung er: 
langt. 1 (Vgl. no Göz, Hans Sachs Il, XXII-XXV.) 

Sn der Anthologie II, 92 ift ein Lieb mitgetbeilt, welches anhebt: 

Wer hie das Elend bauen will, 

Der heb' ſich auf und zieh’ dahin 

Und geh’ de8 Herren Straße! 

Staub’ und Geduld dörft' er gar wohl, 
Sollt’ er die Welt verlaffen. 


1 (Bergi. Gödeke, Grundriß ©. 340. 341. $.] 
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Den Weg, den man jebt wandern fol, 

Der ift elend und trübfalol; 

Das nehmt euch wohl zu Herzen! 

Luft und Freud’ ſchwimmet gar dahin, 
Bleibt nur Jammer und Schmerzen u. |. w. 

Der Weg zum Himmel wird auf diefe Art (im Ganzen burd 15 
Strophen) meiter verfolgt. Das Lied fteht dort unter dem Namen 
Johann Kylotertus (Bimmermann?) und ift entnommen aus einem 
alten Drude: „Drey geiftliche Jacobslieder, meifen dem Bilgram den 
rechten Weg und Straßen zum ewigen Leben“ u. ſ. w. Nürnberg 1541. 8. 
Rambach vermuthet darin die Parodie eines katholiſchen Wallfahrt: 
liedes. Allerdings ift ein folches altes Vorbild vorhanden (Wunder: 
born Il, 327)1: 

Wer das elent bawen wel, 
Der heb filh auf und fei mein gejell 
Wol auf fant Jacobs ſtraßen u. f. w. 
Der Weg der Kacobspilger wird hierauf befchrieben und daran bie 


Erzählung von einem ungetreuen Spitalmeifter bei St. Jacob ange - 


knüpft. Eine andre Parodie desfelben Liedes habe ich in einem Lüheder 
evangelifchen Geſangbuch von 1607 gefunden. Sie fchließt fich nod 
finnlih näher an das alte Wallfahrtlied „Wer bie das elent batven 
wel” u. ſ. w. Auch dieſes Lied ift mit J. X. (oh. Xylotectus) bezeichnet 
und ift jedenfalls für die ältere Bearbeitung anzufehen. 

Sn dieſen Parodieen tft nicht eiwa bloß ein katholiſches Lieb in 
ein proteftantifche8 umgejegt, ſondern die äußerliche Pilgerfahrt und 
Ausrüftung zu einer geiftigen umgewandelt. Aber auch gänzlich welt: 
liche Lieder find auf diefe Weife verarbeitet. Ein Lieb von Hans Bik 
ftat, einem Miedertäufer um 1528, hat die Überfchrift: „Der geiftlice 
Buchsbaum“ (Anthologie II, 86). Es enthält ein Kampfgeipräd dei 
Leibes mit der Seele, einen Streit des Fleifches wider den Geift, als 
Nachbildung des Liedes vom Buchsbaum und vom Felbinger (Weiden 
baum), worin diefe beiven Baumarten fih um den Vorzug ftreiten. ? 

Ein geiftliches Lied von Johann Walther, kurſächſiſchem GCapell: 


1 [Ubland hat diefes Lied in feine Volkslieder II, Nr. 302 anfgenom 
men. $.] Ä 
2 (In Uhlands Volksliedern I, Nr. 9. H.) 
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meifter, ift gleichfalls hier zu berühren. Er war ein Beitgenofje Luthers 
und hat dieſen bei der Einführung der deutfchen Meſſe gefördert. In 
einem nad Luthers Tode verfaßten Bericht über dieſen Gegenjtand 
fagt er: | 
So weiß und zeuge ich wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lu⸗ 
therus, welcher deutiher Nation Prophet und Apoftel geweft, zu der Mufica 
im Choral» und Figuralgefange große Luft hatte, mit welchem ich gar manche 
liebe Stunde gefungen und oftmals gejehen, wie der theure Mann vom Sin- 
gen fo !uftig umd fröhlich im Geift ward, daß er des Singens ſchier nicht 
fonnte müde und fatt werden und von der Mufica fo herrlich zu reden mufte. 1 
Walther bat ein damals gangbares Yrühlingslieb: 
Herzlid; tut mich erfrewen 
Die liebe fummerzeit u. |. w.? 


auf das Vorgefühl des himmlischen Lebens geiftlich angewentet.I Von 
den 34 Strophen diefer Parodie führe ich nur die erfte und lebte an 
(Anthologie II, 134): 
Gerzlich thut mich erfreuen 

Die liebe Sommerzeit, 

Wenn Gott wird ſchön verneuen 

Alles zur Emigfeit. 

Den Himmel und die Erden 

Wird Gott neu fdhaffen gar; 

AN Creatur foll werben 

Ganz herrlich, hübſch und Har. 


Hiemit will ich befchließen 
Das frölih Sommerlied. 

Es wird gar bald auffprießen 
Die ewig Sommerbläth, 

Das ewig Jahr berfließen; 
Gott geb’ in diefem Jahr, 
Daß wir der Frücht genießen! 


Amen, das werde wahr! - 
0 


1 [Rambach, Luther S. 211. 212. G.)] 
2 [Bergl. Uhlands Voltslieder I, Nr. 57. 9.) 
3 [Das Lied fteht bei P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 460. Bergl. ebend. 
unter Nr. 719 eine weitere Bearbeitung des nemlichen Liedes. H.] 
Uhland, Schriften. 11. 29 
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Den Anbruch eines geiftlihen Frühlings hatte auch Luther in 
dem Liebe von den zween Märtyrern zu Brüffel verfünbigt. Bon ben 
übrigen in der Anthologie (II, 144. 189 ff. 224) vorkommenden Stüden 
diefer Art laſſe ich noch eines folgen, in dem man bie Parobie nicht 
glei auf den erften Anblid bemerken wird (Ebd. II, 163): 
O Chriſte, Morgenfterne u. f. w. 


Hiebei fteht aber im Hintergrund eine vollftändige alte Ballade, 
in der fich ein Mädchen mit dem Geliebten befpricht, der um ihretiwillen 
tödtlich verwundet worden. \ 

Manche andre geiftliche Gefänge, in denen nur bie Tonweiſe welt: 
licher Lieber, deren Anfänge beigefegt find, auf fromme Materien an: 
gewendet ift, könnten aus dem vorerwähnten Lübecker Gefangbude 
angeführt werben, z. B. (Nr. 220) Ein geiftlih Lied von ver Buß, im 
Ton „Wo fol ich mich hinkehren, Ich armes Brüberlein?” u. f. mw.,! 
was ein Schlemmerlieb ift. 

Bol. hieher noch Anthologie II, 10 f. Koch II, 86—88. 

Diefem Verfahren mochte theils, wie fchon früher bemerkt wor: 
den, die Abfiht zu Grunde Tiegen, beliebte Melodieen weltlicher 
Lieder für den geiftlichen Geſang zu gewinnen und mittelft berjelben 
dem dhriftlichen Inhalt leichtern Eingang zu verfchaffen, theils aber 
auch ein frommer Eifer, der an den im Bolfe verbreiteten welt 
lichen Liedern, mitunter nicht unbillig, Anftoß nahm unb biefelben 
durch geiftlichen Erfaß ganz zu verbrängen wünſchte (vergleich Antho- 
logie II, 3 f.). 

Auf keine Weile durch Luthers Beifpiel veranlaßt mar der fchon 
gelegenheitlich beobachtete Gebrauch, durch die Anfangsbuchftaben ber 
Strophen und Verszeilen die Namen der Berfafjer oder anbrer, vor 
züglich vegierender Perfonen zu bezeichnen (Anthologie II, 11). Weni⸗ 
ger leere Künftelei war ed, wenn bie Symbola ober Wahlſprüche der 
hohen Perfonen ins Mittel gezogen wurden. Statt aller bier ein Lieb 
des Kurfürften von Sachſen, Johann Frievri I, bes Hauptes ber 
proteftantifchen Partei. Er dichtete basfelbe in feiner Gefangenſchaft 
nad dem unglüdlichen Treffen bei Müblberg, die von 1547 — 1552 


1 [Yun Uhlands Bolkgliedern II, Nr. 218. Vergl. P. Wadernagel, Kirchen 
lied Nr. 624. 717. 9.) 
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dauerte und mährend welcher der Kaifer ibm bereits das Leben abges 
urtbeilt hatte (Anthologie II, 109). 
Dies Gott gefällt, jo gfällts mir auch u. ſ. w. 1 

Solche Reimgebete und Symbola durchlauchtiger Berfonen wurden 
auch beſonders gejammelt. ? 

Soviel über die beſondern Richtungen, welche das geiftliche Lied 
nad Luther bis zum Ende des 16ten Jahrhunderts verfolgt hat. 

Die Namen der Liederbichter diefes Zeitraums der Reihe nach auf- 
zuführen, wäre überflüſſig. Man findet fie im 2ten Bande der Ans 
thologie. Die bebeutendern find auch meift fchon im bisherigen namhaft 
gemacht worden; ihnen ift befonders noch Bartholomäus Ringwaldt 
(Anthologie HI, 202 ff.) beizufügen, von dem jedoch bei andrem Anlaß 
die Rede fein wird. 

Katholiſche Kirchenlieverdichter zeichneten fich in biefer Zeit nicht 
aus. Das deutfche Lied mar in diefer Kirche nicht begünftigt und man 
befchräntte fi) meift auf bie Übertragung lateinischer Geſänge. Auch 
unter den Anhängern Zwinglis und Calvin blühte das Kirchenlied 
nit auf; bei ihrem ©ottesdienfte war frühzeitig der ausſchließliche 
Gebrauch der Pfalmen eingeführt und überhaupt trat in ihrem Cultus 
von Anfang an der Geſang fehr binter die Predigt zurüd. Doch hat 

man von Zwingli felbft ein Lieb, das unter der Überichrift „Kappeler 
Kriegslied, 1529,” abgebrudt ift in den: Liedern und Gedichten zur Denk: 
feier Huldreich Zwinglis am Jahrestage ſeines Todes, zufammengetras 
gen von der ftudierenden Jugend Zürich, Züri) 1818. 

Da mir lein andres von dieſem Reformator befannt ift,3 fo fuhr 
ich die wenigen Strophen zum Schluſſe hier an: 

Herr, nun heb den wagen ſelb! 
Schelb wird ſuſt all unſer farth. 


1 [P. Wackernagel, Kirchenlied Nr. 578. Wackernagel theilt dieſes Lied unter 
denjenigen bes Ambroſius Blaurer mit und bemerkt: „Das Lied wird ſonſt, 
man weiß nicht, aus welchen Grunde, dem Kurfürften Johann Friedrich 1. 
von Sachſen zugefchrieben.” Bergi. auch Gödele, Grundriß S. 189. 190. H.) 

2 (Vergl. Anthologie II, 11f. 9] 

3 [Andere Lieder Zwinglis theilt nebft dem bier ausgehobenen mit: Wilh. 
Badernagel, Deutiches Leſebuch II, Sp. I—12. P. Wadernagel, Kirchenlied 
Rr. 549. 550. 6.) 
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Das brädt luft der widerpart, - 
Die did 

Veracht fo freventlich. 

Gott, erhöch den namen din 

In der ftraf der böſen böd! 

Dine ſchaf wiebrum ermwed, 
Die di 

Liebhabend inniglich! 

Hilf, daß alle bitterkeit 

Scheide fern und alte trüw 

Widerlehr und werde nüw, 
Daß wir 

Ewig lobfingend dir! 


Zwingli Bat, wie Luther, fein Lieb felbjt in Muſik geſetzt. 


Fünfter Abſchnitt. 


Reformationspolemik. 


Die Kirche der Reformatoren war eine ſtreitende. Das Werk der 
ßerbeſſerung war gegen ein weitverbreitetes und feſtverſchlungenes hier⸗ 
rchiſches Syſtem gerichtet, welches durchbrochen werben muſte, wenn 
ie gereinigte Lehre, die neue kirchliche Anſicht Raum gewinnen ſollte. 
je mächtiger und gewaltſamer der Widerſtand war, um fo mehr wurde 
er Kampf ein äußerer. Zwiſchen der innern Glaubensläuterung aber 
nd dem eigentlichen Religionskriege beivegt fich die Polemik des Wortes 
md der Schrift, die bald durch Gründe der Überzeugung fiegen will, 
ald, mo biefe nicht mehr auszureichen fcheinen, ungeftüm zur That 
indrängt. Äußere, in die Sinnen fallende Misbräuche und Verberb: 
iffe waren es, die auf die Prüfung der Firchlichen Lehre ſelbſt führten, 
ı der eine foldhe Verborbenbeit mwurzeln konnte. Die Polemik hatte 
mac theil3 mit den Dogmen, theild mit den äußern kirchlichen Er 
heinungen zu thun. . 

Diefe in mehrfachen Richtungen und Ausdrucksweiſen eifrig be 
ebene Polemik fchlägt nun auch in das Gebiet der Dichtfunft ein, 
fern fie in poetifch lebendiger, beſonders ſatiriſcher Darftellung ſich 
ußerte, oder doch der Form von Reimſprüchen und Liedern fi) be 
ente. Finden wir uns hiedurch veranlaßt, der Reformationspolemik 
nen eigenen Abfchnitt zu beftimmen, fo ergiebt fich doch eben damit 
ie Beſchränkung auf Dasjenige, mas nad Geift oder Form wirklich in 
je Grenzen der deutſchen Dichtkunſt fällt. Die dogmatifche Richtung 
es Streites berührt ung hiernach wenig oder gar nicht. Die Satire, 
ie Aufrufe an das Vol warfen ſich natürlich auf das Sichtbare und 
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Handgreifliche, auf den Ablaßkram, auf die Habſucht und Tyrannei 
des römischen Hofes, auf die Sittenlofigleit des geiftlicden Standes. 
Eine Frage, die noch für andre Abfchnitte in Betracht kommt, ift bie, 
ob auch die in lateinischer Sprache verfaßten Gedichte, deren es gerade 
für diefe Polemik viele giebt, in den Kreis unfrer Darftellung zu ziehen 
fein. Es ift befannt, daß in biefer Zeit auch die deutichen Gelehrten, 
fer es in Profa oder in Verjen, großentheils Iateinifch fchrieben, ohne 
daß darum auch bei Denen, deren Latein volllommen claſſiſch befunden 
wurde, der Germanismus der Sinnesart gänzlich binmweggefallen wäre. 
‚Sn leßterer Hinficht könnten wohl auch mande Erzeugnifie dieſer Art 
in die Gefchichte der deutſchen Dichtlunft aufgenommen werben. Da 
jeboch dieſe Inteinifche Sprachbildung mehr der Gelehrtenmelt angehörte 
und bie fonft Iateinifch verhandelnden Schriftfteller felbft, da, wo fie 
eine eigentlich nationale Wirkung bezmwedten, doch zur beutfchen Sprade 
greifen muften, jo werde ich im Allgemeinen vie lateiniſche Poefte auf 
der Seite lafien, ohne jedoch biefe Ausscheidung ftreng einzuhalten, wo 
der deutſche Inhalt Iateinifcher Gedichte oder ſonſt ein innerer Zu 
fammenhang Ausnahmen räthlich macht. 

Die Bemerkung, die ich für unfern Zeitraum ilberhaupt gemacht 
habe, daß in ihm die Poefie eine dienende fei, gilt für den gegenwär 
tigen Abſchnitt in vorzüglihem Maße. Der polemifche Eifer befüm 
mert fih nicht um die Schönheit, fondern um die ſchlagendſte Wirkung 
feiner Producte. Eine derbe Fauſt werden wir bei allen diefen Strei⸗ 
tern finden. So wenig es bei einer gefchichtlichen Darftellung meine 
Abficht fein Tann, die Polemit nur von Einer Seite zu ſchildern, fo 
wird doch biefelbe im Folgenden vorwiegend als eine proteftantifce 
erfcheinen. Die Reformation hatte das Übergewicht der äußern Madt 
gegen fih, darum mufte fie vornehmlich regfam fein, ſich mit geiftigen 
Waffen Bahn zu brechen. Die an fi) fchon weniger zahlreichen Streit 
Schriften der katholiſchen Partei find aber auch im Ganzen feltener zu 
finden und ich werde bei den namhaften Polemikern diefer Seite überall 
nur Lüden zu bezeichnen haben. Überhaupt muß ich beim gegenwär 
tigen Abfchnitt am meisten von allen auf litterarifche Vollſtändigkeit 
verzichten; denn großentheild find dieſe Streithändel in einzelnen Flug 
blättern, Gefprächbüchlein, Senpfchreiben u. ſ. w. geführt und es hängt 
vom Zufall ab, mie viel oder wenig man deren auf jeder Bibliotkel 
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vorfindet. Bon der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart habe ich Man⸗ 
ches diefer Art mitgetheilt erhalten. Im Ganzen aber vermag ich bei 
den angezeigten Schwierigleiten von dem Gegenftande dieſes Abfchnitts 
nur Umriffe, feine gleichmäßige Ausführung, zu geben. Die litterari« 
fchen Notizen werben beim Einzelnen beigebracht werden. Es ift mir 
auch noch Fein erfchöpfenveres Verzeichnis der bieher gehörigen Streit: 
fchriften befannt. Am beiten dient vielleicht, was Flügel im Zten Band 
feiner Geſchichte der Fomifchen Litteratur, Liegnitz und Leipzig 1786, 8. 
bei ven beutfchen Satirenjchreibern des 16ten Jahrhunderts (©. 143 ff.) 
aufführt. 1 

Sch werde nun zuerft die beveutendern Männer nambaft machen, 
die an diefem Kampfe, in den Formen deutſcher Dichtlunft, Theil ges 
nommen haben, und dann von den zerftreuten, meift namenlofen Streits 
gevichten, die mir zugänglich geworden find, die bemerkenswerthern 
ausbeben. 

Luther jelbit hat Mehreres ausgehen lafien, was zum Fach ber 
Satire gerechnet werben kann, 3. B. „Bulla Gene Domini, d. i. bie 
Bulla vom Abentfrefien des allerheyligften Hern des Babſts“ u, f. mw. 
Wittenberg 1522; „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 
Meiſſen fol erhaben werden“ u. f. w. ebenbafelbft 1524 (gegen die 
Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meiflen); „Wider Hand Worft“ 
(Herzog Heinrich von Braunfchweig- Wolfenbüttel) u. |. w. (Flögel IL, 
230 ff.) ebenvafelbft 1541. Da jedoch diefe und ähnliche Schriften 
fich weder innerlich zu einer dichteriſchen Geftaltung abfchließen, nod 
in metrifher Form abgefaßt find, fo begnüge ich mich, fie angezeigt 
zu baben. ? 

An der Spige der Polemiker, die uns hier näher angeben, fteht 
Ulrih von Hutten. 

Deffen ſämmtliche Werke, mit Einleitungen, Anmerkungen und Zufägen 
herausgegeben von E. J. H. Münd, 5 Theile, Berlin und nachher Leipzig 
1821—25. (Der 1te Band enthält den gröften Theil der lateiniſchen Gedichte, 
der Ste die deutſchen Schriften.) In andrem Verlage, Leipzig 1827, erſchienen, 
zugleich als 6ter Theil diefer Sammlung, die Epistole obscurorum virorum, 


1 (Man möge nun die betreffenden Abdjchnitte in Gödeles Grunbriß ver- 
gleichen. 9] | 
2 [Bergi. Gödele S. 154. 155. 9.] 
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an denen Hutten Antheil hatte. Bei den deutfchen Schriften in diefer Ausgabe 
ift die erneuerte Rechtſchreibung nicht erfrenlich, ! 

Gedichte von Ulrich von Hutten und einigen feiner Beitgenoffen, heraus 
gegeben von A. Schreiber, Heidelberg 1810 (mit neuem Titel und Huttens 
Bildnis 1824). Auch Hier wäre eine treuere Beibehaltung der alten Ortho- 
graphie zu wünſchen geweſen. Es ift jedenfalls räthlicher, diefe ganz zu be- 
laſſen, als ohne genaue Kenntnis der Ältern Sprache daran zu ändern. 

Ulrich von Hutten, nach feinem Leben, feinem Charalter und feinen Schriften 
geichilvert von C. J. Wagenfeil, Nitrnberg 1823. 2 

Bon Hutten gilt dasfelbe, mas ich früher bei Zuthern bemerkt babe, 
daß er bier nicht nad) feinem ganzen, großen Wirken, fondern nur in 
der befondern Beziehung zur Gefchichte der deutſchen Dichtkunft charal: 
terifiert werben Tann. 

Hutten bezeichnet felbft den Unterſchied feiner Beitrebungen von 
denen Zuthers in einem Brief an Diefen vom Jahr 1521: 

In eo differunt utriusque consilia, quod ınea humana sunt, tu, per- 
fectior jam, totus ex divinis dependes. (Opp. IV, 298.) 3 


Doc verfichert er in einem andern Schreiben an Luther: 
Videbis, nec me deesse in hoc genere spiritui, quem excitavit in me 
deus. (Ib. 300.) 4 


Huttens ganzes Leben war ‘Polemik, aber dieje Polemik mar nicht 
auf das Innere der Glaubenslehre gerichtet, fie gieng einerjeits gegen 
die mönchiſchen Finfterlinge, welche der freieren Geiftesbildung, wie fie 
durch das Aufleben ber claſſiſchen Studien angeregt worden mar, ent 
gegenarbeiteten, anderjeit3 auf die Befreiung des deutichen Baterlandes 
vom römischen Joche. In der eritern Richtung nahm er, mehr Humanift, 
als Theolog; an der Streitfahe Reuchlins mit den kölniſchen Eiferern 


1 [Was Münch veröffentlicht bat, ift jetzt vollftändig entbehrlich gewor⸗ 
den durch die Ausgabe: Ulrichi Hutteni, equitis Germani, opera qu& reperiri 
potuerunt omnia. Edidit Eduardus Böcking I—V, Lipsie (Ulrichs von 
Hutten Schriften, herausgegeben von Eduard Böcking 1—5. Leipzig) 1859 
bis 1861. 8. Ich habe die ausgehobenen Stellen überall nach diefer Ausgabe 
berichtigt. H.) 

2 [Man vergl. nun: D. F. Strauß, Ulrich von Hutten I. II Leipzig 
1858. 8 Man fehe auch Gödele ©. 210. H.) 

3 [Böding II, ©. 55. H.] 

4 [Böding II, ©. 58. H.] 
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lebhaften Antheil und dahin gehört insbefondre feine Theilnahme an 
ben Epistolis obscurorum virorum. In der andern Richtung, bie ung 
bier vorzugsweiſe berührt, trat er, nicht als Kirchenlehrer, fondern als 
beutfcher Ritter, gegen den römischen Hof und all feinen Anhang in 
die Echranten. Er batte diefen Kampf begonnen, bevor noch Zuther 
feine Theſen angefchlagen, aber ſobald er Luthers inne warb, ſchloß 
er fich diefem mit dem ganzen euer feiner Seele an. Mit Harem Be- 
mwuftfein ihrer verfchiedenen Geiftesrichtungen unterorbnete er fich, mie 
wir von ihm ſelbſt hörten, Dem, den er für den gottbefeelteren erfannte. 
Richt minder klar war ihm aber, daß doch beide Richtungen nad) einem 
gemeinfamen Hauptziele ftrebten, und dazu fchlug er feine Hand in 
Luther? Hand. „Uror anxie videndi te cupiditate, huc inflammat 
caritas,* (Opp. IV, 300) 1 fchreibt er in dem zweiten ver angeführten 
Briefe; und in einem frühern, von 1520 (Opp. III, 575 f.) ?: 

Vive libertas! Si quod ad es, que magno istic animo paras, ut 
video, impedimentum tibi intercedit, necessario et amanter doleo. Nos 
hic promovimus nonnihil. Christus adsit! Christus juvet! quandoquidem 
ejas stata adserimus, ejus obscuratam pontificiarum caligine constitutio- 
nam in lucem reducimus doctrinam, tu falicius, ego pro viribus etc. 
Eccius me detulit, ut tecum habentem: in quo falsus non est. Seniper 
enim in iis, que intellexi, tecum sensi: at nulla fuit prius consuetudo 
nobis etc. Me habes adstipulatorem in omnes etiam eventus. Itaque 
consilia omnia tua audebis posthac credere mihi. Vindicemus communem 
libertatem! liberemus oppressam diu jam patriam! Deum habemus in 
partibus; quodsi deus pro nobis, quis contra n08? etc, perrumpemus, 
perrumpemus, adjuvante Christo, strenuel 

Die erfte, offene Polemik gegen den Pabſt führte Hutten in feinen 
lateinischen Epigrammen auf den venetianifchen Krieg Marimiltang 1, in 
den Sjahren 1512 und 1513, zu welchem er diefen Kaifer in einem 
eigenen Gedichte, in elegiihem Versmaß, aufgeforvert hatte und mäh- 
end defien er felbft in das Zaiferliche Kriegäheer trat. Das Benehmen 
bes Pabſtes Julius II in diefer Angelegenheit, deſſen Anftiftungen von 
Zwietracht und Krieg, fein treulofer Rüdtritt vom Bündniſſe von 
Sambrai entrüfteten den beutfchen Ritter und gaben ihm Anlaß, fich 


ı [Böding II, ©. 58. 9.) 
2 (Böding I, ©. 355. 856. H.) 
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die Stellung des Kirchenhauptes im Allgemeinen und fein Verhältnis 
zu Deutichland insbeſondre genauer anzufehen. Was ihm dabei zu 
Sinne kam, fagen unter Andrem folgende Epigramme: 
De Julio II, Pontifice Maximo, orbem christianum in arma concitante 
(Opp. I, 220) 1: 
Coneitat iratum bellator Julius orbem, 
Effera pacificos induit arma duces, 
Tela dat Italie, tibi dat, Germania, bellum, 
Hoc turbante domo prodit Ibera quies u. |. m. 


Andre diefer Epigramme handeln „de gladio Julii* (man behauptete, 
dieſer kriegsluſtige Babft habe in einem feierlihen Umzug die Schlüfld 
Petri in die Tiber geworfen und das Schwert des Paulus fich vor: 
tragen laflen (ib. 321. 335). 2 

Dann 

De Julii perfidia u. f. w. (Ib. 222.) 3 
Aber auch über den befondern Fall hinaus, in Beziehungen, welche 
dem fpätern Kampfe ſchon näher treten, wird Julius auf die Wage gelegt: 
De indulgentiis Julii. (Ib. 225.) 4 
Fraude capit totum mercator Julius orbem, 
Vendit enim colos; non habet ipse tamen u. |. w. 


Das Licht, das ihm felbft aufgegangen, ſucht Hutten auch dem 
Kaifer, dem diefe Epigramme zugeeignet find, vecht hell aufgehen zu 
laflen (ib. 227) 5: 

Ad Cssarem de Germani® statu. 
Quando erit, ut lumen Germania capia resumat, 
Hince Romam ut videat seque suumque trabi u. ſ. w. 


Zujfammengehäuft find die verjchiedenen Vorwürfe gegen Julius 
in der hexametriſchen Satire: 
In tempora Julii. (Opp. I, 267 f.) 8 


1 [Böding II, ©. 260. 261. 9.) 

2 [Böding II, ©. 261. 9.) 

3 (Böding II, ©. 268. 5) 

4 [Böding II, ©. 266. Deutih bei Strauß, Hutten I, ©. 9. 
100. 9.] ’ 

5 [Böding III, ©. 267. 9.) 

6 (Böding III, S. 269. 270. 9.) 
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Sie ſchließt mit einem Aufruf an die Landsleute des Dichters: 

Quin animum capimus, cives, ad nosque redimus u. ſ. w. 

(Hutten ift bier vielleicht weiter gegangen, als nachher Luther in 
feiner Anficht vom Verdienſt der guten Werke zuließ.) 

Auch das Leben und die Sitten in Rom jelbit hatte Ulrich von 
Hutten beaugenfcheinigt und fchrieb darüber: 


Ad Crotus Rubianum 1 de stetu Romano epigrammata ex urbe 
missa. 


Das erfte derjelben lautet fo: 


Vidimus Ausonie semieruta moenia Rome, 
Hic, ubi cum sacris venditur ipse deus u, f. mw. ? 


Selbft in das am freieften fpielende Gedicht Huttens, ben Nemo, 
giengen nun folche polemifche Züge über. Diejer Niemand vermag ſehr 
natürlich Alles, mas andern Leuten unmöglich ift, er thut, mas Keiner 
fonft thut, und umgekehrt wird ihm zur Laft gelegt, was Andre ver 
fchuldet haben; mo irgend etwas zerbrochen und verborben wurde, beißt 
es immer, Niemand hab’ es getban. In die feltfamften Widerfprüche 
verwickelt fich diefer perfonificierte Niemand. Die Iuftige Haltung des 
Ganzen ift fehr gut in den Eingangdverfen bezeichnet Böcking II, 
©. 110. 5]: 

Qui loquitur, Nemo est; loquitur nibil; at tibi si quid 
Insonuit, dicas, Neminis esse nihil. 


In der erweiterten Ausgabe dieſes Gedichts von 1516 Bbaing I, 
©. 21: 1518. H.] find nun unter Andrem folgende Verſe hinzu: 
gekommen, die in der eriten, noch vor 1513 erjdhienenen Ausgabe 
noch nicht ftanden 3: 


Ille ego sum Nemo, de quo monimenta loquuntur. 
Ipse sibi vitee munera Nemo dedit, 

Nemo fuit semper, Nemo isto tempore vixit, 
Quo male dispositum dii gecuere chaos. 


1 Johann Jäger von Dornheim in Thüringen, ein Freund Huttens. 
[Vergl. Strauß, Hutten I, ©. 26. 27. H.] 

2 [Böcking III, S. 278. Deutſch bei Strauß, Hutten I, ©. 159. $.] 

3 Opp. II, 817. Bergl. I, 150. [Böding UI, ©. 111. 112. H.) j 
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Ante ortum Nemo est aliquie, post funera Nemo; 
Nemo quid invito fertve facitve deo. 

Omnia Nemo potest, Nemo sapit omnia per se. 
Nemo manet semper. Crimine Nemo caret. 
Nemo fugit mortem, Nemo est a fine superstes; 

Nemo exors certi nascitur interitus. 
Nemo animos novit superüm sensusque latenteis ; 
Nemo quod est, quod erat; Nemo futura tert. 


Eo heißt ed dann Weiter: 

Nemo sacerdotum luxus vitamque supinam, 
Nemo audet Latium carpere Pontificem u. |. w. 

Die Töne, die in diefen, meift nur furzen Gedichten angefchlagen 
find, hallen lauter und länger aus in Huttens, gleichfalls lateiniſch 
verfaßten Brofafchriften, den Aufrufen an Fürften und Bolt, den Send: 
Schreiben an Freunde und Gegner, ben Vorreven zu eigenen und frem⸗ 
ben Arbeiten, den Streitfchriften aller Art. Kunftform haben die nad 
dem Vorbild Lucians gefchriebenen Dialoge, obgleih auch ihr Anhalt 
mehr praftifch, als poetifch ift. Überall diefelbe polemifche Richtung. 

In Inteinifcher Sprache zu fchreiben, war, wie jchon bemerkt wor: 
ben, in Huttens Zeitalter die allgemeine Sitte der Gelehrten. Es war 
aber auch eben damals das Studium bes claſſiſchen Altertbums um 
Vieles regfamer und frucdhtbarer erwacht, ala es in den Schulen bes 
Mittelalters betrieben worden war. Hutten gab fich diefen neuen Stu: 
dien mit gröfter Vorliebe hin, lateiniſch waren ſchon feine erften Jugend: 
gedichte verfaßt und er erlangte in der Behandlung diefer Sprache, 
metrifch und in Proſa, anerkannte Meifterfchaft. Selbft für feine refor: 
matorischen Zwecke war der Gebrauch der lateinischen Rebe, zumal für 
den Anfang, offenbar angemefjen, ja unumgänglid. Den neuen Ideen 
mufte doch zuerft bei ben Aufgellärtern und Unterrichtetern Eingang 
verichafft werben und biefe maren großentheild nur in der Gelehrten: 
fprache erreichbar. Verbreitung in andern europätfchen Ländern mar 
wieder nur durch dieſes gemeinfame Mittel möglich. Die Gegner fogar, 
Rom und die Römlinge, konnten nur mit römifchen Pfeilen empfindlich 
getroffen werden. Je mehr aber jene Ideen um fich griffen, um fo 
dringender mar die Aufforderung, fie zu einem vollftänbigen, voll 
mäßigen Durchbruch zu bringen; je näher eö daran fam, das Werl 
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der Reformation thatkräftig auszuführen, um jo nothwendiger mar es, 
die Sprache derjenigen zu Iprechen und zu fchreiben, denen die That 
anheimfiel. Franz von Sidingen, der allen örberern der Reformation 
Zufludt und Schub gewährte, der den erften fogenannten Pfaffentrieg 
gegen Trier eröffnete, von dem man jo großer Dinge für ganz Deutſch⸗ 
land gewärtig war, Sidingen war fein Lateiner. Hutten, ber felbft 
bei ihm eine Freiftätte gefunden, mufte fich fchon entfchließen, für biefen 
treuen Freund und mächtigen Genoflen einige feiner beiten lateinifchen 
Dialoge zu deutichen Geiprächbüchlein umzuſetzen, und biefen folgten 
andre nach; an deutjche Fürften, an alle deutfchen Stände, an die 
gefammte deutfche Nation ergiengen feine Anklagen, Warnungen, Wed: 
rufe, fie muften beutich vernommen werden. Allerdings zeigte fi nun 
bier, wie ſehr die Gelehrten ihre treffliche Mutterfprache, die fie eine 
barbarifche nannten, vernachläſſigt hatten; Hutten felbft jagt in einem 
feiner früheren Gebichte, der Elegia ad poetas Germanos, von Sebas 
ftian Brant, dem einzigen unter den vielen dort genannten beutfchen 
Voeten, der deutich zu fchreiben wagte (Opp. 1, 70) !: 
Branthus ab iis paulum semotus considet oris, 
Qui Germana nova carmina lege facit, 
Barberaque ? in numeros compellit verba ligatos, 
Edit et ingenio carmina facta novo u. |. w. 


So glaubt man denn aud) in Huttens Schriften faum, daß jenes 
wohlgeſchliffene Latein und dieſes ungehobelte Deutfch aus derſelben 
Feder ſtammen könne. Aber es blieb ihm nichts übrig, er mufte bie 
barbarifhen Worte in den Mund nehmen, mufte fie felbft in gebun- 
dene Rede zwängen, wenn er zu ben Herzen feines Bolles fprechen 
wollte. Der gewichtige und anregende Inhalt, die deutfche Gefinnung, 
das Feuer, das auch bier durchbrach, der Ruf des Verfaſſers ließen 
die äußere Unvolllommenbeit überſehen und die deutſchen Flugfchriften 
Huttens wurden fo begierig aufgehafcht, als irgend die lateinifchen. 
Der Übergang, den Hutten zum Deutfchfchreiben durch Überſetzung fei- 
ner lateinifchen Echriften machte, hat übrigens auch in fein Deutfch eine 
Menge latinifierender Wendungen gebracht, vorzüglich den häufigen 


1 [Böding II, ©. 78. 79. 9] 
2 Bergl. III, 435. 519. [Böding IV, ©. 160. 161. 282. 9] 
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Gebrauch des Accuſativs cum Infinitivo (auch Participien, V, 209 wei⸗ 
denden u. ſ. w.).! Selbſt das urſprünglich deutſch Geſchriebene lautet 
manchmal, als ob es lateiniſch gedacht wäre. 

Von dieſen deutſchen Schriften nun fallen in unſern Bereich: 

1. Die Geſprächbüchlein ?, meiſt Überſetzungen feiner lateiniſchen 
Dialoge, wie dieſe in Proſa, doch mit gereimten Bor: und Beichluß: 
reden. Ihrer find fünfe: Vadiscus oder die römifche Dreifaltigkeit, 
von dem verfehrten Stand der Stabt Rom (V. 215); Hutten unter 
vebet fich darin mit einem Freunde, den er Ernhold nennt, zu Frank: 
furt a M., und erzählt diefem, was er Über Rom und die dortige 
fittenlofe Lebensweiſe von einem Reiſenden, Namens Vadiscus, gehört 
babe; ven Namen Trias oder Dreifaltigkeit hat viefes Geſpräch, einer 
der beftigften Angriffe Huttens, darum, weil ein beveutenver Theil dei 
felben aus Triaden, breitbeiligen Sätzen, beftebt, 3. B.: drei Dinge 
erhalten das Anfehen Roms, vie päbftliche Würbe, die Reliquien ber 
Heiligen und der Ablaßhandel; drei Dinge bringt man von Rom zu 
rüd, ein verlebtes Gewiflen, einen verborbenen Magen und einen leeren 
Beutel; drei Dinge fönnen Rom beſſer machen, der Ernft der beutfchen 
Fürften, die Verzweiflung der deutſchen Nation und die Waffen ber 
Türken u. |. w. (Wagenfeil 93 ff.) *. Feber das erft, Yeber das ander,’ 
zwei Gefpräche Huttens mit dem Fieber, von dem er viel geplagt war. 
Sn dem erften, das er für Sidingen auf deſſen Veſte Ebernburg über 
feßt bat, weift er das Yieber von ſich an einen fehwelgerifchen Curti⸗ 
fanen (Ausgefandten von Rom); im zweiten will das Fieber, das bei 
dem Römling andern und ſchlimmern Krankheiten weichen mufte, zu 
Hutten zurückkehren, er heißt es aber fih an einen feiften Domberm 
machen. In diefem letzteren Stüde werben beſonders die übeln Folgen 
des Concubinats der Geiftlichen geichilvert und das Gebot ver Ehe 


1 [Die Stelle Iautet bei Böding IV, ©. 142: „we den birten Ifrahel 
weytenden fich ſelbs.“ Der lateinifche Tert Hat ebenbafelbft: „Ver pastoribus 
Israel, qui pascebant semetipsos.“ $.] 

2 [Man vergleihe: Geſpräche von Ulrich von Hutten, überſetzt und erlän- 
tert von David Friedrich Strauß. Leipzig 1860. 8. (Auch unter dem Titel: 
Uri von Hutten IL) H.] 

3 [Böding IV, ©. 145—268. 9.) 

4 [Böding IV, ©. 262. 266. 267. 5.) 

> [Böding IV, ©. 27—41. 101—14. 6.) 
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ofigkeit dieſes Standes als ein willkürliches und ſchädliches bezeichnet. 
das Fieber, welches nicht zu dem Domherrn geben will, ſagt u. A. 
V, 198) !: _ 

Jupiter, als er innen warb bes pfaffenlebens mit iren frauwen Zu⸗ 
älterinnen], ſprach er: „Dißes fol der pfaffen feber fein“ und bieß mich bei 
ndern lelten herbrigen. 

Von einem vierten Gefprächbüchlein, „die Anſchauenden (V, 325 ff. 
nepieientes)” 2 nachher beſonders. In dem fünften, „Neu Karſthans“ 
V, 449 ff.) ? bearbeitet der Ritter Franz von Stdingen einen Bauern 
tarfihbans für die Ideen der Reformation. Bei diefem Geſpräche, dem 
inzigen, von dem fein latemifches Driginal vorliegt, ift zwar die Aus 
orihaft Huttens nicht durch eine eigene Vorrede und den gewöhnlichen 
Vahlſpruch beiwiefen, aber es ift im Laufe der Unterrebung felbft von 
hm auf eine Weiſe die Rede, welche kaum bezweifeln läßt, daß er das 
züchlein auch aus Anlaß ſeines Aufenthaltes auf der Ebernburg ver⸗ 
aßt habe.“ So äußert darin Franz von Sickingen (V, 469) 3: 

Seat här die Lutberifchen bücher ußgegangen und Hutten bei mir zuo 
fberburg geweſen, hab ich meinen ganzen fleiß uff ſollichs gelegt und dank 
em almechtigen gott, daz er mich zuo erlantniüs feiner rechten ler hat lommen 
ıffen und von den falſchen predigern und eundchriſtiſchen lerern abgefordert. 
50 haben wir biefen winter zuo Eberburg ob meinem tifch und nad) ber 
salzeit allmegen und onunderläßli die Lutherifchen bücher gelefen, von dem 
yangelio und der apoftolifchen gejchrift geredt. 


Unter diefen fünf Gefprächen fommt uns in poetifcher Hinficht 
auptſächlich nur das vierte, die Anſchauenden (V, 325 ff.), in nähern 
jetracht. In feiner deutichen Geſtalt erſchien es zuerft, mit ben beiden 
om Fieber und dem Vadiscus und mit der Fräftigen Zueignung an 


ı [Böding IV, ©. 129. 9.) 

2 [Böding 1V, ©. 269--808. 9.] - 
3 (Böding IV, ©. 649-681. 9.) 

4 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 650: Quis hunc dialogum quando 
:ripserit et ubi editus sit non constat. . Huttenus, si me audis, li- 
ellum non conposuit...Clericus fuit, non , Huttenus, qui Novum Karst- 
ansium conposuit. Böding räth auf Ocolampadius als den Berfaffer. Vergl. 
uch Böding I, S. 78. 79. Man fehe auch: Strauß, Ulrih von Qutten IL, 
5. 215--224. 9] 

5 [Böding IV, ©. 658. 9] 
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Sidingen, zu Ebernburg 1 1521 im Drude; das lateintfche Original 
war, wie der Inhalt zeigt, durch den Neichötag zu Augsburg 1518 
veranlaßt. In den Vorbemerkungen zu ber deutichen Bearbeitung ſagt 
Hutten, daß „diß nachfolgend büchlin, etzwas mer dann die vorigen, uff 
poetiſche art zuogericht“ ? fei. Diefes Zurichten auf poetifche Art bezieht 
fih zwar zunächſt nur auf die mythologiſche Einkleivung, denn es wer 
den Sol, der Sonnengott, und befien Sohn Phaethon, der nach feinem 
Sturze gleihfalld zum Gott erhoben worden, auf ihrer gemeinfchaftliden 
Fahrt am Himmel redend eingeführt, aber es liegt auch wirklich eine 
innere Poefie in dem Gedanken, die Götter des Lichts auf die irbilde 
. Verwirrung prüfend berabichauen zu laflen und dieſer Gedanke ift be 
fonders gegen das Ende mit wahrhaft poetiicher Kühnheit ausgeführt. 
Sch ſuche diejes durch einen Auszug der bedeutendften Stellen zu veran: 
fchauliden: Opp. V, 330: Sol. Seit wir mitten u. |. w. bis 337: 
bargiebt 3 u. |. mw. 

Hterauf Weiteres von ber Perfon und den trügerifchen Abfichten 
des Legaten Cajetan. Die Deutfchen fangen aber an bie Lift zu mer 
ten, fie werben nüchtern werden. Die Charakteriftif dieſes Wolfe mird 
noch weiter ausgeführt. Außer der Trunfenheit, worin der fürftlide 
Stand felbft mit böfem Beifpiel vorangeht, werden fie rühmenswerth 
erfunden, befonders im Gegenfate der Italiener, vermöge ihrer Keuld- 
beit, Trugloſigkeit und ihres frifchen, fröhlichen Wefens. Bon ihrem 
Regiment aber bebt Sol an: V, 345: Erftlih iſt u. ſ. w. bis 347: 
einbrechen. * 

Sch habe früher bemerkt, daß Hutten in feiner polemifchen Stellung 
als deutfcher Nitter auftretee Als ſolchen zeigt er fih nun beſondeß 
im Berfolg unfres Dialogs. Er geht darin fo weit, daß er ihren Hab 
gegen Kaufleute und Städte nicht unbillig findet und felbft ihre Räu— 
bereien zwar nicht lobt, aber doch in einem günftigern Lichte darzuftellen 
fucht. Der Abel ift ihm der Bewahrer alter deuticher Kraft und Eitte, 
die Trägen und Unftreitbaren baben fich hinter den Mauern ber Stäbte 
verfchanzt, die Kaufleute führen fremde Waaren, meichliches, üppige? 


I [Bei Anshelm in Tübingen. Böding I, ©. 50, Anm. $.] 
2 [Böding IV, ©. 270. 9.) 

3 [Böding IV, S. 272-279. 9.] 

4 [Böding IV, ©. 288-290. H.] 
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Weien, unbeutfche Gewohnheiten ein (S. 349: Was aber u. f. w. bis 
350: gehalten [Böding IV, ©. 294. $.]). 

©. 351 [Böding IV, ©. 295. 296. H.]: Phaeton. Seind dann alle, fo in 
flätten wonen, untüglich und ift fein fterfe oder geiftficheit [Religion] bei in? 

Sol. Ya, es ift aud bei in. Und nit fag ih, daz man nit redliche Telit 
in flätten finde, aber, als der welt lauf iſt, weichen die wenigen reblichen 
vilen untiglichen. 

Übrigens wird auch dem Adel theils zu große Rauheit, theils 
einreißende Verweichlichung vorgeworfen (S.-352 [Böding IV, ©. 296. 
H.). Die Reihe tommt dann an die Geiftlichen; über diefen Punct find - 
uns Huttend Gefinnungen ſchon befannt, daher ich nur dag Refultat 
aushebe, welches Phaethon zieht (S. 356 [Böding IV, ©. 301. H.): 

Darumb wiürt difem land einer reformation und befferung gemeiner fitten 
von nöten fein. Und ift mit zuo leiden, daz alfo vil müßiggänger feind, die 
der andern guot und hab verpraffen und doch fie feinen nutz noch frucht ge: 
beren. Und wär den Teütſchen heilfam und guot, daz fie mit angehengten 
fleiß fern von in triben den frembden überfluß und die außländifchen weiche 
des lebens, ir weſen mwiderumb zuo der vorigen ftarfmütileit und alten tugend 
brächten. 

Poetifhen Schwung nimmt diejer. Dialog vorzüglich gegen das 
Eude, wo durch eine kecke Wendung der päbftliche Legat in das Ge 
fprädy mit den Sonnengöttern gezogen wird (S. 357: Phaeton. Alfo 
mwöllen wir nun wieder u. f. m. bis 360: ausgienge [Böding 1V, 
©. 301—305. $.]). 

2. Reimgedichte und zwar ſolche in fortlaufenden Reimpaaren, bie 
man Sprüche nannte, find von Hutten verfchievene vorhanden, theils, 
wie ſchon erwähnt, als Anbänge der Dialogen, theils beſonders aus- 
gegangen. Bon der erftern Art ift das bebeutendfte die gereimte Vor: 
rede, die er den zu ebernburg gedruckten Geſprchbuchlein vorſetzte 
(Opp. V, 161 f.) !: 

Die warheit ift von newem gborn u. |. w. 
Für ſich beſtehend find folgende drei: 
Ein Mag über den Luterifchen brand zu Ment. (Opp. V, 47 fg.) 2 


1 [Böding I, ©. 450. $.] 
2 (Böding III, ©. 455-459. . 9.) 
Uhland, Schriften. 11. 30 
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Mehr Umarbeitung als Überfegung feines vorzüglichern Iateinifchen 
Gedichts in Herametern „In incendium Lutherianum exclamatio* (Opp. 
IV, 55 ff.) !; auf die Verbrennung von Luthers Schriften zu Main. 
Am Schluffe ver Verbeutfchung wendet ſich Hutten an Luthern felbft?: 

Di aber, liebfter bruoder mein, 
Durch follih macht vorgwaltigt fein, 
Bin deinetbalben ich beichwert; 
Doch Hoff ih, es werd widerlert 
Und werd gerochen dein unfchuld. 
Drumb, diener gottes, hab gedult! 
Möcht ich dir aber beiftand thuon 
Und raten difen ſachen nuon, 
So wölt ih, was ih hab am guot, 
Nit fparen, noch mein eigen bluot. 
Bot wirt e8 aber rechen bald, 
Borwar du mir das glauben falt, 
Dann er den grechten nie vorließ. 
Da laß dich auf! es ift gewiß. 

Zweitens: 

Beklagunge der freiſtette deutſcher nation. (V, 879 fg. [Böding IL 
S. 527-587. $.)) | 

Mit den Anfchauenden verglichen, zeigt dieſes Gedicht, das 1582 
entftanden, eine merkwürdige Wendung der Anfichten Huttens über dad 
Verhältnis zwiſchen Adel und Städten. Es bat ven med, eine Ber 
bindung beiber gegen bie Vergewaltigung ver Fürften zumege zu bringen. 
Gleich der Eingang fpricht fich hierüber Har aus [Böding ILL, S.529. $.]: 

Ir frummen flet, nun habt in acht 

Des gmeinen deutſchen adels macht! 

Zicht den zu eu, vortramt im wol! 

Ich fterb, wos euch gerewen fol; 

Ihr fecht, daß ir mit in zugleich 

Bſchwert werdt durch der tyrannen reich u. |. w. 
Doch unterfcheidet er: 


Ich mein die frommen fürften nit u. f. w. 


1 [Böding III, ©. 453-456. $.) 
2 [Bbding II, ©. 459. 5] 
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Er meint bie böfen, gegen die auch beim Reiche kein Recht zu 
finden if. Die Habgier derjelben beichreibt er u. U. fo (V, 388 
[Böding III, S. 535. 6.): 

Ich weiß, ir einer wirt nit fat, 
Wie wol er vil vorfehlunden hat, 
Vorſchlindt noch teglich wie ein thier, 
Act nit, daß jemand dran vorlier. 
Er bat gefreffen lange zeit, 
Nach iſt im flet fein rach fo weit, 
Der Rhein im den möcht füllen nit, 
- Entgegen hilft kein fleh, kein bit. 
Den adel bat er gfrefien ſchon, 
Itzt wil er zu den fletten gon, 
Den jet er auf ein newen zoll. 
Sag an, du wolf! wan biftu voll? 
Auch in Beziehung auf die Reformation klagt er diefe Fürften an 
(S. 389 [Böding II, ©. 536. H.): 
Borbieten doctor Luthers leer, 
Als ob fie ergents ftrefflich wer; 
Dan warheit mögens leiden nit, 
Iſt wider ihren brauch und fit; 
Dan folt gots wort in weſen ſtan, 
Ihn wurt ihr guot und macht zergan u. |. w. 

Das längfte und umfaſſendſte Reimgebicht Huttens aber, den Kern 
deffen enthaltend, was er in jo vielen Schriften anklagend, mahnend, 
ftrafend nievergelegt, das auch vom Bolt am eifrigften gelefen und bei 
feinen Lebzeiten, wie nach feinem Tode öfters gebrudt worden, ift: 

lag und vormanung gegen dem libermäßigen unchriſtlichen gemalt des 
bapfis zuo Mom und der ungeifllihen geiftlichen, durch herren Ulrichen von 
Hutten, poeten und orator, der ganzen dhriftenheit und zuoboran dem vat⸗ 
terland telitfcher nation zuo nut und guot, von wegen gemeiner beichwernns 
und auch feiner eigen notturft, in veimens weis befchriben. Jacta est alea. 
Ich habs gewagt. 1 

Später, in einer Ausgabe von 1632, mit dem Titel: 

Aufweder der teutfchen nation, an alle hohe und niedere fände des heiligen 
reihe. (Opp. V, 51 fg. [Böding III, ©. 474. H.) 


1 [Böding II, ©. 478-526. 5.) 
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. Sn diefem Gedichte fagt und Hutten felbft, marum er jet deutſch 
Ichreibe (S. 66 [Böding II, ©. 484. H.): 
Latein ich vor gefchriben hab, 
Das was eim ieden nit befant. 
Jetzt ſchrei ih an das vatterland. 


Der Träftige, gemeinfaßliche Ausprud, in dem er bier feine wid: 
tigiten Anliegen vor die gefammte Nation bringt, ift e8 auch, mas dem 
Gedichte feinen bejondern Werth giebt, das fich fonft weder poetiſch, 
noch durch ftrenge Gedankenfolge auszeichnet. Aus dem größern Um: 
fange desſelben entnehme ich nur Einzelnes, was ung weitere Aufſchlüſſe 
über Huttens Gefinnungen und Entwürfe geben fann ober burd leb— 
bafte Darftellung anfpridt. 

Der Dichter fchreitet getroft zu feinem Werte (S. 60) 1: 

Ah gott, erleiicht die gfalbten bein, 
Daß fie durch deines geiftes ſchein 
Berftehen in der gleisnerei, 

Was chriftennheit und warheit fei! 
Berlih mir, daß ich fag darvon! 
Ob ınan mid) dann vervolget ſchon, 
Das trifft allein den cörper an, 
Die feel man mir nit döten fan. 


Das geiftige Reich, das Chriftus gründen wollte, hält er dem welt 
lichen des Pabftes entgegen (S. 61)?. Der Prunf zu Rom wird aus 
eigener Anfchauung geſchildert (S. 72)3. Vom Faften, das ſich bie 
Deutichen auflegen lafjen, heißt es (©. 74) ®: 

Uff ſetzen fie uns vaſtenſpeis, 

Das thuond fie nuor mit gwinnes fleiß, 
Dann ich zuo Rom die vaften auß 

Nie fah in eines metzgers haus 

Ein fleiſchbank, die verjchloffen wer; 
Glaubt mir! ich hab gejehen mer, 


ı [Böding IN, ©. 476. $] 
2 ([Böding II, ©.48. 9] 
3 [Böding II, ©. 492. 498. 8.) 
4 [Böding II, ©. 495. 9] 
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Sie effen durch der vaflen zeit 

Viſch, wiltpret, vögel unvermeit; 

In andern fetten auch der gleich, 
So weit ſich firedt der Walben reich, 
Do hat man drab gewiſſen Hein, 
Ißt viſch und fleifch alls in gemein, 
On daß bei dem gemeinen man 

Der bäpft geftift wilrt gfehen an; 
Doch hab ich keinen narren nie 
Geſehen, der umb gelt, wie bie, 
Erlaubnus hab zuo efjen kauft u. f. w. 


Von dieſer römifhen Dienftbarleit der Deutichen überhaupt no 
nde Stelle (S. 90) 1: 
Ich frag: Wo ift der Teitiden muot? 
Wo ift das alt gemuot und fin? 
Iſt gfaren nuon all mannheit Hin? 
Die Römer, ettwan erber leüt, 
Als ung der gfchichten fhrift bedeüt, 
Die tugent halben waren wert, 
Zuo herſchen über alle erd, 
Die Telitichen wolten bzwungen ban, 
Gewonnen fand und freiheit an, 
Das mocht nit leiden telitiche art, 
Manch mwerder held erichlagen wart 
Und ift geftritten vil und hart; 
Doc bhielt diß nation den flrauß 
Und wurdent Römer gtriben auß, 
Das vatterland in freiheit gfekt. 
Setzt man mit btrug uns überſchwetzt 
Und zwinget uns nit mannes ftreit, 
Bor dapfern leüten feind wir gfreit; 
Ein weibiſch volk, ein weiche fchar, 
On herz, on muot, on tugent gar, 
Der keiner bat geftritten nie, 
Bon friegen weiß nit was, noch wie, 
Da feind wir nberftritten vor, 
Im berzen thuot mir wee der bon. 


I [Böding II, ©. 518. 9.) 
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Solche Knechtſchaft abzuwerfen, ruft er nun, vom Kaiſer an, alle 
Deutſchen auf und er ſelbſt will redlich mithelfen (S. 76 f.) !: 


So hoff ih zuo küng Carles 2 muot, 
Daß ſei in im ein teütſches bluot 

Und werd mit eeren üben fich 

Dem bapft entgegen gwaltigflich 

Und nemen ab von feinem fuoß 

Die krone nit, ich Hoff, er thuos 

Und hab ein künigklichen fin, 

Fürwar ih in der hoffnung bin u. f. w. 


Nachdem er von den Märtyrem Huß und Hieronymus gefprochen, 
fährt er fort (S. 85) °: 

' Seithar hat niemant gwölt hin nad 
Und förchten all des fewres pen, 
Bit ietzo unfer rüffen zwen [Luther und Hutten]. 
Wer weiß, was iebem ift bejchert? 
Wir haben ie vil leilt befert, 
Darumb ih hoff, es / hab nit not. 
Bär mir dann ſchon gewis der dot, 
No wolt ih als ein frommer hilt 
Bei warheit feßen fpieß und fchilt 4 
Und den tyrannen widerftreben, 
Bor weldden niemants frei mag leben. 


Stärker noch bringt er im Nachſtehenden an (S. 98) 5: 


Hierumb all fürften id) verman, 
Den edlen Earolum vorar, 

Daß fie fich ſolichs nemen an, 

Den adel und die frommen ftett; 
Dann wen dig nit zuo herzen geet, 
Der hat nit lieb fein vatterland, 
Im ift auch gott nit recht befant. 


1 [8öding ID, ©. 496. 497. 9] 

3 Karl V von 1519 an. 

8 (Böding III, ©. 508. H.] 

4 Bergl. 88. [Böding Il, ©. 511. H.) 
5 [Böding III, ©. 522. 528. 9] 
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Herzuo, ir frommen Teütſchen all, 

Mit gottes hilf, der warheit ſchall, 

Hr landseknecht und ir reilter gnot 

Und all, die haben freien muot! 

Den aberglauben tilgen wir, 

Die warheit bringen wider Bir; 

Und dweil das nit mag fein im guot, 

So muoß es often aber bluot, 

Do nem im keiner bſchwernus ab! 

Wiewol ichs ſelbs gefchelihet hab, 

Hofft zuo erfinden ander maß. 

Nuon aber nit wil beifen das, 

So muoß man thuon, was fügen wil; 

Wolauf! es ift die zeit und zil u. |. m. 
Dann zum Schluſſe (S. 100 f.): 

Iſt iemant, der darzuo wöll thuon? 

Wolauf, ir frommen Teütjchen, nuon! 

Bil harneſch Han wir und vil pferd, 

Bil ballenbarten und auch fchwerd, 

Und fo Hilft freüntlich manung nit, 

So wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weiter iemants nad)! 

Mit ung ift gottes hilf und rach, 

Wir ftraffen, die feind wider gott; 

Wolauf, härzuo! es Hat nit not. 

Wir haben aller fachen fuog, 

Guot urfah und der felben gnuog; 

Sie haben gottes wort verkert, 

Das hriftfich volk mit lugen bichwert, 

Die Iugen wöln wir tilgen ab, 

Uff daß ein liecht die warheit hab, 

Die was verfinftert und verdempft; 

Gott geb im heil, der bei mir fempft! 

Des hoff ich mancher ritter thuo, 

Manch graff, manch edelman darzuo, 

Manch burger, der in feiner ſtatt 

Der ſachen auch befhwernus Hat, 


1 [Böding II, ©. 525. 526] 
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uff daß ichs nit anheb umb funfl. 
Wolauf! wir haben gottes gunft. 
Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 
Ich habs gewagt, das ift mein reim. 


3. Auch der Form des fingbaren Liebes hat ſich Hutten bebient. 
Doch ift nur Ein Gedicht diefer Art von ihm befannt. Luther jagt 
in feinen Briefen (Epp. Lutheri Vol. I. f. 304. Wagenſeil 240) 1: 
„Huttenus et multi alii fortiter seribunt pro me et parantur in dies 
cantica, qu& Babylonem istam parum delectabunt.* Mit Beftimmt: 
beit läßt fich auch hieraus nicht fchließen, daß Hutten felbjt Mehrere 
im Bollstone gefungen. Jenes eine Stüd ift nach einem fliegenden 
Blatte von 1521 mitgetheilt in Bragur Bd. VII, 95 ff. (und daraus 
Opp. V, 373 f£) 2: 

Ain new lied herr Ulrichs von Hutten. 
Ich habs gewagt mit finnen 
Und trag des noch kain rem u. |. m. 


Huttens Stimme fand Anklang und Antwort in andern volle: 
mäßigen Liedern. Zwei folche ftehen gleichfalls in Bragur VII, 98 fi. 
(daraus Opp. I, Einleitung CXIU—CXIX)3. Das eine: 

Ein fhön new lied von dem von Hutten. Im ton: 


Bon erft jo wellen wir loben 

Maria, die reine maid. 
Anfang: 

Ah edler Hut auß Franken, 

Nun fi) did weislich für! 

Got foltu loben und danten, 

Der wirt noch helfen dir 

Die grechtigkait vorfechten; 

Du ſolt beiſtan dem rechten, 

Mit ritteren und knechten 

Mit frummen kriegsleuten guot 

Bſchirmen das Chriſten bluot u. ſ. w. 


1 (Böding I, S. 9. 8.) 

2 [Böcking II, S. 92— 94. Uhlands Volkslieder II, Nr. 350. Vergl. 
auch Böding I, S. 77. 78. 9) 

3 [Böding II, S. 94-98. Bergl. auch Böding I, ©. 77. 78. $) 
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Etrophe 3: 
Laß dich nur nit bethören, 
Du chriſtlich ritter guot! 
Bom wort gots thue nit feren! 
Du haft ains Helden muot. 
Gots wort folt frei erheben, 
Sol alzeit oben jchweben, 
Daran folln wir uns beben, 
So faren wir frifch unverzagt, 
Hut aines bat gewagt u. |. w. 
Das andre: 
Ein new lied. Im ton, wie man fingt: 
Franz Sidinger, das ebel- biuot, 
Der hat gar vil der landsknecht guot. 


Uri von Hutten, das edel bluot, 

Macht fo koſtliche buocher gnot, 

Die laßen ſich wol ſehen, 

Die gfallen den geiſtlichen gleisnern nit wol, 
Die warheit muoß ich jehen, ja jehen u. ſ. w. 

Schlußſtrophen: 

Her Ulrich iſt ein redlich mann, 
Wolt got, daß ich ſolt bei im ſtan 
Gegen allen ſeinen feinden! 

Ich hoff zuo got, die warhait werd 
Die falſchen überwinden, ja winden. 
Ulrich von Hutten, biß wolgemuot! 
Ich bit, daß got dich halt in huot 
Jetzt und zuo allen zeiten. 

Got behüt all chriſtlich lerer guot, 
Wo fie gend oder reiten, ja reiten! 

Ulrich von Hutten iſt in mehreren Bildern, die von ibm vorhan⸗ 
ben find, mit dem Lorbeer um das Haupt und der Hand am Schwerte 
vorgeftellt. Den Lorbeer hatte ihm der alte Kaifer Marimilian für die 
Iateinifchen Poeſieen aufgejegt. Das Schwert an der Hand, fehen wir 
v durchaus in den deutfchen Streitgedicdhten. Er jagt einmal 1 (Opp. 

V,214)1: 


1 (Böding IV, ©. 148. 9] 
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Wer weiß, was noch mag begeben fi? 
Billeiht, ob leid mir widerfert, 
Wilrt funden werden band und jchwert 
Und gegen ſolchem gwalt gefert. 

Den jungen König Karl, von dem er fich vergebliche Hoffnungen 
machte, Abel und Städte, Reiter und Landsknechte, die ganze Nation 
vief er auf, da Andres nicht helfen wolle, zu den Waffen zu greifen 
Am meiften fand er hierin feinen Mann an Franz von Sidingen. Es 
iſt nicht zu zweifeln, daß diefer, unter Huttens Einwirkung, mit großen 
Planen zu einer politifchtirchlichen Umgeftaltung Deutichlands ſich trug. 
Das Geſpräch zwiſchen Sidingen und Karſthans und die bemjelken 
beigefügten Artifel, „jo junker Helferich, veiter Heinz und Karſthans, 
mit fampt irem anhang, hart und veft zuo halten geſchworen haben,“ ! 
beuten auf bie Abficht des Adels, die Bauerfchaft für das Unternehmen 
zu bearbeiten. Münch (V, 452 f.), in der Einleitung zum Karſthans, 
betrachtet, mir ſehr glaublih, den nachmaligen Bauernaufftand als 
einen vom Ganzen losgeriffenen Theil der großen Verbindung veridie 
dener Stände zu gemwaltfamer Durchführung des Proteftantismus in 
Deutfhland. Sidingen wurde nad dem unglüdlihen Ausgang der 
Trierer Fehde, auf feiner Veſte Landſtuhl, die feine Widerfacher heftig 
befchoflen, von einem Iosgebrochenen Balken tödtlich verwundet.? Mit 
feinem Tode verlor das Unternehmen Leitung und Zufammenbang, bie 
aufgeregten Bauern brachen für fich los und wandten ihre entbunbene 
Wuth gegen den Adel ſelbſt. Der Balken, der auf Sidingen fid, 
Ichlug für immer die Kraft und Bebeutung der deutſchen Ritterſchaft 
nieder, aus deren Mitte damals für das deutſche Gemeinweſen en 
neues Heil aufgehen follte. Hutten, der diefer Ritterſchaft Frifches Leben 
und böhern Beruf hatte geben wollen, ſchweifte nach dem Tode feines 
Freundes, verlafien und verfolgt, umher, mie der irre Geiſt jener ge 
fcheiterten Unternehmungen; tvenige Monate nachher erlofch die unftäte 
Flamme. 

Ich habe gleich Anfangs die verſchiedenen Bahnen bezeichnet, welche 
Luther und Hutten zu dem gemeinſamen Ziele der kirchlichen Freiheit 


1 [Böding IV, ©. 680. 6.) 
2 (Strauß, Ulrich von Hutten II, ©. 808. $.]; 
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einſchlugen. Dem angegebenen Unterſchiede gemäß, rieth Luther fort⸗ 
während von gewaltfamen Maßregeln ab (Wagenſeil 249) und, als 
er Sidingens Fall erfuhr, brach er in die Worte aus: „Der Herr ift 
gerecht, aber wunderbar. Er till feinem Evangelium nicht mit dem 
Schwerte belfen.“ (Ebenvaf. 124.) 1 Es ift auch einleuchtend, daß bie 
reinere Lehre durch Überzeugung fiegen mufte. Ebenfo wenig aber ift 
zu läugnen, daß dem Siege diefer Lehre eine äußerlich feitgepflanzte 
Macht entgegenftand, daß ein handgreiflicher Zwang von Rom aus um 
Deutfchland geichlagen war, „gleich ala hetten fie ung mit woffen und 
dem krieg bezwungen und in zindbar gemacht,” wie Hutten im Ba: 
biscus fagt (V, 225). 2 Diefe äußere Gewalt wollten die Ritter ges 
waltſam brechen, es mislang ihnen, aber aud Luthers Reformation 
auf geiſtigem Wege blieb unvollendet. 

Nachdem wir in der Reihe der Reformationspolemiker, welche ſich 
für ihre Zwecke der deutſchen Dichtfunft bebienten, Denjenigen voran: 
geftellt, welchem, nicht bloß der Zeit nad, ſondern auch vermöge feines 
großartigen und meitgreifenden Wirkens, die erfte Stelle gebührt, fo 
mag nun ihm zunnädft ein anderer Mann ftehen, der, Fein Ritter, 
fondern ein Handwerker, fein Gelehrter, aber ein Wißbegieriger, in 
einem beichränktern Kreife, aber gewiſs nicht unwirkſam, das Merk der 
Reformation durch feine Dichtergabe zu förbern ftrebte; es ift der uns 
ſchon befannte Meifterfänger Hans Sachs. 3 

Zur Zeit der anbrechenden Reformation ftand er noch in den 
Biwanzigen. Er hatte, wie wir bereits wiſſen, in ber lateinifchen Schule 
die Puerilia erlernt und dann im Meiltergefang fih an die Beichäfti: 
gung des Geiftes mit religiöfen Gegenftänden gewöhnt. Sein erjter 
Bar, den er 1514 dichtete, war auf den Preis Gottes gerichtet: „Gloria 
patri, lob und ehr“ u. f. mw. (Göz 1, 5). Sn feiner Vaterftabt Nürn⸗ 
berg, tie in den meiften Reichsſtädten, fand die neue Lehre offenes Ohr. 
Aber noch ehe die Reformation dort förmlich eingeführt war, ericheint 
er als ein thätiger Anhänger derſelben. Wie begierige Aufnahme bie 


1 [Böding II, S. 249: Deus justus sed mirabilis judex. $.] 

2 [Böding IV, ©. 156. $.] 

3 Hieher überhaupt Raniſch, Lebensbeichreibung Hans Sachſens, 2tes 
Hauptſtück: Bon Hans Sadhfens Lutherthume u. ſ. w. ©. 63 fi. Göz, Hans 
Sachs II, xv— xx. 
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Schriften Luthers in Nürnberg überhaupt fanden, zeigt ein im- April 
1521 daſelbſt angeichlagenes kaiſerliches Mandat, worin Allen und 
Seven der Kauf Lutherifcher Bücher und den Buchhändlern der Berlauf 
folder verboten ward. Ein ähnliches Verbot von Seiten des Rathes 
ergieng, in Folge ver Achtserllärung Luthers, noch im gleichen Jahre, 
Dennoch befand ſich Hans Sachs, der den Reformator felbft in Aug 
burg zweimal geſehen hatte, jchon 1522 im Beſitz einer anfehnlichen 
Zahl folder Schriften. In Raniſchs Lebensbeichreibung des Hans Sad 
(S. 65) wird eines Bandes mit 40 Stüden Lutheriſcher Schriften ge 
dacht, deren Titel Hand Sachs mit eigener Hand vorn eingejchrieben 
hatte. Am Schluſſe ftand: 

Dieje puechlein babe ih Hans Sachs aljo gefamelt, got vnd feinem wort 
zw Eren vnd dem nechften zw guet ainplinden laffen, als man zeit nach Chrifi 
gepurt 1522 jar. Die Wahrheit bleibt Ewiglich numero 10. 

Im folgenden Jahr 1523 verfaßte er felbit dasjenige Gedicht zum 
Lobe Luthers und zur Empfehlung feiner Lehre, dad uns bier vorzüglid 
in Betracht kommt: 

Die wittenbergiſch nachtigall, 
Die man jetzt höret uberall. I 

War Luthers Gedicht „Frau Mufica”, worin der Gefang ber lieben 
Nachtigall gerühmt wird, damals fchon befannt, jo mag dieſes die ge 
wählte Einfleivung veranlagt haben. ch hebe aus dem ziemlich weit 
läufigen Spruchgedichte die beilern Stellen aus, und zwar gleich ben 
Anfang: 

Wach auf! es nahent gen dem tag, 

Ich hör fingen im grünen bag 

Ein wunnigkliche nadtigall, 

Ihr ſtimm durchklinget berg und thal u. ſ. w. 

Wenn diefer bildliche Eingang, zu dem alles Übrige Com 
mentar ift, fo weit e3 den ahnungsvollen Anbruch der Morgenrötke 
und das Unbehagen ver lichtfcheuen Thiere beim Aufglänzen bes Tages 
betrifft, von poetifchem Sinne zeugt, fo ift doch anderfeits das Bil 
zu weit ausgefponnen und nicht überall natürlich durchgeführt; unter 


I Kemptener Ausgabe B. Il, ©. 167 ff. [Das Gedicht flieht auch bei 
Göz, Hans Sachs IV, ©. 33-58. 9.] 
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den aufgezählten Thierarten finden fich ziemlich unpafjende zufammen. 
Wie der Dichter hiezu gekommen, ergiebt die unmittelbar folgende, die 
poetifche Täufchung wieder aufbebende Erklärung der Allegorie. Die 
Nachtigall ift Doctor Martinus Luther, Auguftiner zu Wittenberg; der 
Mondichein bedeutet die Menfchenlehre der Sophiften, die von ber 
evangeliichen Lehre des Hirten Jeſu Chriſti abgeführt haben zum Löwen 
in die Wüfte: 

Der löwe wird der bapft genennt, 

Die wit das geiſtlich regiment, 

Darinn er ung hat weit verfürt 

Auf menjhen fund, als man jekt ſpürt; 

Darmit er ung geweibnet hat, 

Deut den gottsdienft, der jekund gat 

In vollem ſchwank auf ganzer erben n. f. m. 

Die Mordftride bedeuten des Pabſtes Nebe, jeine Decretalen, feine 
Banndrobungen zur Aufrechthaltung mwillfürlicher Satungen und Ber: 
bote, worauf fich der Verfaffer, wie überall im Folgenden, ausführ: 
‚lich einläßt. Die Wölfe find Biſchöfe, Pröbfte, Äbte, Bfarrer, die 
und Menfchenlehren vorfagen, während Alles auf das Geld gerichtet 
if. Vom Ablaßhandel heikt es bier: 

Darnach kompt ein erfame fchar, 

Heißt man zu teutſch die romaniſten, l 
Mit großem ablaß, bullen, kiſten, 

Nichten auf rote creuz und fannen 

Und fcohreien zu frawen und mannen: 

Legt ein, gebt ewer Hilf und ſtewr 

Und löſt die feel auß dem fegfewr! 

Bald der gülden in Taften klinget, 

Die feel fi auf gen himmel fchwinget u. f. w. 

Die Schlangen find Mönche und Nonnen, die ihre guten Werke 

verlaufen: 
Umb gelt, käs, aier, liecht und fchmalz, 
Umb biüner, fleiſch, wein, foren, falz, 
Damit fie in dem vollen leben 
Und famblen auch groß ſchätz darneben u. ſ. mw. 


Die Verfinfterung des rechten Glaubens bedeutet die Nacht; das 
Geſetz und die Propheten die Morgenröthe; der Glanz des Tages ift 
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das Evangelium, von Luthern neu verfündet. Das wilde Schwein 
bedeutet Doctor Eden, der zu Leipzig wider Luthern gefochten; ber 
Bod Emfern, die Kate Murnern, der Waldefel ven Barfüßer zu Leipzig, 
den großen Leſemeiſter, die Schnede den Cochläus, die alle gegen 
Luthern geichrieben. Die quadenven Fröſche beveuten etliche hohe Schulen, 
die auch gegen ihn fchreien. Die wilden Gänfe find die Laien, bie ihn 
verfluchen und verſpeien. 

Das Gedicht fchließt mit einer frommen Ermahnung an all 
Chriften, aus der Wüfte des Pabfte zu dem guten Hirten Jeſus 
wieberzufehren. | 

Die Zeit der Abfaffung ift angegeben: am 8 Juli 1523. 

Hana Sachs nennt fi in der Schlußzeile nicht, wie fonft ge 
wöhnlich, auch find in der befondern erften Ausgabe weder Drudort 
noch Druder angezeigt, zum Beweiſe, daß es damals noch bevenflid 
mar, zu Nürnberg fo zu fchreiben (Raniſch 67). 

Auf den Tod Luthers bat Hans Sachs eine Klagrede gebichtet. 
Ihm träumt am 17 Yebruar 1546, als ob er in einer fächfifchen 
Kirche die Leiche des Reformators auf der Bahre fähe. Da er darüber 
erſchrickt, jo tritt die Theologie in weiblicher Geftalt zu ihm und lobt 
und beflagt den Todten. Als fie aber fragt, wer nun ihr Verfechter 
fein werde, tröftet der Dichter fie, daß Gott felbft fie in feiner Hut 
babe und noch vortrefflihe Männer leben, welche fie erhalten werben. 
Dieß die Anlage des Gedicht? nah Raniſch (S. 114 f.). Dasſelbe 
ift in der mir zu Gebot ftehenden Kemptner Ausgabe, vielleidht um 
des dortigen Abtes willen, weggelaſſen. Ebenfo ein andres, hieher ein 
ſchlagendes Gebicht „Inhalt zweierlei predigt“, eine kurze Erzählung 
von dem Unterfchied der proteftantifchen und der päbftlichen Lehre, vom 
Jahr 1529. Ein Schwant „Urfprung des erften münnichs“ (2. I, 
©. 216 f.) und andres Ähnliche kann gleichfalls hieher bezogen werben. 
Auh in den früher angeführten geiftlihen Liebern 1, „für bie Iaien 
zu fingen“, 1526, fommen polemifche Züge vor. 3. 8. 

Das lied „Rofina, wa was dein geftalt“, chriftlich verendert, von der em · 
tantnus Chrifti. 

L 

1 Der Werth diefer Lieder ift gering, Vers und Sprade von der Art, 
daß man fie oft kaum demfelben Verfaffer zufchreiben möchte, ber die witten⸗ 
bergifche Nachtigall gedichtet. [Bergl oben S. 447. 9.) 
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O Chrifte, wa war bein geftalt 

Bei bapft Silnefters leben, 

Da kaiſer Eonftantinus gwalt 

Im über Rom thet geben? 

Für war glaub ich, 

Het der bapft dich 

Durchs gnadenliecht gefehen, 

Er bett warleich 

Das irdiſch reich 

Durch dein eer thuon verfchmehen u. ſ. w. 

Befonders aber ift noch feiner Dialogen zu gedenken, die er, nad 
Huttens Beifpiel, in Profa gefchrieben. In der Summa feiner Ges 
bite (Göðz I, 10) fagt er felbft: 

Auch fand ich in mein büchern gſchriben 
Artliher dialogos fiben, 

Doch ungereimet in der pros, 

Ganz deutlich frei, on alle glos. 


Man bat jedoch ihrer bisher nur viere aufgefunden, in befondern, 
fehr jeltenen Druden, deren zwei die Jahrzahl 1524 haben 1, Sie 
handeln fämmtlih von Religionöinterefien der damaligen Zeit. Über 
ihren Inhalt Einiges nah Raniſch (S. 80 ff. Vergl. Göz UI, XVI ff.). 

Der erſte ift überfchrieben: 

Difputation zwifchen einen chorherrn und ſchuhmacher, darinn das wort 
gottes und ein recht chriftlich weſen verfochten wirt. 

Der ungelehrte Dichter der wittenbergifchen Nachtigall fcheint wegen 
biefed Unterfangen? manden Angriff erfahren zu haben. Schon in 
einem Büchlein des Nürnbergifchen Malers Joh. Greifenberger von 1523 
beißt e3 2: 

Wiewol ettlich gelert jagen, der gemein mann foll nit mit ber gejchrift 
umbgeben, dann es zimpt ſich nit, daß ein fchufter das evangelium leſ oder 
mit federn und tinten umbgee, ſondern mit leder und ſchwerz u. f. w., fo fag 
ih darauf: Ich hab nie kain efel gehört fingen als ein nachtigall, es fein 
leut von zerrütten finnen, untüchtig zum x glauben, die folches jagen, blodern, 
wiſſen nit was. 


1 [&. die neue Ausgabe von Reinhold Köhler, Weimar 1858. %.] 
2 Raniſch ©. 68, Anm. 9] 


480 


Cohläus, die Schnede in der tittenbergifchen Nachtigall, jagt 
misbilligend 1: 

Auch Schufter und Weiber lafen das Neue Teftament Dr Luthers be 
gierig und konnten es fat auswendig. Ya fie unterftunden ſich, nicht nur mit 
ben Prieftern und München, fondern auch mit den akademiſchen Theologen 
von der Religion zu difputieren. Sie waren auch mit Anführung biblifcher 
Sprüche fertiger, als die Tatholifchen Geiftlihen; ja fie übertrafen bierinnen 
auch ſolche Männer, die wohl 30 Fahre öffentliche Lehrer der Theologie 
geweien waren. Diefe wurden von ihnen der Unwiſſenheit beichuldiget und fie 
behaupteten, man müſſe nichts glauben, was nicht aus der Heiligen Schrift 
erwiejen werben könne. 


Gegen derlei Tadel ift nun ber erfte Dialog von Hans Sachs ge: 
richtet. 

Die ſprechenden Berfonen find: ein Schuhmader, eim Chorberr, deſſen 
Köchin und Stubenheizger. Der Chorherr, welchen der Schuhmacher ein Baar 
beftellter Bantoffeln überbringt, bat eben feine Nachtigall gefüttert. Dieß giebt 
dem Schuſter zu der Bemerkung Anlaß, daß er einen ſeines Handwerks wiſſe, 
. der eine Nadtigall habe, die erſt zu fingen angefangen. Darüber wird der 
Chorherr böfe und flucht auf den Schufter mit feiner Nachtigall, weil er ven 
Pabſt und die Geiftlichleit fo heftig angegriffen habe. Die Beichuldigung, daß 
ſich diefes fir Laien gar nicht hide, veranlaßt auf der andern Seite die Ber- 
theidigung der Ungelehrten, welde, wenn die Geiftlihen ihr Amt nicht ver- 
richten, felbft in der Schrift forjchen und einander erbauen. Die Unterredung 
verbreitet fich über die Gewalt des Pabſtes, die Fehler der Geiftlichen, bie 
Kenntnis der Schrift, die Theilnehmung am Geifte Gottes, die innerlide 
Befferung der Lutheraner, die falfhen und wahren guten Werke, das Anfehen 
der Eoncilien, Luthers Perfog, Lehre, Schriften, Freunde und Feinde, endlich 
das göttliche Werk der Belehrung. Zum Behuf diefer Difputation läßt der 
Chorherr auf die Frage des Schufters, ob er feine Bibel habe, ein großes, 
altes, beftäubtes Buch herein holen, welches jeine Köchin gar nicht kennt und 
mit dem er, wie er felbft fagt, nicht viel umgegangen if. Hernach wird jen 
Galfactor, welcher fehr viel in der Bibel lieft, herbeigerufen, dem Herrn bie 
Sprüde aufzufchlagen, welche der Schufter für fi angeführt bat, ob fie auch 
rihtig wären. Da fi} nun zeigt, daß der Dfenheizer die Schrift beffer ver- 
fteht, als fein ehrwürdiger Herr, fo wird diefer darüber mit ihm uneins und 
jagt ihn mit Scheltworten aus dem Haufe. Der Diener geht mit den Worten ob: 


I [Raniid ©. 71, Anm. $.] 
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„Es thut euch and, daß euch der fchufter das rot piret geſchmächt hat. Laßt 
euchs nicht wundern! wann im alten gejet hat got die Hirten fein wort laßen 
verkünden, alfo auch iez müſſen (ech pharifeier) die fchufter lernen, ja es 
werden euch noch die fein in die oren fchreien.“ 

Das Geſpräch wird abgebrochen, als man in den Chor läuten hört. Der 
Schuſter nimmt einen böfliden chriftlichen Abſchied und der Chorherr macht mit 
feiner Köchin über diefen Vorfall allerlei Bemerkungen. Bevor er in die Kirche 
geht, giebt er ihr noch Befehl, Anftalten zu einem Bankett zu machen, die 
Bibel aus der Stube wegzutragen und Würfel und Karten herbeizufchaffen, 
weil ihn der Caplan mit einigen andern Herrn bejuchen werde. 


Der zweite Dialog ift betitelt: 


Ein geipred von den jcheinwerfen der gaiftlihen und iren gelübden, dar⸗ 
mit fi zur verlefterung des bluts Chriſti vermamen ſelig zu werden. 


Auch bier find zwei Handwerker, ein Bäder Peter und unfer 
Meifter Hans, die Sprecher gegen zwei Barfüßermöncdhe. 

Der dritte Dialog: 

Ein geiprech eines evangeliſchen Chriften mit einen Lutherifchen, darin 
der ergerlich wandel etliher, die fich Lutherifch nennen, angezaigt und brüder⸗ 
lich geftraft wirt. 

Die Sprechenden find abermals Peter und Hans, deren jener einen ver- 
wegenen und bitigen Lutheraner, diefer einen ruhigen und recht evangelifchen 
Ehriften vorzuftellen bat. Später kommt Beters Schwiegervater, Meifter Ulrich, 
darzu, den ſchon fein Roſenkranz als einen Vertheidiger des Katholicismus be- 
zeichnet. Die Einrichtung des Geſprächs ift diefe: Hans, der in die Kirche 
gehen will, befucht Petern, um das ihm geliehene Bud „von chriſtlicher Frei⸗ 
heit“ zurlidzufordern. Dabei fommt zur Sprade, daß Meifter Ulrich mit fei- 
nem Schwiegerjohn in Feindſchaft lebe, weil er unlängft dazu gekommen jei, 
als Peter am Freitage Kälberbraten gegeffen. Über Letzteres ftraft ihn nun 
auch Hans und fo gerathen fie in einen Streit über die Freiheit. Se bitiger 
fie Peter ohne Ausnahme zu behaupten fucht, deſto mehr bemüht fit) Hang, 
ihm den rechten Gebrauch derjelben zu zeigen und ihn von der Nothwendigfeit 
zu überführen, dem fchwächern Bruder fein Ärgernis zu geben. Peter wird 
überzeugt und verfpricht Befferung. Da kommt Meifter Uri hinzu und auf 
die Einladung der Beiden, mit in ihre Kirche zu gehen, befchwert er ſich ſowohl 
über die Prediger, als ihre Zuhörer, welche nur auf die Papiften ſchimpfen und 
ſchmähen und äußerlich gar feine Religion ausüben. Auf diefe Beſchuldigung 
erhält der bejonders angellagte Peter von Hanfen neue Vorwürfe, aber auch 
neuen Unterricht über die Liebe gegen den Nächſten. Es wird ibm, aller 

Upland, Schriften. 11. 31 
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Entfchufdigungen ungeachtet, gezeigt, daß es chriftfiche Pflicht fei, den Unkundigen 
nachzufehen, gute Beifpiele zu geben und auch darüber zu leiben. Gegen das 
Ende bittet Hans Petern noch beweglih, allen feinen Mitbrüdern zu fagen, 
daß fie das Evangelium verkündigen und einen gottfeligen Wandel führen fol. 
ten; vielleicht wilrden unter Denjenigen, die fi) gut Lutherifch nennen, ein 
Theil recht evangelifche Ehriften. Diejen Rath bekräftigt der Schwiegervater 
mit großem Beifall und bezeigt nun felbft Luft, mit in die Lutheriſche Predigt 
zu geben. 

Auch das vierte Religionsgeſpräch, 

Ein dialogus, des inhalt ein argument der Römiſchen wider das chriſtlich 
heuflein, den geiz, auch andre öffentliche after u. f. w. betreffend, 
iſt gleichfalls darauf berechnet, die Zutheraner zu warnen, daß fie nicht 
durch ihr Leben und ihre Werke ihrer Lehre, den Romiſchen gegenüber, 
Eintrag thun. 

Man bemerkt in dieſen beiden letztern Geiprächen einen Geift der 
Mäpigung, wodurch fi) die Polemit des Nürnbergifchen Meifters vor: 
theilhaft auszeichnet. Man hat ihm von beiden Parteien namentlid 
. folgende Stelle des dritten Dialogs misbeutet, bie ihm gewiſs nicht zur 
Unehre gereicht und bie ich, als eine beſonders charakteriftifche, zum 
Schluſſe noch aushebe !: 

Wenn ihr evangeliſch wäret, fo thätet ihr Die Werke des Evangelii; darum 
wenn ihr aus dem Evangelio gebohren wäret, jo verfündigtet ihr das Evar- 
gelium euren Mitbrüdern boldfelig und führtet einen gottfeligen Wandel, wie 
die Apoftel. Wenn ihr Lutheriiche fo züchtigen und unärgerlichen Wandel 
fübrtet, fo hätte eure Lehre ein befres Anſehen vor allen Menfchen. Die euh 
jegund Keßer nennen, würden euch Ehriften heißen. Aber mit dem Fleiſcheſſen, 
Rumoren, Pfaffen ſchänden, hadern, verfpotten, verachten und allen unzüchtigen 
Wandel habt ihr Lutheriſchen felber der evangelifchen Lehre eine große Verad- 
tung gemadt. Es liegt leider am Tage u. ſ. w. 


Ein eifriger Polemiker auf proteftantifcher Seite war in der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts der Satiriker Johann Filchert, ge 
nannt Menger, ein Nechtögelehrter. Von ihm ift in einem der folgenven 
Abfchnitte bei feinem Hauptwerke Gargantua ausführlicher zu handeln. 
Auch feine Polemit gegen Pabſtthum und Mönchweſen ift mefentlid 
fatiriicher Art. Die Schriften dieſer Claſſe, die ihm theils mit Sicher: 


1 [Ranifh ©. 89. 90. H.) 
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heit, theils ohne genügenden Beweis zugeſchrieben werden, ſind ver⸗ 
zeichnet im dritten Bande von Flögels Geſchichte der Tomifchen Litteratur 
und vollftändiger in der Einleitung zu 8. Hallings Ausgabe von 
Fiſcharts glüdhaftem Schiffe, Tübingen 1828. In poetifcher Form 
abgefaßt find von den ihm zuverläflig angehörenden Streitichriften fol⸗ 
gende 1: 

Erflärung und Auslegung einer von verfchievenen zahmen und wflden 
Thieren haltenden Meſs u. j. w. Straßburg 1608. (Die erfte Ausgabe muß 
ſchon vor 1579 erſchienen fein.) Bezieht fih auf ein vormals im Münfter zu 
Straßburg befindliches, gegen die Geiftlichkeit fatirifches Bildwerk.? 

Bon S. Dominici, des Predigermünds, und ©. Trancisci, Barfüßers, 
artlichem Leben und großen Greueln. 1571 ohne Drudort. (Stellen daraus 
bei Flögel II, 361 ff.) 

Der Barfüßer Secten- und Kuttenftreit u. f. w. Die erfte Ausgabe biefes 
Gedichts muß auch vor 1579 fallen; man findet e8 aber jebt nur vor der 
deutjchen Ausgabe des Alcorans der Yranciscaner o. DO. 1614. 

Die wunderliäft, unerhörteft Legend und Beichreibung des abgeführten, 
quartierten, gevierten und vieredechten, vierhörnigen Hütleins u. ſ. w. durch 
Jeſuwalt Pidart u. |. w. In Ausgaben von 1580, 1591, 1598. Doc fol 
es auch jchon vor 1579 zuerſt erfchienen fein. 

Die zulet genannte Satire vom Jeſuitenhütlein benüße ich, ftatt 
aller, um von der polemifchen Weiſe Fiſcharts einen Begriff zu geben 
(nad) der Ausgabe von 1591). 

Es ift darauf abgejehen, diefe neuanjtrebende geiftliche Gefellichaft 
als die gehäfligfte von allen darzuftellen, und dazu muß die vieredige 
Kopfbedeckung verjelben, das Sefuitenhütlein, Dienft leisten. 3 

Anfang: 

Nun bört zu, all vier Ed der Erden, 

Ja ir vier Welt, hört zuo on Bſchwerden, 
Woher bie auf all End und Ed _ 

Alles Ubel ſich ber erfired! 


1 [Man vergl. über Fiſcharts Schriften: Vilmar in der Encyklopädie von 
Erih und Eruber, unter Fiſchart. K. Gödeke, Grundriß S. 386—398. H.) 

2 (Man vergl J. Grimm, Reinhart Fuchs, Berlin 1834. 8. ©. COXVII 
bis CCXX. 9] Ä 

3 ſFiſcharts Duelle war, wie Heinrich Kurz in Herrigs Archiv flir das 
Studium der neueren Sprachen XXXIV, Braunjhmweig 1868. 8. ©. 61—78 
glücklich nachgewiefen, die eben hier von ihm mitgetheilte franzöfiſche Schrift: 
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Nach des Herin Himmelfahrt ift Lucifer ſehr befümmert, daß ihm 
feine finftre Höllenmacht zerftört worden. Da ftellt er ſich auf die Kreuz 
ftraße der Welt: 

©. 4 ff. Hat zur Hand gnommen ein Sornet, 
Welch vier Außgäng und Rachen bet, 
Und durch diß ſchrecklich Gräufelhorn 
W Blaſen mit ſolchem Ernſt und Zorn, 
Daß alle Teufel, ſeine Gſellen, 
Zuſtoben, als brennts in der Höllen; 
Gleich, als wann Cyclops rufen thet, 
Da man ihms Aug außgftochen bet, 
Oder als käm Chriſtus herwider 
Und riß noch eins die Höll hernider u. ſ. w. 
In einer langen Rede, die er hält, ſagt er: 
Ich hab erfunden einen Liſt, 
Der aller Liſt ein Außbund iſt. 
Dieweil ich merk, wie obgedacht, 
Daß unſer Hörner man veracht, 
Oder ſie ſcheucht, als bald mans ſicht, 
Und ihnen nicht die Ehr geſchicht, 
Wie in Calcut ihn widerfährt, 
Da unſer ſcheutzlichſt Gſtalt man ehrt, 
So will die Hörner ich wol bhalten, 
Aber auf heilig Art ſie gſtalten 
Und ſie ſo ſchön anmütiglich 
Verſtellen, daß man wunder ſich, 
Und gleichwol drunter fein verſtecken 
Unſer Hörner, die ſie ſonſt ſchrecken. 
Dann on Hörner, wie ihr wol ſecht, 
Kan unſer Reich nit ſtehn aufrecht. 
Wir müſſen ſtäts nach unſerm Brauch 
Ein Zell bei Gotts Kirch bauen auch; 
Alſo weil Gotts Lamm Hörner führet, 
Uns als Trachen es auch gebüret, 


LAégende et description du bonnet carrô, avec les propriéteꝝ, composilion 
et vertus d’icelluy, Lyon, par Pierre Hazart, au port St, Georges, 1578. 
8. 13 Seiten, mit Benützung eines früheren Drudes wieder herausgegeben von 
A, de Montaiglon in: Recueil de po&sies frangoises des XVe et XVIe 
siöcles.... I, Paris 1855. 12. ©. 265 fi. H.] 
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Und weil Gott heißt des Heils ein Horn, 
Wollen wir Hörner fein voll Zorn, 
Doch alfo, daß der Zorn fein fchein 
Der allerheiligft Eifer fein. 
Und erftli wollen wir zur Hand 
Aug aller Farb Tuch und Gewand), 
Aug Weiß, Schwarz, Blo, Gelb, Rot und Gro, 
Ein einige Spitzhorn machen do. 
Das joll zuſammen gnähet fein 
Auß Faulfeit und einfaltigem Schein, 
Mit der Nadel der Heuchelei 
Und dem Faden der Teufcherei, 
Und foll heißen ein Kuttenkapp, - 
Wie ichs dan ſchon hie gfchnitten hab. 
Dan ihr wißt, daß ich in der Wüften, 
Als ih Gotts Son wolt uberliften, 
In der erften Verſuchung hab 
Gebraucht dife Einfidlerlapp, 
Als ich in feiner Hungersnot 
Sprad: Mad auß dien Steinen Brot! 
Deshalb könt ihre num machen bald, 
Weil ihr vor euch ſecht die Geſtalt. 
Die jungen Zeufel flugs darüber, 
Thaten all ihr Lebtag nichts lieber, 
Überftachen die Kutt behend, 
Daß fie im Schnaps gleich was vollendt, 
Und zogen! an dem Abadon, 
Zu feben, wies ihm an thet ſtohn u. ſ. m. 


Das neuverfertigte Kuttenhorn, die Mönchskappe, mwird nun auf 
unanftändige Weife eingeweiht und durch einen ganzen Haufen Teufel, 
bie wie Heufchreden ausfliegen, durd die ganze Welt hingetragen und 
eingeführt. Sofort läßt Zucifer nach einander zwei⸗, drei⸗, vierhörnigen 
geiftlihen Kopfſchmuck zufchneiden, einweihen und verbreiten, 

Zwei Hörmer geben den Bifchofshut., 

Nachher geht es an das dreifache Gehörn, die Pabftkrone. Deſſen 
hatte fich Lucifer bedient, als er Chriftum auf den Berg geftellt 

und ihm die Schäße der Welt gezeigt, auch ſchon da er, als die alte 
Schlange, die erften Eltern im Paradies verführt. Man kann leicht 
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erachten, daß an diefem Prachtftüde, welches Lucifer, wie er fagt, für 
feinen Statthalter beftimmt, Fein Aufwand von Bitterleiten geſpart 
wird. Darein ift unter Andrem der Sedel des Judas und die Simonie 
genäht. 
Ferner verlangt Zucifer: 
S. 17 f. Du, Mammon, ſticks voll Edelgftein 
Bon Schäten der Welt, die mein fein! 
Stid drein die falſch Donation, 
So die Keifer ſolln han gethon! 
Stid drein die unzalig Geſtift, 
Den Meſskram und die Bullenjchrift, 
- Den Ablaßkaſt und die Annaten, 
Die Pallia und Refervaten! 
Dann fol Perlein dig Ghürn mehr zieren, 
Als die auß Indien man thut führen; 
Auch folt ihr fliden zu eim Schein 
S. Petrum mit dem Schlüffel drein, 
Dann di Horn wird fein Fifchernet 
Prauden zu Fiſchung der Welt Schätz u. |. w. 
Nachdem diefes Dreihorn eingefalbt iſt, wird es eiligft nad Rom 
gebracht. 2 
Der Dichter fährt dann fort: 
S. 19 Nun weiß ich, daß ihr, die diß leſen, 
Werd denken, daß an den drei Böfen 
Und difen Teufelshörnern drei 
Unglucks genug auf Erden fei. 
Diß han die Teufel_auch gedacht, 
Die vor han die drei Ghürn gemacht, 
Dean hab fi) an der Chriſten Pochen 
Mit vorigen Hörnern gnug gerochen. 
Aber der grimmig Nucifer 
Kam erft ins Wüten, wie ein Bär, 
Der nicht ablaßt von feinem Prummen, 
Biß er ficht altes niderkummen; 
Er ſchüttelt den Kopf, verkehrt das Gſicht, 
Er ſchwitzet Pech und bet die Gicht, 
Als wolt zu Delphos er weißagen, 
Bann man von Schwarzem ihn thet fragen. 
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Als er aus feiner Elſtaſe wieder zu ſich gekommen, erklärt er, 
daß dennoch all das Bisherige fehlen könnte, wie ihm denn die drei 
Hörner nichts geholfen, als er ſie in der Wüſte gegen den Gott der 
Chriſten verſucht. Die Hauptſache iſt erſt zu thun; Lucifer ſinnt das 
vierfache Horn aus, das Jeſuitenhütlein, die Krone und den Inbegriff 
des Ganzen: 

S. 21 f. Deshalb, damit ich on Genaden 
Den Menſchen mög thun vierfach Schaden, 
So will ich es zu diſen Sachen 
Viereckecht und vierhörnig machen, 
Auf daß es viermal vil mehr Gift 
In ſich halt, dann die vor geſtift u. ſ. w. 


Es folgen allerhand Wortſpiele mit dem Namen des neuen Or: 
dens, 3. B.: 
S. 22 Si nennen ſich die Jeſuiter, 

Da ſi wol hießen Jeſuwider. 

Beſſer noch gebührte ihnen 
Der herrlich Name Widerchriſt [Antichrift], 
Der Alters halb berhümet ift, 
Aber weil der Nam Widerchriſt 
Noch etlihen zuwider ift, 
Welche doc noch zu gwinnen weren, 
So that den Namen ich verkehren 
Und fett das förderſt recht darhinder, 
Auf dag mans finden könt deft minder, 
Macht Chriftwider und Jeſuwider 
Für Widerhrift, den fonft kent jeder, 
Dann wie vil wern von ung getrennt, 
Het ich fie Widerjefu gnennt! u. ſ. w. 

Schon als das Vierhorn kaum erft zugefchnitten ift, kann ſich Lu: 

eifer nicht genug daran erfreuen: 
©. 24 f. Es bleibt ein Gornucopiä 

Der Schelmerei recht propriä, 
Ein uberhauft und außgfüllt Horn, 
Bol Trug, Liſt, Raach, Neid, Gift und Born. 
D Duadricorn, o Widerhorn, 
Dann ih dich umkehr binden, forn, 


Es folgen 
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Allein jo bloß da vorgefchnitten, 

So ſeh ih ſchon vor deine Sitten, 
Sleih wie an feinem Sönlein zart 
Ein Batter erfent feine Art, 

Ya ich weiß durch Nachrechnung lang, 
Was in dem Orden noch vorgang. 


nun Prophezeiungen von feiner künftigen Maqt, vor 


der ſelbſt die andern Pfaffen alle gewarnt werden (S. 28 f.). 

Es werden fodann alle Lucifern dienſtbare Geifter bei ihrer 
Pflicht gemahnt, an diefe letzte Arbeit ihr Außerftes zu wenden. Das 
Hütlein ift aus pechſchwarzem Tuche, von Lucifers Leibfarbe, zuge 


Inmitten: 
5. 31 f. 


Die böfen 
S. 33 


Nun daß es nidt on Futer fei, 

Habt ihr ein fewrrot Tuch hiebei, 

Welchs man ob der hölliſchen Glut 
Gefeurt hat, biß es ſah wie Blut; 

Dann wo hölliſch Pech iſt von außen, 
Soll billich drinn hölliſch Feur hauſen. 
Hie iſt auch Fadem zugericht, 

Sehr wol gewächſet und gepicht 

Von Sodoma Gomorra Pech, 

Dörft nicht ſorgen, daß er euch prech u. ſ. w. 
Hie ſind auch Nadeln, gſtählet ſchon 

Vom beften Stahl von Babylon u. f. w. 
Geifter geben nun rüftig an das Werk: 
D ſchönes Satanitenhäublen, 

Wie manchen wirftu uberbäubten 

Durch deinen vierhornigen Schein, 

Bei dem wir fonft nicht fämen ein! 


Diß fagten fie und fungens ſchier 


Und ſtachen allweil drein mit Gier, 

Spitten die Hörner artlich rund, 

Setztens auf, daß es artlih ſtund, 

Sie uberftütptend aud, zu fehen, 

Wie auf diefelb Weis es wird ftehen u. f. w. 


Unter den vielen Dingen, die in die Hörner, eine wahre Pandora 
büchfe, eingenäht werben, findet man: ' 


- 
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©. 36 Die Schmeichelmort, vergiftet füß, 

Falſch Herz, falih Sinn, Arglift, Betrug, 

Sceinarmut, die vollauf hat gnug, 

Die Jugend umbfonft wöllen lehren 

Und fie doch theur genug verfehren u. |. w. 
S. 37 Sophiftifih Greif, Ränk, Tüd und Etüd 

Und Argument, voll Zweifelftrid, | 

Bil Crocodilitates groß ’ 

Und Syllogismos cornutos n. ſ. w. 


Lucifer felbft erfchrict, ala das Meifterftüd fertig tft. “Er weiht 
es ein und fpricht feinen Segen darüber (©. 45). j 

Fiſchart ift unter den bisher aufgeführten Reformationzitreitern 
unftreitig der poetifch reichfte, wißigfte und der deutichen Sprache mäch⸗ 
tigfte. Sein Teufelsipuf vom Sefuitenhütlein bat wirklich etwas In⸗ 
fernales und ſelbſt der diefem Schriftfteller beſonders beliebte Cynismus 
paßt bier gewifjermaßen zum Coſtüm. Dagegen hat die Polemik feiner 
Vorgänger mehr lebendige Frifche, thatkräftigen Ernſt; bei Fiſchart er 
fcheint der Streit fchon als ein verhärteter und wenig fruchtbarer. 
Hutten in weiterem, Hans Sad in beſchränkterem Kreife konnten hoffen, 
den Überzeugungen, die mit der vollen Macht der Neuheit in ihnen 
jelbft mwirkfam waren, fortfchreitend Bahn zu brechen; zu Fiſcharts Zeit 
ftanden die Parteien fi nad langmwierigem Kampfe unverrüdt gegen: 
über, man ereiferte fi, man nedte und ärgerte einander gegenfeitig, 
ohne Hoffnung eines Sieges; nicht der Erfolg, nur die Polemik felbft 
fonnte bier Befriedigung geben und da hatte denn auch die Satire 
freien Spielraum; ein Zuſtand, der fich auch in manchem polemifchen 
Treiben unjrer Zeit, ſelbſt noch unter fümmerlichern Berhältnifien, be- 
merklich macht. | 

Auf römischer Seite find vier der eifrigften Polemiker, die zugleich 
das Feld der Dichtfunft befchritten oder wenigſtens angeftreift haben: 
Emfer, Mupner, Cochläus und Nas. Ä 

Hieronymus Emjer, geboren 1477 zu Ulm, aus einem ablichen 
Gefchlechte, machte feine erften Studien zu Tübingen. Seine fpätere 
Lebenszeit brachte er zu Leipzig und Dresben,. hier als Secretär des 
Herzogs Georg zu. Im Jahr 1510 wurde er nah Rom geihidt, um 
bie ſchon erwähnte Heiligfprechung des Biſchofs Benno von Meiſſen zu 


4% 


beivirten. Vom Jahr 1518 an jchrieb er fich Presbyter. Er ftarb zu 
Dresden 1527. ’ 

Sein früheres Freundſchaftsverhältnis zu Luther endigte fich mit 
der bekannten Dijputation zu Leipzig im Jahr 1519. Beide mechfelten 
fortan heftige Streitfchriften.. Mit der Bulle Leos X und den Decre 
talien verbrannte Luther 1520 vor dem Thore zu Wittenberg aud 
Emjerd Schriften. Mehrere der Streitichriften waren, zu gegenfeitigem 
Gruße, überjchrieben: „An den Bod zu Leipzig“ und „An den Stier 
zu Wittenberg.“ Den Anlaß zu erfterer Benennung hatte der Steinbod 
in Emſers Geſchlechtswappen gegeben, das er auf den Titel einiger 

, feiner Bücher hatte ſetzen laffen. 

Für unfern Zweck ıft aus der Polemik Emſers anzuführen: 

Epithalamia Martini Lutheri Wittenbergensis et Joannis Hessi Vra- 
tislaviensis, ad id genus nuptiarum. (Ein Bogen in 4. 


In diefem fatirifchen Brautliede heißt es !: 
His magistris licet nobis 


Omne nephas, licet probis 
Omnibus obstrepere. Cum jubilo. 


Conculcare jura, leges, 
Infamare licet reges 
Papamque cum Cesare. Cum jubilo u. j. w. 


Cohläus, auf deſſen Zeugnis die Autorfchaft Emſers berubt, hat 
das Lieb verbeuticht, in diefem Tone: 
Bei diefen Meiftern ift ung frei 
Erlaubt Schalkheit und Büberei, 
Unbilligleit zu üben groß 
Gegen den Frommen ohne Maß. 
Mit Schalle u. |. w. 


Bachum und Benerem, fein Weib, 

Alfo die Frucht ans ihrem Leib 

Zu Lampfacen wir ehren hoch 

Mit ſampt Silen, dem alten Gauch. 
Mit Schale u. ſ. w. 


ı [Alögel III, ©. 154. 155. 9.) 
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In deutichen Berfen abgeſaht iſt eine kleine Schrift Emſers mit 
der Aufſchrift: 

Der Bod tritt frei auf dieſen Plan, 
Hat wider Ehren nie gethan. 

1535, ein Bogen in 4. 

Flögel, Band IH, ©. 156, fagt davon: 

Diefe poetifhe Schrift if voll Schmähungen gegen Luther, dem Emſer 
nach geendigtem Bauernkriege ſchuld giebt, er fei der Hauptaufwiegler der Bauern 
geweſen und ziehe nun den Kopf aus der Schlinge. Bei dem allen gefteht er 
doch, daß eine Reformation nöthig geweſen: 

Wir bon zu weit binübergehauen, 
Beide die Mann und aud die Yrauen, 
Geiftlih und weltlih, arm und reich, 
Edel, unedel, allzugleich, 

Keiner fein Stand gehalten recht, 

Gott fehr erzernet And verſchmecht, 
Ein guten Schilling wohl verſchuldt. 

Diefe Schriften konnte ich nicht nach eigener Anficht bezeichnen, 
fondern nur nad) Flögel a. a. O., der fich felbft bezieht auf: 

. Baldaıı, Nachricht von Emſers Leben und Schriften, Ansbach 1783. 8. 

Auf der hiefigen Univerfitätsbibliothel findet fich folgendes Reim: 
gedicht Emjers, das bei Flögel nicht angemerkt ift und das ich, obgleich 
es nicht zur Reformationspolemif gehört, bier anführe, um mit Emſers 
Weiſe etwas näher befannt zu machen und nicht dieſes Gedichts wegen 
noch einmal bejonders auf ihn zurückkommen zu müflen: 

Ein deutſche fatira und flraffe des ebruchs, und in was wurden und eren 
der eelich fand vorzeiten gehalten, mit erclerung vil ſchöner hiſtorien. Emſer, 
8. l. et a.! 

In der profaifchen Zueignung an die Herzogin Barbara von 
Sadjen, eine geborne Prinzeſſin von Polen, nennt fidh der Berfafier 
„Magifter Hieronymus Emſſer, ir furftlichen gnaden undertaniger caplan 
und diener.” Dieſe Zueignung ift „Geben in ewer furftlichen gnaden 
ſchlos zu Leiptzk.“ Das Gedicht felbft ftellt eine Reihe von Beifpielen 
eblicher Liebe und Treue aus der Mythologie und der alten biblifchen 
und Profangefchichte auf und fchließt daran die Rüge der in feiner Zeit 


1 [Bergl. Gödeke, Grundriß I, ©. 207. H.)] 
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bei Vielen eingeriſſenen Misachtung und Entweihung der Ehe. Das 
Ganze iſt ohne poetiſchen Gehalt und zu den beſſern Stellen gehört etwa 
folgende: 
A 46b Niemands ein man frolicher macht, 
.Niemands luſtiger und jo kunn, 
Niemands junger, fo frei und grien, 
Als ein erliche fromme fraw, 
Die weiß und fan wie, wan und wo 
Und gibt irm manne freude und mut 
Und macht in luflig, was er thut, 
Daß im der arbeit nicht vordrußt 
Und im dreimall fo woll erfchußt, 
Als mer er einich und allein. 
Sch fag bei meiner treu und mai, 
Daß Plinius, Hortenfiug, ! 
Tullius und Apuleius, 
Des glichen noch vil ander mer, 
Irr keiner fo clug und weiß wer, 
Noch fo vil ob den buchern bliben, 
Wan fie darzu nicht heiten triben . 
Irr wiber und bei in gefeßen, 
Jetz mit in lefen, darnach ſchwetzen, 
Ein licht anzinden, fru uff ſtan, 
Lang wachen und fpat nider gan. 
Furwar die muß vill unru han, 
Die ein gelerten nempt zur ee, 
Ein ander gleubt es nimmer nei u. |. w. 


Daran knüpft fi unmittelbar das Lob der indifhen Frauen, die 
fih mit ihren Männern verbrennen oder begraben lafien. 
Weniger mönchiſch, als das obige Epithalamium, lautet es, wenn 
Emjer den Eheleuten zuruft: 2 
B5 Denkt das, daß euer jacrament. 
Das elteft ift. und folicher weis 
Bon exft uff giekt im paradeig 


1 Randgloſſe: „Martia Hortenfii, Calpurnia Blinii, Pudentila Apulei und 
Terentia Tullii hausfrauen. Die haben all vier iren mannern nacht das liecht 
gehalten und bei in gefeßn, fo fie fiubierten. Beroaldus.“ 
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Und jungft von Chriſto confirmiert, 
Daß ir (wo euch ſuſt nichts abfiert) 
Glich fo wol felih mogen werben, 

Als jur in allen andern örden u. f. w. 

Thomas Murner, geboren 1475 bei. Straßburg, geftorben um 
1536, Franziscanermönch, Doctor der Theologie und der Rechte, einer 
der beftigften Gegner der Reformation, ift unter Allen, die wir von 
biefer Seite hier aufzählen, in der Dichtkunft bei weitem der bedeutendfte. 
Aber gerade die poetiihen Werke, die ihn auszeichnen, find größere 
und allgemeinere Eatiren, ohne befonvere Beziehung auf den Refor: 
mationsftreit, ja er verfchont in ihnen felbft nicht die Verderbniſſe des 
geiftlihen Standes. Seine Charafteriftit gehört daher in den nad; 
folgenden Abjchnitt von den Lehr: und Strafgebichten. Unter feinen 
vielen Streitichriften gegen Luther und deſſen Beftrebungen ift nur 
Weniges in poctiiher Form abgefaßt, was ich bier wieder nur nad 
Flögel (III, 186 ff.) verzeichnen fann !: 

„Bon dem großen Lutberifhen Narren, mie in Doctor Murner beſchworen 
bat.?2 -S. 1. et a. 1 Alphabet und 6 Bogen. 4. (Flögel III, 207 ff.) 

Darunter fieht man in einem Holzichnitt einen Mönd mit einem Katen- 
topfe, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem Stride den Hals 
zufammenzieht, aus dem verjchiedene Feine Narren berausfahren. [Bezüglich 
auf Murners Narrenbeſchwörung, welche ſeine Widerſacher gegen ihn gewendet 
haben müſſen.]) Auf der andern Seite des Titelblatts ſteht 3: 

. Murner. 

Sicut fecerunt mihi, sic feci eis inde. 
Ich hab fie des genießen Ion, 
Wie fie mir haben vorgethon. 

Werden fie mein nit vergeßen, 
So wil ih inen beßer meßen. 
Wa fie fih mit eim wort me eigen, 4 
Wil ich in baß den kolben zeigen, 
Entgegnen in fürt folder maßen, 

Daß fie den narren ruowen laßen. 

1 [Bergl. Gödele, Grundriß I, S. 200-203. 9.) 

2 [Man vergleiche jetzt: Thomas Murners Gedicht vom großen Lutheri⸗ 
fhen Narren, herausgegeben von Dr Heinrih Kurz, Zürich 1848. 8.9] 

I (Kurz S. 1. 9] 

4 äugen, eräugen, zeigen. Vergl. Schmeller I, 37. 
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Es werden in fehr derben Berjen hauptſächlich Diejenigen lächerlid ge 
macht, welche Luthern wider Murners Angriffe in ihren meift ohne Namen 
herausgegebenen Schriften vertheibigtn. In der Borrede fagt er umter 


> YAndrem 1: 


Unzehliche biichlinfchreiber mit verborgnem namen haben mir jo vil ſchand 
und lafter in aller tütſchen nation zuogelegt, mich für des bapfls geiger uß- 
geben u. |. w. 

Und am Ende fett er hinzu 2: 

Niemans zuo letzung, funder allein den Lutherifhen nerrifchen affenbüchlin 
zuo erfantnis, daß fie in difem buoch lernen fich fpieglen, wie fie zuo narren- 
wer? fo ungelert und ungejchidt fein u. f. w. 

Es kommt darin eine verliebte Ode an Lutherd Tochter vor 3: 

So wil ih das Sparmnögli fingen. 
Sapphicum. 
Adlich if fi, 
Bon finnen fri, 
Sparnößli, 
Und tugendrich, ’ 
Berd hoffelich, 
Sparnößli u. ſ. w. 

Andre Verſe ſind ſehr unfein. Das Ganze iſt ein Gegenſtück zu 
dem Emſeriſchen Hochzeitgedichte. 

Ain neu lied von dem undergang des chriſtlichen glaubens, in bruder 
Veiten ton. 4. o. 3. u. O. 

Flögel (III, 210) theilt hieraus keine Probe mit und bemerkt bloß, 
daß Murner diefe Satire folgender Schrift entgegengejegt habe: 

Bruders Michael Stifel von der chriſtförmigen, rechtgegründeten lehre D. 
Martin Luthers, ein ſchön lid, ſampt feiner neben ußlegung in bruder Beiten 
ton. 4. acht Bogen, 0. 8. u. O. 

Michael Stiefel *, der zu Eßlingen 1487 geboren ift, fchrieb das 
Lied, mogegen das Murnerifche gerichtet, während feines Aufenthalts 
im Auguftinerflofter zu Eplingen, im Jahr 1522 oder 1523. Es 
fteht mit Auslafjung von 13 bloß dogmatifchen Strophen abgebrudt 


1 [Kur ©. 2. 9) 

2 (Kıy S. 4. H.] 

I [Kurz S. 132. 183. H.) 

4 [Bergi. Gödeke, Grundriß S. 205. 206. 9.) 
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in Rambachs Anthologie chriftlicher Gefänge II, 180 ff. Stellen, wie 
folgende, zu Luthers Ruhme, konnten leicht D. Murners Zorn erregen: 

Er laßt fih nit erſchrecken 

Die ſchühen Fledermäuſ', 

Sein Lehr thut er vollſtrecken 

Zu Gottes Lob und Preis. 

Die Wahrheit thut ihn ſtärken, 

Sie madt viel Menſchen wei”. 

Der Baur die Each will merken; 

Das müht Cöln und Pareis. 


+‘ 


Und nachher: 
Die Sad viel Doctor wundert, 

Die diefer Kunft feind leer; 

Eintr wüßts nit unter hundert, 

Wenn Luther noch nit wär. 

Endlich gab Murner, während feines Aufenthalts zu Luzern, um 
1528, ein Calendarium heraus, in quo, tie ein fpäterer Echrift- 
fteller jagt, Lutheranorum mores secundum circulum zodiaci gra- 
phice describuntur. Dieſe Satire, welche fi auf die beigegebenen 
Holzſchnitte nach den Thierkreisbilvern bezogen haben muß, ift neuerlich 
nicht wieder aufgefunden worden (Flögel LI, 211. Koch, Compen⸗ 
dium I, 111). 

Johannes Cochläus, eigentlih Johann Dobned, ! ift geboren um 
1479 zu Wenvelftein bei Nürnberg, von welchem feinem Geburtsort er 
den Namen Cochläus annahm, geftorben zu Breslau 1552. Unter 
andern geiftlichen Amtern, die er befleivete, war er vom Herzog Georg 
zu Sachſen nad Emferd Tod 1527 an deſſen Stelle bei ver Domkirche 
zu Meiflen berufen worden. Ein gelehrter Mann, aber wegen feiner 
Icholaftifchen Sophiftit berüchtigt. Luthern war er beftänbig auf den 
Ferien; Taum gab jener ein Buch heraus, fo war Cochläus ſchon mit 
einer Widerlegung fertig. Luther beachtete ihn felten und äußert einmal: 
„Ich pflege des Rotzlöffels (cochlear) Bücher keines zu lefen.” Wie 
Cochläus ihn nannte, ergiebt der Titel folgender, etwa hieher zu 
rechnender Schrift ?: 

1 |Bergl. Gödeke, Grundriß 1, S. 209. 9.] 

2 Er treibt anderswo feinen Spaß mit den Worten Luther und Luder. 
Flögel Ill, 258. 
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Adversus cucullatum Minotaurum Wittenbergensem Ioannes Cochleus 
de sacrdmentorum gratia iterum, Colonie 1523, 4. 

Cochläus hatte ein Bud) de gratia sacramentorum herausgegeben, 
welches Luther widerlegte und einige Gedichte voranfeßte, wovon eines 
anfieng: - 

Arma viramque cano, Mogoni qui nuper ab oris 
Leucotheam, fato stolidus, Saxonaque venit 
Littora, multum ille et furiis vexatus et @stro, 
Vi scelerum, memorem rasorum cladis nb iram. 

Nun war 1523 zu Waltersporf bei Freiberg ein Kalb mit einer 
Mönchsfapuze geboren worden, morüber auch Luther fein Gutachten 
gab. Cochläus wandte e3 gleich auf Luthern und fchrieb, dieſes Mönchs⸗ 
falb bedeute Niemand anders, als den Apoftaten, der feine Mönchskutte 
abgeworfen habe. Den Anfang feines Buches machte er mit einer Pa: 
rodie auf obige Verſe: 

Monstra bovemgque cano, Bore® qui primus ab oris 
Teutonicas terras profugus conspurcat et omnem 
Sub specie monachi violat pacemque fidemque, 

Vi Satane, sevis furiis agitatus et astro 

Dire Tisiphones, ultrici anathemate posnas 
Exposcente, furit. mugitu vastus inani 

Semiviri lacero sub semibovisque cucullo. 

Dem Cochläus mwird auch ein Geſprächſpiel in deutſchen Keimen 
zugeſchrieben: 

Bockſpiel Martini Luthers, darinnen faſt alle ſtende der menſchen be⸗ 
griffen, und wie ſich ein jeder beklaget der jetzt leufigen ſchweren zeit. Ganz 
turzweilig und luſtig zu leſen. 

Hierauf ein Holzfchnitt, zwei Böcke vorftellend, unter welchen ftebt: 

Du ftolger wider, laß dein pradt! 
Berleurft die ſchanz, fo wirft veradht. 
Der fteinbod 1 ift dir ſtark genug, 
Dein hochmut wird er ftilln mit fug. 

Gehalten zu Rämbach uff dem ſchloß. Am 25 tag juni des 1531 jar!. 
[Gedrudt Mainz 1531.) 

Der Name Bodfpiel wird für die Benennung eines Kartenſpiels 
gehalten, meil immer vom Kartengeben, Auswerfen und Stich geredet 


1 Emfer, der darin vorlommt. 
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wird. Sn der Vorrede wird angezeigt, daß durch das Bodipiel eigentlich 
die Reformation Lutheri zu verftehen fei. Der redenden PBerfonen, 
deren jede nur einmal auftritt, ihren Spruch herſagt und dann abgeht, 
find nad einander 17. Die Hauptperfon ift Luther, der zuerſt fpricht: 

Das fpil Hab ich gefangen an, 

Darumb will ich den ausmwurf han 

Und will auch felbft die karten geben 

Nah meinem finn und gfallen eben. 

Eim jeden, der eg mit mir heit 

Und fih au mir nit widerftelt, 

Es fei mit worten oder fchrift, 

In kainem ding mir widerfpridt, 

Dem belf ich nady vermögen aus, 

Ich Ion in allen nad) der paus, 1 

Dem ainen an ains fürften Hof, 

Dem andern ich ein pfarre glob u. |. w. 


Darauf folgen Cochläus, Ed, Faber, ein verlaufener Mönd, ein 
verlaufener Pfaff, ein Edelmann, ein Kaufmann, die Reichsftäbte u. ſ. f., 
zulett Thomas Murner, der fich beilagt, daß, ob er gleich ſchon längſt 
die Narren beſchworen, doch alle Mühe an ihnen verloren fei. Er habe 
müflen einen Katzenkopf haben und fei nirgends ficher geweſen. Ylögel, 
nad dem auch diefe Notizen gegeben find (III, 247 ff. 253. 256), wirft 
biebei die Frage auf, ob nicht Murner diefe Schrift gemacht haben 
fönne. In Ermanglung ber feltenen Schrift felbft vermag ich hierüber 
feine Anficht zu begründen. | 

Johann Nas,? ein Francidcanermönd aus Franten, lebte zwiſchen 
1562 und 1588 zu Ingolſtadt. Ein großer Feind der Lutheraner fuchte 
ex fih durch polemifche Schriften einen Namen zu machen. Sie können 
jedoch, fo viel mir davon befannt, kaum noch zur Geſchichte der Dicht: 
kunſt beigezogen werben, indem fich zwar einige Neigung zur Satire 
in allerhand pofjenhaften Wendungen und Ausprüden zeigt, aber Feine 
wirklich bumoriftiihe Anlage und Geftaltung. Eine dieſer Schriften 


1 Nach der Baus, in Fülle; von paufen, aufichwellen, ſich ausdehnen. 
Schmeller I, 297. 
2 ſVergl. Gödeke, Grundriß I, S. 385. 886. J. 8. Schöpf, Johannes 
Rafus, Franciscaner und Weihbiichof von Briren. Innsbruck 1860, 9] 
Utz land, Schriften. 11. 32 
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(auf Hiefiger Univerfitätsbibliothet) giebt fchon durch ihren Titel einen 
Vorſchmack dieſer Manier: 

Examen chartacem Lutheranorum concordise, daß ift die Außmufterung 
und Widerlegung des nagelnewgejchmibten [Anfpielung auf den Xheologen 
Schmidlin] Concordibuchs, der nachbenandten Lutheriſchen Prediglanten Karten- 
Schwarms, mit ſolchem Titul: Concordia, hoc est Contra Omnes Nationes 
Cudit Odiosam Reconciliationem Doctor lacob Andre, bat allen Nationen 
zu truß etlich taufent Lutheriſche Zankeiſen, flchfifch bei den Schwänzen, mit 
Bapier zufamm gefchweißt. %. Zoann, Naß. Ingolſtatt 1581. 4. 

Die Concordia der Lutheraner wird dann in ber Capiteleinthei⸗ 
lung dieſer Gegenfchrift als ein Kartenspiel behandelt („der Karten-Cordi 
erften, zweiten u. f. mw. Blatts Außwurf und Niderlag“ u. f. w.) und 
befonvers find. die beigegebenen Randgloſſen für ſolche Wie beftimmt. 
Flögel (III, 304) erwähnt eines diefem Buche angehängten Geſprächs 
in beutfchen Verſen, welches ich in dem biefigen Exemplar nicht finde. 
Dagegen find Iehterem zwei andre Ingolſtadter Streitichriften beigebun- 
ben, beren eine ein beutfches Gedicht auf Luthers Namensbuchſtaben, 
autore loanne Engerdo, enthält, in diefem Gelchmad: 

Was zeigt der erſte Buchſtab an? 

L, Lotter, Tigner, Lumpenmann, 
Leichtfertig, lauter Lehren los, 

Das fei der erfte Titul groß u. ſ. w. 


Seine Berühmtheit hat übrigend Bruder Nas nicht ſowohl feinen 
eigenen Echriften, als denen des twißreichen Fiſchart zu verbanten, 
der unermüdlich ift, ihn durchzuziehen. Seinem Meifter Nafen zu 
Gefallen hat Filchart, wie er auf dem Titel fagt, das Jeſuitenhütlein 
zugerichtet, mofür ihn Nas in der Vorrede der angeführten Ausmuſte⸗ 
rung (©. 10) einen Superintendenten der Teufelszunft nennt. Auch 
das Neimbüchlein vom Leben der Heiligen Dominicus und Franciscus 
ift dem Bruder Nafen ziemlich unehrerbietig dediciert (Flögel III, 362) 
und ebenjo der Barfüßer Secten: und Kuttenftreit ihm zu Liebe geftellt 
(ebendafelbft 366). 

Im Ganzen ift nicht zu miskennen, daß bie poetifche Polemik der 
römiſchen Partei der des Gegentheild weit nicht die Wage hielt. Murner, 
der Fähigſte, bat feine volle Kraft nicht hieher gewendet und die Ge 
brechen feiner eigenen Kirche gezlichtigt. Die Herrfchjucht und Geldgier 
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Roms und die Sittenlofigkeit der Geiftlichen zu ftrafen, war, wie wir 
aus früheren Abichnitten willen, fchon feit dem 13ten Jahrhundert in 
beutfchen Gedichten gebräuchlich. Won diefen fchabhaften Fleden nahm 
auch die Reformation ihren Anlaß, die ja aus dem Schooße der alten 
Kirche ſelbſt bervorbrah, und im Gefühl der Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbefierung war man nicht fo gar weit auseinander. Darum 
fann auch Manches in den fatirifchen Ausfällen von proteftantifcher 
Seite nicht für ausfchließlich proteſtantiſch angefehen werben und hatte 
ſomit auch feine beſonders Träftige Gegenrede zu befahren. Überhaupt 
aber war in diefer Polemik, wie in jever andern, die größere Kraft 
entwicklung auf Seiten der neunnftrebenden Partei. 

Neben den Erzeugnifien ver bisher namhaft gemachten Theilnehmer 
bes Streited war aber auch noch eine große Menge ſatiriſcher Geſpräch⸗ 
büchlein, polemifcher Reimſprüche und Lieber verbreitet. Auch von jolchen, 
fomweit ich fie mir zur Einficht verichaffen Tonnte, hebe ich einige ber 
beachtenswerthern aus. 


A. Gefpräde in Brofa, 


1. Karſthans mit vier Berfonen, jo under inen felbs ain geſprech und red 
halten. 1 S. ]. et a. 4. 14 Blätter. (Stuttgarter Öffentliche Bibliothel. Vergl. 
Zlögel III, S. 184—186.) 


Die fprechenden Perjonen find der Bauer Karſthans, fein Sohn, 
der zu Köln und Löwen Theologie ftubiert hat, Mercurius, ein Notar, 
der immer mit Iateinifchen Broden dareinwirft, Doctor Murner (ber 
auf dem Holzfchnitt des Titelblatts als Mönch mit dem Katzenkopf ab: 
gebildet ift) ? und fpäter binzutretend Doctor Luther. 


1 [Ausgabe von E. Böcking in: Ulrihs von Hutten Schriften IV, Leipzig 
1860. 8. S. 615—647. 9] 

2 Eine auf der Stuttgarter Bibliothek befindlihe Schrift, Profa und Verſe 
(Ain kurzi anred zuo allen misgünftigen Doctor Luthers und der chriftenlichen 
freiheit, 4 Blätter 40, am Schluß: 3 A bat es gemadi, da er frölich was. 
M. D. XXJ.), gebt aud) davon aus, wie Luthers Feinde in Thiere verwandelt 
worden: Murner in einen Drachen, „SKreterwebel” in „ain Saw“, Emfer in 
einen Bod, „Doctor Dam“ in einen Efelstopf, Aleander in einen Löwen „und 
Edius mit dem queſtenwedel.“ Der Holzichnitt zeigt die geiftlichen Herrn mit 
Thierlöpfen, Murner mit dem Katzenkopf. 
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Im Gegenjag zu diefem ältern Karſthans (einer Controverſe gegen 
Murners Lehre vom Pabftthum u. f. w.) ift der bei Huttens Polemil 
angeführte „Neu Karſthans“ fo bezeichnet. Diefer ift, wie dort bemerft 
worden, 1521 verfaßt, der ältere, von dem bier die Rede, ein Jahr 
früher, wie eine Stelle desfelben („in diſem zwainzigiften jar“) ergiebt. 
[Nach Böding IV, ©. 616 erfchien er erft 1521. H.] Er ift weniger 
elegant und mehr verblörnig in Laune und Emft, ala der „Neu Karſt 
hans.“ Doc möchten die Erwähnungen Hochſtratens und Reuchlins, 


„Ulrichs von Wirtemberg, der Verbrennung Lutheriſcher Schriften zu 
Mainz, auch Lucians, gleichfglls auf Hutten binweifen. 1 


1 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 616. H.] Ein anbres profaiidhes Ge⸗ 
ſprächbüchlein: „Ain fchöner dialogus und ftraffred von dem fchulthaiß von 
Gaißdorf mit feinem fchuoler wider den pfarrer dafelbft und feinen belfer 
in beimefen der vierer und etlih nachbauren des dorfs, antreffend allen 
mangel und geiz gaiftlic und weltlichs ſtands“ u. |. w. 16 Blätter £0, e. |. 
et a. (eine Bignette, Petrus mit dem Schwert, diefelbe wie in „Ain ftraffreb” 
u. f. w. Bauer und Reiter, f. unten), Stuttgarter Bibliothel (Blatt 12 oben: 
„bie bei ung am Neinftram“ u. f. w.), erwähnt auch des Karſthans Blatt 14: 
„dar zuo bat der Karſthans den Murnar auch ſpötlich gnuog außgericht und 
bat im aud recht getbon, da diſer rölling ſich auch underflanden hat, den 
Luther zuo firaffen, on kunſt und vernunft, dann ich glaub, er wer beſſer zuo 
aim bengelprediger, dann die hailig gfchrift zuo widerfechten, dann er hat es 
vor wol bewert, befunder da er für fih nam und auß feiner hoben fcharpfen 
finnigen fpeculag, der wellt zuo ſchöner andacht und underweifung, berfür 
gebracht Kat die hoch ergrünten leer, mit namen die narrenbejchwerung, bie 
ſchelmenzunft, der Greth millerin jartag, auch den Ulenfpiegel und andre 
ihöne bichle mer, darinn er freilich wenig auß der bibli aligiert, fo bat er 
aud nit vil weder kriechiſch noch kaldeiiſcher ſprach darzuo gebraucht. Ich rechen 
wol, er bab ſölche hoche fpitiige kunft zuo Freiburg im faulen belz erſchnapt, 
iedoch fingt er nach feins ſchnabels art. So danır der bapft fein kirch und 
Baitiglait zuo beſchirmen an bie tapfern berlimpt leüt henkt, fo wil id bem 
frummen Luther auch zuofallen und wil auf dife blodrer all nichts mer halten“ 
u. |. w. (Worte des Pfarrers, der zu der Meinung des Lutherifch gefinnten 
Schultheißen übertritt. Kurz zuvor fagt er, Blatt 136: „Darzuo bat mid 
doctor Murnar zuo Straßburg gebracht, der hat fi) oft vil berümpt und ge 
fhriben wider den hochgelerten Doctor Luther” u. |. w.) Ebendaſelbſt Blatt 5a: 
(Schultheiß) „— jo fragend den Pafcuillum von Rom, wie e8 da felbft zuogang, 
und herr Ulrich von Hutten! den felbigen glaub ich wol, auch waißt der Ei« 
mon Heß wol darvon zuo jagen, warın er es dörft thuon und er nit des bapfl 
biener wär. So hab ich ſöllichs ie zuo Worms ſelbs gefehen, fo waiß ich wol, 


— 


501 


Anfang: 

Murner. Murmaw, murmaw, murner, murmaw. 

Karſthans. Loſen, loſen! 

Studens. Vatter, was iſts? 

K. Singt man, oder ſchreit man? 

St. Höreſt nit, daß es katzen find? 

8. Es ſchreit eben als ain menjc. 

M. Murmaw, murmaw, murmam, pfbi, pfhi, aume, aume. 

St. Es find Taken. 

8. Es if ain feltfam gefang, iez ift es fribfam, iez fchreit es aume, 
iez pfucht es wie ain ſchlang. 

St. ES ift der Taten geſang alio. 

8. Iſt das thier als daß gefang, jo iſts on zweifel ain trügentlich thier, 
es fi recht ain katz oder ain rölling. 

St. Ain tag (als die natürlichen meifter jagen) hat ainen glatten balg, 
find tapen, mangerlai farb, geneigt, fi am die lüt zuo flrihen und gern umb 
den bals den herren und froumen kriechen, ligt gern den fronwen uff den 
ſchoſſen. 

K. So ſagen die puren im dorf ander eigenſchaft ouch von katzen, 
nemlich hat ain katz lang ſcharf negel under den linden tapen verborgen; bo 


fi tragt, fo Tot fi gern har, wo fi if; wan fölihs katzenhar aim menſchen 


in fumpt, macht e8 fpeien und kotzen; bat auch augen, den wölfen gleich, 
doch der ſchalkhaftikait, daß die im tag verborgen find, aber in der nadıt 
fiht mans. Duch leckt fi mit der zungen, und mit den binbern füßen jo 
fragen fi. Ouch fagt man, ain fat fig der nün böſen wlirm einer; wan im 
fin ber etwas leids thuot, fo gang fi hin und led ein krot, auch zerbiß ff, 
und alfo mit vergiften maul und zungen, in angenomener alten fruntfchaft 
des firichen und leden, tert fi fliß an den herren zuo vergiften und verderben; 


wie es zuo Straßburg und Speyr auf baiden fliften zuogat” u. ſ. w. 
Blatt 56. 6a (Schuitheiß zum Pfarrer): „So kumpt ir mit dem gehenden, da 
wölt ir ung gar mit finden, es ſei von korn allerlai traid, kelber, immen, 
ſchaff, oder femmer, ops und alles; nichts fan vor eich auflummen. Warumb 
foderent ir nit auch von new geborne finder? So möchten wir zuo fummen, 
fo bülft ir uns auch die felbigen erziehen, dan was die felbigen füllend 
effen, mileß wir euch geben“ u. f. w. Blatt Ila: „Zrät kainer den andern! 
ſprach ain han, da er under die roß kam.“ Blatt 15a (Schuttheiß): „IA mir 
der frumm Doctor Martin Luther zuo gedanken fommen, von dem man dann 
ietzunder fo vil fingt und ſagt“ u. |. w. [Bgl. Gödeke, Grundriß ©. 204. HG.)] 
1 Bgl. Echmeller I, 307. 
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wo fi im nit zuo komen mag, wendet fi ſich dem linde in der wagen zuo 
ſchaden und verderben. Beſchloſen katzen ſin nit guot müſerin. 

Mercurius. Periculosus catus. 

St. Batter, ſölich eigenſchaften mögen die katzen ouch han. 

K. Gang! wirf mit ſteinen zuo inen! daß fi der henker müß würgen! 
waz ungemach enſtod von diſen falſchen wurmen! 

St. Ich gang. 

M. Mur maw, mur, pfhi. 

St. O vatter, was grülichen tbierl es ift nit recht ein katz, ficht doch 
einer glich und wirt ie größer und größer, ift graufarb, hat einen jeltfamen 
topf, dan fo ſchmuckt es ſich, dan thuot e8 fich uff; kom! fi von wunder! 

8. Bo ift min pflegel? 

Merc. Mysterium est. 

8. Iſts ein minfter? 

Merc. Metaphicosis est. 

8. Iſts meer? 

Merc. Stulte, metaplasmus, 

8. Was fagt diſer? 

St. Er jagt, es fig ein verendrung des libs gejchehen. 

8 Wie mag das fin? 

Dierc. Jovis sententia. Sic Leusi ex monacho porcus, hinc canis 
. rodens sincera quevis. 

8. Sun, was redet difer? 

Et. Er jagt, es fi mer gejchehen. 

8. Was ungehüren jeltfamen thier! hieher bald den pflege! u. |. w. 

Nachdem fie in der Folge eine Weile über das geiſtlich-weltliche 
Mönchthum Hin: und hergerevet, hört man an der Thüre Tlopfen; es 
ift Doctor Luther. Murner verlangt, hinten auögelaflen zu werben. Es 
wirb ibm vorgeworfen, daß er nicht auch zu Leipzig, wie Ed, mit 
Luthern perſönlich bifputiert babe. Als darauf Murner fich feines 
neueften fchriftlichen Streit? gegen Zuther rühmt, jagt Karfthans: 

Wie find ir ein feltfam geiftlih man! thuon nit dan fluochen, fchelten, toben 
und den lüten böfes wünſchen. 

Luthers, der nur wenig fpricht, Verlangen ift hauptſächlich, daß 
feine Bücher ebenfo wohl gelefen werben, als die feiner Yeinde, dann 


1 Etwa Ed. Lee? Vergl. Hutten, Opp. III, 660 fg. [Bergi. Böding IV, 
©. 623 Anm. 9) 
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möge man zwiſchen ihnen urtbeilen. Nachdem Murner abgegangen, 

unter den Zurüdbleibenden weiteres Gefpräh über fein Buch vom 

Pabſtthum. (Auch feines „bücchlein zuom Karolo und tütjchem adel“ 

wird erwähnt, ſowie befien von ber Mefle.) Karſthans ift ganz auf 

Luthers Seite, Studens nimmt fi) Murners an, der ihm ald Ge: 

lehrter imponiert, Mercurius bleibt bei feiner floptifchen Weife, doch 

mehr für Karſthans. 
. 2. Ein fchöner Dialogus. 1 

Cuonz und der Fritz 

Die braudent wenig wit; 

Es gilt umb fie ein cleins, 

So feinds der ſach ſchon eins, 

Sie redent gar on trauren 

Und find guot Lutriſch pauren. 

(Stuttgarter Bibliothek, mit Bleiftift: 1522. Sechs Blätter, bebrudt 4'/,, 
in 40, o. O. u. J.) 

Fritz ereifert ſich uber den Tübinger Profeſſor Lemp, hierauf noch 
über die Eckiſch Geſinnten in Tübingen; die Namen von zwei Wider⸗ 
ſachern Luthers, deren einer dem Lemp „nit vaſt ungleich“, jagt er jedoch 
ungen nur ind Ohr, aus Furcht vor dem Banne. 

Die Rede kommt hierauf auf Johannem Ecolam Padi (Deolam- 
pabius), von deſſen Leben und Schriften (melche vie beiden Sprecher 
gelefen haben) viel Rühmliches gejagt wird. Dagegen folgen weitere 
Angriffe auf Doctor EE („ver trunten Hand meier von Ed“ ? u. |. w.). 
Sodann wird auch der hohen Häupter gebadht, von denen großer Hagel 
vorhanden über ven Luther und al feine Anhänger. Doch ſpricht Cunz 
einiges zum Trofte (DI. 5a). 

Ich babe diefes Geſpräch hauptfächlich wegen feines örtlichen Inter: 
efles angeführt. Bemerkenswerth find aber auch für die Geſchichte ber 
Dichtkunſt die darin vorkommenden Beziehungen auf einheimifche Sa 
genlievder (Zanhäufer, die Riefen Sigenot und Afprian). 


1 [Das Stück ift aufgenommen in: Satiren und Pasquille aus der Re⸗ 
formationszeit, herausgegeben von D. Schade II, Hannover 1868. 8. ©. 119 
bis 127. 9.) 

2 Bei Kreipach? 
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B. Reimfprüde. 


1. mei dergleichen vom Almojen, d. h. von dem Misbraud, der 
von ungeiftlich gefinnter Geiftlichleit mit den zu frommen Bweden ge 
opferten und geftifteten Gaben getrieben wird.“ 

a. Was nu von almuojen kumpt, die man pfaffen und münichen mb 
andern Iofen mittailet. 

Die almuofen haiß id. 
Wer mich lauft, der leſe mich! 
(4 Blätter, 40, 2',, bebrudt, s. 1. et. a. Stuttgarter Bibliothek.) 


b. (Titel) Hie mügt ir Chriſten wol verfton, 
Wie man mit ung iez umb ift gon. 
- Underm ſchein des almuofen zwar 
Hat man uns betrogen lange jar, 
Auch darbei angezaigt ganz frei, 
Was doch das recht almuofen fei, 
Miigt ir verfion in dem gedicht. 
Kaufs und lis! findft fchöne bericht. 
(4 bevrudte Blätter in 40, 8. I. et a. Stuttgarter Bibliothel.) 

Der Anhalt des vorigen etwas Fürzeren und roheren Spruches 
ift bier mehr ausgeführt, doch mit Beibehaltung mehrerer Stellen. Be 
ſonders wird auch von Stiftungen gehandelt, durch welche man fi 
höherer Pflicht und Verantwortung zu entziehen wähne: 

Menger vermaint zuo diſer frift, 
Er fei nun ganz ain guoter Chriſt, 
Bann er ain capellaltar lat pauwen, 
Lat im auch gar nit graumen, 
Db' er [on als fein guot gar trat 
Mit unrecht wuocher gwunnen hat u. |. m. 


2. Ich bin der firigel im telitfchen land, 
Zuo troft und guot dem roßfamp gejfandt. 
Wer wöll innen werden der gaiftlihen ordnung und lauf, 
Der Iuog, daß er diß bitechlin bebend kauf, 
Kan er mich woll brauchen und thuot fi fleißen. 
Mit mein ſcharpfen zennen vill ir haut zerreißen. 
(6 bedrudte Blätter, 40, Hinten: Im Jar MDXXI. Stuttgarter Bisfinfe) 


1 [Vergl. Gödele, Grundriß ©. 145. 9] 
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Gleichfalls gegen das unpriefterliche Treiben ber Geiftlichleit und 
über die Nothwendigkeit einer Reformation. Auch bier wird, mie bei 
Hutten, Karl V aufgerufen: 

Koifer Karle, allerchriftenlichfter fürſt, 
Beſchirm den Luther zuo aller friſt! 
Berleich im aud zil und fürderlich tag, 
Daß er das götlid wort wol proteflieren mag u. |. w. 
Hutten felbft und Sidingen werben in biefen unbeholfenen Verſen 
gerühmt, beſonders am Schluſſe: 
Got, verleich dein gnad und götlich Fraft 
Franciscus Sickinger mit feiner gefellichaft, 
Die umb deiner gerechtigkait und liebe willen 
Au boshait und misbraud der pfaffen wellen flillen, 
Wellen darzuo ritterlich bei ainander befton, 
Das götlich wort des hailigen evangeli nit laffen undergon u. f. w. 
Auch dieß ift ein Neujahrögedicht, es heißt BL. 5b unten: 
Diß gedicht ſchenk ich zuo aim newen jar 
Allen guoten frummen Lutherifchen zwar, 
Daß fi in [Luther] treülich fchirmen und im bei befton. 
3. Bon demjelben Verfaſſer ift vermuthlich: 
An ftraffred und ain underricht, 
Wie es des bapfts junger auf geiz hond zuogericht ; 
Darwider ift auferftanden ain baur und ain reiter. 
Leſt fürbaß! fo wert ir hören weiter. 


(8 bebrudte Blätter, 40, a. 1. et a. Bignette: Neiter und Bauer. Stutt- . 


garter Bibliothek.) 1 
Hier treten Judas, Kain, Kaiphas, Bileam, Cham, Eli, Edius, 

Eſaw und Andre nad einander ſprechend auf; der Reiter ift allegoriich 
genommen, als der gute Rath, den der Verfaſſer des Gedichte dem 
König Karl zuführt. Der Bauer ift etwas fonberbar mit Bileam 
(„Balaam“) in Verbindung gefegt. Diefer meint, mie fein Efel wunder⸗ 
barer Weife gefprochen, werde die Ungebühr der Geiftlichen noch Andre 
zum Sprechen bringen : | 

Dann werden fi es binfliran treiben, 

Der efel, der baur, wirts nit leiden. 


1 [Herausgegeben von Schade a. a. DO. UI, ©. 175—189. 9.) 
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Daß auch hier Karl V angejproden und ber Mutter Gottes be 
ſonders gedacht wird, läßt, neben ver Ungefchlachtheit des Verſes, auf 
den gleichen Verfaſſer bei diefem und dem vorigen Stüde ſchließen; 
wie dort wird am Schluſſe einiger Rüdhalt geäußert: 

Darf mid auch nit offenbaren 

Bor fort der großen juden 1 fcharen. 

Zuo Weißenburg if difer fündig man, 

Im ligt gotes ſchand und laſter an. 

Da vindt man diſen bauren, 

In thuot das ellend aller ſtend betawren 
Durch gott und die muoter ſein 

Und zuo nutz der chriſtenhait gemain. Amen. 

4. Der curtiſan und pfrundenfreſſer u. |. w.? 

(4 Blätter, 40, 31/g bedruckt; Vignette: Der Surtifan, der die abgebrochene 
Spige eines Kirhthurms ißt, die ihm ein fliegender Teufel binhält, ein andrer 
folder Unhold bringt Ablafbullen.) 

Unter den Pfründenfreflern find Eolche gemeint, die fih zu Rom 
gute Pfründen, oft mehrere zugleich erfaufen und, während fie in 
Unwiſſenheit, Müßiggang und Sittenlofigkeit hinleben, das Amt durch 
arme Priefter verjehen laflen, welche dafür wieder die armen Leute aus: 
faugen. Am Sclufie werden die Fürſten ernftlich ermabnt: 

D ir fürften und herren, londs euch zuo herzen gon! 
Dann unrecht zuo ftrafen hant ir gefcehworn u. f. wm. 

5. Diß ift ein jemerlidhe clag uber die todtenfreffer. 3 

(4 Blätter, 40, s. 1. et a., am Schluſſe die Buchftaben PG. Stuttgarter 
Bibliothek.) 

Den Gedanken viefes Reimſpruchs, wie die Geiftlichen auf Koften 
der Lebenden und ohne fih viel um die Todten zu kümmern, von 
den Stiftungen für Jahrzeiten und Seelenmeflen zehren, brüdt ber 
Holzfchnitt auf dem Titelblatte fchärfer aus, als die Berfe. Pabſt, Bi- 
ſchof, Weltpriefter, Nonne, Pfaffenmagd fiten um einen Tifch, worauf 


1 D. h. der Geiftliden, die um Pfründen marften. 
2 [Man findet diefes Stüd in: Bamphilus Gengenbach, herausgegeben von 
8. Gödele, Hannover 1856. 8. S. 620-626; bei Schade a. a. 0.1, ©. 7 
bis 12 9] 
3 [Herausgegeben von K. Gödele, Pamphilus Gengenbach S. 153 bis 
159. 9.] 
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ein Leichnam liegt, den fie angefchnitten haben unb an ven Beinen 
nagen. Der Teufel macht dazu Tafelmuſik mit der Geige. Ein andrer 
Tobter und ein herzukriechender Bettler ‚führen Klage. Im Borgrund 
beiprechen ſich ein Pfarrer, ein Edelmann und ein Bauer über biefes 
Unwefen. Der Pfarrer. Hagt im Gebicht, mie er, felbit hungrig, feine 
Scäflen auf dürrer Heibe meiden müfle; der Edelmann, wie feine Bor: 
eltern Alles an die Klöfter hingegeben; ver Bauer endlich, der zuletzt jpricht: 

Bon meinen elteren hab ich ghört, 

Wer fich finer bandarbeit nert, 

Der fei fälig und werd im wol, 

&o find mind, pfaffen täglich vol, 

Treffen mir mein ſchweiß fruo und fpot 

Und wirt mir faum darvon das brot u. |. w. 


©. Lieder. 


Mehreres hieher bezüglich In Rambachs Anthologie II, 180 ff. und 
Wolffs Sammlung hiftorifcher Volkslieder S. 64 ff. unter der Rubrik: 
Reformation und ihre Folgen. 

Sch hebe hier nur noch ein felteneres, mir handfchriftlich mitgetheil- 
te3 Stüd aus: 

Ein Lied von der Difputation zu Baden, im Zon „Some, wo bift 
du fo lang gefin ?“ 

Für den Verfaſſer desſelben hält man Niklaus Manuel, Venner 
von Bern, einen großen Beförderer der Reformation.! 

Diefes Religionsgeipräch fand im Jahre 1526 zu Baden im Aargau 
ftatt. E3 wurden damals in der Schweiz mehrere Öffentliche Difputationen 
folder Art zwiſchen gelehrten Männern beider Kirchenparteien gehalten, 
um den Streit beizulegen; doch zulett blieb jeder nur feiter in jeiner 
Meinung begründet oder verhärtet (Zfchoffe VIII, 230). 

Im nachfolgenden Liede treten die Neformationäftreiter, mie bie 
alten Helden im Rofengarten, in größerer Anzahl gegen einander auf. 
Ich gebe es daher zum Schluſſe dieſes Abfchnitts von ber Reformationd: 
polemil dem größeren Theile nach: 

Herr Gott, in dinem höchſten Thron u. ſ. w. 


I [Bergl. 8. Grüneifen, Niklaus Manuel, Stuttgart und Tübingen 1837, 
8. ©. 218—220. 416-422. Gödele, Grundriß ©. 261. 299—301. $.] 
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In dem ?ten Theile des Nürnberger Liederbuchs von 1553 fteht 

Nr. LVI (Bl. 186) zwiſchen den Noten folgendes Lieb ober nur bie 
erfte Strophe eines folchen: 

Bon uppigklichen dingen 

So wil ichs heben an, 

Ein abentheur zu fingen, 

Die ih erfaren han, 

Erfaren dan 

Nit fer im oberland, 

Bu Baden kunt fie ſchwatzen, 

Ja auf der bifputagen, 

Iſt wol befant, 

Im graen gwand, 

Iſt ir ein ſchand, 

AN welt fan fie wol faßen, 

Murmaun ift fie genant, 

Murmaun ift fie genant. 


Sechſter Abſchnitt. 
Die hiſtoriſchen Volkslieder des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Von den Bewegungen, die ſich im Reiche der Geiſter erhoben 
und in manigfachen Streitgedichten Luft gemacht hatten, kehren wir 
zum Schauplatz der äußern Begebenheiten zurück. Es konnte nicht 
fehlen, daß eine Aufregung, die zu dem Grade geſteigert war, auf 
welchem mir fie in der Polemik des vorigen Abfchnitts gefunden, in 
die wirflide That ausbrach. | | 

Bon den Kriegshändeln des 16ten Jahrhunderts wurde nicht 
weniger gevichtet und gefungen, ald von denen des 15ten, die den 
Gegenftand der in unfrem dritten Abjchnitt beiprochenen Lieder aus: 
‚machten. Nur theilmeife jeboch biengen die Kriege des 16ten Jahr⸗ 
hunderts mit der Reformationgfache zufammen. Der große, langivierige 
und Alles verfchlingende Religionskrieg war ber erften Hälfte bes 
17ten Jahrhunderts vorbehalten. 

Indem wir nun die biftorifchen Lieber bes 16ten Jahrhunderts 
durchzugehen haben, orbnen wir biefelben nach ver Beitfolge der Haupt« 
ereignifie in größere Partieen und fchließen daran eine Überficht ber 
mebr vereinzelt baftebenden. 

Die allgemeinern Litteramotizen find fchon beim britten Abfchnitt 
gegeben worden.“ 


1 (Man vergl. nun außer Uhlands Volksliedern namentlih: Ein Hundert 
deutſche Hiftorifche Volkslieder, gefammelt und in urkundlichen Xerten chrono⸗ 
logifch geordnet herausgegeben von Tr. Leonard von Soltau, Leipzig 1886. 8, 
Fr. L. von Soltaus deutſche Hiftorifche Volkslieder, zweites Hundert, aus Soltaus 
und Leyſers Nachlaß und anderen Dnellen herausgegeben mit Anmerkungen von 
5. R. Hildebrand, Leipzig 1856. 8 Im Voraus verweije ich ferner auf das 
kis jett nur im erſten Bande (Leipzig 1865. 8.) vorliegende Werk: Die hiſtori⸗ 
ſchen Vollslieder der Deutſchen vom 13ten bis I6ten Jahrhundert, geſammelt 
und erläutert von R. v. Liliencron. H.) 
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l. Der Mailänder Krieg. 


Diefer Krieg fällt noch unmittelbar vor den thätlichen Ausbruch 
der Reformationsfämpfe. Der deutfche Kaifer und der König von 
Frankreich ftritten fi) aus Anlaß der Erbaniprücde auf Mailand um 
die Herrichaft in Stalien. Der Kampf batte unter Marimilian J und 
Ludwig XI von Frankreich begonnen. Zwiſchen ihren Nachfolgern 
Karl V und Franz I, der über feine mislungene Mitbeiwerbung um 
den Kaifertbron erbittert war, loberte die Kriegäflamme von neuem 
auf. Am 22ten April 1522 erlitten die Franzoſen eine bebeutende 
Niederlage bei Bicocca. Nachdem der Krieg über die beiden folgenden 
Jahre fortgebauert hatte, belagerte . Sranz 1 im Anfang des Jahres 
1525 die ermatteten und ſtark zufammengefchmolzgenen Kaiſerlichen 
in Pavia. In feinem verichanzten Lager vor diefer Stadt wurde er von 
dem faiferlihen Yeldhauptmann Georg von Frundsberg, ber mit den 
beutfchen Landsknechten zum Entjage berbeilam, angegriffen, fein über: 
legenes Heer gänzlich geichlagen und er ſelbſt gefangen genommen. 

An diefen Kriegen nahmen die Schweizer bedeutenden Antbeil. 
Die Tapferkeit, welche fie in den eigenen Freiheitskämpfen beiviefen 
batten, machte ihren Beiftand wünſchenswerth und ihr Schwert war 
fortan dem Meiftbietenden zu Lohnkriegen bereit. Bald ftanden fie 
unter ben Fahnen des vertriebenen Herzogs von Mailand, bald gegen: 
über unter den franzöfifchen und es war nicht unerbört, daß man 
dort auf fremder Erde Eibsgenofien gegen Eidsgenofien um Miethe 
fechten ſah. In den beiden für Frankreich unglüdlichen Schlachten bei 
Bicoeca und Pavia hatten fie die Hauptftärle des franzöfiichen Heeres 
ausgemacht, und nach dieſen Erfahrungen verlor ſich bei ihnen all: 
mäblich die Sucht nach den italiänifchen Kriegen. 

Was von diefen gefungen mwurbe, ift als eine Fortſetung der 
Schweizerlieder zu betrachten, die wir im britten Abfchnitte mit der 
Warnung des alten Eidgenoſſen vor dem Neislaufen abgebrochen. ! 

Es treten in den nun folgenden Liedern zwei Hauptfiguren hervor: 
der Schweizerfnabe und der deutiche Landsknecht. 

Auch die deutſchen Heere waren nad) dem Untergang des Lehen: 


1 [Bergi. oben €. 896. $.] 
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weſens Söldnertruppen geworden, die man nad geendigtem Feldzuge 
wieder abdankte. Das Fußvolk nannte man Landsknechte. Die Kriegs⸗ 
bauptleute felbft, von welchen dieſe Söldner geworben wurden, ſtanden 
auf gleiche Weiſe im Sold ihres jeweiligen Kriegsherrn. Im Dienſte 
und noch mehr, wenn fie dienſtlos umherſtreiften, waren die Lands⸗ 
Inechte eine beſondre Plage der Bauern, über die fie fih, wenn auch 
aus demfelben Stande hervorgegangen, weit erbaben dünkten. Wir 
werben fpäter bei den Sittenfchilderungen der verichievdenen Stände 
auch den Landsknecht fcharf gezeichnet finden. Hier nur ein kürzeres 
Lied, das aus der Reihe der Landsknechte felbft, noch zur Zeit des. 
burgundifchen Krieges, gefungen ift (Wunderhorn II, 149 ff. nach einem 
fliegenden Blatt, daraus bei Wolff ©. 674): 
Wol auf, ir landsknecht alle u. |. w. 1 

Standen fi nun foldhe Sölbner, Landsknechte und gemiethete 
Schweizer, im Felde gegenüber, fo mar Ehrbegier und Eiferfucdt von 
feiner Seite mehr, wie in den alten Schweizerkriegen, auf die Sache, 
für die gelämpft wurde, jondern lebiglih auf den Waffenruhm, auf 
die perjönliche Geltung dieſer Kriegsleute gerichtet. Dabei unterliegen 
dann die Landsknechte nicht, ihren Hochmuth gegen den Bauernftand 
auch auf die Schweizer zu übertragen. 

Bon einem Landsknechte mag mohl aud folgendes Spottlieb 
auf die milchefjenden Schweizerfnaben herrühren, das ich auf einem 
alten fliegenden Blatte gefunden babe (Bafel 1612. Züricher Lieber 
buch 645): 

Eins bauren fon bett fich vermeßen u. j. w.? 

Beſonders aber gaben getvonnene und verlorene Schlachten zu 
wechfelfeitigen Hohn: und Schmählievern des Landsknechts gegen den 
Schweizerknaben, den Heini, und umgefehrt des Heini gegen den Lands⸗ 
knecht Anlaß, worin zwar eine frifhe Laune, aber nichts mehr vom 
Ernſte der frühern Schlachtlieder zu verſpüren iſt. 

Noch in die Zeit des Schwabenkriegs von 1499 fällt ein Lied 
der Landsknechte wider die Eidgenoſſen, in der handſchriftlichen 


1 [In Uhlands Voltẽliedern Nr. 190. 9.] 
2 Milri, Milti fcheinen die Namen der Milchkühe zu fein. [In Uhlands 
Bollzliedern Nr. 251. 9.] 
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Fortfegung von Tſchudis Schweizerchronik, mit. dem fonderbaren 
Anfang: 

Entium, Berquentium, 

Die Buren find uf der Bahn u. |. w. 

Ein andres Lied machten die Landsknechte auf den Streit ba 
Bicocca, 1522, worin 3000 Schweizer im Dienfte Frankreichs um: 
kamen. Es ftebt gleichfalls in ver Fortfegung von Tſchudis Chronik, 

Anfang: | | 
Wie nun ihr Schwizerfnaben, 
Ihr Heini, alſo kühn, 

Die ſo faſt pochet haben, 

Wo iſt der Anſchlag hin 

So bald von li verſchwunden, 
Daß ihr in kurzen Stunden 
So ritterlid überwunden 

Bon Landesknechten gut? 

Gott habs in finer Hut! 

Die Schweizer ſchwiegen nicht auf dieſen Hohn. Wir haben ihr 
Gegenlied (au in der Fortfeyung von Tſchudi und befonders als 
fliegendes Blatt: „Ein hübſch alt Lied und Verantwortung des Sturms 
balb, befchehen zu Pigoga,. in der Wis wie das Pafier Lieb”), worin 
fie behaupten, daß die Landsknechte auch bei diefem Anlaß geichlagen 
worden wären, wenn nicht ein breiter Graben, ben fie nicht zu ver: 
lafien gewagt, ihre Rettung geweſen wäre: 

Anfang: 

Bot Marter, Küri, Belt, 1 

Du baft viel Lieder gmacht, 

Rühmf dich in aller Welte, 

Du habſt gwunnen ein Schlacht. 

Du lügft, als wit dirs Mul if, 

Und rühmft dein eigne Schand. 

Der Graben hat dirs Leben gfrift, 

Keins Landsknechts Gwehr noch Hand u. f. m. 


1 Bergl. Wolff S. 127. 128. Schreiber, Gedichte Ulrichs von Hutten 
©. 158. Schemenzunft €, 156: Marter, wunden, Belten, Kürein u. |. w. 
Gargantda 187: bei ©. Küris Leiden. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe I, 
956a: bob Kürein, “ 
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Bon der Schlacht vor Bavia kenne ich drei Lieber. Zwei derfelben 
auf einem fliegenden Blatte, Nürnberg 1609 (Züricher Liederbuch Blatt 
590). Das dritte, auch nach einem Flugblatte, bei Wolff ©. 657 ff. 

Den Feldhauptmann Georg von Frundsberg betreffen zwei, ebd. 
©. 700 f., abgebrudte Lieber. 


2%. Der Bauernlrieg. 


Um diejelbe Zeit, da die Schlaht vor Pavia gejchlagen war, zu 
. Anfang des Jahres 1525, ftanden die deutfchen Bauern auf. Karfthanz, 
den wir oft nach feinem Pflegel rufen hörten, ! fchlug nun wirklich zu. 
Huttens und Sidingens größere Plane waren zu Scheitern gegangen. 
Entbunden, ohne Maß und Leitung, brachen die aufgeregten Kräfte 
los. Luther mahnte vergeblih ab. Zwar nannten die wilden Rotten 
fih den dhriftlihen Haufen, vor Allem aber wurden die Kornböden 
und Keller der Klöfter reformiert. Kein höherer Geift wuſte fich der 
gährenden Maſſe zu bemächtigen und die ungeheure Bewegung zu heil: 
famem Zmwede zu lenken. 

So gewaltig und graufam ber Aufruhr fich erhoben hatte, fo un- 
barmberzig ward er niedergefchlagen. Der viel geringern, aber mohl 
geführten Macht des ſchwäbiſchen Bundes und einiger mwohlgerüfteten 
. Fürften gelang es, ihn raſch zu tilgen. Im nemlichen Jahre ſchon 
war bie ganze, furchtbare Strömung abgelaufen. 

Auf die Geſchichte diefer Bauernfriege iſt jeboch hier nicht näher 
einzugeben. Zwar find auch über fie gereimte Erzählungen und Lieber 
vorhanden. Aber die von Görres (S. 264 ff.) und Wolff (©. 198 ff.) 
mitgetheilten Stüde find für die Gefchichte der Dichtkunft von geringem 
Werthe. Auch find fie durchaus feinvfelig gegen die Bauern, während 
gerade das von Intereſſe wäre, die Stimme der neuen Aufregung in 
Liedern zu vernehmen. Der Gejang mochte ſich aber diefen rohen und 
heftigen Gemalten noch wenig befreundet haben. Zuther, ver vom 
Gefange fo hohe Meinung hatte, jagt einmal in Beziehung auf bie 
aufrühriſchen Bauern ziemlih hart: „Sch freue mich, daß Gott bie 


1 [Bergl. oben ©. 502. 9.] 
Uhland, Schriften. 11. 33 
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Bauern einer fo großen Gabe und Troftes beraubt bat, daß fie bie 
Muficam nicht hören.” (Rambach, Luther ©. 188.) 

Unter dem in den genannten Sammlungen Mitgetheilten, dem 
ich nichts Weiteres beizufügen weiß, befindet fih ein Lieb auf die 
Niederlage der Bauern, nah einem fliegenden Blatte von 1525 
(Wolff S. 198), worin ganze Strophen aus dem Liebe der Landsknechte 
über die Schlacht bei Bicocca 1522 entlehnt find. Was damals gegen 
die Schweizer, wird jetzt gegen die ſchwäbiſchen und fränfiichen Bauern 
gefungen: daß fie die Rechnung ohne den Wirth gemadt, daß mit 
aroßen Herren nicht gut zu fpielen fer u. ſ. w. So boten fidh die 
Lieber, wie bie Spieße der Landsknechte, zu mehrfachem Dienfte bar. 

Ein andres Lied, in 68 Stropben, von Fritz Bed, Zeugmeifter 
auf dem Schlofje Marienberg oder Liebfrauenberg bei Würzburg, worin 
die Beitürmung dieſes Schlofjes durch die Bauern und deren Nieder: 
lage durch den ſchwäbiſchen Bund erzählt wird, bezeichnet den Geift, 
ber damals rege war und auch die Bürger von Würzburg ergriffen 
batte, u. U. fo (Wolff ©. 240 f.): 

Str. I Es wolt doch niemand traue, 
Es daucht fie alle fein, 
Ein iedermann ward Baure, 
Niemand wolt Burger fein. 
Ein iedermann wolt fechten, 
Aufs Schloß wolt niemand gehn. 
Bei Ritter und bei Knechten, 
Bei andern guten @fchlechten, 
Bei fonft viel meh, 
Als wie vor eh, 
Wolt niemand fteb. 
Das Schloß nur abzubrechen, 
Was iedermann jo weh u. f. w. 

Sonberbar ift das Spiel, das durch dieſes ganze Gedicht mit den 

Wörtern Jedermann und Niemand getrieben wird. Gleich zum Eingang: 
Str. 1 Bon feltfamen Geſchichten 
Singt jezund jedermann, 
Ein iedermann will dichten, 
Niemand will müßig ftahn n. |. w., 
(Bergl. Str. 2. 66.) 
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So auch in der oben mitgetheilten Strophe 9. Beſonders aber 
tritt der Niemand hervor, als nad dem für die Bauern unglüdlichen 
Ausgange gefragt wird, wer nun für alles geftiftete Unheil verants 
wortlich fein fol (Str. 54—60, ©. 259 ff.). 

Offenbar ift diefer Niemand ganz der Huttenfche Nemo (Opp. II, 
318 fg.) 1: 

Quicquid ab his culpe, quisquis committitur error, 
Si queras, quis agat, omnia Nemo facit etc, 

Criminis autor ego; quid enim quis dicere posset 
Confestim brevius, quam „mala Nemo facit“? 

Ob nun aber dem Gedichte Huttend, wie dem bes Beugmeifters 
Fritz Bed ein damals gangbarer Volkswitz gemeinfam zu Grunde liege ? 
ober ob Huttens fcherzhafter Gedanke vollsmäßige Verbreitung ers 
langt und fo aud in die Reime des antilutherifhen Sängers überge 
gangen, ift ſchwer zu entjcheiben. 

Wenn übrigens gefragt wird, mer die Aufregung in den Bauerns 
fland gebradt, fo ift die Antwort „Nemo*, wie Hutten ſich felbft als 
BVerfafler des Gedichtes nannte, nicht beveutungslos, obgleih er 
beim Ausbruche des Bauernkriegs fchon feit anderthalb Jahren im 
Grabe lag. 


3. Der ſchmalklaldiſche Krieg. 


Der Aufruhr der Bauern war gedämpft; aber ber Zwieſpalt ber 
Fürften unter fih und mit dem Kaifer fteigerte fich mehr und mehr, 
bi3 er zum thätlichen Ausbruche kam. Auch hier war ber Reformation» 
ftreit die Loſung, aber die religiöfen Intereſſen kreuzten fich überall 
mit den politifchen und es erfcheint auch in diefen Kämpfen feine Hare, 
offene und großartige Richtung, ja es hätte fih von dem blinden 
Sturme ber Bauern noch eher ein bedeutendes Ergebniß denken Iafien, 
als von der ſchwankenden und treulofen Politit der Yürften. 

Die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Kurfürft von 


1 [Böding II, S. 114. 117. 9] 
2 Bergl. Tied, Dentjches Theater I, ZXVI f. 
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Sachſen und der Landgraf von Heflen eröffneten nach manigfacher Er 
bitterung im Jahre 1542 die Fehde gegen den Herzog Heinrich den 
jüngern von Braunſchweig, der auf katholiſcher Seite ftand. Sie 
nahmen feine fefte Stabt Wolfenbüttel ein, zwangen ihn, landflüchtig 
zu werben, und reformierten fein Land. 

Über die Eroberung von Wolfenbüttel finden ſich drei Reimgedichte 
bei Wolff (S, 114 ff.), beide fehr bitter gegen den vertriebenen Herzog. 
Im erften, kürzern, nach einem fliegenden Blatte (auch guf der Stutt- 
garter Bibliothel), nennt fi pleudonym Bruder Veit (mas Landsknecht 
überhaupt bedeutet) ald Verfafier. Dem Herzog, dem jebt vor einem 
rauſchenden Blatte graue, wird gerathen, ſich vor Bruder Beit zu 
büten. Am Schluſſe fteht: 

Bruder Beit, Landsknecht im Lager vor Wolfenbüttel, 12 Augufti 1542. 

Belebter, als dieſes und das zweite Gebicht, ein trodener Reim: 
ſpruch, ift das dritte: 

Ein Iuftig Gefpreh der Teufel und etlicher Kriegsleute von der Flucht 
des großen Scharrhanjen 1 H. Heinrichs von Braunjchweig. 

Der Erzteufel Lucifer ſchickt feine Höllengenoflen Pluto und Belial 
mit einem ſchwarzen Heere dem papiftifchen Heinrich zu Hülfe; fie kommen 
aber zu fpät, denn jchon kommen ihnen Landsknecht und Reiter von 
der zeritreuten Kriegsmacht de3 Herzogs entgegen und erzählen ihnen 

von deſſen Flucht und der Einnahme Wolfenbüttels. 

| Bier Jahre nachher, in Luthers Todesjahre, griffen die Fürften 
des fchmalfalbifchen Bundes gegen den Kaifer felbft zu den Waffen, 
nachdem feine trügerifche Politik fie lange misbraudt hatte. 

Große Erwartungen hatte Karl V erregt, als er in noch jugend: 
lichem Alter zum beutfchen Thron erforen war. Wir haben gehört, 
wie Hutten, ala Stimmführer der Reformation, diefe Erwartungen 
ausſprach. 

Ein Lied, bei Görres (S. 279) und Wolff (S. 182), iſt noch 
voll Hoffnung und Rühmens: 

Jezund fo wollen wir fingen 
Aus frifhem freien Muth u. ſ. w. 


1 Hans Sachs IV, 127a: „Der Hauptmann der if ir Scharrhang*, der 
böfen Welt nemlich, die allen Leuten Spott- und Schimpfnamen giebt. 
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Aufrichtig und herzlich redet ihn noch ein Reimfpruh (Wolff 
©. 107), der nad, der Niederlage Heinrichd von Braunfchweig „durch 
einen wolweiſen Triegserfarenen Herrn” verfaßt ift, mit Folgen: 
dem an: 

Gott der läßt nicht mit im feherzen u. f. m. 

Aber bald klangen die Lieder anders. Die Trommel fchlug und 
das Volk fang dazu: 

Es geht ein Butemann 1 im Reich herum, 
Didum didum, 

Bidi bidi bum. 

Der Kaiſer ſchlägt die Trum 

Mit Händen und mit Füßen, 

Mit Schwertern und mit Spießen, 

(Die Kirchen uns wollt ſchließen) 

Didum didum didum. 

Man ſcheint dieſen Trommelwirbel auch als Refrain zu einem 
Liede gebraucht zu haben, worin Karl durch das Beiſpiel früherer 
Kaiſer gewarnt wird, ſich nicht, zum Verderben ſeines Reiches, in 
die Gewalt des Pabſtes zu ergeben Wunderhorn Il, 97. Rolf ©. 
185 — 93): 

Ein Lied, fiir die Landsknecht gemacht. In diefen Kriegsleuften nütlich 
zu fingen. 

Ah Karle, großmedtiger Mann, 
Wie haft ein Spiel gefangen an 

Dn Not, in deutſchen Landen! 

Wolt Gott, du hetft es baß bedacht, 
Di ſolchs nicht underftanden u. f. w. 

Schluß, e an bie Landsknechte: 

Drumb ſeid getroſt, ihr frommen Knecht! 
Fürs Vaterland nur mannlich fecht, 

Welchs ikt der Bapft wil fteden 

Durchs Keifers Gwalt in fchmere Not! 

Laßt euch ihr Macht nicht ſchrecken! 

Wir haben au auf unjer Seit 

Ein ftarlen Held, der für ung ftreit, 


1 „Der But, die Larve; verlarbte, vermummte Perſon; Unhold u. f. w. 
Der Butmann u. |. w., Kobold, Knecht Ruprecht.“ Schmeller 1, 229. 
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Bon Madıt if nicht ſeins gleichen. 
Gots ewig Sohn, mit feinem Heer, 
Dem muß all Gwalt entweichen. - 


Dis Liedlein ift in Eil gemacht, 

Eim jungen Landsknecht wolgeacht 

Zu freundliden Gefallen, 

Bon einem, der wünſcht Glüd und Heil 
Frummen Landsknechten allen. 


Der Feldzug fiel für die ſchmalkaldiſchen Verbündeten durch ihre 
eigenen großen Fehler ſehr Häglih aus. Nachdem der Kurfürft 
Johann von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heflen im Spät: 
fommer 1546 dem Kaifer in feinem befejtigten Lager bei Ingolſtadt 
eine Weile gegenüber geftanden waren, ihn fruchtlos beichoflen und 
ihm Zeit gelaffen hatten, Verftärtung an fich zu ziehen, mujten fie 
zulegt ohne Schwertftreih ihm das Yelb räumen. Davon fingt: 

Ein jchön newes Lied, gemacht zu Lob und Eer Römiſcher kaiſerlicher 
Majeftat, wie fie im 1546 Jar vor Ingolſtat widern Landgrafen von Heffen und 
Herzog Hanfen von Sachen zu Feld gelegen. In der Weis, wie die Schlacht 
von Pavia gefungen wirt. 


(Fliegendes Blatt von 1547 mit andern den Landgrafen Philipp 
betreffenden Gedichten bei Wolff S. 267 ff. Vgl. Wunderhorn U, 116 
[bei Soltau Nr. 58a. 9H.].) 

Anfang: 

Bu fingen will ichs fahen an, 
Zuo lob der kaiferlihen Kron, 
Dem Landgrafen zuo Xaide, 
Wie es im dann ergangen ifl 
Bor Ingolſtat in kurzer Frift, 
Das ift im warlich laibe. 


Schluß: 
Wer ift nun, der das Lieblin fang? 
- Ain freier Landsknecht ift ers genant, 
Er hats jo frei gefungen, 
ft dreimal vor Ofen glegen, 
Geb im Gott das ewig Leben! 
Iſt allzeit wiberfumen. 
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Zu diefen innern Kriegen, die aus dem Religionskampfe hervor 
gegangen waren, aber zugleich dem Ehrgeiz und Eigennuge zum Spiels 
raum dienten, gehört noch die Fehde zwifchen Moriz von Sachſen und 
dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, im Sabre 1553, melde 
mit der blutigen Schlacht bei Sievertshaufen, worin Albrecht gefangen 
wurbe, Moriz aber fein Leben verlor, fich endigte. 

Diefe Fehde geht ein Lieb an, das ich auf einem alten, zu Baſel 
gedrudten Flugblatte gefunden: vom Tod eines jungen Fähndrichs 
Guüricher Liederbuh ©. 617 ff.): 

Was wöllen wir aber heben an? u. f. w.1 

Hieher noch zwei Lieber über die Belagerung von Frankfurt und 
Sachſenhauſen in Fichards Frankfurtiſchem Archiv I, 140 ff. und eines 
bei Wolff ©. 702 ff. Wunderhorn II, 336 — 341. 

Eine ausführliche gereimte Erzählung dieſes Kriegs bei Molff 
©. 380 ff. und dann noch ebd. ©. 407 ff. (aus dem Wunderhorn I, 270: 
die Geſchichten und ritterlihen Thaten Morizs, Herzogs zu Sachſen, 
durch Leonhard Reuter, 1553, Ylugfchrift) ein kürzeres Gebicht, das 
die Beitattung des Kurfürften Moriz bejchreibt und diefem ebenfo 
durch glänzende Eigenfchaften ausgezeichneten, als durch verrätbrifche 
Politik berüchtigten Manne nad beiden Seiten fein Recht wiber- 
fabren läßt: 


Mir kam ein ſchwerer Unmuth an u. f. w. 


4. Der Türlentrieg. 


Einige dahin einfchlagende Gedichte, worin entweder der Aufruf 
an die deutfche Nation, der Türkenfchrei, den wir fchon im vorher: 
gegangenen Jahrhundert vernommen, wiederholt wird, oder befondre 
Ereigniffe, wie die Belagerung von Wien, berichtet find, ftehen bei 
Görres ©. 252 ff. und darnach bei Wolff ©. 11 ff. 

Diefen find zwei weitere beizufügen, die ih aus ältern fliegenden 
Blättern kenne. Das eine (Bafel 1607) befingt ben ritterlichen Tod 


1 [In Uhlands Bollsliedern Nr. 203. 9.] 
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des Grafen von Serin, d. h. des befannten ungarischen Helden Zriny, 
ber 1566 in der Bertheibigung der Veſte Sigeth ſich aufgeopfert ! 
(Heinrichs Reichsgeſchichte V, 823). 

Das Lied iſt ohne poetiſches Leben, aber das Ereignis ſprach 
mächtig an die Zeitgenoſſen und man findet fortan mehrere Lieder im 
Tone, „wie man den Grafen von Serin ſingt“. 

Den deutſchen Fürſten wird in einem Spruchgedichte, die Grum⸗ 
bachiſchen Händel betreffend, von 1567 (Wolff S. 144), bittrer Vor: 

wurf deshalb gemacht: 

| Flrwahr der Grafe von Serein 
Für Gott wird ewer Kläger fein, 
Den ibr den Türken jämmerlich 
Habt morden laffen all zugleich 
Und habt ihm Feine Hülf gethan u. |. w. 

Auch der Kaifer, Maximilian II, wird angerufen (ebd. ©. 154): 
Wiltu, daß deine guldne Kron 
Ein ewig Ruhm und Rob foll bon, 
So red den Grafen von Serein! u. f. w. 


Das andre der beiden nachzutragenden Lieder handelt vom Berluft 
ber Veſte Erlau in Ungarn an die Türken im Jahre 1596. Im Ton, 
„wie man den Grafen von ESerin ſingt“. (Hliegendes Blatt, Regen‘: 
burg 1596. Züricher Liederbuch 483 ff.) 

Vergleich zwei Sprüche gegen die Türken von Hana Sachs, Kemp⸗ 
tener Ausgabe I, 428—31. 


5. Einzelne hiſtoriſche Lieder. 


a. Das Lied vom Benzenauer, 1505. Bon ver Erobe 
rung der Tiroler Veſte Kufftein ? und der Hinrichtung des bairifchen 


1 [Soltau Nr. 66. H.) 

2 Jenaer Litteratur- Zeitung, Ergänzungsblätter 1834, Nr. 14: Beiträge 
zur deutichen Länder», Böller-, Sitten- und Staaten- Kunde von J. B. von 
Koch⸗Sternfeld u. |. w. 3ter Bd., Münden, Hübſchmann, 1833. Nebentitel: 
Das Präbialprincip u. |. w. „IV, Zur Gedichte der Alleinherrichaft in Baiern, 
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Commandanten berfelben, Hans Pienzenauer, durch Kaifer Marimiltan L 
„In des Benzenauers Ton“ wurden nachher andre Lieber gedichtet (bei 
Wolff ©. 660 ff. Aretind Beiträge zur Gefchichte und Litteratur IX, 
1286 fi. Vgl. Narrenbuch ©. 174. [Uhlands Volkslieder Nr. 174. 
Hildebrand Nr. 9. H.] | 

b. Zwei Sprüde und ein Lieb von der Zerflörung 
Hohenfräbens im Hegau und andrer Raubfchlöffer durd 
den ſchwäbiſchen Bund, 1512 (Wolff ©. 636 ff. Bol. Erufiug, 
Ann. Il, 540 [Uhlands Volkslieder Nr. 177. Hildebrand Nr. 11. H.].) 
c. Lied von der Fehde des Biſchofs von Hildesheim mit 

feinen Stiftsmannen, 1519 (Wolff ©. 372 ff.). 

d. Die Gefhichten bes Herzogs Ulrich von Wirtemberg 
waren der Gegenftand mehrfacher Lieder und Reimfprücde. Über den 
Mord, den er an Hans von Hutten verübt und wegen deſſen Ulrich von 
Hutten fein unerbittlicher Verfolger mar, läßt fich ein Schmachſpruch aus, 
der in Sattler Gefchichte der Herzöge von Wirtemberg, Theil J, Bei 
lage 59, ©. 136 ff. gebrudt ift. Von dieſer Unthat ſoll auch das 
Bolt öffentlich gefungen haben (Wagenfeil, Ulrich von Hutten ©. 44: 
„Das Voll fang die Untbat öffentlih in Gaſſenhauern.“. Ein Bater: 
unfer wurde dem Herzog in den Mund gelegt (Steinhofer, Chronik, 
Theil IV, ©. 610 [Soltau Nr. 40a. H.): 

„Vater unfer“ 

Reutlingen ift unfer. 

„Der du bift“ 

Eßlingen hat nit lang Frift u. |. mw. 


Aus Anlaß des Sieges bei Laufen, woburd ber vertriebene Ulrich 
fein Land miebereroberte, bemerkt Crufius, Ann. II, 625: Excusas 
hac de victoria et prospera ducis Ulrici restitutione cantilenas vi- 
dimus, prisco Teutonico more. Diejem fügt Steinhofer zum Jahre 
1534 nod bei: „Ja die Kinder auf der Gaflen ließen fih aljo vor 
Freuden hören: 


oder Beichreibung eines Augenzeugen, weis Geftalten im Jahr 1504 Nattenberg, 
Kufſtein ımd Kitblihel zu Tirol gebracht worden. Der Kaiſer Marimilian 
lud den Herzog zu einer Kurzmeil ein, welche darin beftand, anzujehen, wie 
18 Nitter und Kriegsleute gelöpft wurden.“ 


5223 
Bide bide bomp, 
Der Herzog Ulrich kommt, 
Er liegt nicht weit im Feld, 
Er bringt einen Sedel mit Geld.“ 

Noh in unſrer Zeit hörte man diefen Trommelreim im Munde 

der Kinder zu Stuttgart, doch mit der Variante: 
Er reitet in dem Feld, 
Er’hat im Sad fein Geld. 

(Schwab, Romanzen aus dem Jugendleben Herzogs Chriftoph von Wirtem⸗ 
berg, Stuttgart 1819, ©. 15: f. Bergl. 125-127.) 

Einigez, was auf diefe Rückkehr des Herzogs gebichtet worden, 
ftebt in einer bandfchriftlichen mirtembergifchen Chronik auf der Biblio: 
thek zu Wolfenbüttel, nad Kochs Compendium, 2te Ausgabe I, 130. | 
In Münds Alethein S. 174, und daraus bei Wolff 587 ff. iſt nad 
Wernher Steiner handſchriftlicher Chronik gleichfalls ein Lied „Bon der 
Schlacht, Sig und Eroberung Herzogs Ulrich von Wirtenberg” u. f. w. 
abgedruckt. Bon der Schlacht bei Laufen wirb bier unter Andrem 
gereimt: 

Es gſchach in einem Wingartenrain 
Ein ieder flo den nächſten heimb, 

Bi einer Stadt, heißt Laufen; 

Si hat den Namen nit umbjunft, 

Wer laufen mocht, das was ein Kunft, 
Gott wolt fie darumb ftrafen. 


[Bergl. auch Uhlands Volkslieder Nr. 179— 181. Hildebrand 
Nr. 22 — 26. 8. F. Heyd, Die Schlacht bei Laufen den 12ten und 
18ten Mai 1534, Stutigart 1834. 8. ©. 77. 78. 9] 

e. Auf die Grumbadifhen Händel, um 1567, d. b. bie 
Streitigleiten Wilhelms von Grumbad mit feinen Lehnsherrn, den 
Bilchöfen von Würzburg, und die mweitern Unruben, welche daraus 
erwuchſen, beziehen fich einige Gedichte bei Wolff S. 138 ff. 

(Das Fräulein von Britannien, Züricher Liederbuch Blatt 
746 f. [Uhlands Volkslieder Nr. 173. H.]. Über Wilhbelmus von 
Naffaume Koh, Ite Ausgabe I, 85 f. Flögel, Gefchichte der 
tomifchen Zitteratur Ill, 575.) 

. Sn der Reihe gefchichtlicher Lieder, die wir durch zwei Abſchnitte 
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vom Ende des 14ten Jahrhundert? an bis zu bem des 16ten verfolgt 
baben, ift die allmähliche Abnahme vichterifcher Belebtheit nicht zu ver» 
fennen. Während in dem Lied auf die Sempader Schladt von 1386 
fih noch der Geift des alten Helvenlieves regt, nähert fih das auf 
‚die Einnahme der ungarifchen Befte Erlau im Jahre 1596 ſchon ganz 
dem Tone vor Prinz Eugenius, dem edeln Ritter. Zwiſchenhin er: 
bebt ſich dennoch da und dort ein frifcherer Klang, 3. B. in den Kriegs⸗ 
liedern der Dithmarjchen, und, vom eigentlich poetifchen Anfprucd ab» 
geſehen, zeigt fich in diefer ganzen Liederdichtung viel tüchtige Gefinnung 
und rüftige Kraft. Diejes fortwährende Auffaflen aller Zeitbeivegungen 
im Gejange, dieſes Verkünden und Verbreiten alles Geſchehenen durch 
den Mund des Liebe, diefe beftändige Kampfübung in Sang und 
Gegenfang, bat aber auch an fich fchon eine poetifche Geltung und 
man darf auch bier nicht vergeflen, baß, wo bie Gegenjtände ber 
Lieber fich nicht durch die Dichtlunft geläutert haben, doch mittelft der 
Tonweife und des Vortrags im Gefange das tiefere Gemüth, beivegt 
wurbe, wie denn auch mande dieſer Singweiſen, die Laupenjchlacht, 
König Laßla, der Benzenauer, die Pavierſchlacht, der Graf von 
Serin u. f. w., felbftänbig fortlebten und neue Ereigniſſe in fich auf: 
nahmen. 


1 [Soltau Nr. 85. F. Haydinger, Prinz Eugenius, der edle Ritter, in 
den Kriegs» und Siegesliedern feiner Zeit, Wien 1865. 8. 9.) 


Siebenter Abſchnitt. 
Lehr: und Strafgedichte. 


Lehrhaft, ftrafend mit Ernft und Spott, find uns auch in den 
bisherigen Abfchnitten fo manche geiftige Erzeugniffe unfres Zeitraums 
entgegengetreten. Der Geiſt diejes Zeitraums überhaupt neigte fid 
zum Didaktiſchen und Satirifchen. Aber auch auf ihrem eigenen Ge 
biete müſſen mir die Lehre und das GSittenrichteramt der damaligen 
deutichen Dichtkunft kennen lernen; ba, wo fie nicht, wie in den 
Reformationskämpfen und Kriegsliedern, auf beſondre, praftifche und 
polemifche Zwede ausgeht, fondern mo fie freier und allgemeiner vie 
manigfachſten Lebensverhältniffe, die Sitten aller Stände muftert und 
beleuchtet. Ä 

Bon kurzen Sinnfprüden an erweitert fich diefe Dichtart zu aus 
geführtern Charakterbildern und Lehrabfchnitten, größere Dichtwerle be 
zwecken enblih eine Geſammtauffaſſung der fittlihen Zuſtände, ein 
Ganzes der Lebensweisheit im Spiegel der menjchlichen Verkehrtheiten. 
Mir folgen diefem Stufengange, richten jedoch, vom Standpuncte der 
Dichtkunſt aus, unfer Augenmerk hauptfächlich auf diejenigen Erzeug: 
niffe, in welchen der Lehrzmwed mit dem Lebensbilde zufammentrifft. 


1. PBriameln. 


Die einfachlte, volksmäßigſte Lehrweisheit find Sprichwörter, kurze 
Klugreden, wie ein älterer Sammler fie nennt. Sie find der bündige 
Ausdrud der Geſinnungen, Anfichten, Erfahrungen des Volkes. Nicht 
von abfichtlihem Nachdenken, ausgeführter Folgerung find fie erzeugt; 
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aus der Erfahrung des Lebens, dem Drange ber Überzeugung und 
Empfindung fpringen fie fertig hervor, wie die reife Nuß aus der Schale. 
Gedrängtbeit gehört zu ihrem Weſen, eben meil fie nicht Entmwidlung, 
fondern Erfund find. Die deutfche Sprache zeigt ſich von frühefter 
Zeit reich an ſprichwörtlichen Redensarten. Auch die Schriftwerte 
unfres Zeitraums find voll von foldhen. Im 16ten Jahrhundert wurden 
eigene Sammlungen veranftaltet, von Agricola, Sebaftian Franf, 1 
Eyring. Unter diefen Sprichwörtern fehlt e8 auch nicht an ſolchen, 
bie vermöge ihres anjchaulidden Ausdruds zum Bereiche der Poefte ge: 
zogen werden könnten. Aber die Zeit ihrer Entftehung läßt ſich in den 
wenigften Fällen ausmitteln; um Sprichwörter zu fein, müſſen fie 
fchon längere Zeit im Munde des Volkes gelebt haben und in unjrer 
älteren Sprache heißen fie diefem gemäß „ein altgefprochen Wort”. 

Gereimte Lehrſprüche, die fich über den Umfang eines Sprichwort 
erheben, find aus dem Mittelalter in großer Anzahl vorhanden. In 
‚der erften Hälfte des 13ten Jahrhunderts wurden im Freidank (Frei- 
danks Befcheidenheit) die unter dem Volke gangbaren Sprüche, zum 
Theil wohl in einer neuen und regelmäßigern poetifchen Form, in ber 
Art finnreih zufammengereiht, daß die fich widerſtreitenden Anfichten 
neben einander geftellt find und durch die Gegenſätze auf die Wahrbeit 
gebeutet ift (Lachmann, Hallifhe Litteratur: Zeitung 1829, Nr. 238, 
©. 623). Nach dem Vorbilde des Freidank fam im Sabre 1300 ein 
andres Spruchgedicht, der Renner Hugos von Trimberg, zu Stande. 
Auch unſer Zeitraum. ift fruchtbar an folchen Sprüchen und felbft bie 
größern lehrhaften Gedichte bedienen ſich häufig der abgebrochenen, 
fpruchartigen Weife. Hier zunächſt beſchränken mir uns auf eine Art 
der Reimfprüche, die vorzüglich im 15ten und 16ten Jahrhundert unter 
dem Namen der Priameln beliebt war. 

Zur Litteratur derfelben find anzuführen: 

Eihenburgs Denkmäler altdeutfcher Dichtkunſt, Bremen 1799, S. 387 ff. 
XVI: Priameln. 

Aus einer Handſchrift der Wolfenbüttler Bibliothet, welche noch 
dem 15ten Jahrhundert anzugehören fcheint, gab Ejchenburg in Leſſings 

1 Bergl. Blätter für Titterarifche Unterhaltung Nr. 141, 20 Mai 1832, 


S. 606 f.: „Sebaftian Frank, der Deutſche.“ [Gödele, Grundriß ©. 111. 
112. 9. 
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Beiträgen zur Geichichte und Zitteratur Stüd V und nachher im 
Bragur Bd. II, ©. 332, eine Anzahl folder Stüde, die nun in ben - 
Dentmälern gefammelt und mit einer Einleitung verfehen find. ! 

F. Wechherlins Beiträge zur Gefchichte altdeutſcher Sprache und Dichtkunft, 
Stuttgart 1811, ©. 55 ff. III: Priameln. 

Einer Papierbandfchrift des Renners, die von dem Stabtfchreiber 
Peter Wetzel zu Schwäbiſch Hall 1520 vollendet tft, find unter Anbrem 
54 Feine Spruchgebichte, großentheild Priameln, beigefügt, von benen 
Wedherlin hier eine Auswahl gegeben hat.? Sie find in der Handſchrift 
überjchrieben: 

Hierin vindt ainer mangen guten ſchwank, 
Luftig ze horen bei dem weintrank. 

Die Meiften ſtehen auch in der von Ejchenburg gebrauchten Hand⸗ 
Schrift, mo fie die Überfchrift „Priameln“ führen. 

Dieſe Benennung ift das entftellte Iateinifche Wort presambulum. 
In einer Gerichtäordnung von 1482 findet ſich die Stelle: „des erften 
macht ein Harfer ein Priamel oder Vorlauf, daz er die Iuit im uff je 
merfen beweg“ (Dentmäler 390). Ein folches Anregen der Erwar 
tung gehört auch wirklich zum Eigenthümlichen diefer Dichtart, welches, 
nach Eſchenburgs Bezeichnung (ebendajelbft) darin beftebt, „daß zu 
mehren Subjecten oder auch zu mehrern Vorberfägen, beren eine 
ganze Reihe nach einander aufgeführt wird, am Ende ein einziges ge 
meinfchaftliches Präbicat oder ein lange aufgefparter und gemeinſchaft⸗ 
lich auf jene ganze Reihe anmwenbbarer Nachſatz binzulommt , worin 
entweber die Gleichheit oder Unverträglichkeit jener Subjecte und Border: 
ſätze angegeben, oft auch ihr gleicher Werth oder Unwerth beftimmt 
wird,“ Beifpiele werden biejes erläutern. 

Auch diefe Dichtweiſe ift nicht erft eine Erfindung unfres Zeitraums. 
Schon im Havamal (Finn Magnufien, Edda I, 123 fg.), angelſächſiſch 
(Conybeare 231. N.), bei Spervogel, einem Spruchbichter, der noch 
in das Ende des 12ten Jahrhunderts zu ſetzen ift, laſſen fi Ber 
fpiele aufweifen (Manefje II, 226 b. 227 a). Aber in ihrem fchärfften 

1 Bergleih Narrenbuch ©. 33. Tieck, deutſches Theater I, 8. 

2 [Die ganze Sammlung ift num veröffentlicht in: Alte gute Schwänke, 
herausgegeben von U. Keller, Leipzig 1847. 12. Biele Priameln hat Keller 


ferner im dritten Bande feiner Yaftnachtfpiele aus dem fünfzehnten Jahrhmn⸗ 
dert mitgetheilt. 9.) 
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Gepräge, in größerer Ausdehnung und Anzahl, kommen fie doch erſt 
im 18ten Sabrhundert zum Vorfchein. 

Aus den von Ejchenburg ! und Wedherlin mitgetheilten Etüden 
bebe ich nun folgende aus, wobei ich jeboch einige Sprüde, melde _ 
nicht den beftimmten Zuschnitt der Priamel haben, nicht ausfchließe: 

Die wahrheit ift gen himmel zogen 
Und die treu ift über meer geflogen u. |. w. 
(Dentmäler 391.) 


Ein würzgart und ein roſenkranz, 
Mägd und knecht und ſchöner tanz u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 397.) 


Die Mnaben in den hohen hüten, 
Die an dem tanz toben und witen u. f. w. 
(Ebendafelbft 408.) 


Welcher lai fein faften und fein andadht 
Spart bis an die faßnadt u. ſ. w. 
(Ebendaſelbſt 421. Wedherlin 60.) 


Ein fpieler, der alle fpiel wohl kann 
Und dreißig jahr hat gefpielt und kein fluch bat than u. ſ. w. 
(Ebendajelbft 400 f.) 


Ein orgel, glod und mwollenbogen 2 
Und böfe kinder, ungezogen, u. |. w 
Ebendaſelbſt 406.) 
Wenn ein reicher einen armen verſchmäht 
Und wenn ein greif eine müde fäht 
Und wenn ein faifer böfe münze fchlägt: 
Die drei haben fich felber geſchwächt. 
(Ebendajelbfi 421 f.) 
Wenn man einen einfältigen betrügt 
Und man auf einen frommen lügt 
Und feindfchaft zwiſchen ehleuten madt: 


Der dreier arbeit der teufel lacht. 
(Ebendafelbfi 412.) 


1 Unter den Sprüchen bei Eichenburg ift Mebreres aus dem Nenner, einer 
iedoch beſtimmt erſt aus dem 1dten Jahrhundert. 
„Ein Werkzeug der Hutmacher und Tuchbereiter beim ſogenannten Bogen 
Klagen Eſchenburg. 
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Kommt kunſt gegangen vor ein haus, 
So ſagt man ihr, der wirth ſei aus u. |. w. 
(Ebendaſelbſt 404.) 
Wer ain bod zu aim gertner ſetzt 
Und ſchaf und gens an den wolf hetzt u. |. w. 
(Wedherlin 60 f.) 
Ain priefter, der cee jar zu ſchul wer gangen, 
Ehe er fein ampt bet angefangen u. |. w. 
(Wedherlin 61.) 
In dem Haus frolich und tugentlich, 
Uff der gaffen erſam und zuchtigklich u. ſ. w. 
(Ebendajelbft 65.) 
Sem korn Egidii, habern, gerſten Benebicti 
Und flache Urbani, ruben, widen Kiliani u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 66. Wadernagel 13.) 


Diefe Regeln für allerlei Arbeit durch ganze Jahr, die man vom 
Anfang des 15ten bis in das 16te Jahrhundert hinein bald hier, bald 
dort, in immer veränderter Geſtalt, in bald Hleinerer, bald größerer 
Anzahl der Verſe findet, I fcheinen anfangs ernftlih genommen worden 
zu fein und haben erſt burd die Schlußregel, die in den älteſten Hand⸗ 
fchriften fehlt, die Form der Priamel, des Ältern deutſchen Epigramms, 
erhalten. 

W. MWadernagel, der in feiner Geſchichte des deutichen Herameters 
und Bentameters bis auf Klopftod, Berlin 1831, S. 11—14 mehrer 
Recenſionen dieſes Spruches mittheilt, hat zugleich auf denfelben, ala 
ein frühes Beifpiel des deutſchen Herameterd aufmerkſam gemacht. 


2. Charalterbilver. 


Mir verftehen bierunter auögeführtere, hauptſächlich ſatiriſche Schil⸗ 
derungen einzelner Stände und Charaktere und geben davon folgente 


Beiſpiele: 
Von der ſcharpfen reuter orden. 


(Liederbuch der Häzlerin ©. 435 ff.) 


1 [A Keller, Alte gute Schwänke ©. 62. 78-81. 9.) 
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Sn den Sriegsliedern des 16ten Jahrhunderts haben wir bereitö 
die Belanntichaft der deutfchen Landsknechte gemacht, hier lernen mir 
in einem Gebichte des 1öten Jahrhunderts die ältern, berittenen Söld⸗ 
ner, bie jcharfen Reiter, Tennen: ‘ 

Der hochwürdig cardinal u. f. w. 


Zum Gegenftüde dieſer Reiterei nun auch eine genauere Schilde: 
rung des Fußvolls, der Landsfnechte, von Hans Sachs, vom Jahr 1557 
(Kemptener Ausgabe I, 996 f}.): 


Schwank: Der teufel läßt kein landsknecht mehr in die höll. 


Auch einen Landsfnechtfpiegel (Kemptener Ausgabe I, 658), der 
jedoch mehr eine Schilderung der Kriegsbrangfale überhaupt enthält, eine 
Vergleichung der Landsknechte mit den Krebfen und vergleichen mehr 
hat Hans Sachs gebichtet (abgebrudt in Wackernagels deutſchem Leſe⸗ 
buch II, 83—92 [2te Ausgabe, Sp. 107”—118. $.].) 

Die Sitten der übrigen Stände, der Bauern, Handwerker, Kauf: 
leute, der Geiftlichleit und des Adels, werben gleichfalls nicht mit bes 
fondern fatirifchen Darftellungen verfhont. Doch wird dazu großen- 
theild die Form der Erzählung, des Schwankes, gebraudt, wie auch 
fhon für die eben ausgehobene Schilderung der Landsknechte. Am 
nächſten Abjchnitt, von den erzählenden Dichtungen, wird Mehreres 
diefer Art anzuführen jein. 

Eine andre Claſſe beſondrer Sittenjchilderungen bilden diejenigen, 
in welchen irgend eine einzelne Untugend perfonificiert wird und in biefer 
fingierten Perfon nach allen Seiten zur Schau ftehen muß. Solcher 
fatirifhen Mufterbilder hat beſonders Hand Sachs mehrere gegeben. 
Hier eines derfelben (Göz II, 38 ff. Kemptener Ausgabe I, 1084 ff.): 

Heinz Widerporft. 
Heinz Widerporft bin ih genannt u. ſ. w. 


Wie im Heinz Wiberporft die eigenfinnige Wiberfpenftigfeit, jo 
find im Häbderlein, des Zänkleins Bruder (Göz II, 27. Kemptener 
Ausgabe I, 1082), im Hans Unfleiß (Kemptener Ausgabe I, 1083 f.), 
im Faul Lenz, dem Hauptmann des großen faulen Haufens (eben: 
daſelbſt I, 1071 ff.), die Eigenfchaften dargeftellt, welche fich ſchon in 
den Namen ausjprechen. Der Baldanderft (ebenbajelbit I, 1080 ff.) 

nhland, Schriften. II. 34 
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vergegenmwärtigt in feiner Perfon die Unbeftändigfeit aller irdiſchen 
Dinge. 1 | | 

Beliebt ift noch im 16ten Jahrhundert für die Betrachtung des 
irdiſchen Treibend eine Form der Einkleidung, die fchon im 14ten Jahr: 
hundert fehr in Aufnahme fam. Der Dichter verliert ſich in einer ein 
famen Wildnis und begegnet bier allegoriichen over fabelbaften Per: 
onen, mit ober von denen die Eitten und Zuftände feiner Zeit be 
Iprochen werben. Syn diefer Form fanden wir im erften Abſchnitt eine 
Nede des Grafen von Montfort, dann die Mörin Hermanns von 
Sachſenheim gebichtet, beide aus dem 15ten Jahrhundert 2. Im naͤchſt⸗ 
folgenden wird fie befonders von Hans Sachs jehr häufig angewandt. 
Unter feinen derartigen Gedichten zeichnet fich durch poetiſche Farbe aus: 

Ein gefprädh der vier element mit fraw Warbait 3 (Kemiptener Aus 
gabe I, 512 ff.). 

Unter vielen andern Gedichten des Hans Sachs, welche ähnliche 
Anlage haben, nenne ich noch: 

Des verjagten frids klagred uber alle ftend der welt (Göz I, 65 ff.). 

In den Trümmern eines zerftörten Heivenfchloffes trifft der Dichter 
die aus ber Welt vertriebene Frau Par: 

Bon ölbaumblettern war ir franz, 
Eie aber faß betrübet ganz, 

Ir haubet in die hend geneiget, 
Weinend ganz troftloß fich erzeiget. 
Bei ir ja ich auf grünen wajen 
Ein ganz fchneweißes lemblein grajen. 

Auf fein Befragen erhebt fie ihre Klage über den Blutburft der 
Yürften, Lehrfpaltung der Geiftlichleit, Kampf und Hader bei allen 
Ständen, woburd fie genöthigt worden, in biefe Ode zu entfliehen. 

Sonft mag bier noch folgendes Büchlein angeführt werben: 

Geſprech des herren Chrifti mit S. Petro von der welt lauf und irem 
verferten böfen weſen. Sampt einem ſchönen fprucd von etlichen ftenden der 
weit, befchrieben durch Conrad Hafen. (Bignette: Chriftus und Petrus, om 
Schluß: „Gebrudt zu Nürmberg, durch Nilolaum Knorın“, 8. a, 3 Bogen, 


1 [Bergl. Kellers Eimpliciffimus II, ©. 874. 879. $.] 
2 [Bergl. oben S. 214 ff. 219 fi. H.] | 
3 Dasfelbe profaiih in Paulis Schimpf und Ernſt 1535, BL. 26. 
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ein 80. Auf der Stuttgarter Bibliothek. Beide auf dem Titel genannte 
ztücke, ohne Angabe woher, aud in: Gedichte von Ulrih von Hutten und 
nigen feiner Beitgenofjen, herausgegeben von A. Schreiber, Heidelberg (1810) 
524, ©. 108 ff. 141 ff.) Das Büdlein enthält aber auch noch eine kleine 
rzählung „St. Peter mit der Ziege“, deffen der Titel nicht erwähnt. 


In dem Spruche von etlihen Ständen der Welt geht Cunz Has, 
ie fich der Verfafler am Schluffe nennt, zu der Zeit der Haberernte, 
o die Krebje am beften fein follen, zu einem Wafler, um foldye zu 
ingen. Als er nad ihnen berumgreift, faßt ihn plöblich etwas an 
er Hand und zieht ihn in die Tiefe. Es ift ein Waſſerweib, die ihn zu 
nem ſchönen Palaft unter dem Waſſer bringt, morin brei alte Män- 
er fiten und von ihm erfahren wollen, mie es jet braußen in ben 
anden ſtehe. Der Gaft ftimmt nun fein Klagliev an: über den 
arniederliegenden Handel bei großem Geldmangel, über das Ber: 
hivinden aller guten Münze, über das fittenlofe Leben aller Stände, 
ber die Beftechlichleit der Richter und Anmälte zum Nachtheil der 
men. Die Maflermänner belehren ihn über die Gründe des 
Ibels; die Abnahme des Verkehrs z. B. rühre daher, daß je Einer 
em Andern in feinen Etand falle, der Bauer dem Handierfer, vieler 
em Kaufmann. Mit guten Rathichlägen wird Cunz Has in bie 
Ibertwelt entlafjen, wohin ihn das Waſſerweib zurüdbringt. 

Lebhafter und ausgeführter find die Sittenfchilderungen in dem 
rößern Stüde, dem Gejpräc des Herrn mit Petrus. Lebterer erbittet 
ch die Gunft, mieder einmal auf kurze Zeit die Erde bejuchen zu 
ürfen, um zu fehen, mie es jet mit ihr beftellt fei. Aber noch vor 
(blauf feines Urlaubs fommt er wieder zu dem Herrin, jo wenig hat 
3 ihm drunten gefallen. Über die Verberbnis in allen Ständen er: 
attet er einen fo nachtheiligen Bericht, daß der Herr nicht umhin kann, 
nblich ein Strafgericht zu verhängen. 

In diefem Berichte werden beſonders bie Sitten der untern Stände 
ı fehr ungünftigem Lichte dargeftellt; 3. B. vom Beſuch der Kirchen: 


Erftlih fiel mir in meinen finn, 

Wo ih eine firche fünde, 

Ob auch noch darinne ftünde 

Dein göttlich wort und heilſam lehr; 
Ob es auch noch verhanden wer, 
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Dein göttli wort, das du ihn haft gelaßen. 

Indem kam ich eben zu maßen, 

Daß man Hub zu predigen an. 

In der kirchen warn faum funfzig man, 

Welches mich gar fehr verwundert, 

Aber auf dem kirchhoff warn ihr bei zmeihundert u. |. w. 


Bom Übermuth der Bauern: 
Auch thut ſich it der bawrsman befleißen 
Auf großen pracht, gleicht fi) eim edelman, 
Der richtet erſt alles unglüd an 
Mit feinem gut und feinem gelt u. |. w. 
Beichreibung einer Spinnftube: 
Man findt wenig frommer megd und Inecht, 
Denn ich habs gefehen, was da ift ihr finn, 
Eins mals id dazu kommen bin; 
Denn ich hatte mich gar veripet, 
Im ganzen dorf ich kein berberg het: 
Da kam ich in ein rodenftuben u. f. w. 
Diefe Gemälde im niederländifchen Stil erjtreden ſich bis zum 
Leben der Bettler herab: 
Ah herr, der arme man auf erd 
Der ift fo ganz und gar veracht, 
Ein ieder nur der armen lacht, 
Es erbarmet fi) niemand der armen notb u. |. w. 


Diefer Bettlerzunft werden nun unmittelbar die Landsknechte an 
gereibt, von denen zuvor fchon eine, der bes Hand Sachs ähnliche Be 
fchreibung gegeben war: 

Weiter weiß ich noch ein orden, 

Der ift auch body im betlen worden: 

Das find landsknecht, die zihen auf der gart. 
Die plagen aud den bawrsman hart, 
Diefelben bitten nichts in demuts geftalt, 
Sonder fordern das mit gewalt u. |. w. 

Bon ber Perfon des Verfaſſers diefer Reimfprüce, Cunz Has, it 
mir nichts Näheres bekannt. Cie find (vergleich die im Gefpräch zivei: 
mal vorlommende Erwähnung bes Grobianus, welcher zuerft 1549 unb 
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in beutfcher Überfegung 1551 erfchienen, Flögel III, 309 f.1) in ver 
2ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gebichtet. Fiſcharts Jeſuiterhütlein, 
deſſen erfte Ausgabe vor 1579 fällt,. jcheint dem Verfaſſer befannt ges 
weſen zu fein, wenn er den Petrus jagen läßt: 
Es find manderlei glauben im land, 
Papiften, Widerteufer, Iheſuzwiter genant u. ſ. w. 
Hiernad war er ohne Zweifel ein Zutheraner. Daß er zum Gemerb- 
ftande gehört, möchte man aus den Außerungen fchließen, welche 
diefen betreffen. Am Schluſſe des Spruches von etlihen Stänben be 


merkt er: 


Nun folt id fagen von juriften, 

Die das recht zu unrecht machen, 

So bin ih mit denfelben fachen 

In der kunft ein wenig zu ſchlecht u. |. w. 

Gleichwohl ſpricht Petrus ſtark genug: 

Ich gleich das weltlich recht eim web der fpinn, 
Große hummlen reißen durch, muden bleiben drin. ? 

Diefe zulegt ertwähnten Gebichte von Hans Sachs und Cunz Has, 
welche, wenn gleich von geringerem Umfang, body eine ziemlich allge: 
meine Cenfur ausüben, maden ung den Übergang zu ben größern 
Lehr: und Strafgedichten, von melden jet Nachricht zu geben: ift. 
Erwägt man übrigens, wie Hand Sachs in den vielen einzelnen Lehr: 
und Sittenſprüchen, von denen wir nur einige charakteriftiiche Beispiele 
gegeben, fich über die manigfaltigiten Lebensverhältniſſe verbreitet hat, 
fo kann aud ihm eine umfaſſendere Meltbetrachtung nicht abgejprochen 
werben. Tiberall aber geht fie aus vom Standpuncte des häuslich—⸗ 
bürgerlichen Lebens, den mir, im Abjchnitt vom Meiftergefang , ala bie 
Grundlage feines geſammten Dichtens bezeichnet haben. 3 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 366. $.] 

2 Bergl. Narrenſchiff DO, 4d [in Zarndes Ausgabe S. 806. H.]: 
Man hentt die Heinen dieb allein; 
Ein brem nit in dem fpinnwep lebt, 
Die Heinen mücklin e8 behebt. 

3 [Bergl. oben ©. 342. 351. 9.) 
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3. Größere Lehr: und Strafgedichte. 


Zwei Echriftfteller vom Echluffe des 15ten und dem erften Viertel 
des 16ten Jahrhunderts find hier hauptfächlich zu würdigen, Eebaftian 
Brand und Thomas Murner. 


a. Sebaitian Brand. 


In biographiiher und litterarifcher Beziehung ift vorzüglich zu 
bemerfen: 

Einige Nachrichten iiber Sebaftian Brands Lebensumflände und Schriften 
(mit dem Bildnis Brands), in A. W. Strobel Beiträgen zur deutſchen 
Litteratur und Litterärgefchichte, Straßburg 1827, ©. 1 ff. [Man vergleiche nun 
namentlich die Einleitung zu: Sebaftan Brants Narrenfciff, herausgegeben 
von. F. Zarnde, Leipzig 1854. 8. Gödeke, Grundriß ©. 141—143. 9.) 

Sebaftian Brand war im Jahre 1458 zu Straßburg geboren. 
Als 17jähriger Jüngling bezog er die Hocjchule zu Bafel, wo er 
fih zuerft dem Studium der alten Sprachen und der fogenannten 
freien Fünfte widmete, dann die Rechtsgelehrſamkeit zu feinem Beruf 
erwählte, in der er Doctor wurde. Cbenbafelbit blieb er als alabemi: 
fcher Lehrer im humaniftifchen und im juriftiichen Sache bis zum Jahre 
1500. Am Anfang des Jahres 1501 erhielt er in feiner Vaterſtadt 
Straßburg die erledigte Stelle eines Syndicus und Advocaten. In 
der Folge wurde er zum Stadtjchreiber ernannt, welches Amt er biö 
zu jeinem ‘Tode befleibete. 

Neben dem, was er für die Dichtlunft geleiftet, machte er ſich 
durch verfchievene Werke juriftiichen Inhalts verdient. Mit vielen au% 
gezeichneten Gelehrten ſtand er in Verkehr, war Mitglied litterarifcher 
Geſellſchaften und genof die Gunft des Kaijerd Maximilian, der ihn 
zum Pfalzgrafen machte und ihm litterariiche Aufträge gab. Er ftarb 
den 10 Mai 1521. 

Wenn man die Reihe feiner von Strobel a. a. D. ©. 17 ff. ver 
zeichneten Schriften burchgeht, jo bemerkt man, foweit foldye dem Ge 
biete der deutſchen Dichtlunft angehören, eine vorherrfchende Neigung 
zum Spruchgedichte. Zwei bievor erwähnte Werle dieſer Art, den 
Freidank aus der erften Hälfte des 13ten Jahrhunderts und den Renner 
von 1300, bearbeitete ex für feine Beitgenofjen. Der erſtere erfchien in 
diefer Geftalt zuerft Straßburg 1508, der leßtere erſt geraume Zeit 
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nach feinem Tode, Frankfurt 1549 (bon der Hagen, Grundriß ©. 394. 
Strobel ©. VI). Für die Jugend überſetzte er die Diftichen des 
Cato, den Facetus u. f. wm. („Facetus in latın, durch Sebaftianum . 
Brant getütfchet“, 1499. Olpe, Bafel). Diefes letgenannte Büchlein, 
auch „Liber Faceti, docens mores juvenum* betitelt, beftcht aus einer. 
Reihe von Sittenſprüchen in je zwei ſich auf einander reimenden Hera: 
metern, melde Brand, auch zum Beiten feines eigenen Sohnes, in 
deutfche Reime gebracht hat: 
Proque meo exposui carmina filiolo, 

Auch fonft ſchrieb er manche einzelne Sprüche nieder; neunundvierzig 
ſolche hat Strobel in der angeführten Schrift ©. 37 ff. (vergleih ©. V f.) 
aus einer alten Handjchrift mitgetheilt, welche den Titel führt: - 

Was volgt, das hab ich Karl Dachtler aus einzigen 1 zedein abcopieret, fo 
weiland herr D. Sebaftian Branden, geweſenen der fiatt Straßburg ftatt- 
fchreibers, eigne hand feind. Und wie er jedes mals zu jelbiger weis gejchrieben, 
alſo hab ichs auch, prout in manus venerunt, abgejchrieben. 

Unter viejen kleinen Stüden find einige nach den Sprüchen Sa: 
lomonis, nad Ausfprüchen des Demokritus, nach Catull, nad Meifter 
Mufcatblut (Nr. 36. 43) aufgezeichnet. Bon den, wie es fcheint, nicht 
entlehnten einige zur Probe: | Be 

Nr. 1 Nit laß vom glauben dich abfliren, 
Ob man davon will difputieren, 
Sonder glaub ſchlecht einfeltiglich, 
Wie die heilig kirch thut lehren dich! 
Nimb dich der ſcharpfen Iehr nit ar, 
Die dein vernunft nit mag verftahn! 
Das ſchäfflin ſchwembt oft uß an ftad, 
Da der helfant ertrinft mit ſchad. 
Niemands nachfragen foll zu gno.v 
Dem glauben und feiner ehefram, 
Daß es zuletfi ihn nit geram. 

Nr. T Ein waßerfpinn ift alfo leicht, 

Sie gat uff waßer, tief und feicht, 
Mit ſechs füßen und tritt nit drein: 
Doch kan ihr kein wol leichter fein, \ 


1 einzelnen, Schmeller I, 66. 
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Dann frauen glaub ift und ihr trew; 
Wer da uff baut, hit fi) vor rew! 
Nr. 27 Mancher begert, daß ihm werb geben 
Bon gott lang jahr und zeit zu leben: 
So wünſch ich gotts barmherzigkeit, 
Daß mir diefetb nit werd verfeit, 
So leb ich bei gott in ewigfeit, 
Werden mein lefzen in allzeit loben 
Mit feinen außerwelten da oben. 
Auch ein politifches: 
Nr. 2 D han, du ſuchſt anſchlag und Iif, 
Wie du kompſt uff den tütſchen mift u. f. w. 
Damals war Straßburg, wo Brand lebte, noch deutfches Land. 
Die aufgezählten Arbeiten erjcheinen nur als Bor: und Neben 
ftudien zu dem Hauptwerle, in welchem Sebaftian Brand den ganzen 
Schat feiner Weltbeobachtung und Spruchmweisheit nieberlegte. Es ift 
diefed das in feiner Zeit und noch lange nachher vielberühmte und be 
liebte „Narrenfchiff“, das zuerft 1494 im Drud erfchien. 

Strobel bemerkt a. a. D. ©. 17, daß von den vielen Ausgaben 
des Narrenfchiffes, die von 1494 bis zum lebten Drude 1625 veran- 
ftaltet wurben, nur etwa bie Hälfte den echten von Brand beritams 
menden Tert enthalte, die andern aber mehr oder weniger durch Ber 
änderungen, Zuſätze oder Auslaffungen entftellt oder verftümmelt feien. 
Er zählt diefelben nad dieſer Eintheilung auf; zwei ber unedhten 
(Straßburg 1545 und 1549, leßtere auf biefiger Univerfitätsbibliotbef) 
haben den Titel „Narrenfpiegel”. ° 

Die Ausgabe, welche von mir benüßt wird, Augsburg 1498. 4. 
(Stuttgarter Bibliothek), ift zwar bei Strobel unter den unechten auf 
geführt. Es fcheint mir jedoch, daß eher drei Abtheilungen zu machen 
feien: der urjprüngliche Text, die von Sebaftian Brand felbft verän 
derten Ausgaben und die von frember Hand herrührenden Bearbeitungen, 
welche als die unechten Ausgaben zu bezeichnen wären. Zu ber zweiten 
Claſſe, in welcher ver Verfaſſer felbft an feinem Werke fortgearbeitet 
‚hat, wird die Augsburger Ausgabe von 1498 zu rechnen fein. Sie 
ift, nad der Schlußbemerfung, nad einem Straßburgifchen Exemplar 
von 1494 gebrudt und die Worte „mit merer erlengerung und 
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Iheinbarlicher erflerung durch Eebaftianum Brant“ mögen fchon dort 
geftanven fein. Im Gebichte felbft heißt es: 
5, 1a Mit difen narın hab ich vil tag 

Bertriben, ee ichs hab gedicht. 

Noch find fi nit recht zuogericht, 

Wiewol diß ift der ander trud, 

Darinn id tod vil nemlich lud 

Bon gſchrift Hiftorien in hab afiert, - 

Gin wenig baß die narın hab grürt. 

Ich het bebürft noch lenger tag, 

Kein guot werk eil erleiden mag. 

Ein Auszug aus dem Narrenfchiff, nad der Ausgabe Augsburg 
1495, in Eſchenburgs Dentmälern altveutfcher Dichtkunft S. 297 ff. 

Dieſes größere Gedicht beleuchtet in 114 Abjchnitten eine lange 
Reihe menfhlicher Thorheiten und Verkehrtheiten, denn auch das Böfe 
wird unter ben Gefihtäpunct der Narrheit geſtellt. ever Abfchnitt 
fpiegelt feinen befonbern Narren ab und auf den überall beigegebenen 
Holzſchnitten find die Leute mit der Echellenfappe meift in treffenden, 
fattrifch: finnbilvlichen Situationen dargeftellt. Unter diefen Abfchnitten 
findet fein georbneter Zufammenhang jtatt; das Ganze ift durchaus 
fein ſyſtematiſches. Zwar heißt es im Eingang: 

A, 35 Hie findt man der welt ganzen lauf. 

Brand hat auch fein Mögliches gethan, alle Arten von Thorbeit 
einzufammeln, die er in ber eigenen Zeit und in ältern Geſchichten auf: 
° finden fonnte. Aber wer mollte die Fülle menſchlicher Verlehrtheiten 
zu erichöpfen meinen? es ift die unendliche Manigfaltigkeit der krummen 
Linien. Auch die Allegorie ded Schiffes, wovon das Buch feinen 
Namen hat, ift nicht pedantiſch durchgeführt. Es liegt wohl die Vor: 
ftellung zu Grunde, daß der Dichter alle feine Narren auf ein Schiff 
lade, das nach unfichrem Ziele umberfährt. Er jagt am Anfang: 

f - Des hab ich gedacht zuo diſer frift, 
Wie ich der narren ſchiff aufrift u. |. w. 

Einmal wird das Narrenihiff zu einem Frankfurter Schiffe, das 
mit Kaufleuten und Gewerbsleuten aller Art daherfährt, deren Treiben 
dann durchgenommen wird. Oft erfcheint eö nur in flüchtigen Anbeus 
tungen im Hintergrund; oft verſchwindet es ganz aus dem Gefichtsfreis 
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und wir finden die Narren auf dem feiten Lande anfäßig. Aber gerade 
diefe ungeztvungene Behandlung fichert vor dem Ermüdenden, das mit 
der bebarrlichen Durchführung des gleichen Bildes verbunden mwäre. 

Die einzelnen Abfchnitte bleiben auch nicht immer ftreng bei Einem 
Thema. Es wird gern auf näher oder ferner Verwandtes überge 
fprungen und doch oft am Ende wieder überrafchend eingelenft und zu 
fammengefaßt. Lehre, Tadel, Spott, Sitte nfhilberung, Erzählung 
von Beifpielen, die mit gelehrter Belefenheit befonderd aus den bibli- 
[hen Schriften, aus griehifchen und römischen Autoren beigebradt 
werden, mechjeln manigfad ab; ein Grundzug geht gleichwohl durch 
das Ganze in dem Apboriftiichen und Sprungartigen der Gebanlen 
folge, in der Raſchheit und Gedrängtheit der Darftellung und des Aus 
druds. Offenbar ift diefe ganze Weife aus ver bereitö nachgewieſenen 
Vorliebe des Dichters für das Spruchartige hervorgegangen. Er führt 
fein jevesmaliges Thema nicht in ruhigen Erörterungen aus, fondern 
in einer Kette von Sprüchen, deren fich je einer aus dem andern er 
zeugt, und diefe rafche Kürze bemächtigt ſich auch der erzählenden und 
ſchildernden Partieen. In einigen der von Dachtler aus einzelnen 
Betteln zufammengelefenen Eprüche fcheinen die Keime zu ganzen Ab: 
Schnitten des Narrenfchiffes zu liegen (Nr. 1. 6. 8). 

Sowie das Gedicht ſelbſt feine abgemeffene Ordnung einhält, fo werde 
ich auch die Proben, die ich daraus mittheile, ohne Fünftliche Verbindung 
berborheben. 

| Bon geitigkeit. 
A, 7b f. (Wer in das gelt) ſetzt freiid und wunn, 
Der ficht gold Tieber, dann die funn u. f. w. 


Der alt narr. 

Mein narrheit laßt mich nit fein greis, 

Ich bin vaſt alt, doc ganz. unweiß u. f. w. 
Bon braffern. 

D, 2b Der wein der macht gar mandyen fingen, 

Dem nötter thet, daß er vaſt meint. 

Ein ieder trunkner menſch der meint, 

AN welt hab gnuog, wann er fei vol u. f. w. 

Dienft zweier herren. j 
D, 4b f. Der if ein narr, der underftat, 
Der welt zu dienen und auch got, 
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Dann wo ziven herren hand ein knecht, 
Der mag nit beiden dienen redht u. |. w. 
Unter den von Strobel befannt gemachten Sprüchen Sebaftian 
Brands lautet einer: 
Kr. 8 Wer aller welt forg tragen will, 

Dem würd der arbeit oft zu vil; 

Wer aller welt forg’ tragen muß, 

Dem wiülrd plag, angft und not zu buß. 


Dies ift weiter ausgeführt im Abfchnitt des Narrenfchiffes „Won 
zu vil ſorg“ (E, 3 f.). Der Holzſchnitt zeigt einen Mann mit ber 
Schellenlappe, der den Erdball mit Bergen, Wäldern, Strömen, 
Etädten auf dem Rüden trägt und unter der Laft zufammenfintt. Die 
Reimſprüche fagen unte Andrem: 

Mer aller welt jorg auf fich Tadt, 
Der forgt umb das im nit zuoftat u. f. w. 
Groß römen. 
N, 4d f. Der will all welt des liberreben, 
Er fei zuo Norwegen und Schweden, 
Zuo Alfeir gfein und zuo Granat 
Und do der pfeffer wechſt und ftat, 
Der doch nie kam fo verr hinauf, 
Het fein muoter daheim zuo hans 
Ein pfannkuoch oder wirft gebachen, 
Er het3 geſchmeckt und hören krachen. 
Nit fürſehen den tod. 

D,6f. Wir werden betrogen, lieben freünd, 
AU die auf erden leben feind, 
Daß wir fürfehen nit bei zeit 
Den tod, der unjer doch ſchont nitt u. |. w. 

Die bisher ausgezogenen Stellen halten ſich mehr im Allgemeinen. 
Allein auch auf die befondern Zuftände feiner Zeit, auf das verkehrte 
Weſen der einzelnen Stände geht der Dichter ein. 

So madt er ſich im Abſchnitt „Unnütze bücher” über die Schein: 
gelehrten Iuftig. Er läßt einen ſolchen fprechen: _ 

A, Ad f. Bon büchern hab ich großen bort, 
Berftand darin gar wenig wort 
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Und Halt fi dannocht in den eren, 
Daß ih in will die fleugen weren u. |. w. 
(Der Holzfchnitt zeigt den Büchernarren mit dem Yliegentvebel.) 
Dann id gar wenig fan latein, 
Ich weiß, daß vinum heißet wein, 
Cuculus ein gouch, stultus ein tor 
Und daß ich heiß domine doctor u. ſ. w. 
Bon fich felbft fügt der Eatiriker bei: 
Sc felber folt auch doctor fein 
Und brauchen faft die bücher mein u. f. w. 
Der Abſchnitt „Won neüen fünden“ fchildert die Stutzer vom 
Schluffe des 15ten Jahrhunderts: 
Ein er was ettwann tragen bert, 
Doz was gar manlich, ſchon und wert, 
Do wurden man auch billich geert. 
Jez band die weibiichen geüch gelert 
Und ſchaben all tag ir zwillbaden u. ſ. w. 
Die Studenten werben abgehandelt im Abfchnitt „Unnüß ftubieren.“ 
E, 65 Stuvdentenfapp will fchellen han u. ſ. w. 
Zu diefen Schellen wird hauptſächlich die Scholaftil gerechnet. 
Gewerb⸗ und Handwerkeleute werden in dem fchon erwähnten 
Abſchnitt vom Frankfurter Gejellenfchiff vorgenommen (5, 6c ff.), die 
Bauern in dem Abjchnitt „Beüriſch aufgang” (O, 3d f.). Ein andrer 
bandelt „Bon bettlern“ ; auch bei Cunz Has, der überhaupt das Narren 
ſchiff vor Augen gehabt zu haben fcheint, fanden wir diefer Claſſe eine 
beſondre Darftellung gewidmet!. Was die höheren Stände betrifft, jo 
heißt es im Abjchnitt „Groß römen“ unter Andrem: 
Bil ftellen iez nach edlen wappen, 
Wie fi füren vil lömendappen, 
Ein krönten heim und gulin feld, 
- Die jeind des adeld von Benfeld; 
Ein teil jeind edel von den frawen, 
Des vater ſaß in Ruopredtsamwen u. |. w. 
Wer noch guot fitt, er, tugent Ian, 
Den halt ich für ein edel man, 


1 [Bergl. obeu ©. 532. H.] 
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Aber wer hat fein tugent nit, 

Kein zucht, ſcham, ere, noch guot fitt, 
Den balt ich alles adels ler, 

Ob jod ein fürft fein vater wär; 
Adel allein bei tugent flat, 

Auß tugent aller abel gat u. |. w. 


Die Fürſten fordert er auf, von ihrer verberblichen Zwietracht abs 
zulaflen und fi) unter ben ritterlihen König Marimilian zum Kampfe 
gegen bie Türken zu ftellen. Auch diefen hohen Herren ruft er zu: 

Und wer nit an mein wort gebent, 
Die narrenlappen ich im ſchenk (O, 3. 4). 

Befonders aber kommen uns noch die Äußerungen fiber den geift« 
lihen Stand in Erwägung. Bei feinem bedeutendern Schriftfteller 
diefer Beriode kann unbeadhtet bleiben, in welchem Berhältnis er zur 
Reformation ftehe. Sebaſtian Brand mar fchon faft 60 Jahre alt, 
ala Luther feine Theſen anſchlug. Er ftarb 1521, als die Reformation 
fih auszubreiten anfieng. Sein Narrenſchiff war zuerft 1494 erſchie⸗ 
nen, lange bevor man von Quthern Kunde hatte. Seine geiftigen Be 
ftrebungen fallen alfo in die der Reformation unmittelbar vorher: 
gehende Zeit. Diefem Standpuncte gemäß, hängt er am Glauben. ber 
noch ungetrennten Kirche. Er räth in dem früher vorgetragenen Spruche, 
ſchlicht einfältiglich zu glauben, was bie heilige Kirche lehre, dem Glau—⸗ 
ben, wie der Ehefrau, nicht allzu genau nachzufragen. Er polemifiert 
nicht gegen den Pabſt, gegen die Römlinge, gegen den Ablaßhanbel, 
der auch erſt fpäter in der unerhörten Weife getrieben wurde, welche 
Luthern zunächſt aufreizte. Aber freimütbig rügte er die kirchlichen Mis- 
bräuche und Berberbniffe, die fich feiner eigenen Beobachtung darboten. 
Je mehr diefe Misbräuche fich fteigerten und zugleich laut wurden, um 
fo kräftiger wuchs nachher der Wiberftand und die Überzeugung von der 
Nothwendigkeit einer dDurchgreifenden Verbeilerung heran. Der Berfajler 
des Narrenſchiffs erklärt ſich noch offen gegen die Keberfchule zu Prag 
(D, 26), aber er ahnt bereits die Gefahr, die Sanct Peters Schiffe droht: 

NR, 15 Sanct Peters jiflin ift im ſchwank, 
Ich forg gar vaſt den undergant, 
Die wellen jchlagen all feit dran, 
Es wirt vil ſturm und plage han. 
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Das ſchon angeführte Capitel von neuen Fünden läßt aud die 
Modethorheiten der Geiftlihen in Rleidung und Haltung nicht unge 
ſcholten: 

A, 8d f. Man ſech iez pfafen, münch, prelaten, 
Wie ſi in ſeltſen kleidern watten u. ſ. w. 

Der Abſchnitt „Narrecht anſchleg“ (B, 6d f.) rügt die übertriebene 
Bauluſt der Geiſtlichen, ebenſo wird in den Capiteln „Von tanzen” 
(2, 2a) und „Bon braſſern“ (D, 2c) dieſes Standes gedacht. 

Das Capitel „Won bettlern“ berührt auch die Bettelmönche und 
den Reliquienbandel (2, 2). 

Ein befondrer Abfchnitt handelt vom „Geiftlih werden“ (N, 2b). 

Nicht befier, als hier den Baurenföhnen, geht es im Abfchnitt 
„Kirchen uneren” den Domherren von abliher Geburt (H, 3 c). 

Über Simonie, Häufung der Pfründen, und andre Übelftände 
wird gleichfalls Klage geführt. 

In ſtarken Zügen fpricht Brands Satire überall, wie es in feiner 
Zeit durchaus gebräuchlich war. Er giebt ſich aber auch ſelbſt Rechenſchaft 
darüber, im Capitel „Wahrheit verfweigen” (R, 2 c). 

Diefe unwandelbare Wahrbeitöliebe macht fih auch im ganzen Bude 
fühlbar. Eie ftammt aus berfelben Quelle, die dem Gedicht überhaupt 
eine höhere Geltung giebt. In allen den Irrfahrten des Narreniciffes 
verliert doch der Dichter felbit niemals den Blid zu den Geftirnen. Sein 
religiöfer Sinn bricht oft überrafchend hervor; während er ftraft, fucht 
er zugleich zu erheben. Er ift beſcheiden genug, fich felbft nicht vom 
Anhauche der Thorheit frei zu wähnen. Am Schluſſe des Buches fagt er: 

Wer will, der leſ' diß narrenbuoch! 
Ich weiß au, wo mich trudt der ſchuoch. 
Darumb, ob man wolt fchelten mich 
Und ſprechen: „Arzt, heil jelber dich! 
Dann du au bift in unfer rot“, 
Ich kenn das und verjech es got, 
Daß ich vil torheit hab gethan 

Und noch im narrenküttel gan. 

Wie vaft ih an der kappen fchitt, 
Wil fie mih doch ganz laffen nit. 
Doch hab ich fleiß und ernft anlert, 
Damit, als du fihft, han gelert, 
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Daß ich iez kenn der narren vil, 
Wie wol ich aud bin in dem fpil, 
Hab muot doch weiter, ob got will, 
Mit wi mich beffer mit der zeit, 
Ob mir jo vil got gnaden geit. 

Das Narrenichiff wurde, theild noch vor dem Schluffe des 18ten, 
theila im Laufe des 16ten Jahrhunderts ins Nieberbeutfche, Franzöſiſche, 
Holländiſche, Englifche, Lateinifche und einige dieſer Sprachen mehr: 
fach übertragen. | 

Geiler von Kaiferöberg, ein Freund Sebaftian Brands, geftorben 
1510 zu Straßburg, ein berühmter Prediger, hielt 110 Predigten über 
das Narrenichiff, die gewöhnlich Iateinifch entworfen und deutſch vors 
getragen wurden. KLateinifch find fie herausgegeben Straßburg 1510 
(auf biefiger Univerfitätsbibliothef); verdeuticht von Joh. Pauli, dafelbit 
1520 (Koberftein ©. 108 [vierte Ausgabe Seite 454, Anmerkung 7. 
Gödele, Grundriß S. 149—151. H.]. Wadler I, 154). 


b. Thomas Murner. 


Bon ihm, ala heftigem Polemiker gegen die Reformation, und von 
feinen dahin gehörenden Echriften war fchon im fünften Abfchnitt die 
Rede.! Bebeutender für die Gefchichte der deutſchen Dichtkunft find feine 
größern und allgemeinern fatirischen Gedichte, von welchen bier zu 
handeln ift. 

Sm Jahr 1475 wurde er bei Straßburg geboren. Sein Lehrer 
war Sacob Locher, der Brands Narrenfhiff in lateinifche Verſe über: 
fett hat. 1499 war er ſchon Franciscaner und wurde zu Paris 
Magifter. Um diefe Zeit war er auch unter den Lehrern der hoben 
Schule zu Freiburg im Breisgau. Kaifer Marimilian I Trönte ihn 
zu Worms als Poeten. Zu Cracau, wo er auch lehrte, wurde er 
Baccalaureus der Theologie. Als Doctor diefer Wiſſenſchaft erfcheint 
er 1509. Zu Frankfurt am Main predigte er 1512 über feine Eatiren; 
auch zu Freiburg fcheint er folche Predigten gehalten zu haben. Im 
Jahr 1515 las er zu Trier über fein Chartiludium institutionum juris, 
Auch zu Straßburg las er 1520 juriftiiche Collegien. Nicht lange 


1 [Bergl. oben ©. 493—455. 9] 
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hernach war er in England bei dem Könige Heinrih VIII, der ihn ala 
Gegner Lutherd zu ſich berufen hatte. Seine Rüdreife aus England 
erfolgte 1523. Nachher, 1526, mar er Pfarrer und Profeflor der 
Theologie zu Lucern und wohnte in demſelben Jahre der Religions: 
dilputation zu Baden an, wodurch er ſich den Spott des im vorigen 
Abſchnitt angeführten Liedes über diefen Theologenlampf zuzog!. Wegen 
feiner Schmäbfchriften wider die proteftantischen Gantone mufte er, auf 
die Klage von Zürich und Bern, 1529 die Schweiz verlafien. Das 
Jahr feines Todes ift ungewils, doch muß er vor 1537 geftorben fein. 
Sein unruhiger Geift hatte ihm auch ein unruhvolles Leben bereitet; 
überall batte er ſich Gegner erwedt und fo war auch nirgenb3 feine 
Bleibens; feine‘ theologifche Streitluft machte ihn zum beliebten Stich⸗ 
blatt der proteſtantiſchen Polemiler. 

Flögel, Geichichte der komiſchen Pitteratur III, 186 ff. Waldau, Nachrichten 
von Thomas Murners Leben und Echriften, Nürnberg 1775. GCorrefpondenz 
bes D. Thomas Murner nıit dem Magiftrat der Stadt Straßburg von 152 
bis 1526 in den angeführten Beiträgen zur deutſchen Litteratur u. f. w. von 
Strobel ©. 65 fi. 

Murners größere fatirifche Gedichte find: die Narrenbeſchwörung, 
die Echelmenzunft und die Gäuchmatt. 

1. Die Narrenbeſchwörung. Erfte fihere Ausgabe Straßburg 1512 
(Wachler I, 206). Später bearbeitet von G. Widram, Straßburg 
1556 u. |. w. 

Dieſes Werk, welches man für das vorzüglichite unter den dreien 
anfieht, habe ich mir nicht zu verichaffen gewuft und kann daher nur ' 
nach Flögel III, 190 f. und Bouterwek ©. 439 ff. davon Kunde geben. 

In demjelben fol eine Reihe von Narrenteufeln durch Exorcismus, 
wozu e3 einer derben Zücdtigung der Befejlenen bedarf, aus Deuifchland 
zu den Welfchen vertrieben werden. Der Berfafler behauptet, das Recht, 
‚ den Narren die Haut abzuziehen, vom Kaifer ſelbſt erlangt zu haben: 
Min friheit fag ich iu voran, 

Die ih von unferm keiſer han 
Erholet, Marimilian, 

Der mird zu Wurms nff einen tag 
Erloubt, daß ich lich ſchinden mag. 


1 [Bergt. oben ©. 507. 9.) 
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Sebaſtian Brand, der offenbar fein Mufter ift, ſoll gleichwohl 
hierin fein Monopol haben. Vergl. Rarrenichiff X, 3 c. 

Unter meift fprichwörtlichen Rubriken wird, ohne beftimmte Orb: 
nung, bald diefe, bald jene Art der Unfittlichleit und Narrheit gegeiſelt; 
und aud in diefem lojen Verbande folgt Murner dem Beifpiele Brands. 
Am bärteften rügt er, der nachmalige Eiferer gegen die Neformatoren, 
den Zerfall der Kirchenzucht. Unter der Rubrik „Das röplin mahen 
loufen“ Spricht er zu der Geiftlichkeit: 

Wir kaufent unfer glüd und Heil; 
Sag mir! was iſt iez nit feil? 
Tugent, ere und erberteit 
Bertöuft nnd als die geiftlicheit. 
Ru und leid umb unfer jünd, 
Das jelhig als man köuflich findt, 
Gnad und ere, ouch iren gunft, 
Das fi entpfangen hond umbſunſt 
Bon Chrifto Iheſu in fim leben, 

| Daß fies umbjunft join widergeben. 

2. Die Schelmenzunft. Die ältefte Ausgabe foll von 1512 fein. 
Die von mir gebraudte, s. J. et a., hat den Titel: 

Die alt und new ſchelmenzunft. Kin fchöne fatira, das ift firaffblichlein 
viler Hand lafter, die allenthalben in der welt uberhband genummen. Ettwann 
durch D. Thomas Murnar zu Frankfurt am Mein gepredigt, iederman zuor 
leer und niemants zuor ſchmach, iezunt mider von newem verlefen und ge 
beffert nach der izigen welt lauf. (Mit Holzichnitten und Feiften. 40, Stuttgarter 
Bibliothel.) 

Nicht bloß der Titel, fondern aud die Art, wie Murners als 
einer dritten Perfon im Buche felbjt gedacht wird (AU, 3a. A, 3b. 
45 f.), und die am Schluſſe beigefügte „Entſchuldigung des newen 
ſchreibers“ (M, 3a) zeigen, daß biefe Ausgabe eine von fremder Hand 
überarbeitete ift. Der urfprüngliche Text der Schelmenzunft, welche von 
den Litteratoren, den Jahrzahlen ver befannten Drude zufolge, gewöhn⸗ 
ih nad der Narrenbefchwörung over gleichzeitig mit ihr aufgeführt wird, 
ift vielmehr vor diefer entftanden, mie aus Murners eigener Angabe 
im Eingang feiner dritten Satire, der Gäuchmatt, (B, 1b) ſich ergiebt: 

Ich ſtrafft fi vormals mit vernunft 
Und fegt fi in der ſchelmen zuuft, 
nhland, Schriften. II. 35 
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Noch deten fi uff ſchand verharren, 
Biß ich beſchwuor die ſelben narren. 
Wo ich ein narren ußhar beſchwuor, 
An ſtat ein legion in fuor u. ſ. w. 
Die Schelmenzunft iſt, wie ſchon ihr Name beſagt, mehr die 
Schelmen, den Lug und Trug der Menſchen, als ihre Thorheit, zu 
züchtigen beſtimmt. Sie iſt in Geſprächsform abgefaßt. „Underredner“, 
wie fie genannt werben, find zunächſt „Podagricus, Schreiber, Tabellio“. 
Der Podagrijt hat fich zur Zeitlürzung viel neuer und feltfamer Büder 
bringen laflen, darunter Murners Echelmenzunft, von ber alfo eine 
frühere Ausgabe vorausgejegt wird. Es fcheint ihm, der Welt ſei barın 
zu viel gethban, und er beichließt, durch Schreiben und BVotſchaft zu er 
funden, ob die Schelmen wirklich jo feien, wie Murner fie geſchildert. 
Der Tabellio wird als Bote ausgefandt; balb ift er wieber zurüd und 
meldet, daß Murner der Sache nicht halb Genüge getban. Er hat 
felbft mehrere der Schelme mitgebracht, die nun auch redend auftreten. 
Der Schreiber nimmt das Protofoll darüber auf. Die Schelme werben 
unter folgenden, zum Theil auch ſprichwörtlichen Benennungen auf: 
“ geführt, je. mit entfprechendem Holzfchnitt : 
„Der blawen enten prediger“;! gegen bie Geiftlichen, bie, um 
größerer Einnahme willen (durch das Opfer), auf der Kanzel, ftatt vom 
Wort Gottes, von allerlei unnügen und läppifchen Dingen reben. 
„Der zungendrefcher”; diefer fagt von fich felbft: 
Ich bins, der jelbig dapfer mar, 

. Der gfiglet brief durch reden fan. 

Der Tabellio berichtet dazu unter Andrem: 
Es ift ein voll, das feind juriften. 
Wie feind mir daz fo feltfen Ehriften! 
Sie thunt das recht fo fpitig bligen 
Und künnents, wo man wil, hin fügen. 
oder, loder, decretal n. ſ. w. 

„Der weinrüfer”;? Bierunter find diejenigen gemeint, die jebem 
etwas anbeften möchten; „einem den Wein ausrufen” fcheint Tpridtwörb 
lich üble Nachrede bezeichnet zu haben. 


1 Bol. Göz, H. Sachs IH, 50: „Bon plaben enten fagt fie her“. 
2 Vgl. Narrenbuch &. 898. . 
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„Der eifenbeißer”; der ruhmredige Kriegsmann, mobei an den 
Thrafo des Terenz erinnert wird. Auch bier ift ein Bild des mehr 
beiprochenen Landsknechts gegeben. 

„Ströenbartflechter“ ; dieſer fpricht: 

Ich hör auch an der fchelmen rott, 
Daz ih kann thun ein gferbten fpott 
Und dir ein fach fürbalten, do 

Du ſchwürſt ein eid, ihm wer alfo; 
Wenn du die fach beficheft recht, 

Ein firdern bart Hab ich dir gflecht. 

Cr wird zum Zunftmeifter der Schelmen ernannt und diefe rufen 
alle zufammen: 

Ka, ja, er ift der rechte mann, 
Ders ſchelmwerk heimlich treiben Tann, 

Hierauf folgt der „Zerfleifcher“, der die Leute, die er verrätherifch 
auf die Schlachtbank giebt, mit der Zunge ums Leben bringt. 

„Der kerbreder“: 

Hie Hin ich, feht mich frölich an! 

Ich darf noch wol zuon fchelmen ftan, 
Hab oft an ein kerbholz geredt, 1 

Da niemants kein bezalung thett. 
Berbeißen dunkt mich ablich fein, 

So leiſten gat in pauren fehein u. ſ. w. 

„Der ſchulſackfreſſer“, der fein Erlerntes wieder aufzehrt. 

„Rodverdiener”, der fich durch Wohlthuerei einen grauen Rod 
verdient. 

„Holhaffenreder“, die aus dem hohlen Hafen rufen, viel Geſchrei 
machen und nicht wiſſen, was ſie ſagen, beſonders die unwiſſenden, ihr 
Geſchäft gedankenlos treibenden Geiſtlichen. 

„Der dreckrütler“, der alte, längſt vergeſſene Schande wieder aufs 
rüttelt und damit neuen Streit verurfadt. 

„Der orenmelker“, der den Leuten fagt, was fie gerne hören. 


1 An das Kerbholz reden, d. h. rechnen; des Schreibens Unkundige bezeich- 
neten die Schufdigleit, worüber fie in Rechnung fanden, durch Einfchnitte, 
Kerbe, in Stäbe, Kerbhölzer, deren je der Gläubiger und der Schuldner eines 
batte; die Einfchnitte in beiden muften bei der Abrehmmag auf einander paffen. 
(Bgl. M, La: „Drumb laß ichs an ein lerbholz fagen“.) 
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 „Hippenbub“; 1 die eigentliche Bedeutung diefes bei Murner öfters 
vorlommenden Worts weiß ich nicht anzugeben; die bilbliche ergiebt das 
Gedicht: 
Hippenbuoben ift ein orben, 
Mer darinn ift meifler worden, 
Der Ian fchelten, wenn er mil, 
Und wider loben nur zuo vil 


„Geltnemmer zuorud*, d. b. der binterrüds Geſchenke annimmt; 
dahin werben aud die Fürſten gerechnet, die das Recht verkaufen. 
„Garnfpinner”; die Deutung ift etwas gezwungen. 
„Schmadebretlin”, der Schmaroger. 
„Leüsſetzer“, der Ungeziefer in den Pelz fegt, in dem es von felbft 
ſchon wächſt: | 
Podagricus.) Darumb fo halt ichs für ein ſchand, 
Daß mancher ſchelm dag böfe zeigt, 
So wir darzuo felb$ jeind geneigt u. |. w. 


(Zabellio.) Mancher zindt iez ein fewrlin an, 
Das on fein zinden felber bran. 
Die junge welt ift jo verlert; 
Mid dunkt, wer fie iez bosheit let, 
Der dreit das waſſer in den Rein u. |. w. 

Die Gevatterinnen „Seltenfraid” und „Seltenfriv“, zwei alte 
Läftergungen, deren erftere mit Verzaubern droht, morauf der Tabellio 
ihr die Nativität ftellt. 

„Zwiſchen ftülen niderſitzen; dasſelbe, was Brand unter der 
Rubrike, Dienſt zweier herren” im Narrenſchiff ausgeführt bat, womit 
Einiges wörtlich zufammenftimmt. 

Geber füßer wort, Süßwortgeber“; bejonders gegen Solche, bie 
mit ſüßen Worten um ein altes Weib des Gelds halber werben. 

„Grobian“ oder „Sauwkröner“, gegen bäurifche Eitten; der Schrei: 


ber jagt zu ihm: 


i Schmeller II, 221: „bolhippen u. |. w. Einen, ihn ſchmähen, läſtern. 
Der Hippenbueb (ä. Sp.), Spitbube, Schlinge.“ (Zuletzt jagt der Hippenbnb: 
„Ich dennocht vil mer hippen hab, Bleib nad als vor ein hippentnab.”) Gar 
gantua ©. 141, oben. Göz, Hans Sachs Il, 135. [Faſtnachtſpiele 378. 791. &.] 
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Gebſt mir von deiner grobleit zol, 
So medhtig ward kein Herr am Rein, 
Der mit mir legt gleich pfennig ein. 

Auch das Narrenfchiff hat einen Abfchnitt „Grob narren” (N, 1), 
worin das Schwein mit der Krone geht, hauptfächlich in Beziehung auf 
unflätige Reben beim Trinkgelage. 

„Bungenfchleifer“, Schmeichelreuner, Gegenſatz des Grobiane. 

„Naſſer knab“; unter diefem Namen, der bei den Schriftftellern des 
16ten Jahrhunderts häufig vorlommt und dem Wortlaute nach einen 
burftigen Bruber bezeichnet 1, find hier verſchiedene Arten von Schälfen 
und Betrügern gemeint, insbeſondre ſolche, 

Die vil verzern und wenig haben. 

„Meusfenger“: 

Wer meus wil fahen nad ſeim finn, 
Der beſtreich die fallen doch vorhin! 

Als ſolche Fallenſchmierer werden die Kaufleute nambaft gemacht, 
die, befonders auf der Mefle zu Frankfurt, ihre betrügerifche Waare 
oben wohl zugerüftet zeigen. 

„Der waflertrager”, der Mann, der Wafler in den Brunnen trägt, 
d. 5. die Schälfe vergeblich mahnt und warnt, wird, jeiner veriorenen . 
Arbeit unerachtet, willlommen gebeißen. ’ 
Der Mann mit dem Schnabel („Ichnebler man“), 
(Tabellio.) Der mit feim maul erreichen fan ’ 
Den himmel und all flernen dran u. |. w. 
„Reifſtecker“, der den Wirthöreif der Schelmerei wenigftend Außer: 
lich aufftedt. Dan foll au den böſen Schein meiben: 
Ber wil hau ein erbaren fchein, 
Der zieh den jchelmenreif auch ein u. f. w. 
Weor kein dieb mit werfen ift, 
Der fol nit brauden diebſchen lift. 
Ber nit Schenken wil den wein, 
Der zieh ins teufels namen ein 
Den reifl fo fiht man, was da brift 
Und daß kein wein da feile ift u. |. w. 


1 Halliſche Litteratur-Zeitung 1829, Nr. 55, ©. 439 (Mecenfion des gliüd- 
haften Schiffs). 


„Der onnütz vogel“, der Wiedhopf, der fein eigen Neft befubelt; 
dahin werben die gerechnet, die ihre eigenen Herren, Dienftleute, An- 
gehörige, beichimpfen, bejonderd aber die Geiftlichen, die auf dem 
Prebigftuhl den Laien über andre Geiftlihe vorlagen. 

„Schelmenbeichtwater” ; diefer beflagt fih über das leichtfertige 
Beichten der Schelme, die nur jchnell abgefertigt fein wollen unb bloß 
diejenigen Schelmftüde angeben, worüber fie ausbrüdlich befragt merben: 

Wilt du dich der Hägte fchamen, 
So hüt did vor den werten and! 
Mad kein fewr! fo meidſt den raud. 


Der Beichtvater erhält aber auch felbft vom Pobdagriften bie Er: 
mahnung, mit dhriftlihem Beifpiel voranzugehen. Die Geiftlichen follen 
ibr Leben nach der Schrift einrichten 

Und nit alfo onnüß dichten 
In menfchengjagen und verbot, 
Die uns gott nie befolen hot u. ſ. w. 


„Bolzfiverer”, der Lügner, der von fremden Landen erzählt, dahin 
feinen Bolz befiedert, wo man ihn nicht ertappen fann: 


Feberlin Hin, federlin her, 

Ich lann wol fagen frembde wer, 

Je weiter fag, ie mer erlogen; 

Drum fpann ich flet3 mein ftelen bogen 
Und ſchieß weit gar in frembde land, 
So id drein lieg, ift mir kein ſchand; 
Wer wil es fo behend erfaren? u. ſ. w. 


„Achlelntrager“, der auf beiden Achfeln trägt, ein „jaknecht“, der 
überall und nad allen Seiten ja fagt. Er felbft erzählt, wie er durch 
Jaſagen endlich vom Dienfte gelommen: 

Ich dient meim herren lang zeit recht, 
Biß da wir auf ein ader fchlecht 
Kamen und er fprady: „Hie wer guot 
Salz aufjehen in ſichrer huot“; 

Und ich verjatzet das beheud, 

Mainet, ich bett es wol erfent. 

Bon ftund an mir da urlaub gab: 
„Deins dienftes ich igt gnügen hab, 
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Bas mir gefelt, bebagt auch dir, j 
Das treibts die leng nu nit bei mir; 
Es ift nit als recht, was ich thuo, 
Noch jagflu allzeit ja darzuo.“ 

„Federleſer“, der Augendiener, ber fi an manchen Orten wohl 
dran macht, indem er den Herren bie Echleißen vom Rode lieft. 

Zuletzt ift noch von denen die Rede, die fi) „dem teufel auf den 
fhwanz gebunden“, d. h. die, wenn es ihnen nicht gleich nach Wunfche 
gebt, an Gott verzweifeln und fi das Leben nehmen. Diefe will 
der Schreiber nicht einmal in die Schelmenzunft aufnehmen. 

Die Verhandlung fchließt damit, daß der Podagricus dem Tabellio, 
der ihn mit all diefen Schelmen befannt gemacht, nun aber vor Alter 
nicht mehr wohl botenlaufen Tann, einen Pla in feinem Pfrundhaus 
anweiſen läßt. 

3. Die Gäuchmatt (Kuckucks- oder Narrenwieſe). Altefte Ausgabe, 
Bafel 1519. 49. (Stuttgarter Bibliothel): 

Die geuchmat, zuo ftraff allen wibjchen mannen durch den hochgelerten herren 
Thoman Murner, der heiligen geſchrift doctor, beider rechten licentiaten und 
der hoben ſchuol Baſel des keiſerlichen rechtens ordenlichen lerer, erbichtet und 
einer frummen gemein der löblichen ftatt Bafel in freuden zuo einer le be- 
ſchriben und verlaffen. 

Die Gäuche, die in diefer Satire durchgezogen werden, find, tie 
der Titel jagt, die mweibifhen Männer, db. h. die fidh von den Weibern 
äffen und gängeln lafien; die Thorheiten bis zu den gröften Freveln, 
welche durch Weiber veranlaßt worden, find hier in langer Folge will: 
fürlich zufammengereiht und mit Beifpielen aus biblifcher und Brofan- 
geichichte belegt, Alles unter Rubriken, die fih auf den Gaud, den 
Vogel Kudud, ver auch überall auf den Holzſchnitten figuriert, be 
ziehen; 3. B. „den gouch loden, den gouch fohen, den gouch berupfen, 
den gouch ußbrüten, den gouch eben, den gouch lernen fingen“ u. f. w. 
Die Faſſung ift die, daß all diefe Gäuche, fammt ihren Gäudjinnen, 
unter der Herrfchaft von Frau Venus auf einer Wiefe bei Bafel 
verfammelt werben und hier unter geſchwornen Artikeln und befon: 
dern Sreiheiten eine Zunft bilden, deren Kanzler der bochgelehrte 
Dr Murner felbft ift. Obgleich von viel größerem Umfang, als die 
Schelmenzunft, ift doch diefes Gedicht weit gehaltlofer und eintöniger, 
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als jene, und ich weiß darum aus ihm nur Weniges zur Probe aus: 
zubeben. | 

Derjenige, welcher zum Zunftmeifter der Gäuchmatte erwählt wird, 

bat fich dazu durch zwölf gäuchifche Artikel, verliebte Thorbeiten, zu 

diefer Würde befähigt. Darunter folgende: 

10, 1a ff. Zuom fünften, wenn cr ir [ber geuchin] wolt ſchriben 

Und geucheri mit worten triben, 

Iſt er zuom ſcherer vorhin gangen 

Und bet fin eigen bluot entpfangen, 

Das im do ließ der ſcherer gon, 

Domit er hat die gichrift gethon, 

Sin dorechten und geuchichen muot 
Verſchriben ir mit eignem bluot, 

Als ein großer gouch dann thuot u. ſ. m. 

Zwölf befondre Lehren, wie alle übrige Satzungen in Profa ver: 
faßt, handeln davon, wie fi der Gauch mit Hemden und fonft in 
feinem Aufpute fäuberlich halten ſoll; 3. B.: 

Die nünde lere. Es fol fein zarter gouch kein hembd nimmer mer anthuon, 
es fi dann vorhin von der negerin im falten geſtrichen, denn die falten geben 
dennocht dem hembd ein jchönen anblid, mit namen dem babhembd, fo man 
in das bad gat. | 

Die zehend lere. Kan er das alles nit thuon, fo ſchnid er Löcher in das 
wanımes und neg reine diechli für die Löcher! fo wenet man aber, es fi das 
hembd, oder fouf ein rein wiß bruſtduoch, das entblöß er do vornan bi der bruft! 

Die eilfte lere. Er fol al acht tag zwei mal laffen fcheren und dri mal 
daz bar laſſen püffen, daz e8 fin krus werd, wie einem jungen Jeſusknebli, 
und ſchwarze fiden fehnierli an den hals heufen, ein berzlin dran, oder ein 
glesiin mit baljam, oder funft biffem in einem fiven büchlin, oder marder- 
dred, der ſchmackt ouch wol und koſt nit. 

Auch in diefer Satire bleibt die Geiſtlichkeit nicht verfchont. Der 
neunte Artilel der Gäuchmatte ift überfchrieben „Geiftlich geuch“ und 
‚lautet fo: 

Es jol ein goud nit allein uff dem feld, oder in den welden guden [mit 
dem Kududsrufe Ioden] künnen, funder ouch in der kirchen mıd under der 
predig, uff den karfritag, oder fo iederman am heiligften ift; alsdann fol 
er finen ſchanz luogen, wie er briefli der geuchin in den ftuol leg, floß oder 
verberge, ir boffire, oder funft fründlich winke, daß fi dobi erkenne, daß er 
ir die Heilige zitt nit vergeffen hab. Denn die geiftlihen und ordenslüt gudent 
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doch ouch oft und did in der firchen, denn es wurde got oft übel gefungen, 
wenn wir nit wißten, daß unſer gefang die geuchin höret. Es duot uns geifl- 
chen did wol im herzen, baß ber arın gemein man meinet, wir fingen, 
pfiffen, orglen got, fo loden wir dem gouch. 

Beſonders beachtenswerth ift noch ber „Beichluß der geuchmatten“, 
worin Murner ſich ziemlich naiv über Anlaß, Abfiht und Art feiner fatiri- 
Ihen Schriften erllärt und manigfachen Tadel von fi abzuwenden ſucht: 
Sünden nent man mandıerlei, 

Die ih iez nen ein geucheri 

Und vormals nant ichs ſchelmenſtück, 
Wo einer that ein buobenftüd; 

So hieß ichs vor die narren bſchworen, 
Die jelben alle ſünder woren. 

Ich hab in allem minem fchriben 

Nüt denn finden weln vertriben u. |. w. 

Eo verfichert er auch, daß er nur die böjen Weiber gemeint, bie 
frommen aber wohl zu fchäßen wiſſe. 

Man darf fich nicht wundern, daß Murner in der borgetragenen 
Stelle feinen Eatiren einen ernfteren Gehalt beilegt, denn über bie 
Narrenbeſchwörung und die Schelmenzunft hat er, nad) feiner eigenen 
Angabe, zu Frankfurt gepredigt (Flögel II, 186. 191), auf ähnliche 
Weiſe, wie Geiler von Kaiferäberg über Brands Narrenfdiff. 

Tadel und Spott der Zeitgenoffen über dieje feltfamen Werke eines 
Doctor der Theologie und Franciscanermönchs Fonnten freilich nicht 
ausbleiben. Beſonders nahmen ihn die proteftantifchen Reformationg- 
polemiler audy hierüber empfindlich mit. Karſthans wirft ihm, in dem 
beiannten Gefprähbüchlein, unter Andrem vor (B, 1a): 

Uwer red ift nit dan von genfen, geüchen, fchelmen, teiben. 

Und weiterhin: 

‚Scheint wol, daz doctor Murner mer uff der gauchmatten gefogelt hat, dan 
in der heiligen gefchrift ftudiert. 2 

Man erinnere ſich der früher 3 aus einer andren Streitfchrift dieſer 
Art angeführten Stelle. Die Heinern fatirifchen Gedichte Murners, von 

ı [Böding IV, ©. 628. 636. 9] 

2 Auch das Lied von der Difputation zu Baden enthält fpöttifche Anfpie- 
lungen, beſonders auf die Gäuchmatt. [Bergl. oben S. 507. 9.] 

3 [Bergi. oben S. 500, Anm. 9] 
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denen einige in jener Stelle beiläufig, andre im Abfchnitt von der Ne 
formationspolemil erwähnt wurden, find verzeichnet bei Flögel a. a. ©. 

Zur Charakteriftit Murners im Allgemeinen bemerfe ich Folgendes: 

Sn den deutſchen Heldenliebern tritt ein eigenthümlicher Charalfter 
auf: der ftreitbare Minh Ilſan. Er trägt die Kutte über dem Harmiſch, 
ift ftet3 mit Scheltworten und Yauftichlägen bereit, tummelt ſich mit 
den Helden im Rofengarten und reibt Kriemhilden, die ihn als Sieger 
füffen muß, mit dem Barte die fchönen Lippen blutig. Er ift voll derber 
Poſſen und feine Erfcheinung weckt überall ven nedifchen Spott. Im 
- Narrenfchiffe wird der „münch Eilfam mit feim bart” (N, 1c) unter ben 
Grobianen aufgeführt. Diefer ftreitbare, pofjenhafte Mönch fpiegelt uns 
den fchriftftellerifchen Charalter Thomas Murners; mie Ilſan in den 
Heldenkämpfen, jo ift Murner im Reformationäftreite die Iuftige Perfon. 

Bouterwek charakteriſiert Murnern, in Zufammenftellung mit 
Cebaftian Brand folgendermaßen (©. 438 f.): 

Das ganze Leben Murners giebt zu erkennen, daß er ein unrmbiger 
Kopf war, der nirgends lange in Frieden leben konnte. Denjelben Gharalter 
verrathen feine Schriften. Eine gewiffe NReblichleit im Eifer für fittlihe Bil- 
dung und gejunder Berftand if in Murners didaltiſcher Satire nicht zu ver- 
fennen; aber es fehlt ihr die Ruhe und innere Würde, durch die ſich Brand, 
auch wo er in Eifer geräth, zu feinem Bortheil auszeihnet. Murner felbfl 
lehrt uns, daß er fich feinen Landsmann Sebaftian Brand zum Muſter ge 
wählt hatte. Beider Satiriker Manier unterjcheidet fi) meiſtens nur durch den 
Grad der Lebhaftigfeit des Spottes. Murner, von ferner natitrlichen Heftigteit - 
bingeriffen, eifert mit Ungeftüm; er fchimpft, wo Brand nur tadelt. Murner 
bat mehr fatirifhen Wi, als Brand; aber das Bedlirfnis, Das ganze Mah 
feines Witzes auszufchltten, macht ibn umftändli und zumeilen geſchwätzig. 
An Derbheit der Gedanken und des Stils find beide Satiriler einander unge 
fähr gleid. Bon dem höheren Intereſſe der Poeſie hatten Beide keine Ahndung. 

” Diele Bergleihung ericheint mir zu günftig für Murmern und zu 
unvortbeilhaft für Brand. Wenn mir gleich, was Murnern betrifft, 
befien Narrenbeſchwörung, welche Bouterwek vorzüglich im Auge haben 
mochte, nicht zu Gebote ftand, fo glaube ich doch, daß die beiden mir 
befannten größern Gedichte den Grund feines bichterifchen Vermögen? 
durchſchauen lafien. Schon eine äußerlihe Vergleihung ergiebt, daß 
zwar in Brands Gedichte Anordnung und Verbindung zum Ganzen 
nicht minder loſe gehalten find, als in Murners Werten, daß aber bei 
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Erſterem die einzelnen Abſchnitte viel gebrängter und auch bei freierer 
Gedantenfolge klarer und folgerichtiger in fich abgefchloflen find, als 
bei Murner, der allzu leicht in Wieberholungen und Wiberfprüche 
abirrt. Jener wagt überrafchenne Zufammenftellungen, vie gleichwohl 
in einer höheren Einheit verbunden find; dieſer hebt manchmal feine 
Charakterbilder wieder auf, indem er Züge einmilcht, die nicht dahin 
gehören, fondern aus einer der vorhergehenden ober nachfolgenden 
Edilderungen bieher verirrt jcheinen. Die Grundverichiedenheit, auf 
der auch diefe äußern Erfcheinungen beruben, liegt aber darin, baß die 
Behauptung, als hätten Beide von dem höheren Intereſſe der Poefie 
feine Ahnung gehabt, nur von bem Letztern gilt. Auch Brand verfolgte . 
nicht abfichtlich poetifche Zwecke, aber feine Eatire gieng aus einem 
tiefern und eritern Geiſte, aus einem religids und bichterifch bewegten 
Gemüthe hervor, was beides bei Murnern fehlt; baher ftammt die Ruhe 
und Würde, die ihm Bouterivel zuerlennt und die bei Murnern fo fehr 
vermift wird, darum iſt bei Brand der Emjt die Folie des Scherzes, 
darum ftehen ihm Narrheit und fittliche Verkehrtheit in natürlicher Ber: 
bindung, während Murner, in dem vorgeiragenen Beſchluſſe der Gäuch: 
matt, fi vergeblih abmüht, das Verhältnis von Scherz und Ernit, 
von Thorbeit und Eünde, wie es in feinen Schriften beſtehen foll, ins 
Reine zu bringen; darum erjcheinen auch die einzelnen Eprüde und 
Sentenzen bei Brand körniger und tieflinniger, bei Murner zerfloflener 
und oberflächlicher. Jener hat den gangbaren Sprichwörtern nicht jelten 
einen geiftigern Gehalt angeeignet, diejer hat fie mehr nur in Beifpielen 
“ausgelegt. Gemeinfam bleibt ihnen die aphoriftiiche Form der Behand: 
lung, der gefunde Beritand und die Derbheit des Tadels und Spotteß, 
die jedoch bei Murner, aus Dangel an innerem Anhalt, viel mehr in 
Noheit ausartet. 

Den fcheinbaren Widerfpruh, daß Murner, der doch felbft die 
Blößen des geiftlihen Standes jo rückſichtslos aufgebedt, nachher Luthern 
auf das heftigſte angegriffen, hat man aus feinem gekränkten Chrgeize 
zu erllären gefucht, indem er felbit fih den Ruhm eines Reformators 
auf feine Weife hätte vorbehalten wollen (Wachler I, 204. Horn 1, 
116). Allein da feine Satire, einzelne Andeutungen ausgenommen, 
doch in der Hauptjache nur gegen die äußern Schäden der Kirchenzudt - 
gerichtet ift, Fo fcheint man auch nicht genöthigt zu fein, zu jener 
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gehäffigern Erklärung zu greifen. Wenn Murner die fatirifche Richtung 
gegen bie Geiftlichleit feiner Kirche fpäterhin, nach eingetretener Epaltung, 
nicht weiter verfolgte, jo konnte ihn davon eben der Zuſammenhang 
abgebracht haben, den die Reformatoren zivifchen den äußerlichen Mis- 
bräuchen und den Lehrſätzen der Kirche ſelbſt geltend gemacht hatten. 

Die didaktifch:fatirifche Weile Brands und Murners, die pri: 
wörtliche Lehrmweisheit und die Entmwidlung gebrängter Charafterbilber 
aus dem Kerne der Sprichwörter, möchte wohl auch zum Yrommen der 
heutigen Lehrbichtung größere Beachtung verdienen, als ihr bisher ge: 
worden if. Man würde von einem Dichtwerk unfrer Tage allervings 
‚ eine ftrengere Einheit erfordern, als das Narrenfchiff und die Schelmien- 
zunft fie aufiweifen können, und an fprichwörtlichen Redensarten von 
finnlicher Kraft und lebendiger Anſchaulichkeit ift unfer Volk feit drei 
Jahrhunderten beträchtlich ärmer geworben. Aber den Lauf der Welt 
in kernhaften Sinnfprüdhen, in ſcharf Hingeftellten und raſch vorüber: 
ziehenden Lebensbildern aufzufafien, ift eine für alle Zeiten gültige 
Aufgabe und ihre Löſung aus den Tiefen eines reichen Geiftes könnte 
ung miteinemmal ber fujtematifchen Breite entheben, die wir als das 
Erbtheil der didaktifchen Poeſie zu betrachten gewohnt wurden. 

Am Schluffe diefes Abſchnitts muß ich noch kurz erwähnen, daß 
unter den Berfafjern größerer lehrhafter Dichtungen noch Bartholomäus 
Ringwaldt!, früher als Kirchenlieverbichter genannt, hätte aufgeführt 
werden müſſen, wenn mir feine Lehrgedichte „die lautere Wahrheit 
(Erfurt 1585 und öfter) und „ber treue Edart” (zuerſt Frankfurt a. d. D. 
1590), letteres die Viſion eines Kranken, der Himmel und Hölle durch⸗ 
wandert, zugänglich getiwejen wären (Bouterwel S. 434 ff. Koberftein 
S. 126 [Bierte Ausgabe ©. 431. 434. 9.]). 


1 Bartholomäus Ringwaldt und Benjamin Schmolk, ein Beitrag zur 
Kitteraturgefchichte des 16ten und 18ten Jahrhunderts von Hoffmann von 
Tallersieben. Breslau, Henke, 1833. 88 ©. gr. 8. Gödeke, Grundriß 
S. 403-405. 9] 


Achter Abſchnitt. 
Erzählende Dichtungen. 


Je mehr in dem Zeitraum, auf den ſich unſre Darſtellung erſtreckt, 
die eigenften Intereſſen der Poeſie zurückſtehen, dagegen bie praktiſchen 
und polemifhen Richtungen vorberrfchen, um fo meniger ftreng Tann 
auch nach poetifchen Formen gefondert werben. Jene vorherrichenden 
Zeitrichtungen bemädhtigen ſich aller Formen und wenn wir in den 
vorhergehenden Abichnitt von den Lehr: und Strafgebichten Verſchiedenes 
aufgenommen haben, was ber erzählenden Gattung angehört, eben weil 
die Erzählung nur ala Einfleivung des lehrhaften Zweckes erfchien, jo 
werden mir noch mehr in den gegenwärtigen Abichnitt bon den er: 
zählenden Dichtungen die didaktische und fatirifche Richtung herüber⸗ 
greifen ſehen. Dennoch bleibt immer der Unterfchieb zwiſchen der be: 
ftimmten Abficht des Lehre und Rüge, wie fie in den Gedichten des 
vorigen Abjchnitt3 vorwaltete, und der freieren Luft des Darftellend und 
Geftaltens, die wir mehr in dem jetigen Abjchnitte wirkſam finden 
werden. Scharf kann allerving3, unter den angegebenen Verhältniſſen, 
die Grenze nicht gezogen werden, Übergänge und Eingriffe werden ſich 
manigfach bemerflich machen. 

Wir theilen die erzählenden Dichtungen, die uns bier in Betracht 
fommen, in drei Glafien ab: Fabeln, Schwänfe, Romane. 


1. Fabeln. 


Die Dichtart, die unter dem Namen äfopifche Fabel bekannt ift, 
wurde vom Mittelalter ber in Deutichland fleißig gepflegt. Als Fabel: 
Dichter unfres Zeitraums find zu nennen: Luther, der zunächft für feinen 
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Sohn Hana einige äſopiſche Fabeln bearbeitet hat; Hans Sachs, in 
deflen Werten fi) 59 Stücke diefer Art finden; dann, durch natürliche 
Gefälligleit und Gewanbtheit der Erzählung ausgezeichnet, Burkard 
Waldis, geftorben nach 1554, deſſen, Aſopus, ganz neu gemacht“, Fran: 
furt 1548, in vier Büchern 400 Fabeln und kurze Erzählungen enthält, 
von denen bie leßten hundert neu gebichtet, die übrigen aus ältern 
umgearbeitet find 1; ferner Daniel Holzmann, Erasmus Alberus, Hart: 
mann Schopper (Bouterwei IX, 445 ff. Vergl. 341. Wachler I, 200 ff. 
Koberftein S. 127 [Vierte Ausgabe ©, 432. 433. H. ). 

Die Thierfabel, in welcher der Lehrzweck vorwaltet, ift aber auch 
zu größeren und freiexen Darftellungen ausgebehnt worden, die das 
Treiben der Menjchen in den Bilbern ver Thiertvelt parodiſch abfpiegeln. 
Dabin gehören: 

Heinete Fuchs (Meinele de Vos), deffen niederdeutſche Abfaſſung gegen 
das Ende des 15ten Jahrhunderts fällt. Diefelbe erjchien zuerft Lübeck 1498 
im Drude Als Berfaffer nennt fi Heinrih von Wllmar, gewöhnlid aber 
hält man Nilolaus Baumann für den wahren Dichter. 2 Neuere Ausgaben: 
zugleih mit dem Koler (Köcher), einem nieberbeutihen Spruchgedichte, das 
wohl nicht viel jünger ift, Wolfenbüttel 1711; vou Gottſched, Leipzig 1752; 
von Boß und Bredow, Eutin 1798; und von Scheller, Braunfchweig 1825. 
[Bon Hoffmann, Breslau 1834. 1852, H.] (Koberftein S. 91—93 [Bierte Aus 
gabe ©. 356. 357. H. ). 

Der Frofgmäufeler von Georg Rollenhagen, zuerfi gebrudt Magdeburg 
1595. Die neuefte Ausgabe von 1730. Der Berfaffer ift geboren 1542 und 
gekorben 1609. Sein Werk ift theils der Batrachomyomachie, theils dem 
Reinele Fuchs nachgebilbet (Koberflein &. 117-119 [Bierte Ausg. €. 358. 9.) 

Bon diefen fämmtlichen Yabelgevichten habe ich, zumal bei der be: 
ſchränkten Zeit, die und noch übrig ift, bier nur fummarifche Notiz 
gegeben, da fie gröftentheils nicht eigentbümliches Erzeugnis diefes Zeit 
raums, fondern Bearbeitungen und Nachahmungen älterer ober fremder 
Dichtungen find. Das bedeutendfte, der Reinele Fuchs, dad noch von wahr: 
baft epifcheın Geifte belebt ift, zieht die Litterargefchichte feiner uralten 
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1 [Bergl. Efopus von Burkhard Waldis, herausgegeben von Heinrich Kurz. 
I. 11, Leipzig 1862. 8 Man jehe auch Wild. Grimm, Tchierfabeln bei ben 
Meifterfingern, Berlin 1855. 4. Gödele, Grundriß &. 858865. $.] 

2 [Bergl namentlich J. Grimm, Reinhart Fuchſs, Berlin 1834. 8. 
Gap. VIII. 5) 
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Fabel in die mittelhochbeutiche und altfranzöfifhe Dichtkunſt hinauf. 
Eo mie e8 aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts vorliegt, ift es durch 
die Übertragungen von Göthe und Eoltau hinreichend befannt und 
allgemein zugänglid. Ebenfo der Frofchmäusler durch die Bearbeitung 
von ©. Schwab, Tübingen 189.1 


2. Schwäne. 


An fünern, fcherzhaften Erzählungen war fchon die mittelhoch- 
deutiche Periode fehr fruchtbar. 2 Unerfchöpflich ftand hierin die norb- 
franzöfifhe Poefte voran. Mit eigentbümlichem Gepräge ift diefe Dicht 
art au in unfrem Beitraum bearbeitet worben. 

Bei den Meifterfängern ift angeführt morben, daß auch fie, außer 
halb der Schule, in den Zehen, Lieder feherzbaften Inhalts, in der 
Form des Meifterfanges, zu fingen pflegten. Ein Schwank tes Hans 
Sachs in diefer Form wurde damals ausgehoben.? Es find aber auch 
folde vorhanden, die wohl noch dem 15ten Jahrhundert angehören 
(Zürcher Liederbuch). Dahin mag auch folgendes Lieb gehören, ‚das 
ins Lalenbuch eingefchaltet ift (Narrenbuh ©. 463 ff.): 

Zu Manghoffen in Vaterland fpate u. |. w. 

In ber gewöhnlichen Weife gereimter Erzählungen erfcheint um 
die Mitie des 15te Jahrhunderts ala Dichter von Schwänken Hans 
Nofenblut, der Schnepperer, den wir im britten Abjchnitt als Verfaſſer 
des Nürnberger Kriegs von 1450 kennen gelernt haben. Seine Er 
zählungen und fonftige Gebichte find, mie früher bemerkt worben, vers 
zeichnet in von der Hagens Grundriß ©. 364 ff. und in der Einleitung 
zum ten Bändchen der Auswahl Hand Sachſiſcher Dichtungen von Göz 
(S. LXX fi). Ald Anhang diefes Bändchens find auch einige feiner 
Schwänke mitgetheilt. > 


1 [Bergi. Gödeke, Grundriß ©. 400. 401. 9] 

2 [Bergl. oben S. 190 Anmerl. 1. 9.) 

3 [Bergl. oben ©. 344. 345. 9] 

4 [Bergl. oben ©. 365—8367. 9.] 

5 [Ausführliche Mittheilungen giebt U. Keller, Yafnadhtipiele aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, Stuttgart 1868. & ©. 1088 fi. H.) 
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Nach ihm iſt in dieſem Fache, wie in ſo manchen andern, Hans 
Sachs ſehr reich. Von ihm Einiges zur Probe: 
Sanct Peter mit der geiß (Göz II, 87 ff.). 
Da noch auf erden gieng Ghrifius u. |. mw. 
Sanct Peter mit dem faulen baprnuknecht (ebd. 94 ff.). 
Nun höret wunderfeltfam ding u. |. w. 

(Über Schwänke von Burlard Maldis vergl. Bouterwek S. 450.) 

Vom Anfang des 16ten Jahrhunderts an war es auch ir Deutichland 
fehr gebräuchlich, ſolche ſchwankhafte Erzählungen, mit fonftigen Witz⸗ 
und Echerzreven, zum Theil auch mit ernfthaften Anekdoten vermiſcht, 
lateinifch und deutfh, in Sammlungen zu bringen. 

Eammlungen diefer Art find: 

Die Facetie von Heinrich Bebel (geft. um 1516) und Nikodemus Friſchlin 
(geft. 1590). 1 

Schimpf und Ernft (von dem Barfliger Zohannes Pauli), Straßburg 1535. 
501.2 (Ein zweiter Theil, Fraukfurt 1544, enthält den Reinele Fuchs, hod- 
deutſch. Stuttgarter Bibliothel.) 

Kichhofs Wendunmuth, Frankfurt 1563. 8. (Etuttgarter Bibliothef.) 3 

Sodann: Freys Gartengefellihaftt, Witrams Rollwagenbüdleins n. ſ. w. 
(Bgl. Koberftein S. 128 f. [Vierte Ausgabe ©. 444 f. 9.)). 

Aber neben den bloßen Compilationen waren und wurden fort: 
während die im Volke gangbaren Schwänke auch organisch zu ganzen 
Charakteren und zu umfaſſendern Darftellungen versinigt und ermeitert. 
Eagenhafte und hiſtoriſche Narren und Echälfe zogen magnetifh an, 
was, zu ihrem Weſen pafjend, von Narren: und Schalksſtreichen 
berrenlos umberftreifte. older Art waren ſchon die ältern beutfchen 
Gedichte vom Pfaffen Amis (Koloczaer Cover altdeutfcher Gerichte von 
Mailath und Köffinger, Peſth 1817, ©. 289 ff.) und von Ealomon und 
Morolf (von der Hagens und Büfchings Gedichte des Mittelalters Bd. I). 


1 [Bergl. Södefe, Grundriß ©. 114. H.) 

2 [Eine neue Ausgabe ift für die Bibliothek des litterariſchen Vereins in 
Stuttgart vorbereitet von Oſterley. Vergl. Gödeke, Grundriß S. 373. 374. H.) 

3 [Vergl. Gödeke, Grundriß ©. 376. 877. H.) 

4 [Bergl. Gödeke, Grundriß ©. 374. 9.] 

5 [Menue Ausgabe von Heinrich Kurz, Leipzig 18656. 8, Vergl. Göodeke, 
Grundriß S. 368-312. 9] 

6 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 28. 32. 33. 9.) 
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In unfern Beitraum fallen die Volksbücher und Gedichte: Tyll 
Eulenipiegel, Klaus Narr, der Pfarrherr vom Kalenberg, Peter Leu, 
die Schilobürger ober das Lalenbuch. | 

Kitteratur: Flögel, Geſchichte der Hofnarren, Liegnitz 1789. Die bemt« 
ſchen Bollsbücher u. |. w. von J. Görres, Heidelberg 1807. 

Narrenbuch, herausgegeben durch F. H. von der Hagen, Halle 1811 (ent⸗ 
hält die drei letztgenannten Stüde nebſt dem profaifchen Martolf). 

(Hecenfion dieſes Buchs in ber Leipziger Litteratur- Zeitung 1812, ©. 1282 
bis 301. Vergl. Koberſtein S. 129 [Bierte Ausgabe S. 441. Bödele, Grund» 
riß ©. 115 fi. $.].) 

Die ältefte befannte Ausgabe des noch jegt gangbaren Volksbuchs 
von Tyll Eulenfpiegel ift die hochbeutfche von 1519. Leſſing bat aber 
bewieſen, daß das Driginal niederbeutfch geivefen und im Jahr 1483 
geichrieben ift. 1 Mit Recht fagt übrigens Görres (©. 196): 

Das Ganze deutet durch feine rhapſodiſche Form durchgängig auf ein 
jucceflives Entftehen in verfchiedenen Zeiten und ein Erzeugnis einer ganzen 
Glaffe, die e8 als Denkmal eines nationellen innern Übermuths und freudigen 
Muthwillens nah und nad wie einen Scherbenberg zufammentrug, den nun 
irgend ein Einzelner vollends ordnete. Was ihm daher die allgemeine Haltung 
giebt, ift durchaus das immer fich gleichbleibende Gepräge ber untern Bolls- 
claffe, in der es urſprünglich entftanden war, das man in allen jeinen charak⸗ 
teriftiichen Merkmalen bier wieder findet, bis auf die Ader von boshafter Tide 
bin, die durch den ganzen Charakter Eulenfpiegel® burdhläuft und die ınan 
als den deutſchen Bauern eigen allgemein anerlennt. 


Man bat dem Helden dieſes Volksbuchs auch eine geichichtliche und 
örtliche Antnüpfung gegeben. ? Er foll um 1350 geftorben fein und 
zu Möllen bei Lübed wird fein Grab unter der Linde gezeigt, mit ber 
Eule und dem Spiegel in den Stein eingehauen. (Ein Freund hat 
mir erzählt, daß, als er Eulenſpiegels Grab bejucht, fich fogleich die 


1 Den Eulenfpiegel hat Murner in Reimen bearbeitet. [Bergl. Gödele, 
Grundriß ©. 117. 118. Dr Thomas Murners Ulenſpiegel, herausgegeben von 
J. M. Lappenberg, Leipzig 1854. 8. 9.) 

2 Leipziger Litteratur- Zeitung, Juli 1833, Nr. 165, Sp. 1320, Anzeige 
des Anzeigers von Auffeß, durch F. Weir [Wacter]: „Eulenfpiegel, ob je 
ein Mann viefes Namens gelebt, von 2. v. Ledebur [1832] S. 292, das 
Wahrſcheinlichſte ift, nach unjerer Meinung, daß der Bollsroman nicht aus der 
Sage gefhöpft worden, fondern die Sage erft dur den Bollsroman entftan- 
den, denn außerdem müften ſich mehr fagliche und gefchichtliche Spuren finden.“ 

Uh land, Schriften. II. 36 
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Knaben des Dorfes um ihn verfammelt und über feine Brille mit Fratzen 
und Geberven Iuftig gemacht haben, wodurch ſie ſich ala echte Nadı: 
kommen Eulenfpiegeld erprobten.) Allein eben das Eymbol und ver 
allegorifche Name deuten auf ein unperfönliches Weſen (Ebd. 199). 

Charakteriftifch für unfern Zeitraum ift, daß fich ſelbſt Eulenspiegel 
m einen proteftantifchen und einen latholifchen fehied, wovon jener noch 
zehn beſondre Schwänke über Pabit und Pfaffen enthält (Ebd. 198 f.). 

Eine geichichtlihe Perfon ift Klaus Narr. Er war Hofnarr bei 
mehrern fächfifchen Kurfürften und bei einem Erzbiſchof von Magdeburg, 
im -letten Biertel des 15ten und der erften Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
bunderts. 

Die Hiftorien von ihm, über 600, find 1551 und fpäter oft im 
Drud erſchienen und gleichfalls zum Volksbuche geworden (Flögel a. a. O. 
283 ff.). 1 

Görres ©. 187 f. jagt darüber: 

Der Charakter diefes Narren ift angenommene Einfalt, Häufig nicht eben 
ungeſchickte kindiſche Naivität, freimüthige, oft plumpe und unverfhämte Wahr- 
baftigleit, mitunter Tücke und einige äffiſche Bosheit, befonder8 wenn er ge 
reizt war; fonft im Ganzen gutmüthiges Hinfchhlendern in der Narrenlappe 
duch die Welt. Diefe Phyfiognomie haben denn auch durchaus die hier erzählten 
Schwänte, häufig unbedeutend, leer und ungelenk, oft aber auch glücklich, beden⸗ 
tend, treffend und beluftigend u. |. w. 

Die ſchwankartigen Geſchichten des Pfaffen vom Kalenberg find 
1582 0. O. und nachher mehrfach gedruckt. Sie find in Reimen erzählt 
und finden fih in erneuter Sprache in von der Hagens Narrenbuche.? 
Seiner erwähnt jedoch ſchon Sebaftian Brands Narrenichiff (Auge: 
burg 1498, N, 1c) unter den groben Narren: 

Wer iez lan triben ſölich wert, 

Als treib der pfaff vom Kalenberf 
Oder münd Eiljam mit jeim bart, 
Der meint, er thuo ein guote fart. 3 

Er genoß, nad) dem Gedichte felbft, die befondre Gunft des Herzogs 
Dito von Oftreich, des jüngften Sohnes Kaifer Albrechts, welcher im 


1 [Bergl. Gödeke, Grundriß ©. 421. 9] 
2 [Bergi. Gödeke, Grundriß ©. 116. 117. 5.) 
8 (Yu Zarndes Ausgabe ©. 71. 9.) 
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Jahr 1350 ftarb. Den Hof dieſes Fürften zu Wien befuchte er fleißig 
vom nahen Kalenberg aus und fpielte dort den Luftigmader. Die 
Schwänke, die auf fein Haupt gehäuft find, laufen meiſt darauf hinaus, 
daß er fi) durch allerlei Poſſenhafte Einfälle gute Pfründen, Opfer von 
den Bauern und fürftliche Geſchenke zu verfchaffen oder fonft die Leute 
zu überliften weiß; 3. B. wie er feine verborbenen Weine ausfchentt 
(Rarrendbuh ©. 287—9): 
Darnach der Pfarrherr thät gedenken u. f. w. 

Verwandt und öfters zufammengebrudt mit der Gefchichte des 
Pfarrers vom Kalenberg ift die: 

Hiftort Peter Lewen, des andern Kalenbergers u. |. w., in Heimen ver- 
faßt durch Achilles Jaſon Widman von Hal [Schwäbiſch Hall] u. ſ. w. Alteſter 
Druck: Nürnberg 1560. (Erneuert im Narrenbuche.)! 

Peter Leu, unſer Landsmann, von Schwäbiſch Hall, war, nach 
dem Gedichte, geraume Zeit Helfer des Prieſters zu Weſtein (Weſtheim 
im Roſengarten) und ſtarb zu Hall, wo er auch begraben liegt, im 
Jahr 1496 in hohem Alter. Der Verfaſſer des Gebichts beruft ſich 
auf die Erzählung Solder, welche Petern noch felbft gefannt haben 
(S. 356): 

Das ift des Peter Leuen Leben. 
Davon ich euch hie will jagen, 
Wie denn mir die angezeigt haben, 
Die ihn gelennt haben vor Fahren, 
Eins Theils gefehen und erfahren. 

Allerdings iſt diefer andre SKalenberger, wie der erfte, zu einer 
fagenhaften Berfon geworben, an bie ſich eine Menge derber Pfaffen- 
ſchwänke angeheftet haben. Allein hier, wie bort, liegen offenbar ges 
fchichtliche Züge zu Grunde und an der wirklichen Exiſtenz dieſer Pers 
fonen ift nicht zu ziveifeln. Peter Leu war in feiner Jugend ein Block⸗ 
träger und nachher ein Rotbgerberfnecht, feiner Stärke wegen hieß man 
ihn Leu. Den Krieg wider die Armen Geden (Armagnalen, 1444) 
machte er als Büchjenmeifter mit. Erft als er dreißig Jahre alt war, 
fieng er an in die Schule zu gehen und fo gering feine Fortſchritte 
waren, gelangte er doch zur Priefterweihe. Das Eigenthümliche ber 
von ihm erzählten Schwänke beruht nun eben in diefer geiftlichen 


1 [Bergi. Gödeke, Grundriß ©. 117. 9.) 
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Untauglichleit, die er durch allerhand poſſenhafte Einfälle zu verdecken 
weiß, und im fortwährenden Übergetwichte des finnlichen Dienfchen, ven 
er durch Prellen der Bauern und des Pfarrheren, dem er auöhelfen 
fol, zu befriedigen juht. Zur Probe (S. 411): 
Bon Beters Predigt. 
| Nun begab fi an dem Ghrifttag u. ſ. w. 
Sodann (©. 414): 
Alfo auch zu Erlach fih begab u. |. w. 

Daß ſolche Charaktere au nur im Gedichte aufgeftellt werben 
fonnten, weiſt allerdings auf einen betrübten Zuftand der damaligen 
nievern Geiftlichleit hin. 

Das beveutendite der Schmäntebücher, von dem mir zuletzt reben, 
ift die in Profa abgefaßte Gefchichte der Schilöbürger, deren ältefte be 
fannte Ausgabe vom Jahr 1597 ift. In manden ver jpätern Aus: 
gaben, worin dann auch weitere Theile binzulamen, heißen fie Lalen⸗ 
burger und das Bud) felbft das Lalenbuch.! (Ein Theil der darın ent 
baltenen Geichichten ift in den Volksmärchen von Peter Lebrecht, Tied, 
Theil 3, bearbeitet.) 

Diefe Einwohner des Dorfes Scilda ftammten von einem der 
griechifchen Weifen ab und maren durch ihre eigene Weröheit fo be 
rühmt, daß fie überallhin von Königen und Yürften berufen wurden, 
welche ihren Rath benügen wollten. Weil aber über dieſer Abweſen⸗ 
heit der Männer das Hausweſen zu Grunde gieng, jo wurden fie von 
ihren Weibern dringend zurüdberufen und damit fie nicht wieder ihrer 
Meisheit wegen nad) auswärts abgeforbert werden möchten, bejchlofien 
fie, fih mit Macht auf die Thorheit zu werfen. Sie bringen es hierin 
wirklich ſehr weit, obgleich noch lange die leidige Weisheit, wie ein alter, 
abgejtümmelter Weidenbaum, immer wieder ausfchlagen will (S. 92). 

Durch eine Reihe der feltfamften Streiche fteigert ſich aber ihre 
Narrheit bis dahin, daß fie in Verfolgung einer ihnen höchſt gefähr: 
lich jcheinenden Kate ihr ganzes Dorf durch euer zerftören und bann 
fih in der Welt zerftreuen, wodurch ihr Gefchlecht ſich aller Drten ver: 
breitet hat. 

Von den närriſchen Streichen dieſes wunderlichen Völkchens mögen 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 424. 425. 59] 
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folgende zur Schau ftehen: Vom Rathhausbau ©. 51—68 (mit Aus: 
lafjung von 63—66), vom Dfenfegen ©. 80, Salzſäen S. 83—88, 
die Wurft ©. 182—185, der Mühlftein S. 185, der Nußbaum ©. 
188—191, der Kudud ©. 193 f., der Krebs ©. 199—202. 

Mögen audy die meijten diefer Schildbürgerſchwänke altüberlieferte 
geweſen fein, fo ift doch unverfennbar die Hand eines Meifters über 
fie gelommen, der fie zu einem wohlgefälligen Ganzen geordnet. Es 
ift Ein Guß der ruhigen, ſchalkhaft feierlichen und doch bis in das Ein- 
zelfte lebendigen Darftellung. Natürlichleiten fehlen bier fo wenig, als 
in andern Schriften diefe® Zeitraums, aber es verhehlt ſich auch nicht 
ein feiner, ftill und tief beobachtender Geift. Ein foldher bewährt fi 
in der Aufgabe des urjprünglichen Ganzen, wie in ihrer Löſung. Diefe 
Aufgabe war nicht etwa bloß, die Kleinftäbterei und Pfahlbürgerei 
(Bergl. Narrenbuh ©. 426) zu parobieren, vielmehr die wunderbare 
Miſchung von Weisheit und Thorheit in der menjchlichen Natur über: 
haupt darzulegen. Narrbeit und Verſtändigkeit find bier, mie Zettel 
und Eintrag, mit ficherer Hand zu einem ergeßlichen Gewebe verjchlungen. 
Der Berfafler war, wie aus mancherlei Andeutungen fich ergiebt, ein 
Gelehrter, aber jene Perfon iſt bis jet nicht ausgemittelt. (Ob er 
katholiſch war? Vergl. S. 135, oben. Auf ein ihm vorgelegenes älteres 
Volksbuch deutet ©. 119.) 


3. Romane. 


Bon den Helden und Nittergedichten des Mittelalterö zu dem Ro: 
man der neuern Zeit bildet in der beutichen Dichtkunft der Zeitraum, 
mit dem wir uns beihäftigen, den Übergang. Beibes ſind größere, in, 
fih zur Einheit verbundene Darftellungen in erzählender Form, aber 
wie das Leben ein anbres wurde, mwechjelten auch die Bilder des Lebens 
und mit dem veränderten Inhalt mufte ſich auch die Form anders be 
ftimmen. Dem heroifchen und romantifchen Inhalte der ältern Dichtungen 
entfprachen die fingbare, epifche Strophe und die Erzählung in fort: 
laufenden Reimgebänden, dem vorherrſchend bürgerlichen Stoffe des 
neueren Romans die fchlichtere Proſa. 

Wir haben im erften Abfchnitt, von der Poefie des Ritterſtandes, 
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erfehen, wie die Sage und das Nittergedicht nach einer Richtung bin 
fih mehr und mehr in die Allegorie auflöften; die Mörin und ber 
Teurdank haben uns diejes anfchaulich gemacht. 1 

In andrer Richtung äußerte fich das Beitreben, wenn auch die 
Production in den ältern Gattungen aufgehört hatte, doch das Erbtheil 
früherer Zeiten zu erhalten und durch Bearbeitungen in jetiger Weife 
zugänglicher zu maden. Kaſpar von der Röhn richtete um 1472 
einen großen Theil der alten Helvenlieder durch Abfürzung und Ber 
wanblung der vierzeiligen epifchen Strophe in eine achtzeilige, wie es 
Scheint, zum Gebraude für Bänkelſänger zu (gebrudt in von der Hagens 
und Büſchings Gedichten des Mittelalters Bd. I).? Gleiche Umwandlung 
des Stropbenbaus und auch der Sprache erfuhren mehrere Stüde biefes 
Kreifes zum Behufe des am Ende des I15ten und im Verlaufe des I6ten 
Jahrhunderts mehrmals in den Drud gegebenen Heldenbuchs. Den In⸗ 
halt mehrerer Gedichten aus dem Sagenkreiſe von Artus und dem heiligen 
Gral, ſowie die Gelchichten vom Argonautenzuge und dem trojaniſchen 
Kriege brachte Ulrich Fürterer, Briefmaler zu Münden, um 1487 in 
ein großes chklifches Gedicht (Koberftein S. 86 [Vierte Ausgabe ©. 345. 
346. Gödele, Grundriß ©. 101. HJ). Einige Nittergebichte bes 
13ten Jahrhunderts, Parcival, Titurel, Wilhelm von Orleans, wurden 
auch noch am Schluffe des 15ten buch den Drud wieder in Umlauf 
gelegt. Noch mehr aber war man thätig, die alten romantischen Dich⸗ 
tungen, in Proſa aufgelöft, dem Geſchmack und Verſtändnis der Zeit 
genofjen annehmlich zu machen. 

Manche foldher, durch den Drud verbreiteten Profaromane find 
aber auch Überfegungen aus dem Franzöfifchen, in welcher Sprache 
fchon früher die Auflöfung der Reimwerke in Profa begonnen hatte. 3 

Hieher gehören: 

Bud) der Liebe, inhaltend herrliche ſchöne Hiftorien, allerlei alten und newen 
Erempel, züdhtigen Frauwen und Jungfraumen, auch jedermann in gemein zu 
leſen lieblih und kurzweilig, Frankfurt anı Main 1587, Fol. (13 ſolcher Stüde 
enthaltend, darumter: Kaifer Octaviauns, die ſchöne Dagellone, Ritter Galmy, 


Triſtan, Melufina, Nitter Pontus, Wigoleis u. |. w.) 


1 [Bergl. oben ©. 220 fi. 235 ff. 5] 
3 [Vergl. Gödeke, Grundriß S. 102. 103. $.] 
3 Vergl. Gödeke, Grundriß ©. 115. 116. 118—121. 372. 421424. 5] 
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Buch der Liebe [von Reichard], Leipzig 1796 (enthält ben Nitter Galmy 
und ein Bruchſtück des gereimten Appolonius von Tyrland; die beabfichtigte 
Fortſetzung unterblieb). 

Bud der Liebe, herausgegeben von Büfching und F. H. von ber Hagen, 
Bd. I, Berlin 1819 (darin Triſtan, Fierabras, Pontus und Sidonia; au 
diefe Sammlung ift nicht über den erſten Band gebracht worden). 

Es giengen aber auch die genannten und noch manche andre pro« 
faifche Stüde diefer Art, wie die Haimonskinder, die fieben weiſen Meifter, 
Yortunatus u. }. iv. in befondern Druden aus und haben ſich großen: 
theils noch heutzutage als Volksbücher erhalten. (Auch über fie die 
angeführte Schrift von Görres.) Der deutschen Heldenjage gehören nur 
der hörnene Siegfried, deflen ältefte befannte Ausgabe jedoch in das 
17te Jahrhundert fällt, und Herzog Ernft an. Auch der Roman vom 
Schwarzfünftler Fauft, defien Ausgabe von 1589 bereits eine ältere 
vorausſetzt, ift einheimifches Erzeugnid. Dagegen waren die aus dem 
Franzöſiſchen überfegten Amabisbücher 1 nicht geeignet, in Deutfchland 
volksmäßig zu werben (Koberftein S. 129 [Vierte Ausgabe ©. 439]). 

Neuerlich beſonders herausgelommen find: 

Lother und Maller, aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Elifabeth, Gräfin 
zu Naffau-Saarbrüd, 1437; nad der Handfchrift bearbeitet von Fr. Schlegel, 
‘ Berlin 1805, wiederholt in beffen fämmtlihen Werten, Bd. VII. 

Der Goldfaden u. ſ. w. (nad G. Widrams Vearbeitung, Straßburg 1557), 
herausgegeben von Cl. Brentano, Heidelberg 1809. 

Wie zuvor neben den größern Helden: und Rittergebichten Türzere 
Balladen und gereimte Mähren verwandten Inhalts, fo liefen auch 
jet neben ben genännten Profaromanen kleinere, novellenartige Er: 
zäblungen ernten Inhalts, in Reimen und in ungebundener Rebe, ber. 
Bon diefer Gattung, dem Seitenjtüd der Schwänte, hat wieder Hang 
Sachs Manches in Reime gebradt, 5. B.: 

Hiftoria. Bon dem ritter aus Frankreich, den ein faufmann felig nennet 
(853 III, 33 fi). 
Hört zu ein wunderlich geſchicht u. ſ. w. (Stolbergs Ballade.) 

. Mehrere foldyer fürzern Erzählungen, ernft: und fcherzbafte, hat 
Hand Sachs dem Decameron des Boccaz entnommen. 


1 [Amadiß, erfied Buch, nad) der älteften deutſchen Bearbeitung heraus⸗ 
gegeben von U. v. Keller, Stuttgart 1857. 8. H.) 
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Die im Bisherigen aufgezählten Romane find entiveder ben 
urfprünglichern Dichtungen einer frühern Zeit oder, und zwar zum gröften 
Theil, der auslänbifchen Litteratur als bloße Überfegungen oder Um: 
fegungen in Proja entnommen, baher fie bier aud nur litterarifch an- 
geführt wurden. Selbftthätig erwies fich die dichtende Kraft für das 
Fach der Romane nur in ſolchen Werfen, welche nicht in der roman: 
tifchen Fabelwelt, fondern im vollen, wirklichen Zeben der eigenen Beit 
beruhten. Diejer realen Begründung und der vorherrſchenden Richtung 
des Zeitgeiftes gemäß, waren fie komiſcher und fatirifcher Natur. 
Übrigens können ihrer nur zwei genannt mwerben. 

Das Lalenbud, mit dem mir die Abtheilung von den Schwänken 
befchlofjen, dürfte mit gleichem Recht auch hier vorangeftellt werden, ba 
es, wie dort fchon bemerkt mworben, alle bie einzelnen Schildbürger⸗ 
ftreiche zu einem innerlich belebten Geſammtbilde verbindet. In ihm ift 
bereit die Umwandlung der Schwänfe in den komifchen Roman vor: 
gegangen. 

Das andre diefer Werke ift Fiſcharts Gargantua. 

Johann Filchart, genannt Menzer, ift in biographiſcher Hinſicht 
noch wenig ind Klare geftelt. Er ift in der erften Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts geboren; ob zu Mainz, worauf fein Beiname deutet, oder 
zu Straßburg, ift ungewiſs. Um 1586 findet man ihn ala Doctor ber 
Rechte zur Saarbrüd. Geftorben ift er wahrfcheinlid 1589. 

Biographifche und litterariiche Notizen über ihn und feine Schriften 
giebt beſonders die Einleitung zu der ſchon angeführten Ausgabe feines 
glüdhaften Schiffs von K. Hallıing, Tübingen 1828, in Verbindung mit 
der Recenfion diefer Ausgabe in der Hallifchen Litteraturzeitung 1829, 
Nr. 55—56 durch 8. G. H. von Meufebadh, der fchon längft eine 
Ausgabe der Werke Fiſcharts vorbereitet. 1 

Fiſchart war ein eifriger Reformationspolemiker auf proteftantijcher 
Seite und von feinen dahin einjchlagenden Schriften war im fünften 
Abſchnitt die Rebe. ? | 
Bon feinen übrigen Schriften, die er, wie jene, unter mandherlei 


1 [Bergi. oben S. 483 Anmerkung. Heinrich Kurz, Deutfche Dichter und 
Profaiften I, Leipzig 1863. 8. ©. 318-413. Meufebady ift leider 1847 ge 
ftorben, ehe er fein Vorhaben ausführen konnte. 9.) 

2 [Bergl. oben S. 482—489. 9.] 
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entitellten ober erbichteten Namen erfcheinen ließ, find bie befannteften: 
das glüdhaft Schiff von Züri, wovon im nächſten Abfchnitt; Flohatz 
Weibertrag, der Flöhe Rechtshandel mit ven Weibern; das philoſophiſche 
Ehezuchtbüchlein; podagrammiſch Troſtbüchlein; aller Praktik Groß. 
mutter; und das bier zu befprechende Hauptwerk, der Roman Gars 
gantua. 

Der fonverbare Titel dieſes Buchs, welcher zugleich den Stil des» 
felben bezeichnet, ift folgender: 

Affentbeurlihe, naupengeheurlide Geſchichtklitterung von Xhaten und 
Raten der vor Turzen, langen und jeweilen vollenwolbeidreiten Helden und 
Herrn Grandgoſchier, Gorgellantua und des eiteldürftlihen, durchdurſtleuchti⸗ 
gen Fürſten Bantagruel von Durftwelten, Königen in Utopien, jeder Welt 
Nullatenenten und Nienenreih, Soldan der newen Kannarien, Fäumlappen, 
Diopfoder, Durftling und Oudiffen Infuln, auch Großfürften im Finſterſtall 
und Nubelnibelnebelland, Erbvogt auf Nihilburg und Niderherren zu Nulli- 
bingen, Nullentein und Nirgenpheim. Etwan von M. Franz Rabelais fran- 
zöfifh entworfen, nun aber überſchröcklich Iuftig in einen teutfchen Model ver⸗ 
goffen und ungefehrlih obenhin, wie man den Grindigen lauft, in unfer 
Mutterlallen uber oder drumder gefeßt, auch zu diefen Trud wider auf ben 
Amboß gebradt und dermaßen mit Bantaburftigen Mythologien oder Geheim- 
mısdeutungen verpoffelt, verfhmidt und verbängelt, daß nichts ohn das Eifen 
Nift dran mangelt. Durch Huldrich Ellopofcleron. 1 Gedruckt zur Grenflug 
im Ganſereich, 1651. 

Die erſte, ſichere Ausgabe ift von 1575 (Meuſebach a. a. O. 
Sp. 440). Es folgte hierauf eine Reihe von Ausgaben bis 1651. 

Der franzöſiſche Satiriter, Franz Rabelais, den dieſer Titel nennt, 
erft Mönd, dann Doctor der Arzneiwwiflenfchaft, geftorben um 1553, 
hatte einen großen burlesfen Roman verfaßt: Gargantua und deſſen 
Sohn Pantagruel ?; der erftere diefer Helden ift ein riefenhafter Freſſer, 
der letztere ein ebenfo ungeheurer Trinker (Bouterwel V, 287 ff.). 
Fiſcharts Gefchichtklittrung nun ift eine Bearbeitung bloß des erſten von 
den fünf Büchern bes franzöfifchen Werks, aber in diefer Bearbeitung 
ift der Strom fo ſtark über feine Ufer geichwollen, daß das Driginal 
oft nur noch als die Sfigge der üppigen Ausführung bes deutſchen 


- 


1 1Xoy, piscis; duAnpog, durus: Fiſch⸗ hart. 
2 (Bergl. Meifter Franz Nabelais... Gargantua und Pantagruel, aus dem 
Franzöfiſchen verdeutfht von G. Negis, I-III, Leipzig 1832. 1841. 8. 9.) 
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Bearbeiterd ericheint. Man kann dem Gargantua, wie er fi be 
Fiſchart geftaltet hat, Feine beftimmte fatirifche Abficht unterlegen. Es 
wird in ihm mit freier Luft das Leben eines riefenhaften, in finnlicher 
Überfülle firogenden Gefchlechtes bargeftellt, ein reicher Stoff für vie 
Laune eines Schriftftellers, der felbft von gigantifcher Natur ift. Alle 
Einrihtungen, Beichäftigungen und Genüfle eines vollblütigen, über 
gefunden Erdenlebens werden in den bichtgehäufteften Schilderungen 
ausgemalt: der Keller und die Küche, die Mahlzeit und das Trinf- 
gelag, die Hochzeit und die Kinderſtube, die Bekleidung, der Unterricht, 
ale Augendübungen, Spiel und Tanz, die Fechtſchule, die Schiekftätte, 
die Bibliothet und das Zeughaus, die Sophiftif und die Kriegskunſt; 
und am Schluffe de Ganzen wird das Klofter Willigmut geftiftet, ein 
irdiſches Paradies, in dem all diefe Weltherrlichleit vereinigt ift. 

Diefer Anlage gemäß findet man aud im Gargantua die rüd- 
baltlofefte Schilderung natürlicher und finnlicher Dinge, einen Cynismus, 
der fchwerlich von irgend einem andern Schriftiteller dieſes Zeitraums 
überboten wird; und doch iſt Fiſcharts Cynismus nur unſchön und un 
gefchlacht, nicht verführerisch und lüftern, ein Unterfchien, worauf er 
felbft binmeift, wenn er zu bedenken giebt, daß doch „das ohrenzart 
Frawenzimmer wol etliche Zotten vertragen könne“, welche in ver 
ſchiedenen damals beliebten Unterhaltungsbüchern, vergleichen auch unire 
Zeit aufzumweilen hat, enthalten feien. 

Ein großer Theil von Fiſcharts Schriften befteht in Bearbeitungen 
aus fremder Sprache, und doch charafterifiert eben ihn in ausgezeichnetem 
Maße die volksthümliche, vaterländifche Gefinnung, die rege Vorliebe 
für Alles, mas die Schweizer Landskraft! nennen. Nicht bloß, daß er 
von deutſcher Tüchtigleit und Treue, vom Adel der deutfchen Sprade 
u. |. w. an manchen Stellen mit ſtolzem Bewuſtſein ſpricht; er betwährt 
die Macht diefer Sprache, indem er, ein Brunnen mit zahlloſen 
Röhren, ihren überftrömenden Reichthum ausgießt, indem er für ſich 
allein eine Gewalt der Sprachbildung ausübt, welche fonft nur ber all: 
mählichen Enttwidlung des Sprachgeifted durch die Geſammtheit eines 
Volkes vorbehalten fcheint; er bewährt vie treue Anhänglichleit an das 

1 Stalder, Schweizerifches Idiotikon 11, 155: „Landskraft, was aus dem 


Baterland herfümmt. Wenn der Schweizer im Ausland Schweizerkäſe findet, fo 
jagt er: das ift Landskraft; auch eben fo, wenn er da einen Landsmann antrifft.“ 
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Baterländifche durch feine umfaſſende Belanntfchaft mit allen Außerungen 
bes vdeutfchen Lebens. Wie man auf den Schießftätten feiner Zeit 
zweierlei Waffen gebrauchte, die neuere Büchſe und die alterthümliche 
Armbruft, fo befigt Fiſchart neben der Schulgelehrfamteit, wie fie da: 
mals mit Eifer betrieben wurde, noch die reiche Kenntnis heimischer 
Überlieferung. Er ift wohl befannt mit den Geftalten des Heldenbuchs, 
mit den fcherzbaften und romantifchen Erzählungen, wovon ein Theil 
noch in unjern Volksbüchern fortlebt, und er ſelbſt bat Einiges dieſer 
Art bearbeitet (den Peter von Staufenberg mit ber Meerfei und den 
Eulenspiegel), er kennt die Schule der Meifterfänger und parodiert fie, 
er kennt die ganze Fülle des Volksgeſangs, die Spiele, Sprichwörter, 
Bolksfagen, Kunkelmärlein, allen Kinderglauben. Er kennt die Eitten 
und Gebräucde, die Mundarten, die Trachten der deutfchen Volksſtämme, 
ı auch mas der eine dem andern zum Spotte nachjagt, er kennt die 
Merkwürdigkeiten, die Eleinften Eigenheiten ver einzelnen Landſchaften 
und Städte. 

Nehmen wir in der legten Beziehung nur zum Beilpiel, mad er 
. gelegentlich von Tübingen zu fagen weiß! Er fennt das große Faß, 
das er auch das große Buch nennt, auf dem Schloß zu Tübingen 
(Sarg. Capitel 4. 42), die Raupen von Tübingen (Praft.), den Schwank 
vom Tübingifhen Möndh im Ofen (Garg. Capitel 1); er weiß von 
„Rotenburg bei Tübingen, dahin die Studenten wöchlich umb guten 
Mein walfahrten, Papir zu bolen, welchs fie gleih fo molfeil an- 
kompt, als wann die Nörnbergifche Bierbreiwer jährlih Hefen in Thü- 
- ringen holen, oder es ftattliher zu vergleichen, al wann man das 
Palium zu Rom bolet” (Ebd. Capitel 27). Ferner: „Zu Tübingen, 
fagt Henrichmann, wird wenig Gelts bald verzehrt fein.” 

Diefem Henrichmann, deflen von Schwärzloch 1508 batierte Pro- 
gnostica, ein humoriftifcher Kalender, dem Rabelais felbit bei ſeiner 
Pantagrueline prognostication (ber Fiſchartiſchen „aller Praktik Groß—⸗ 
mutter”), worin er von den närriſchen Aftrologen zu Tübingen ſpricht, 
vorgeichwebt haben mögen, vorzüglich aber Bebels Facetiis fcheint 
Fiſchart feine Belanntichaft mit Tübingifchen Sachen zu verdanken. 

In den Rahmen jenes Rabelaififhen Gargantus nun hat Filchart 
jenen ganzen Reichtum beutfchen Wefend eingetragen und fein Werk 
ift eine Schaglammer für die Kenntnis des beutichen Volkslebens im 
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16ten Jahrhundert. Wenn er, der fprachgewaltigfte Deutiche feiner 
Beit, fremde Schriften bearbeitete, fo ift es, als wollt” er eben nur 
zeigen, was ein folder Bearbeiter vermöge. Seine üppige Kraft 
ergreift das fremde Gerüft, wie die traubenfchiwere Rebe ſich Stab und 
Geländer ſucht. Vom fühnften der franzöfiihen Humoriften angeregt, 
singt er mit diefem, nicht ſieglos, um den Preis der Kühnbeit. 

Es ift fchiwierig, aus dem Gargantua Proben auszuheben, wegen 
des eingemengten Cyniſchen ſowohl, ala megen der vielfaden Er 
läuterungen, wodurch der Vortrag größerer, unverkürzter Stellen unter: 
brochen werden müſte. Wirb aber gefihtet, fo werden fie, was von 
feiner Weife im Allgemeinen geſagt mworben, nicht vollſtändig recht⸗ 
fertigen. Dennoch fol unfre Gewohnheit, die Dichter felbft fprechen 
zu hören, bei ihm nicht ganz bejeitigt werben, und mir greifen dann 
lieber gleich zu dem vor allen bithyrambifchen Capitel des Buchs, aus 
dem jedoch das Folgende immer nur ein bürftiger Auszug ift: 

Das achte Eapitel. 

Das trunfen Geſpräch oder die geſprächig Trunfenzeh, ja die trunfen 
Litanei und der Säufer und guten Schluder Pfingftag u. ſ. w. 

— Da bett einer Wunder gefehen, wie da die Gläſer, Becher und allerlei 
Trinkgefchirr umbgiengen, wie man allda die Kandel ubet u. j. w. 

Wie derſelbe Schriftfteller, der bier fo bacchantifch tobt, über ernfte 
Gegenjtände auch ernft und vernünftig zu fprechen weiß, davon kann 
fein glüdhaftes Schiff, worüber im nächiten Abfchnitt, Zeugnis geben. 

Eine patriotifche Stelle ſieh Bragur IIL, 336 ff. Vergl. Bouterwel 
©. 413 f. 

Aus dem Gargantun mag nod Einiges von der Inſchrift folgen, 
die in der Bibliothef des vorerwähnten Klofters Willigmut dem Porträt 
des Bibliothefars Ptolomeus beigefegt war. Sie gebt vom Scherz zum 
Ernft über (©. 505 ff.): 

Gott grüß euch, lieben Bücher mein! 
Ihr ſeid noch unverjehrt u. ſ. w. 


Nennter Abſchnitt. 


Feſtſpiele. 


Die Anfänge der dramatiſchen Dichtkunſt giengen in Deutſchland, 
wie anderwärts, von feſtlichen Aufzügen und Luſtbarkeiten aus. Für 
unſern Zeitraum kommen zweierlei Volksfeſte in Betracht, welche die 
Dichtkunſt oder doch den Reimſpruch in ihr Geleit aufnahmen: die 
Freiſchießen und die Feier der Fasnacht. Die poetiſchen Erzeugniſſe, 
die aus ihnen hervorgiengen, Schießſprüche und Fasnachtſpiele, ſind 
zwar nach Art und Form verſchieden, nur die letztern gehören unmittel⸗ 
bar der dramatiſchen Dichtkunſt an. Dennoch finden gewiſſe Zuſammen⸗ 
hänge ſtatt und beide haben einen gemeinſamen Sprecher. 


1. Schießſprüche. 


(Über Spruchſprecher überhaupt ſieh Koberſtein S. 96 [Vierte Aus⸗ 
gabe S. 332. Gödeke, Grundriß S. 293— 295. H.]. Vergl. Hans 
Sachs, Kemptener Ausgabe IV, 3, ©. 127 b). 

Bei den Ritterſpielen des Mittelalters erſcheint das Amt der Herolde 
(Ernholde) oder der Knappen von den Wappen. Ihnen lag die Kennt⸗ 
nis und Prüfung der Wappen des turnierfähigen Adels, die Ber: 
fündigung der QTurniergefege, das Ausrufen der Sieger u. |. w. ob. 
Damit verband fih aber auch ein „Dichten von den Wappen“, wie es 
der öftreichifche Dichter Peter Suchenwirt in der zweiten Hälfte bes 
14ten Jahrhunderts nennt, der felbft zu dieſer Clafie gehörte. Sein 
Beifpiel zeigt aber auch, wie das Dichten diefer Herolde über die Be 
fchreibung der Wappen hinaus auf bie Fahrten und Kriegäthaten ber 
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Herren, in deren Gefolge fie waren, fich erftreden konnte; bie Ehren: 
reben folchen Inhalts machen einen großen Theil feiner poetifchen Werte 
aus (P. Suchenwirts Werke u. |. w., herausgegeben von A. Primifler, 
Wien 1827, bieher beſonders ©. XII f. Bergl. über das Herolds⸗ 
amt Büſchings Nitterwefen I, 313 ff.). Aber auch fchon ältere Didr 
werke, Biterolf und Dietleib aus dem 13ten Jahrhundert und Wilhelm 
von Oſtreich von 1314, enthalten Andeutungen über das Wappenamt 
und bie bamit verbundene Dichtung (Dietleib V. 9569 f. 11883—6. 
Wilhelm von Oftreih BL. 2a). Nicht minder greift diefe hinabwärts 
noch in unfern Zeitraum über. Um den Anfang besjelben ift ein 
Zurnierreim des Ernholds Johann Holand verfaßt, freilich nur eine 
trodene Aufzählung des rittermäßigen Adels in Batern (gevrudt in 
Duellii Exerpt. geneal. histor. Zeipzig 1725, ©. 255 ff. Vergl. aud 
ESchmeller Il, 715 u.). Sn der Mitte des 15ten Jahrhunderts fagt 
Hans Rofenblut, wie bereits angeführt worben !, in einem Gebicht auf 
Herzog Ludwig von Baiern, von fih (GGöz, Hand Sachs III, LXIX): 

Und hin ein frembder abenteurer 

Bu füriten, zu beren, zu funigen und zu keiſern 

Und bin irer wappen ein nachreifer, 

Nach adels ere zu plafonniren 

Und auch ir varb zu dividiren, 

Und ſuch an iren böfen mein narung. 


Ob er fich hiemit als bloßen Wappenmaler bezeichnen wolle, ift nicht 
beftimmt zu erſehen. Denn auch das Dichten von Wappen (im Ber 
zeichnis der bekannten Gedichte Rofenbluts findet fih nur allegorifch 
„Unfer frawen wappenred“)? bat noch beträchtlich jpäter Hans Sachs 
geübt. In dem früher mitgetheilten Gedichte von den Gaben ber neun 
Mufen ? Heißt ihn Klio fi) auf die verfchievenen Arten ber deutſchen 
Poeterei legen und barunter: 

Auf wappenred mit worten fpech, 
Der fürften fehilt, wappen plesmiren u. ſ. w., 


1 [Bergl. oben ©. 366. H.) 
2 [Bergl. A. Keller, Faſtnachtſpiele S. 1135. 1329. 1330. Gödele, Grund⸗ 
riß S. 96—%8. $.] 
3 [Bergl. oben ©. 346. 9.) 
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faft die gleichen Worte, wie bei Rojenblut. Allegorifch, ven Thatenruf 
bedeutend, begleitet im Teurdank der Ernhold den Helden, als be: 
ftändiger Zeuge feines Benehmens und feiner Abenteuer. 1 

Mit dem Zerfalle des Nitterftandes überhaupt, mit ber durch die 
Erfindung des Scießpulverd umgemwandelten Kriegskunſt, namentlich 
der fteigenden Bedeutung des Fußvolks, kamen auch die Turniere all» 
mählih in Abgang und mwurben bloß noch als höfifche Prunffefte fort- 
betrieben. 

Fiſchart ſagt im Gargantua Capitel 11: 

„Seither aber die Zurnier, das ift die Adelsprobier, find abgangen, haben 
die Suhrleut ihren Gäulen die Schellen [fonft ein Schmud der Wappenröde] 
angehängt. (Bgl. Cap. 53 am Ende.) 

Der aufftrebende Bürgerftand vornehmlih hatte fi) der neu⸗ 
erfundenen Feuerwaffe bemädhtigt, die Schüßengefellfchaften der deutſchen 
Städte, welche fich zuvor nur im Schießen mit der Armbruft geübt 
hatten, verfuchten fih nun auch mit der Büchſe. Große Schützenfeſte 
wurden veranftaltet, meithin ausgefchrieben und von ben Abgefandten 
der Schüßengilden aus nahen und entfernten Gegenden beſucht. Die 
Hürften und Herren ſelbſt wollten nicht zurüdbleiben, fie veranftalteten - 
feftliche reifchießen oder nahmen an ſolchen Theil, ? 

Was der Herold bei den Turnieren, war bei den Schießen ber 
Pritfehenmeilter. Beim Herolde felbft ſchon zeigt fih, in dem ange: 
führten NReimfpruche des Johann Holand, eine Hinneigung zum Poſſen⸗ 
reißer. Er fagt gleich im Eingang: | 

Ich Johann Holand, 

Ein ernholt, weit erkannt 

Von ſechs ſprachen, die ich kan, 
Latein, Teütſch und Polan, 
Franzöfiſch und Engeliſch, 

Darneben guot Ungeriſch, 

Geborn aus Baiern zu Eglhenfelden, 
Ich hab mein tag gefaſtet gar ſelten, 
Dann von natur iß ich gern frue 
Und, obs mich luft, drink ich darzne. 

1 [Bergl. oben S. 256—259. 9.) 

2 [Bergl. Guftav Freytag, Nene Bilder aus dem Leben des deutfchen Volkes, 
Leipzig 1862. 8. ©. 116—165: „Der deutſche Bürger und feine Waffenfefte.“ H.] 
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Wie es dann von alter. berfomen ift, 
Darbei bleib ich zu aller frift, 
Mit nellrung ift mir nit wol, 

Ich wird die woch eh achtmal voll, 
Eh ih mir nämb untren in finn 
Wider meinen negften; darumb ich bin 
Ein fnab der waffen, des adels find, 
Eines teliren fürften hofgefind, 

. Herzog Ludwig aus Bairland u. |. m. 


Ähnliche Späffe über Eh: und Trinkluft finden ſich auch bei ben 
Verfaſſern der Schiegfprüche. 

Der Pritichenmeifter war fo benannt von feinem Werkzeug, der 
Pritfche, einem klatſchenden Kolben oder Schwert von Holz oder Mefling; 
mit den Schlägen diefer Pritfche ahndete er die Ungebühr und Unge 
fchillichkeit einzelner Schügen und hielt die Zufchauer in Ordnung. 

Eine vollitändige Definition des Pritſchenmeiſters giebt Friſch, 
Teutfchlateinifches Wörterbuch 1741, ©. 140. 

(Vergl. Flögel, Geſchichte der komiſchen Litteratur I, 328. Schmeller, 
Bairifches Wörterbuch I, 272 f.). 

Der Fröhlichleit folcher Feſte war es angemeflen, daß auch bie 
Zudt: und Strafgewalt jo weit ald möglich nur eine fcherahafte ſei. 

Der Britfchenmeifter war ſomit zugleich der Luſtigmacher ver Ge 
ſellſchaft. Prie der Herold die Großthaten der Wettlämpfer, fo ver 
fpottete der Pritſcher ihre Misgriffe; der legte Gewinnt hieß nach ihm 
der Pritſchenſchuß. Auch er verfertigte Spruchgebichte auf die Feſtlich 
feiten, bei denen er Dienfte geleifte. Nach Schmeller a. a. D. gab es 
in Wien „Kaiferliher Majeſtät Pritfchenmaifter und Hofpoeten.“ 

Soldher Sprüche oder gereimter Beichreibungen von Schüßenfeften 
find aus dem 16ten Jahrhundert manche vorhanden. Beſonders fleibig 
zeigt fi in diefem Fache Lienharb Flexel, Bürger und PBritfchen: 
meifter zu Augsburg. Als ein erfahrener Meifter befucht er, eingel« 
den oder ſelbſt feine Dienfte anbietend, die bebeutendften Schießen, 
wird bei ſolchen angeftellt und befchreibt fie dann, mit mäßigem 
Humor, in Reimſprüchen, die er, ausgemalt mit den Wappen ber 
angejehenern Berfonen, den Gebern der Feſte und den vornehmiten 
Theilnehmern überreicht, wohl auch fonft an fürftlichen Höfen, wo man 
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gerne von derlei Yeftlichleiten Kunde nimmt, in vervieljachten Exem⸗ 
plaren abſetzt. 

Hatte der Herold mehr und mehr vom Spaßmacher angenommen, 
ſo gieng hier umgekehrt von der Feierlichkeit des Herolds einiges in die 
Sprüche des Pritſchenmeiſters über. Auch die Wappenmalerei, womit 
Flexels Schießſprüche ausgeſtattet ſind, iſt noch ein Überbleibſel vom 
Heroldsamte und er ſelbſt mochte von einem alten Heroldsgeſchlechte 
abſtammen. 

Vorzüglich reich an derlei handſchriftlichen Reimwerken Lienhard 
Flexels iſt die Heidelberger Bibliothek; es ſind Beſchreibungen des 
Büchſenſchießens zu Paſſau 1555 (Handſchrift Nr. 686. Willen S. 520), 
defien zu Worms 1575 (Nr. 405. Ebd. 469), des Stahl: oder Arm: 
bruftichießens zu Stuttgart 1560, doppelt (Nr. 325. 836. Ebd. 409. 
542). Bon lettgenanntem Stüde findet ſich auch zu Wien eine Hand» 
Ihrift, woraus Pfister (Herzog Chriftoph II, 15860) gebrängte Notiz 
gegeben hat. Zu Stuttgart felbft liegt eine folche, mit glänzender Wappen: 
malerei und häufiger Goldſchrift (Cod. histor. Nr. 165 ber öffentlichen 
Bibliotbef, Papier, groß Folio), ohne Zmeifel das Haupteremplar, da 
e3 dem Beranftalter des Schießens, Herzog Chriftopb, zugeeignet ift. 1 

Einen Auszug aus dieſer Zlexeliihen Beichreibung des Stuttgarter 
Schießens von 1560 habe ih in einem Beitrage zur Geichichte der 
Sreifchießen gegeben, welcher der Hallingiichen Ausgabe von Fiſcharts 
glückhaftem Schiffe vorgeſetzt iſt. Ebendaſelbſt habe ich einzelne Züge 
aus der Beichreibung drei anbrer Armbruftichießen ausgehoben, melche 
gleichfalls zu Stuttgart, im Sommer 1571, gehalten wurden. Das 
erfte gab Markgraf Georg Frievrih von Brandenburg, Oheim des 
Herzogs Ludwig, das zweite dieſer felbit, das dritte der Landhofmeiſter 
Junkher Jakob von Hohened. Der Verfaſſer des auf der öffentlichen 
Bibliothel zu Stuttgart in zwei bandfchriftlichen Exemplaren befindlichen - 
Spruces, felbft aus der Zahl der Schügen, ift Hans Son, des Spitals 
zu Eßlingen Hofmeifter zu Kanftabt. Eine beſondre Ergetlichkeit diefer 
drei Schießen fcheinen die Späfle des Narren Hand He ausgemacht 
zu haben: 


1 [Bgl. Stälin, Zur Geſchichte und Beſchreibung alter und neuer Blcher- 
fammlungen im Königreid Würtemberg. Stuttgart und Tübingen 1838. 8. 
©. 26. H.) 

Ubland, Schriften. I. 37 
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Er machet mandyen guten Boflen, 
Er thät manchem die Brütſchen fchlagen, 
Umfonft thät er Eim d' Warbeit fagen u. f. w. 

Sonft können bier noch angeführt werben zwei Exemplare einer 
Beichreibung des Stuttgarter Schießens von 1560 durch Ulrich Erthel 
von Augsburg, auf der Heivelberger Bibliothek (Nr. 77. 78. Willen 
©. 335). Ob fie, tie die Flexeliſche, in Reimen verfaßt fei, ift aus dem 
Verzeichnis der deutfchen Hanbfchriften diefer Bibliothek nicht erfichtlich. 1 

- Moetifchen Genuß darf man in diefen Sciekiprücen nicht fuchen, 
für die Sittengefchichte find fie nicht ohne Werth. 

Dennod reiht fih uns hier ein Gedicht an, das auch von Seite 
ſeines poetifchen Gehaltes Beachtung verdient, Fiſcharts glüdhaftes 
Schiff von Zürid. Der Verfaſſer nennt fi hier Ulrich Mansehr vom 
Treubad. ? Die beiden ältern Ausgaben, ohne Ort und Jahr (derem 
zweite, ein gleichzeitiger Nachdruck, auf der Stuttgarter Bibliothek), ge 
hören zu ben großen Seltenheiten. Der neuen Ausgabe von Halling 
ift Schon gedacht worden. 

Im Sommer des Jahres 1576 hatte die Reichsſtadt Straßburg 
ein großes Schießen mit Armbruft und Büchſe, jammt Ausfpielung 
eines Glüdstopfes, veranftaltet. Die Feftlichkeiten dauerten fait zwei 
Monate hindurch. Won den befreundeten Städten am Rhein, in 
Schwaben und in der Schweiz, namentlih von dem altverbünbdeten 
Zürich, maren bereits die Schützen angelangt. Da fchifften fich in ber 
Frühe des 20 Juni noch weitere 54 Armbruftfchügen zu Zürich auf 
der Limmat ein und landeten Abends gegen 9 Uhr zu Straßburg, 
einen Hirfebrei in ebernem Topfe noch warm zur Tafel des Ammeiſters 
liefernd. Damit zeigten fie, daß fie aus 4 Tagreifen eine machen und 
und in Notbfällen den Freunden Hülfe bringen können, bevor ein Brei 
kalt werbe. | 

Jenes große Volköfeft und diefes Zwiſchenſpiel desſelben, Wieder: 
bolung eines ähnlichen Unternehmens der Zürcher von 1456, ward in 
gebundener und ungebundener Rebe, in deutfchen und lateinischen Verſen, 


1 Bol. auch: W. Ferbers Beichreibung des Stahlſchießens zu Dresden 
1614. 4. Meuſebachs Necenfion des glüdhaften Schiffes C. 487. 

2 Meuſebachs Recenfion &. 438: Zribocis u. |. w., einem Bolfe u. ſ. w., von 
dem Filchart auch die Stadt Straßburg wortipielend Zreubad u. |. w. nannte, 
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durch Steininſchrift, Mauergemälde, Zeichnungen aller Art, durch Denk: 
müngen und foftbares Trinkgeſchirr, endlich auch durch die noch vor⸗ 
bandenen ftädtifchen Rechnungen, zum Gedächtnis ber Nachwelt feft- 
gehalten. Insbeſondre hat Johann Fiſchart in deutihem Gedichte das 
glüdhafte Schiff von Zürich befungen, nicht etwa, wie man von dem 
Satiriler erwarten möchte, den günftigen Stoff zum Scherge benüßend, 
fondern in völlig ernfter Gefinnung. Sa, als ein Epötter mit feinem 
Schmachſpruche die Sache zu verunglimpfen wagte, war Fiſchart unge: 
fäumt mit einem jehr heftigen und handgreiflichen Kehrab! über ihn ber. 
Beide, der Schmadfpruch und der Kehrab, find in den Ausgaben des 
glüdhaften Schiffes mit abgebrudt. 

Da die zuvor aufgezählten Schiefprüche wenig zur Austwahl bar: 
boten, jo mögen bier um fo eher einige Stellen des Yilchartifchen Ges 
dichtes folgen. Gleich der Anfang: 

Dan lift von Xerxe, dem Beherſcher u. ſ. w. 
(B. 1—56, ©. 107—10.) 


Als fie durch Limmat und Aar in den Nhein gefommen und ihn 
mit Trommetenfhall und Zuruf begrüßt: 
Der Rein mocht dig faum hören auß n. f. w. 
(8. 279-352, ©. 12-6.) 


AS die glüdlih Angelommenen auf der Stube des Ammeifters zu 
Straßburg beim Mahle fiten, mwirb ihnen zugeſprochen: 
B. 865 ff. Dis fei der Freuntſchaft eigenjchaft: 

Zur Fröud herzhaft, zur Not flandhaft. 
Sie folten mit Wein killen nun, 
Was heut verprennet het die Sunn, 
Und folten ig zu Lib dem Rein 
Auch trinken rain den reinifhen Wein, 
Sie folten nun die Becher üben, 
Blei wie fie heut die Ruder triben. 


Auch beim Wiederempfange zu Zürich wird ihr wohl ausgeführtes 
"Unternehmen gepriefen: 
Hie fiht man, warum Gott die Flüß u. |. w. 
(8. 1089—1108, ©. 165 f.) 


1 Menſebachs Necenfion C. 488: wenn der Kerab von Fiſchart ifl. 
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Der dichterifche Werth dieſes Lobſpruchs beruht nicht in einer Eunft- 
finnigen Anlage (es wird der Reihe nad von der Abfahrt bis zur 
Heimkunft erzählt), fondern zumeift in der Fernhaften Gebrungenheit 
der Sinnfprüde. Fiſcharts eigenthümlichfte Voefie ift in der Proſa zu 
fuchen; nur in diefer fühlt er fich völlig frei, bier fpielt er die Sprache 
mit unerhörter Wagnis durch alle Biegungen und Töne, bier nimmt 
er den dithyrambifchen Schwung de Humors. 

Wenn man erwägt, wie genau Filchart im Capitel 26 des Gargantua 
mit den Handgriffen und Kunftausprüden ver Schießftätte fich vertraut 
zeigt, wie treffend er die hundert Ausflüchte der Schüßen, bie gefehlt haben, 
aufzuzählen meiß, fo mag leicht angenommen werben, daß er felbft 
folde Übungen mitgemacht und bei der Bürgerluft von 1576 zu Straß: 
burg mit feiner Büchfe auf dem Plag geweſen. Der nachbarliche 
Freundſchaftsbeweis der in Glaubensfreiheit verwandten Stadt Züri) 
mufte ihm, dem eifrigen Streiter der Reformation, werth und bedeutend 
fein und es erflärt fich wohl, daß er nicht mit kaltem Blute zufehen 
fonnte, wenn Dasjenige, was er in feinem Ehrengebichte gefetert hatte, 
von einem Anhänger des Pabſtthums verhöhnt und eben baburd ein 
Eamen der Zwietracht ausgeftreut wurde (S. Kehrab, B. 475 ff. 
549 f. 805 f. 821 f.). Mehrere Stellen des Kehrabs zeugen von 
diefer Anficht. 


2. Fasnachtſpiele. 


Außer den alten Druden felbit find zur Litteratur dieſes Faches 
vorzüglich anzumerken: 

Gottſcheds Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der deutſchen dramatiſchen 
Dichtkunſt u. ſ. w. Leipzig 1757. Zweiter Theil, ebend. 1705. (Der erſte Theil 
enthält Litterarnotizen und Auszüge, der zmeite vollſtändige Abdrücke dramati⸗ 
[her Arbeiten von Rofenblut u. 4.) 

2. Tieck, Deutiches Theater, Band I, Berlin 1817. (Darin, nad einer 
j geſchichtlichen Einleitung, Stüde von Rojenblut, Hans Sachs, Ayrer.) 1 


1 Faſtnachtſpiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von X. Keller, 
Stuttgart 1853. 8. Nachleſe, Stuttgart 1858. 8. $.] 
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Eine Schilderung der Fasnachtsluſtbarkeiten überhaupt, wie fie in 
unfern alten Städten mit ungemefjener Yröhlichkeit begangen wurden!, 
gehört in die deutſche Sittengeſchichte (Eich hierüber beſonders 
Flögels Geſchichte des Grotesflomischen u. f. w., Liegnig 1788, ©. 
216 ff. Vergl. Hüllmanns Städtewefen IV, 170). Sebaftian Brand 
widmet in feinem Narrenfchiff eine beſondre Rubrik den Yasnadıtnarren. 
Geiler von Kaifersberg hat eine feiner Predigten über dieſes Gapitel 
des Narrenfchiffe in Echellen abgetheilt. Ein mefentliches Vergnügen 
der Fasnacht waren die Vermummungen. Zu Nürnberg insbejondre 
war das Schönbartlaufen berühmt, Umzug und Tanz mit dem Echön- 
bart, d. 5. der Larve. Es ftellten fich dabei Charaktermasken heraus, 
mworunter der Scallänarr eine Hauptrolle fpielte, es bildeten fich 
Gruppen, die zu einer gewillen Handlung verbunden mwaren. Solche 
findet man in den alten handſchriftlichen Schönbartbücdhern abgebildet; 
auch ein gebrudtes ift vorhanden (Univerſitätsbibliothek): 

Nürnbergifches Schönbartbuh und Gefellenfiehen, aus einem alten Ma⸗ 
nufcript zum Drud befördert und mit benöthigten Kupfern verfehen, 1764. 4. 

Gergl. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe I, 820: Der ſchönpartſpruch u. |. w.) 

Der Anlaß zu mimifchen und dramatischen Darftellungen, und 
zwar im Geiſte des Feſtes zunächit zu ſcherzhaften, war durch dieſes 
Schönbartweien fehr nahe gelegt. Zu Nürnberg treten denn auch im 
15ten Sahrhundert die erjten befannten Dichter des Fasnachtſpiels, des 
älteften deutſchen Luſtſpiels, auf: Hans Nojenblut, deflen fchon öfter 
gedacht worden, und Hans Volz, einer der Altmeifter der nürnbergifchen 
Singſchule. Ihnen folgen ebenbafelbft im 16ten Jahrhundert Hans 
Sachs und am Schluffe desſelben Jakob Ayrer. 

Bon den Fasnachtſpielen Rojenbluts (ihrer find bei Gottſched ſechs 
vollftändig und drei im Auszuge, bei Tied zwei vollftändig mitgetheilt) 
laſſen _fich, ihrer Ausgelaffenheit wegen, nicht füglih Proben geben. 
Bon den jeltenen Druden der Stüde des Hans Volz (Grundriß ©. 524) 
ift mir feiner zugänglich.“ Ich hebe daher, um von diefer Gattung 
einen Begriff zu geben, eines von Hana Sachs mit einigen Abkürzungen 


1 Bol. Wolff, Volkslieder ©. 611. 

2 (Seine Dichtungen, fowie die ausgiebigften Mittheilungen über ihn fin- 
den fi in der angeführten Sammlung von Keller. Vergl. auch Gödeke, 
Grundriß S. 99—101. 9.) 
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aus. Es behandelt ein in jener Zeit beliebtes, der Fasnacht befonders 
mwohlanftändiges Thema. Die Narren, welche Sebaftian Brand in 
Schiffladungen verſendet und Thomas Murner exrorcifiert hat, werden 
bier einem Patienten aus dem Leibe gefchnitten. 
Ein faßnachtſpiel mit dreien perfonen: Das narrenfhneiden (Kemptener 
Ausgabe I, 938 ff. Tied a. a. ©. I, 29 ff.). 
Hana Sachs war ſehr frudtbar an Dichtungen in bramatifcher 
Form. Er fagt in der „Summa all meiner gedicht“ (Göz I, 9): 
Da fund ich frölicher komedi 
Und dergleich trawriger tragebi, 
Auch furzmeiliger ſpil gefundert, 
Der war glei achte und zwei Hundert, 
Der man den meiften teil auch hat 
Gefpilt in Nürenberg, der ftatt, 
Auch andern flätten, nad) und weit, 
Nach den man fchidet meiner zeit. 


Die Tragddien und Komödien, deren Inhalt aus biblifcher und 
Profangeſchichte, aus der alten Mythologie, aus Helden: und Ritters 
büchern, Novellen u. |. mw. entnommen ift, grenzen fi) damit von 
einander ab, daß in der Tragödie immer eine oder mehrere Berfonen 
um das Leben kommen, was in der Komödie nie der Fall if. Zwiſchen 
diefer und dem Fasnachtſpiele liegt die Grenzfcheidung darin, daß bie 
Komödie, gleich der Tragödie, aus mehrern Acten, die bis zu fieben ans 
fteigen, befteht, das Fasnachtſpiel aber ſich auf einen befchräntt. Der 
Inhalt greift über diefe äußern Abſcheidungen in der Art hinüber, daß 
die Komödie einerjeit3 mit der Tragödie den ernithaften und roman; 
tiichen, anderſeits mit dem Fasnachtſpiele den ſchwankhaften Inhalt 
gemeinfam haben Tann, dagegen das Fasnachtſpiel mitunter auch völlig 
ernſt und lehrhaft wird. . Man ift darüber einverftanden, daß nur in 
den Fasnachtipielen und den ihnen zunächſt ftehenden Komödien bes 
Hans Sachs fih ein regeres Leben äußere, aus dem, unter günftigern 
Umftänden, ein wahrhaft nationales Luftipiel fich hätte entwickeln Zönnen. 
Die Anlegung eines größern, verwidelten Plans, die Durchführung 
und Entfaltung manigfacher Charaktere durch ein Stüd von größerem 
Umfange war noch nicht im Bereiche des nürnbergifchen Meifters; 
dagegen verſteht er e8, in jenen Fürzeren Spielen, ſehr wohl, einfache 
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Gruppen, holzſchnittartige Skizzen, aufzuftellen, in denen irgend eim 
Lebensverhältnis oder eine Lebensanficht, ohne weitere Anftalt, wahr 
und deutlich herbortritt. Es find mehr Scenen, als vollftändige Dramen. 
Sn den Kreis der Fasnachtgäfte tritt eine Anzahl von Charaktermasten 
ein, häufig noch, mie bei dem früheren Rofenblut, vom Ernhold an- 
geführt, erbittet fi Gehör und giebt dann raſch ihre Vorftellung. Es 
find meift bekannte Gejtalten des häuslichen und bürgerlichen Lebens, 
in dem wir überhaupt die gefammte Dichtung des Hans Sachs be 
gründet fanden. Der Kampf zwiſchen Mann und Weib um das Ne 
giment im Haufe ift ein ftehender Artikel. Die verjchtevenen Stände, 
Bürger, Bauer, Geiftlicher, Gelehrter, Edelmann, Landsknecht u. ſ. w., 
erſcheinen in ihren Vertretern. 

Endlich verläugnet fih auch bier nicht der Einfluß des Kirchen» 
ftreites auf das bürgerliche Weſen; im Fasnachtſpiele „ver ketzermeiſter“ 
(Göz Il, 97) wird der einfältige Wirth Simon darüber beim Inquiſitor 
denunciiert, daß er von feinem Elfäßer Weine geäußert, der Herr felbit 
und der Täufer Johannes würden denſelben gut finden. 

Meben einer großen Anzahl einzelner, mit oder ohne Namen ihrer, 
Verfaſſer erfchienener Stüde, deren viele in der angeführten Schrift 
von Gottfchen verzeichnet find, müfte bier befonverd noch Jakob Ayrer, 
als ein reicherer Schriftiteller im dramatiſchen Fade, in Betracht gezo⸗ 
gen werben, fofern er wirklich noch zu unfrem Zeitraum zu rechnen 
wäre. Er mar Notar und Gerichtöprocurator zu Nürnberg und ftarb 
vor 1618. Sein Opus theatricum, ein bider Folioband, 30 Komö⸗ 
dien und Tragödien nebit 36 Fasnachts⸗ und Poflenfpielen enthaltend, 
erſchien zwar erft Nürnberg 1618 (Koberftein ©. 125 f. [Vierte Ausgabe 
©. 426. H.). Auch ift Tied (in deflen deutfchem Theater Bo. I einige 
feiner Arbeiten abgebrudt ftehen) der Meinung (ebendaſ. S. XV), 
daß die menigften feiner Stüde vor 1610 möchten gejchrieben fein. 
Sollten aber, was bei einer jo großen Zahl verfelben wohl glaublich, 
dennoch manche: verfelben noch in das 16te Jahrhundert fallen, fo ift 

es doch ein anbrer Umftand, der uns abhält, ihn noch den Schaufpiel- 
dichtern unfre® Zeitraums anzureiben, nemlich der bei ihm bereits 
berrfchende Einfluß des englifchen Theaters, den dasjelbe ohne Zweifel 
mittelft der fogenannten englifhen Komödianten, welche vor ober um 
1600 Deutfchland durchzogen, auf ihn ausgeübt hat. Dadurch gehören 
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ſeine Werke einer für das 17te Jahrhundert charakteriſtiſchen Richtung 
des deutſchen Schauſpielweſens an. ! 

Wenn wir den lebendigen und volksmäßigen Theil der dramati⸗ 
ſchen Erzeugniſſe des 15ten und 16ten Jahrhunderts, wie es auch 
ſchon der Name Fasnachtſpiel ergiebt, von den Fasnachtsluſtbarkeiten 
abgeleitet haben und wenn ſich bei den nürnbergiſchen Meiſtern auch 
die ernſteren und umfangreicheren Schauſtücke erſt aus jener urjprüng: 
Iihern Weife herangebildet haben mögen, jo darf doch nicht unbemerkt 
bleiben, daß noch andre und ältere Anläſſe ver Echaufpieldichtung vor: 
handen ivaren. 

Nicht die luftige Fasnacht allein wurde mit mimifchen Darftellun: 
gen gefeiert. Aud) ernitere Feſte waren im Mittelalter ſchon, in Deutfch 
land mie anderwärts, von geiſtlichen Schaufpielen, den ſogenannten 
Myſterien, begleitet (Koberftein S. 101 f. [Bierte Ausgabe ©. 405 f. 
H.). Eine Gefchichte dieſer deutfchen Myſterien bis auf Luther ift 
neuerlih von H. Hoffmann in den früher angeführten Horse belgicæ 
P. I, ©. 110, verſprochen. 

Was unfern Zeitraum anbetrifft, fo gehört aus demfelben in dieſe 
Clafje namentlich ein um 1480 gejchriebenes Schauspiel „ein ſchön Spiel 
bon Frau Jutten“, das einen Geiftlichen, Dietrich Schernberg, zum 
Verfaſſer haben foll und deſſen gänzlich ernfthaft aufgefaßter Gegen: 
ftand die Gefchichte von der Päbftin Johanna if. Es mwurbe 1565 
beſonders gebrudt und darnach im 2ten Theile des Gottfchedifchen Bor: 
raths mitgetheilt. 2 Diefer Weg führte jedoch zu feiner Tebendigern 
Entwillung de3 deutfchen Dramas in unfrer Periode, felbft wenn wir 
die geiftlihen Tragddien und Komödien des Hand Sachs dahin bezie 
hen dürften. Ebenfo menig Tonnten die als Echulacte gebräuchlichen 
Borftellungen, wobei man fich mehr der Iateinifchen Sprache bebiente, 
oder die gleichfalld Lateinisch gefchriebenen, nach clafjifchen Muftern ge 
arbeiteten Schaufpieldichtungen einzelner Gelehrter eine folche belebenbe 
Wirkung äußern. 


ı [Eine Ausgabe fämmtlicher Schaufpiele Ayrers bat X. v. Keller in- fünf 
Bänden, Stuttgart 1865, veranftaltet. Dan vgl. auch: Shakespeare in 
Germany in the sixteenth and seventeenth centuries: an account of english 
actors in Germany u. |. w. by A. Cohn, London 1865. 4. $.] 

2 [In Kellers Faftnadıtipielen S. 900 ff. Nachleſe ©. 349. H.) 
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Als Feſtſpiele haben ſich uns die bisher beſprochenen Anfänge dra- 
matifcher Dichtkunſt ausgewieſen. Waren die Freiſchießen durch die 
Perſon des Pritfchenmeifters, die Fasnachtszüge durch Schallanarren 
und andre Charaktermasken mimifch belebt, jo ließ fich anderjeit3 ber 
Pritfchenmeifter als Verfafjer von Schießſprüchen in das Gebiet der 
Dichtlunft ein und der alte Ernhold, der Meifter der Feftlichkeiten von 
den Turnieren ber, verfieht noch in den Schaufpielen von Rofenblut 
und Hans Sachs das Amt des Bor: und Nachredners, des dramati- 


fchen Chorführers. 


Zehnter Abſchnitt. 
Nichthiftorifhe Volkslieder. 


Wir haben in der Einleitung die Poeſie des 15ten und 16ten 
Jahrhunderts als eine dienende bezeichnet, als ein Mittel der Lehre, 
der Erbauung, der religiöfen und politifchen Polemik. Dieſen Charal- 
ter hat fie uns auch durch bie verfchiedenen Abfchnitte, unter welchen 
wir ihre Gefchichte abgehandelt haben, bewährt. 

Doch hat ſich bemerken lafien, daß fie, vorzüglich in denjenigen 
Erzeugniffen, mwelche eben darum gegen ven Schluß geftellt wurden, in 
den erzählenden und bdramatifchen Dichtungen, wenn auch nicht zur 
herrſchenden fi erhob, mitunter wohl zu der Selbftändigfeit einer 
freieren Darftellung gelangte. Am meiften in ihrem eigenen Element be: 
wegt fie ſich aber in den vollsmäßigen Geſängen, die den Gegenjtand 
diefes legten Abfchnitt8 ausmachen, in den Volksliedern, welche wir 
darum nichthiftorifche nennen, weil fie nicht wie jene andern, auch aus 
der Mitte des Volkes gejungenen, denen wir zwei Abfchnitte gewidmet 
haben, lediglich in den Intereſſen und Bewegungen der Zeit befangen, 
fondern aus freier Luft, aus allgemein menſchlicher Empfindung ber 
vorgegangen find. Die Poeſie, die wir bisher in manigfadhem Tag: 
werke, in Wort: und Waffenlampf und zulegt noch im Feftgetümmel 
fih abarbeiten ſahen, hält jett ihren Feierabend; durch die ftille, ſtern⸗ 
belle Nacht vernimmt man bald bie fchmermüthige Weife eines alten 
Sagenliedes, bald den fröhlichen Gefang verfpäteter Becher, bald wieder 
bie ſchmelzenden Töne zärtlicher Liebesklage. Diefe Volkslieder theilen 
wir hiernach, wenn audy nicht völlig erfchöpfend,, in Balladen, Trinklieder 
und Liebeslieder. 

Lieder von allen diefen Claſſen finden fich theils in handſchrift 
lichen Liederbüchern bes 1dten und 16ten Jahrhunderts, theils und 
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beſonders zahlreich auf einzelnen Bogen im 16ten und im Eingang bes 
17ten Jahrhunderts gebrudt. Auch größere Sammlungen erfchienen 
zu derjelben Zeit im Drude; die mit Noten verjehenen, zunächſt für 
mufilalifchen Zweck gemachten, geben jedoch meift nur eine ober einige 
Eingangsftrophen und ſetzen das Lied als befannt voraus. Verzeichniſſe 
folder Liederbücher find in Kochs Compendium der deutfchen Litteratur« 
geichichte, in Docens Miscellaneen zur Geſchichte der deutſchen Litteratur, 
Br. I, Münden 1807, ©. 254 ff., und neuerlih von Maßmann in 
ber Münchner allgemeinen Mufilgeitung 1827, Nr. 21 bis 24, gegeben. 1 
Neuere gebrudte Sammlungen, wobei jedoch manches anderartige, 
ältere und neuere, mitläuft, find die ſchon früher angeführten 3 Bände 
des Wunderhorns, an welches man freilich feine Fritifche Anſprüche 
machen darf, und bie ebenfalls mehrerwähnten Volks- und Meifterlieder 
von Görres. Weniger reichhaltig für unfern Zwed: Sammlung beut- 
cher Volkslieder u. f. w. nebft Melodien, herausgegeben durch Bülching 
und von der Hagen, Berlin 1807. Frühere Sammlungen, welche bei 
den genannten benüßt find, hebe ich nicht befonvers aus. ? Herders 
Volkslieder, die in den Sahren 1778 und 1779 ericdhienen, hatten 
den Sinn für dieſen alten Volksgeſang zuerft wieder angeregt. 
Einzelne Nachweiſungen werde ich in den bejondern Abtheilungen 
geben. | 


1. Ballaven. 


-Bon den Liedern dieſer Art, melde im 18ten und 16ten Jahr: 
hundert aufgefchrieben und zum Drude gebracht wurden, waren doc) 
bie meiften und beften ber Hauptfache nach aus früherer Zeit herüber: 
gefommen. Die Zurichtung derfelben für den ferneren Gebrauch gereichte 
nicht zu ihrem Vortheil. 

So gehört unter den damals gangbaren Balladen das Lied vom 
alten Hildebrand 3 der deutfchen Helvenfage an; mythiſchen oder alt 


1 Eine bedeutende Sammlung befittt der Freiherr von Meuſebach. [Sie 
befindet fich jettt in der k. Bibliothek zu Berlin. 9H.] 

2 [An Uhlands Bolksliederfammlung braucht hier kaum nochmals erinnert 
zu werden. 9.] 

s [Uhlands Bollsliever Nr. 132. 9] 
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mährchenhaften Inhalts find die vom Tanhäufer ? und vom Ritter 
Ulinger ? (Blaubartfage); andre beziehen fih auf gefchichtlihe Perſo⸗ 
nen und Thatſachen einer früheren Zeit, in melde darum aud ih 
Urſprung zurüdzulegen ift, 3. B. das Lied von der Frau von Werken 
burg 3 (Ludwig den Springer betreffend, Wunderhorn I, 242); das vom 
Hallenftein 4 fcheint fich auf eine heſſiſche Fehde des 14ten Jahrhunderts 
zu beziehen u. |. w. 

Diejenigen balladenartigen Lieber aber, welche erweislich erft in 
unſrem Beitraum entftanden find, aus dem fie gefchichtliche Ereignifle be 
fingen, bejonders die von namhaften Raubrittern oder Seeräubern han 
delnden, 3. B. das vom Lindenſchmidt, 3 das Dithmarfifche von Wiben 
Peter © u. f. w., machen erft den Übergang vom biftorifchen Vollslied 
zur Ballade; einige ftehen noch ganz auf geichichtlihem Boden, andre 
haben jchon fagenhafte Züge aufgenommen, find aber noch nicht zu rein 
dichterifcher Geftaltung durchgedrungen. 

Die Voltzballade tft, vermöge ihres anjchaulichen Inhalts, das 


"eigentliche Lied ber Überlieferung und darum kann fie am wenigſten 


an beitimmte Beitpuncte feftgeheftet werben. Eine kritifche Beleuchtung 
unfrer ältern Balladenpoefie in ihren jagenbaften, geichichtlichen und 
litterarifchen Beziehungen tft erft noch zu erwarten, aber fie müfte fid 
weit über die Grenzen ber beutichen Dichtkunft unfres Zeitraums er: 
erftredden, in welchem dieſe Dichtweiſe ſchon nicht mehr in frifcher 
Blüthe ftand. 

Manche balladenartige Volkslieder, jeboch nicht diefe ausſchließlich, 
fommen in den ältern Sammlungen unter den Namen Neiterlieblin 
oder Bergreihen vor. Diefes bezieht fi) auf herfömmliche Schlußformeln, 
worin Reiter oder Bergleute ald Diejenigen genannt werben, bie das 
Lied gefungen haben, was aber meift auch nur vom Singen zu ver 
ftehen iſt. ' 

1 [Uhlands Volkslieder Nr. 297. 9H.] 

2 [Ebendaſelbſt Nr. 4. 9, 

3 [Ebendafelbft Nr. 123. 9] 

4 [Ebendafelbft Nr. 124. H.] 


5 [Ebendaſelbſt Nr. 139. ©.) 
6 [Den Wiben Peter betreffende Lieder fieh in Dahlmanns Neocorus II, 


S. 8-97. $]; 


N 
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2. Trinklieder. 


Mit beflerem Rechte, als die echten Volfsballaden, find die zahl- 
reichen dieſer zweiten Claſſe angehörenvden Lieder für unfern Zeitraum 
in Anſpruch zu nehmen. Die Art und Weife derfelben haben mir be: 
reit3 aus der trunfenen Litanei im Gargantua kennen gelernt, mo 
ihrer viele, wenn auch nur bruchſtückweiſe, eingefchaltet find. Die erfte 
befannte Ausgabe des Filchartifchen Romans ift vom Jahr 1575. In 
einem Liederbudhe in 4 Theilen, das zu Nürnberg von 1552—56 im 
Drud erfchienen, bei welchem jedoch die Mufilnoten die Hauptſache 
und meift nur die Anfänge der Lieder gegeben find, habe ich fchon die 
meiften im Gargantua eingerücdten Stüde vorgefunden. Der zweite 
Theil diefer Sammlung, vom Sahr 1553, ift ein wahres Meſsbuch für 
die Litanei der Trunfenen. 1 

Die Fasnacht und der Martinsabend waren die Hauptfefte, bei 
denen folche Mejsbücher Dienfte leiften muften. Biele Lieber waren der 
Fasnachts⸗ und Martinsfeier eigens gewidmet. Die ſchon öfters be: 
nützte Berliner Liederhandſchrift aus dem 1dten Sahrhundert ent- 
hält zwei Fasnachtöliever 2, nicht zunächſt auf das Trinken bezüglich. 
Das eine derfelben, von ſehr ausgelaffener Art, hebt an (©. 572): 

Ich will gen difer vaſennacht 
Frifh und frei beleiben u. |. w.8 

Unter den geiftlihen Parodieen teltlicher Lieder von einer Nonne 
zu Pfullingen, ebenfalls aus dem 15ten Jahrhundert, deren im Abjchnitt 
vom Kirchenliede gedacht wurde, findet fi ber gleiche Anfang eines 
frommen Fasnachtsliedes: 

Wir wont gen dieſer vafenacht 
Friſch und fro befiben u. ſ. m. 
Das nächftfolgende beginnt: 
Gegen diefer vajenacht 
Wend wir fin vol andadt u. ſ. w. 
(Wedherlin, Beiträge ©. 87.) 


1 [Bgl. Uhlands Volkslieder II, S. 978. 979. ine beträchtliche Anzahl 
Bechlieder ebendajelbfi Nr. 214-298. . 
2 [Fasnachtlieder ebendaſelbſt Nr. 242—244. 5.) 
3 Bgl. Wolff, Volkslieder S. 621. [Bgl. oben ©. 412. 418. 5.) 
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Das andere der Berliner Handſchrift ift folgendes (S. 630)1: 
Die vafenacht laßt uns mit fräden loben! 
Es ſchadt nit, ob wir toben a. f. w. 
(Bol. ebendafelbft S. 604. 656.) 
Aber auch ein eigentliches Trinklied enthält dieſe Handſchriſt 
(S. 618) ?, dad fo anfängt: 
Wein, wein von dem Nein, 
Lauter, clar und vein, 
Dein varb gibt gar liechten ſchein u. ſ. w. 
Bon Martinsliedern ?, in denen die Martinsgans eine Hauptrolle 
> fpielt, führt das Nürnberger Liederbuch, im zweiten Theile von 1558, 
eine anfehnliche Reihe auf, im Gefchmad ver folgenden: 
Bl. 136 Martine, lieber berre mein, 
Nu ſchenk nur gar dapfer ein! 
Ja heut in deinen ehren 
Wöllen wir alle frölich fein, 
O Martine, Martine! 
Ebend. Den beften vogel, den ich weiß, das iſt ein gans, 
Sie hat zwen breite füß, darzu ein langen hals, 
Ir füß fein gel, ir ſtimm ift heil, fie ift nit ſchnell; 
Das beft gefang, das fie kan, :|: 
Das ift gidgad; gidad, gidad 
Singen wir zu fant Merteins tag. 
(Die Noten bemühen fi, den Geſang der Gans muſikaliſch dar 
zuftellen.) 
Bl. 137 Ein gang, ein gans, gefotten, gebraten bei dem feur, ift gut, 
Ein guten wein darzu, ein guten frölichen mut, 
Den felbigen vogel follen wir loben, 
Der da fchnattert und dattert im haberftro, 
So fingen wir: Benedicamus domino!| | 
Bon fonftigen Trinkliedern mag noch nachſtehendes, nach einem 
alten fliegenden Blatte s. 1. et a., mitgetheilt werben (Züricher Lieber 
buch BI. 798 6): 


1 [Haltaus, Liederbuch der Clara Hählerin S. 738. 9.) 
2 [Haltaus ©. 66. H.)] 

3 [Uhlands Bollglieder Nr. 205—208. 9.) 

4 [Uhlands Volkslieder Nr. 220. H.] 
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Wir haben ein fchiflein mit wein beladen u. |. w. 
Schließlich ift hier der Weingrüße zu gedenken, durzer Reimſprüche, 
worin der Wein gejegnet und gepriefen wird, deren einige von Hans 
Rofenblut in Gözs Hand Sachs III, 190 ff. abgedruckt find. 1 


\ 3. Liebeslieder. 


Bon den Formen bes ritterlihen Minnefanges gieng noch Man- 
ches auf unjern Zeitraum über; beſonders blieben die Tagemweifen, von 
denen im erften Abfchnitt die Nede war, fortwährend beliebt. Die 
Berliner Handſchrift enthält deren, neben vielen Liebeslievern andrer 
Art, eine große Zahl und aud in den Druden des 16ten Jahrhun⸗ 
derts finden fie fid) häufig. Es wurden aber auch, unabhängig von 
jenem früheren Dinnefange, viele neue Liebesliever aus eigener, freier 
Empfindung gefungen. Vom gröften Theile der Lieder diefer Claſſe 
find zwar gleihfalld die Namen der Berfafler unbelannt. Dennod find 
diefelben nicht in der Art, mie die Sagenliever, als Gemeingut des 
gefammten Volles herangewachſen und verjährt, fie tragen, wie es im 
Wefen der abgefonderten Lyrik begründet ift, gerabe je tiefer fie gefchöpft 
find, um fo mehr das Gepräge individueller Gemüthsftimmung. Auch 
Ton und Ausdrud find nicht in dem Grade vollämäßig, wie bei den 
Balladen. 

ALS Beifpiele: ein Winterlied und zwei Maienliever. Die Jahres⸗ 
zeiten dienen darin, zum ‘Theil allegorifch aufgefaßt, den Stimmungen 
bed Herzens. 

Das Winterliev aus der vorermähnten Liederhandſchrift des 16ten 
Jahrhunderts (©. 637) ?: 

Der winter mich beraubet 
Meinr fräd und auch meinr finn u. ſ. w. 

Die beiden Maienliever, aus dem 16ten Jahrhundert, find alten 
fliegenden Blättern entnommen; das erftere befonders war fehr vers 
breitet: Ä 


1 [Bogl. Kellers Faftnachtfpiele S. 1168. 1189. 1334. 1848. 1344. 1443, 
1532. 9] 
2 [Haltaus, Liederbuch der Clara Hätlerin S. 76. 9.] 
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Züricher Lieberbud BI. 686 6b!: 

Herzlich thut mich erfrewen u. f. w. 

Das andre (ebend. BI. 6665) ?: 

Mir liebt im grünen meien u. f. w. 

Unter dem lebtern fteht in dem alten Drude, woraus es hier 
gegeben worden, die Namendbezeihnung „G. Grünem.“ (Georg Grüne 
wald), und unter diefem Namen findet fi) auch wirklich ein in ber 
eriten Hälfte des 15ten Jahrhunderts beliebter Lieberbichter, von bem 
bie litterariſchen Handbücher fchweigen 3, deſſen aber ©. Wickrams Roll: 
wagenbüchlein (Frankfurt 1573? Wachier l, 220) in folgender Erzäh⸗ 
lung gedenkt (Wunberhorn I, Zueignung): 

Auf dem Neichstage zu Augsburg 4 u. |. w. 

Diefem Grünewald 5 mögen wohl auch mandje andre damals viel 
gefungene, auf fliegenden Blättern zeritreute Lieder dieſes Tones an- 
gehören. 

Die Volkslieder, mit denen ich bier unfre geichichtlihe Darftellung 
Schließe, find es auch, neben den Kirchenliedern Luthers, hauptſächlich, 
was aus der Dichtlunft des bisher abgehbandelten Zeitraums belebend 
in unsre Beit herübergewirkt hat. Herder bat die verjchollenen Heimath⸗ 
laute dem Obre der Deutfchen zuerft wieder vernehmlich gemacht und 
in Göthes Lieber: und Ballavendichtung ift ihr Anklang nicht zu ver- 
fennen. 


1 [Ublands Volkslieder Nr. 57. 9.) 

2 [Ebendafelbfit Nr. 59. 9.) 

3 Bol. Wunderhorn III, 147, 3. Grimm, Meiftergefang S. 187, 3. [Man 
vgl. auch meine Ausgabe der Schaufpiele des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig, Stuttgart 1855. 8. S. 321. 322. 870— 873. 9.] 

4 Bermuthlich dem von 1518, Erufius, Ann. II, 559; ein andrer, wobei 
Bfalzgraf Wilhelm, 1510, ebenda. 535. [Uhlands Volkslieder Nr. 238. H. 

5 [Bon ihm wird im dritten Bande ausführlicher die Rebe fein. B.] 
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